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5 S 



Vorwort. 



^j Zq dem Unternehmen, dessen erste Lieferung hiermit vorgel^ -wird, ist die An- 

j regung von der Verlagsbuchhandlimg B. Oldenbourg bieiselbst ausgegangen; übet die 
Ansführung desselben wurde mit dem Unterzeichneten verhandelt, als Letzterer soeben 
seiner, bisherigen Stellung entzogen war. Beide waren darüber einig, dafs selbst in unsrer 
bilderreichen und schnelldruckenden Zeit, wo die archäologischen Veröfienthchnngen von 
der kostbarsten bis zur einfachsten Art jedes Jahr nach Hunderten von Nmnmem zählen, 
dennoch ein Buch fehle, welches gerade denen, die es zunächst angehen soll, eine nütz- 
liehe und leicht zugängliche Auswahl des Besten in getreuer Form bieten möchte. 

Der gröfste Teil deutscher Gymnasiallehrer bewohnt sein Leben lang mittlere oder 
kleine Städte, welche weder Museen noch reicher ausgestattete Bibliotheken besitzen. 
Oewifs nur wenige Gymnasialbibliotheken sind im stände, die Monmnenti inediti des 
deutschen archäologischen Instituts in Rom nebst den dazu gehörigen AnnaU und BuUettini 
zu halten, geschweige denn dazu auch die ergänzenden Zeitschriften von Berlin, Athen, 
Paris und London. Noch wenigere werden einen Vorrat älterer Werke, z. B. Clarac, MUlin, 
Tischbein, oder etwa das Dresdener Augusteum, das Museo Borbonico, Zahns oder Ternit«s 
pompejanische Wandgemälde, oder die Gerhardschen Werke über Vasenbilder und etrus* 
Hache Spiegel aufweisen können. Und selbst wenn diese Bücher alle oder zum Teil 
vorhanden sein sollten, so wird doch nur derjenige Lehrer von denselben ausgiebigen 
Gehrauch zu machen Gelegenheit haben, welcher schon früher in den Sachen einmal 
gelebt und eine gewisse Vertrautheit damit erworben hat. Gerade die Reichhaltigkeit der 
grotsen, für eingehende Studien der Fachleute bestimmten Originalwerke weist auf eine 
zweckmälsig hergestellte Auswahl, welche den. Gymnasiallehrern, sofern sie nicht selber 
Spezialisten in den vorkommenden Fächern sind, ein zuverlässiges Handbuch bietet, das 
ihnen ia Ermangelung einer archäologischen Bibliothek einigen Ersatz nnd das nötige 
Material zu rascher Orientierung gewälu^, insbesondere also den für den Schulunterricht 
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nützlichen Apparat enthält. Danehen aber dürfte ein solches Buch auch geeignet sein, 
den strebsamen Schülern der obersten Klasse und den gebildeten Freunden des Alter- 
tums, sowie auch namenthch den angehenden Künstlern die bis jetzt gehobenen Schätze 
der Kunstdenkmäler und sonstigen Überreste griechisch-römiächer Kultur in guter Auslese 
vorzuführen und sie in kulturgeschichtlichen Fragen hei der Lektüre der Klassiker über 
den gegenwärtigen Stand der Forschung aufzuklären. Hieraus ergeben sich betreffs der 
Begrenzung des Inhalts folgende Gesichtspunkte. 

Das Werk behandelt: 1. Die Kunstgeschichte (Architektur, Plastik, Malerei, Musik, 
scenische Darstellung) in ihren Hauptepochen und Hauptvertretem , insbesondere nach 
Maf^;abe der erhaltenen Denkn^er; 2. die Welt der Götter und Heroen und zwar in 
Beschränkung auf die Kunstmythologie ; 3. die Privataltartümer in ihrem ganzen Um- 
fange, soweit darstellbares Material vorliegt; 4. die beglaubigten Darstellungen historischer 
oder sonst bedeutender Persönlichkeiten (ohne geschichtliche Erörterungen) ; 5. die Münz- 
kunde, besonders unter dem Gesichtspunkte der Kunst und der Denkmälerkunde ; 6. die 
Topographie in Beschränkung auf hervorragende Fundstätten, also Rom, Athen, Pompeji, 
Mykenä, Troja, Syrakus u. a. ; 7. Heer- und Seewesen; 8. Schriftwesen und Paläographie. 

Ausgeschlossen bleiben: die ganze politische Geschichte, die Staats- und Bechtsalter- 
tümer, die Litteratui^eschichte und die Geographie. 

Die lexikalische Form des Werkes wird kein Hindernis sein, zusammengehörige 
Gegenstände im Zusammenhange zu behandeln. Die Überschriften der einzelnen Artikel 
werden, so weit angängig, in deutscher Sprache gegeben, griechische Eigennamen 
jedoch in griechischer, sowie lateinische in lateinischer Form. Am Schlüsse des 
Werkes wird ein alphabetisches Register der fremdsprachlichen Ausdrücke und daneben 
ein systematisch-sachhches mit den nötigen Verweisungen beigefügt. 

Über die Beteihgung an der Bearbeitung der angegebenen Gegenstände ist folgendes 
zu bemerken. Es haben übernommen: 

Herr Dr. Benütard Amdd, Rektor der kgl. Studienanstalt in Kempten: iScenische 
Altertümer*. [A] 

Herr Dr. Eugo Slümner, ord. Professor an der Universität Zürich : >Griechische und 
römische Privataltertümer « (mit einigen sich ergebenden Ausnahmen). [Bl] 

Herr Dr. WUhelm Deecke, Direktor des Lyceums in Strafsburg: »Alphabet und 
Etruskisches « . [D] 

Herr Dr. Karl von Jan, Oberlehrer am Lyceum in Strafsburg: >Musik und Musik- 
instrumenten [v. J) 

Herr Dr. Leopold Julius, Privatdozent an der Universität München: »Geschichte der 
Architektur und Plastik c. [J] 

Herr Dr. Arthur Müchhöfer, Professor an der kgl. Akademie zu Münster i. Westf, : 
»Topographie von Athen und einigen andern Städtent. [Mb] 

Herr Dr. A^ert Müller, Direktor des kgl. Gymnasiums in Flensburg: »Kriegswesen 
und Togat. [M] 
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Herr Dr. OUo Richter, Professor am Askanisohen Oymnaaium in Berlin: »Topo- 
graphie von Roma, [R] 

Herr Dr. Hermann von Itokden, Oberlehrer am Gymnasium in Hagenau im Elsals: 
>Malerei, Pompeji, Vasenkunde«, [v. R] 

Herr Dr. Rudolf Weü, Assistent an der kgl. Bibliothek in Berün: »Münzkunde und 
Ikonographie der römischen Kaiserc [W] 

Herr Dr. Eduard Wölfflin, ord. Professor an der Universität München; »Paläo- 
graphie«. [Wo] 

Das >Seewesenc wird von einem ungenannten Kenner bearbeitet. 

Der Unterzeichnete [Bm] wird neben der allgemeinen Redaktion des Werkes die 
kunstmythologiscben und einige ikonographische Artikel hefern. Da derselbe sich mit 
seinen Mitarbeitern nicht in dieselbe Reihe stellen kann, insofern er selbst nie Archäologe 
von Fach gewesen ist, so fühlt er sich gedruagen, dies hier ausdrücklich zu erklären. 
Er bescheidet sich gern, in seinen Artikeln nur Auszüge aus fremden Arbeiten zu geben, 
und nimmt für sich kein anderes Verdienst in Anspruch, als das mögÜchst gewissenhafter 
Benutzung des ihm zu Gebote stehenden Materials; er hofit dabei auf nachsichtige Be- 
lurteilung. Durch die Art der Auswahl glaubt er manchem Wunsche entgegen zu konunen. 
Obwohl nämhch unvermeidlicher Weise ein grofser Teil der Abbildungen mit dem zu- 
sammenfällt, was schon in anderen bekannten Sammelwerken vorhanden ist, so hat er 
sieh bemüht, gerade durch Wiedergabe einer bedeutenden Anzahl von Kunstwerken, die in 
seltenen Einzelschriften oder sehr kostbaren Büchern zerstreut sind, der Kunstanschauung 
für weitere Kreise förderlich zu sein. 

Die vorgeführten Bildwerke, Baurisse, Pläne sind daher, wo nicht etwa vollständig 
neue Arbeiten vorliegen {wie mehrmals vorkommen wird), jedesmal den besten vorhandenen 
PubUkationen entnommen. Bei plastischen Werken hat die Photographie gedient, wo 
nur immer gute und zur Wiedergabe geeignete Aufnahmen zu haben waren. Der Unter- 
zeichnete darf es sich nicht versagen, hier rühmend die dankenswerte Zuvorkonmienheit 
anzuerkennen, mit welcher Herr Professor Dr. Heinrich von Brunn, der Altmeister der 
Kunstgeschichte und Archäologie, die seiner Verwaltung unterstellte Sammlung von Photo- 
graphien zur Verfügung gestellt hat. 

Bei der Beschaffung der Reproduktionen aus den zum Teil höchst kostbaren und 
seltenen Werken älterer und neuester Zeit hat die hiesige kgl. Hof- und Staatsbibhothek 
eine ganz unvergleichliche Liberalität bewiesen. Der Unterzeichnete fühlt sich verpflichtet, 
den Beamten der Bibliothek, insbesondere Herrn Direktor Dr. Laubmann und Herrn 
Sekretär Hörhammer für die unermüdlich fort gewährte Unterstützung auch öffentÜch hier 
seinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 

In Beziehung auf die stilgetreue Wiedergabe der gewählten Abbildungen wird das 
Werk einen grofsen Vorzug vor allen bisherigen ähnlichen besitzen, insofern die Druck- 
platten ohne eelbstthätige Mitwirkung der menschlichen Hand auf photographisch-chemi- 
schem Wege von dem benutzten Original abgeformt werden, das letztere also dabei 
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keinerlei willkürliche oder unwillkürliche Veränderung erleiden kann. Die blolsen Umrila- 
zeichnungen sind auf photographischem Wege mittels Zinkätzung hergestellt. Bei einem 
grolsen Teile der Denkmaler jedoch , welche nach Photographie , Lichtdruck oder Ton- 
zeichnungen reproduziert sind, ist das in Verbindung mit dem Architekten Herrn 
J. wo» Schmaedd von Herrn (f. Meisenbach hierselbst erst ganz kürzlich erfundene und 
durch Reichspatent privilegierte Verfahren der Autotypie in Anwendung gekommen, 
mittels dessen, wie man bemerken wird, die Schraffierung in einer dem Kupferstiche 
gleichartigen Manier zum Vorschein kommt und den Eindruck des Originals unverfälscht 
wiedergibt. 

Das Werk wird von jetzt ab in monatlichen Lieferungen von drei Bogen Grofs- 
Oktav zum Preise von 1 Mark (nach Umständen in zweimonatlichen von sechs Bogen zu 
2 Mark) erscheinen, wobei Doppelbildtafeln, farbige Bilder und Karten in Farbendruck 
für einen halben Druckbogen gerechnet werden. Da der gröfsere Teil der Abbildungen 
schon fertig vorliegt und die Bearbeitung des Textes schon genügend vorgeschritten ist, 
so darf die Vollendung des Ganzen im Umfange von 90 bis 100 Druckbogen, ausgestattet 
mit mindestens 1400 Abbildungen, und zum Preise von 30 bis 35 Mark vor Ablauf des 
Jahres 1886 in sichere Aussicht gestellt werden. 



1 Februar 1864. 



Dr. August Baumeister, 

Kaiserl. MiniBterialrat z. D. 
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< KuDpf um Achills l4 







I AltcrIecMiclie PflU«er. (Zu Belle ii.) 
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TAFKL 1. <Z« Bugen 1.) 



IIb. (Za Belt« II.) 




db, Google 



db, Google : 



Abruju neniit man eine Art geschnittener Steine, 
die mit dem klasBlechen Altertum inhaltlich eigentlich 
nichts zu tbun haben und in ihren kOnetlerlBchen T>&t- 
Stellungen höchstens als eine apttte Mirsgebnrt dea 
religiösen Synkretismus bezeichnet weiden können. 
Der Name stammt von der meist darauf erscheinen- 
den Inschrift ABPA=AC oder ABPACA=, mit welchem 
Worte Basilides, ein christlicher Häretiker unter 
Trsjan und Hadrian und Stifter einer nach ihm 
genannten Sekte der Gnostiker, das höchste Wesen 
bezeichnete. Verschiedene Deutungen des wunder- 
lichen Wortes sind Tersucht, auch aus dem Hebrttd- 
schen und Koptischen; gewöhnlich nimmt man an, 
dase die 365 Himmel- oder Weltgeister darin stecken, 
indem die Buchstaben, als griechische Ziftem gefabt 
und addiert, jene Zahl ergeben. Daneben finden sich 
Ott noch sinnlose WöHer, wie ABAANA@ANAABA 
(waa rückwärts gelesen ebenso lautet), die als kabba- 
listiBche Zauberformeln zu betrachten sind, oder auch 
jfidische und ägyptische Gottemamen , wie \AÜ, 
CABAOe, OCIPIC. Die Bilddarstellungen sind phan- 
tastische Zusammensetzungen von Menschen- und 
Tierleibem, denen allerlei Symbole und Attribute 
verschiedener Religionen beigegeben sind , welche 
auf astrologischen Mystizismus hinweisen. Eine voll- 
ständige Erläuterung ist bei unsrer unvollkommenen 
Kenntnis der gnoatischen Lehren und Gebrauche 
noch nicht gelungen. Die Schriftetellen aus den 
Alten sind gesammelt in Matter, Histoire critique du 
Gnoeticisme 2"' ödit. Paris 1844. Über die Bilder 
handelt ausfOhrUch Bellermann, Ein Versuch Qber 

SenkmUar d. Uua. Alteituini. 



die Gemmen der Alten mit dem Abrazaabilde. Pn^. 
d. Gymnas. zum grauen Kloster Berlin 1817—19. 
Derselbe beschreibt das typische Abrasasbild so; 

omithoc^halog, peetore nudo, venire praecincfo, manu 
altera Jlagdlum, altera dipeum dgaatvm ioepe nomine 
Jao, ToriBsime globvlum seu aivid »ymbolum lencl^, 
aerpenÜpes. Im weiteren Sinne rechnet man zu den 
Abrasasgemmen auch die mit verwandten mystischen 
Darstellungen und rätselhaften Inschriften, welche 
besonders in Alexandrien angefertigt und als Talis- 
mane oder Amulette getragen wurden. Als Probe 
geben wir aus Bellennann 1. StOck Titelblatt die Ab- 
bildui^ eines Karneols, den ein französischer Soldat 
1799 aus Ägypten mitbrachte. Das Bild (Abb. 1) 




1 Abr>uu£E<iiime!i 
stellt den halbnackten Mann mit einem Hahnen- 
kopfe vor, der in der Rechten die Geifsel schwingt, 
in der Linken einen Kranz mit darin befindlichem 
Zweige in Form eines Doppelkreuzes hält; an Stelle 
der Beine treten Schlangen. Ein andres BiJd (Abb. 2), 
von der Sekte der Ophiten (BeUermann, Titel- 
kupfer zu Stock 3), zeigt. die Schlange mit dem 
1 
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Abmxas. AchelooB. 



LOwenkopfe, der sie Sinnbild dei Sonae sieben 
Strahlen entsendet; zu beiden Seiten efters wieder 
kehrende Geheim zeichen, darunter das Pentagranim. 
Einen dritten >Abraxoid< ebendaher (Abb. 3), von 
gelbem SgTptischem Jaspis, beschreibt Bellermann 
m, 19: .Ein tepeü? waöTO- 
ipöpos, d. i. ein Priester, der 
das Symbol derGottheit trttgt, 
der es aus dem irooTd;, der 
heilten Kapelle, holt und 
dahin zurDckbringt, schrei- 
tend. Auf dem Haupte hat 
er die Kalantik&, bei dem 
Priester genannt (poiviKoOv 
jidnna ini tl\<i KcipoXf^^, das 
purpurne gewebte Kopftuch. 
Übet demselben vier Schmuckfedem , vermutlich 
vom PhOnikopteroB. Davon hiefs der Priester Tntpo- 
<pöpo5 (Hesych. dem. Alex. Strom. VI). Dazwischen 
stehen drei Sterne. In der einen Hand hält er das 
scepfrum saeerdotaie mit der fünfmal herumgewun- 
denen Schlange; in der andern, wie es scheint, ein 
kreisendes Schlangenbild, oder Überhaupt einen Kreis, 
das Symbol dei' Ewigkeit, Er selbst ist beschürzt 
mit dem irepiaKEXfq , der Schenkelbekleidung von 
der Hüfte bis zum Knie, und beschuhet. Die im 
Bücken zerstreut stehenden griechischen Buchstaben 
geben rABPIHPCABACü. Das zweite P ist verschnitten 
statt A, also Gabriel-Sabfto(th), d. i. »Stark ist 
Gott Zebaotb«. [Bm] 

AcheLooB. Im ältesten griechischen Mythus offen- 
bar der Uretrom der Welt, dem vielleicht erst später 



ihm alle Quellen und Brunnen entspringen. Etymo- 
logisch ist AchelooB der Waeaermann, der im Winter 
mit dem Sonnenhelden, dem hellen Himmelssohne 
Herakles, kämpft, im Sommer aber von ihm flber- 
wonden und seines Homes beraubt ist. Die allge- 
meinen mythologischen Anschauungen der Griechen 
von den Flüssen werden namentlich auf ihn ai^e- 
wandt; er ist Schlange wegen seiner Lange und der 
Windungen (Strab. 458: &pdKOVTi ^oiköto t6v ÄxeXliov 
\^T«oi)at qjuai bid rd h^^ko? koI t^iv öKoXiöniTa), be- 
sonders aber ein wilder Stier wegen des Gebrillls 
und der Krümmungen des Laufes (äiti re tiIjv f\xiii'' 
Kai Tü)v Karä Td ^«rUpa ko^hiIiv ibid.). Sein Kampf 
mit Herakles bei Sophokles Trach. 508 B. erinnert 
an das Bingen des Feleus mit der Tbetis und des 
MenelaoB mit dem Proteus; und die Verwandlungen 
bei seiner Werbung um Deisjieira scbliersen sich 
eng an die Kunstdaretellungen an: 8q \i'iv Tpioiv 
fiopqiaiaiv ^Eiirei noTpög, <poiTiiJv ^vnpT'l? xaOpos 
(also: vollständige Stieigestalt), äUor'aldXo; IipdKUJV 
UiKTÜ; (als Wasserechlai^, tritonenartig mit bärti- 
gem Henschenkopfe, Brust und Armen, am Kopfe 
ein grofses Hom; sehr schOn bei Gerhard, Auserl. 
Vas. Taf. 115), ÖXXot' ävbpelLj) kütei ßoüitpiypo? (stiei^ 
köp%; vgl. Hesych.: ßouirpdaiuTrov) - iK bi bacnciou 
TEveidbo^ Kpouvol bieppalvovTO Kprivalou iroroD. Hier 
fehlt nur zur Vollständigkeit gerade die nachweisbar 
älteste Kunstform, nämlich die Verbindung des vier- 
beinigen Stierleibes mit menschlichem Oberkörper 
und ansitzenden Armen, eine Bildung, die später 
bei den Kentauren mit Rorsleihem stehend bheb. 
Sie findet sich für Acheloos jedoch nur auf einten 




der OkeanoB substituiert wurde, weicht er nur d 
Zeus im Kampfe, nach Homer <(■ 194 S., wo 
gar, wenn Vers 195 späteres Einschiebsel wäre, 



I altertümlichen schwaizfignrigen Vasen, über welche 

Jahn, Areh. Ztg. 1862, S, 313 ff. ebenso wie über die 

I anderen Bildwerke gründUch gehandelt hat. Be- 
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Acheloos. Achillens. 



merkenBwert ist, dars an dem Menachenkopfe aaber 
Süerhömem auch tierische Ohren angesetzt sind. 
Herakles, mit dem LOwenfell umgOrtet, tr^t das 
Schwert an der Seite, KOcher imd Bogen anf dem 
ßOcken, die Eeule hat er, um die Arme frei sa 
haben, forlgeworfen. Als Zuschauer finden sich öftere 
Hermes und Athene, zuweilen auch Oineus und 
Deianeira. Die Vorstellnng Bhnelt also einer Gruppe 
des spartanischen EUnstlers Dontes in Olympia, aus 
vergoldetem Zedemhols (s. Paus. 5, 9, 12), aber 
welche jedoch ebenso wie über die am amyklftisdien 
Throne (Paus. 3, 18, 16; t\ rrpö? Äx«Ai?wv 'HpaitX^ow« 
■K(iXr\) nähere Angaben fehlen. Eine eigentliche Ver- 
wandlung wikhrend der Dauer das Kampfes aber, 
wie Sophokles a. a. O. und nach ihm Ovid. Met. S, 
882 B.; 9, 32 fi. andeuten, konnte in Eunatwerfcen 
nur anf die bei Tbetis (a. Art.) gebräuchliche Art 
voigefübrt werden, ist aber jetit nur in der Be- 
Bchreibui^ bei Philoatr. iun, im. 4 nachweisbar. 
Wollten nun die Künstler die kenlauren ahnliche 
Bildung au^ben, so versuchten sie umgekehrt den 
Stierkopf auf einen Menschenleib eu setzen, was 
auf einigen Münzen von Metapont und einer Gemme 
geschehen ist (abgebildet Arch. Ztg. 1862 Taf. 168, 
3, 4, 13); oder, da diese Form schon dem Mino 
tauroa zu eigen gegeben war, der Stierleib wurde 
mit einem bärtigen MannesantUts versehen. Und 
letztere Neubildung ist für Acheloos typisch ge- 
worden auf rotfigurigen Vasen, auf Münzen und 
Gemmen. Wir gehen ein Vasenbild (Abb. 4) aus 
Arch. Ztg. 1862 Tat. 168, 1, wo nur das VorderteU 
des kolossalen Stieres sich zeigt, dem Herakles schon 
ein Hom abgehrochen hat und zwar hier offenbar 
durch den Schlag der Keule. Ein rotgefärbter 8tiahl 
ergiefst sich aus dem Munde des Fluf^ottes, der 
eben tmurig gesenkten Hauptes den zweiten Schlag 
des Helden zu erwarten scheint. Hinter letzterem steht 
als Preis des Si^es Deianeira verschleiert und mit 
dem Scepter. Die Münzen mit diesem Acbelooakopfe 
sind zahlreich in Akamanien selbst und in unter- 
italischen und sicihschen Städten, namentlich in 
Neapel und Metapont. Letztere Stadt hielt auch zu 
Ehren des Acheloos Kampfspiele ab, nach einer MOnz- 
inschrift zu schliefsen, was ebenso wie Honstige gött- 
liche Verehrung in Akamanien auch durch Schol. 11. 
Q 616 bezeugt ist. Vgl. in Art. «Nymphen« ein Relief 
und im ganzen den Art. iFlnfagOtteri. [Em] 

AchUlemi. Das plastische Charakterbild dieses 
urgriechischen Nationalhelden malt am ausführlich- 
sten der freiUch sehr späte HeÜodor, Aethiop. 2, 6: 
v€avi<iKo; 'AxIXXciöv n ti;i flvri irv^wv, Kai irpö; 
^KcTvov t6 ßX^^^a kq! tu fppdvrma dvaip^pujv, äp&ä; 
Tdv aöx^va Kai inü toO tieriliTtou ti^v KÖ\ir\v Kai rrpö; 
TÖ SpSiov dvoxaiTJZutv. i\ pi^ iv dnafTsXiq 8unoO 
Kai ol fiuKTf^pci; i\fudipii3<i tüv d^pa el^irv^ovre;. 
ö<pf>aA|iä; oGirui piv xcpoTÖ?, x<'P'Wfi'J'''€pov bt pEXai- 



vd^£voc, aoßapiv rt dpa koI o6k &K<iXo0Tov ßX^iruiv, 
otov 8aXdc[0ri<; Anö kO^uto; e({ toX^vt^v Apri Xeqivq- 
H^vriq. Vgl. Philostr. imag. H, 2 und 7. iun. 1 
(dvaxaiTlZtei t^v Kdpriv, zurückgestrichenes langes 
Haar) heroic. 19, 5. Liban. ecphr. G. Aus Athen. 
XII, 551 D folgt, dafe man ihn sehr lang und 
schmächtig bildete ; die Byzantiner geben ihm lange 
Schenkel, entwickelte Brust, blondes Haar (Rhein. 
Jahrb. 53, 33). Eine Statue in Konstantinopel schil- 
dert Chriatodor. ecphr. 291: AlKfi^TTH b'dviouXo? 
^dpiTETo tiioq ÄxiXXei)^, Tupvö; ^üjv öok^uiv ÄiKtue p^v 
(TXOI iXfooeiv beinept), okoiQ &i odKOS xo^x^to^ **'" 
p«iv, oxV^f Tfxvi^fvn- pö9ou bdir^Tiepitev d7reiXi*|v 
ödpoei ToXpi^€VTi T6^TP^voq' oi Tdp ÖTruiiral Tvi^ffiov 
7|fto; {ipaivov dpi'iiov AlaKibdujv. Obgleich nun seine 
Bildnisse im Altertum so häufig gewesen sein müssen, 
dafs man nach Plin. 34, 18 eine ganze Gattung (nudae 
ienentea hattant ab epheborum e gymaarik exemptaritma) 
zur Römeneit als »t<Uuae Ächiäeae bezeichnete, so 
ist doch unter den erhaltenen keines als sicher er- 
wiesen, weil die idealen Formen Achills von denen 
des Ares (s. Art.) nicht leicht zu scheiden sind. 
(Das zornige, leidenschaftliche Wesen des Achill 
wird mit dem des Ares achon bei Homer X 131 
verglichen : luo; 'EvuaXlui KOpuddiKi itoXepiittI].) Be- 
sonders erwähnt wird beiPaus, 10, 13,3 eine Gruppe, 
welche die Pharaalier weiheten, Achill zu Pferde, 
PatrokloB daneben laufend ; der Kopf erscheint auch 
auf thessaliachen Münzen. Einen berühmten Achill 
gab ea von dem Erzgierser Silaoion, Pliniiia 84, 82. 

Um Bo zahlreicher sind die auf Achills Leben 
bezuglichen Darstellungen, besonders auf Vasen und 
Reliefs, denen meist bedeutendere Originale zu Grunde 
li^en mögen. Indem wir uns auf eine kleine Aus- 
wahl des Bemerken awerteaten heachtänken, verweiaen 
wir besonders auf Overbecks Galerie heroischer 
Bildwerke und die andern unter > Kunstmythologie' 
genannten Schriften und Denkmal ersammlungen. 

Einen allerdings ziemlich späten Cyklus von Dar 
Stellungen aus Achills Leben bietet eine Marmor- 
tafel im capitolinischen Muaeum von etwa 1 m Durch- 
messer, gewöhnlich als Brunn enmCndung bezeichnet, 
deren Form in kleinster Fassung neben den Bildern 
in besserer Abteilung wir hier nach Mua. Capitol. 
IV, 17 (in der Anordnung etwas verändert) wieder- 
holen (Abb. 5). Wenn das Ganze seiner Zeit wirk- 
lich Schulzwecken gedient haben sollte, so würde 
dieae Verwendung Jetzt gerechten Bedenken unter- 
liegen. Von oben links beginnend, finden wir zunächst 
die Wochenatube : Thetis auf dem (apät-rOmischen) 
Lager sitzend, den Milchgehalt der Brust prüfend, 
daneben eine Magd, den Neugeborenen badend. 
Dann folgt die Eintauchung in die Styx, worüber 
s. unten; die Übergabe durch Thetis an den sehr 
jugendhchen Cheiron. Unterricht im Bogenschiefsen; 
der junge Achill hat einen Löwen getroffen , der 
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erechreckt davonspringt. Die dritte Reihe enthält 
die Entdeckung auf Skyroe: Achill, noch inWpJber- 
Illeidem, hat Schild und Schwert ergriffen; Ueidamia 
Bucht ihn zürttckzuhaltttn , währead anderseits Dio- 
medeü mit dem Schwerte durch Handbewegung ihn 
fo^n heifst und ein Mötenepieler kriegeriechc Weisen 
ertönen läfat, daneben ein Flursgott. Links aeben 
wir Deidamia fast entblöfet auf dem Ruhebett, eine 
Dienerin (oder Schwester) eilt herbei — etwa um 
Achills bevorstehenden Weggang zu melden? Dann 
mUfHte die ihn zurückhaltende Frau eine andre sein. 
(Weiteres Ober 
diese Scene un- 
ten.) In der letz- 
ten Reihe Units 
Kampf Achills 
mit Hektor vor 
dem skaiischen 
Thore; der da- 
uernde Troer 
mitphry^scher 
Hfltze beseich- 
net nurdieNie- 
derlage seines 
Volkes. Rechts 
schleift Achill 
den Leichnam 
HektoTS , Nike 
mit Palmzwe^ 
und Kranz eilt 
ihm voran; ein 
Troer an der 
Mauerbrllstung 
(schwerlich ist 
Hekabe ge- 
meint) erhebt 
klagend die 
Hand (oder 
streckt war- 
nend einen 
Rnger empor). 
Ähnliche cyk- 
lische Zusam- 
menstellungen finden sich auf mehreren Sarkophagen, 
in Barile und in Petersburg (Overbeck, H. Gal. 2»5 
und 288), in London (Arch. Ztg. 1862, 341*), auf 
dem Capitol (Overbeck ebendas. ^90 N. 12), und in 
12 Scenen auf einem kürzlich gefundenen bronxeuen 
Beschläge eines Götterwagens (tenga), jetzt auf dem 
Capitol; s. Bulletino archeol. communale. RomalS77 
V, tav. J2 ff. 

Übergehend zu einzelnen Lebennmomenten ist 
zunächst zu bemerken , dafs die uns ao geläufige 
Eintauchung des Kindes in die Styx, wie in der 
Litteratur (zuerst Stat. Äcitilt, I, 269), so auch in 
der Kunst sehr spat vorkommt ; wir kennen nur die 



erwähnte capitol inische Brunnenmiln düng, woThetia 
den Knaben über dem Fuf^elenke festhaltend mit 
dem Kopf in das Wasser taucht, welches der daneben 
sitzende bärtige Flufsgott (im Widerapnich mit dem 
Geschlechte der Quelle) aus seiner Urne ergiefet. 
Dagegen findet sich schon auf Vasen ältester Gat- 
tung (zehn zählt Benndori, Griech. Vas. S. 86 auf) 
die Hinfahrung und Erziehung bei Cheiron. 
So z. B. Overbeck, Her. Gal. 14, 2 : der etwa sieben- 
iährise nackte Knabe trOgt in der einen Hand einen 
Reifen zum Spielen, die andere bietet er dem 
Kentauren, der 
wQrdig dasteht 
und einen mit 
erlegten Ha> 
Ben behängten 
Baumstamm 
h^t ; Peleus 
und Tbetis im 




von dem Vier- 
gespann herab- 
gestiegen, fiber- 
geben denSohn. 
Der Kentaur 
unterweist wei- 
ter den Kna- 
ben im Bogen- 
schiefsen, läfat 
ihn auf seinem 
Rücken reiten 
und schenkt 
ihm als Lohn 
für die Jagd- 
beute Äpfel und 
Honig ; letz- 
teres bei Philo- 
Btr. n, 2. Den 
Unterricht im 
Leierspiel stellt 
ein schönes 
pompejanisches 
Wandgemälde 
vor (Abb. 6, hier nach Zahn HI, 32), auf welchem 
Achill schon fast als Jüngling erscheint und dem 
Alten, der ihn in der Haltung des Plektron unter- 
weist, aufmerksam zuhört. Die Stellung der Gruppe 
ist ebenso schön wie der Farbeneffekt der licliten 
Knabengestalt neben dem bräunlichen Tierkörper des 
Waidmenschen ; nur die Baalurtige Architektur wirkt 
störend ein. Mehrfache Wiedorholui^n finden sich 
auf Gemmen. — Achilleua auf Skyros, worüber 
Sophokles und Euripidcs Tr^ödien schrieben, malte 
schon Poiygnot in der Pinakothek der athenischen 
Propyläen, Paus. I, 22, G; doch findet sich der Ge- 
genstand auffallenderweise nicht auf Vasenbildem. 
1' 
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Äthenion (etwa 300) malte nach Flm. 35, 134 
AchilUm virgini» habitit occiUlatum Vlire de- 
preheruiente , worauf vielleicht mehrere sehr 
bcwtgU' poiiipejaDische Uemalde zurOekzu- 
führen sind. In bedeutender Anzalil sind une 
^rkophagreliefs erhalten (Abhandlung von 
Jahn, Areh.Beitr. S. 352 ff.), welche den dank- 
baren Gegenstand (dem selbst Goethe Auf- 
merkwimkeit schenkte, b. Boae, Nachtrtlf^ 
111, 194) mit mannigfachen Variationen und 
Einzelheiten daretellen. Zu der Abbildung 
eines vaticanischen Sarkophags (Abb. 7, nach 
Visconti Mus. Pio-Clem, V, 17) vergleiche man 
zunächst 8tatiu3 Achill. II, 200: jam pectus 
amictu laxabat, quam grande taba, sie jutsus, 
Agyrles inwmuit; fugiunl diritctis undique doni» 
imptorantqttepittrem commolaqite proelia credunt. 
lUius intactae cecidere a pectore veiiteg. Jörn 
clipeus breviorque manu cotisumitur hasta etc. 
In der Mitte steht Achill fast entbidfst; er 
hat das Weil>eTgewand zurückgeworfen , den 
Wollkorb uu^stUi^t und die Lanze ergriffen, 
auf den Helm setzt er den Fufs. An seuie 
linke Seite schmiegt eich erechreckt Ueidamia, 
das Uewand überziehend und den neben- 
stehenden Odysseus abzudrängen suchend. 
Zwischen beiden Hauptpersonen ein Knabe, 
früher als Eros angesehen , jetzt richtiger als 
I*yrrhoB, der den Vater ängstlich und zArtltcli 
umfafst. Odysseus, über die unerwartete Ein- 
mischung der Jungfrau erstaunt, legt sinnend 
die Hand ans Kinu : hinter ihm blAst Agyrtes ; 
der jugendliche Diomedes mt tiereit das Schwert 
und den Panzer dem Achill zu reichen, von 
dem ibn nur das künstlerische Gesetz des 
antiken Reliefs trennt. Die linke Seite wird 
von fünf Töchtern des Lykomeiles einge- 
nommen, die ihr Erstaunen durch Blicke und 
Gebeiilen ausdrücken, zum Teil fliehen, wie 
mau an den flatternden Gewändern sieht; sie 
haben Musikattribute in den HUnden, auf 
andern Darstellungen auch Spindein. — Auf 
einem der Sarkoi)hage ist Dcidamia knieend 
vor Achill , auf andern ist Lykomedes selltst 
gegenwärtig und Nestor gehört zur Gesandt- 
schaft; so namentlich auf dem berühmten des 
sog. Alexander Severus im Capitol, auf dessen 
Kebenseite Acliill Abschieil nimuit in Gegen- 
wart der entsagenden Geliebten. 

Der Abschied von Peleus, von Thetis und 
von dem Grofsvater Kereus findet sich auf 
Vasen. Eine erhebliche Vermehrung dieser 
Scenen hat durch Brunns Deutungen in den 
Troischen MisccUen I, Öl— 73 stattgefunden, 
der z. B. das Bild bei Overbeck XVI, 2 mit 
Recht nicht auf Briseis, sondern wegen des 
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ein&chen FmuenkleideB und des der Matrone ge- j 
bührenden Kopftuches (ebenso wie im folgenden 
Bilde) auf Tbetis bezieht. Femer deutet er hierher 
eine ganz vollendete Zeichnung (Abb. 8, hier nach 
Gerhard. Auaerl. Vaa. III, 200), welche froher auf 
den Eingai^ des 24. Buchea der Illas bezogen wurde. 
Man sah darin nSmlich Hermes leinem jugendlichen, 
gerüsteten Krieger, in dessen glänzender Erscheinung 
der unbe&t^ne Blick sofort die Gestalt des Achill 
erkennen wird t im Auftrage des Zeus den Befehl über- 
bringen, Hektora I^eiche dem Priamos auszuliefern; 



Kunstwerken typische Geltung eriialten hat«. Mit 
ihr hat Achill über den Ratschlula des Zeue in be- 
treff des troischen Kri^es, welchen Hermes Ober- 
biachte, geredet; er hat sich zu entscheiden zwischen 
der Liebe zur Mutter und den Forderungen der Bot- 
schaft. 1 Jetzt ist der Entschluls gefafst; indem er 
sich von der besorgten Mutter wegwendet, reicht er 
dem Hermes die ßechte, um zu sogen: ich folge 
deinem Rufe, Denn nicht Bcgrüfsung oder Abschied, 
sondern das Geben eines Versprechens wird durch das 
Haadreichen au^edrückt (vgl. Eur. Hei. 189—838; 



: Achill gegen Troia aufbrechend. 



daneben Briseis. Und da bei Homer (0 122) Thetia 
diese Botschaft bringt, so motivierte man die ab- 
weichende Wendung mit dem Hinweise auf die 
Tn^ödie des Äschylos, in deren Eingangsscene 
AchiU tief verhüllt nur wenige Worte mit Hermes 
wechselt. Dem gegenüber fragt Brunn : »Wie kann in 
der angenommenen Bcene Achill in kriegerischer 
KUstung den Hermes bei sich empfangen, wo an 
Kampf nicht zu denken ist ?t Auch Briseis er- 
kennt er dabei als UberilOssig, dagegen ihre Tiacht 
eher für Thetis passend, sowie auch «jene halb 
sinnende, halb trauernde Haltung, die in dem Stützen 
des Kinnes auf die rechte Hand, während der Ell- 
bogen auf der andern Hand ruht, in nicht wenigen 



Overbeck, Her. Gal. XXI, 1, wo Fenthesileia dem 
Priamos Hilfe verspricht) Weichem Ruf Achill fol- 
gen wird, kann nun nicht mehr zweifelhaft sein.* — 
Brunn bat a. a. O, aufser diesem emfaihen noch drei 
andre reicher mit Figuren ausgestattete Bilder dem 
Kreise der Darstellungen vom Auszuge des Achill 
vindiziert: unter diesen ems bei Overbeck, Her. Gal. 
X^^II, 2, wo Achill dem greisen Nestor die Hand rei- 
chend verspricht (vgl. Homer H 127 und A 768), ihm in 
den Krieg zu folgen, wahrend Phoinix und Antilochos 
schon den Wagen bestiegen haben; ferner das Gemälde 
des Epigeues, abgebildet Annal. Inst. 1850 tav. H. I. 
mit 8 Figuren, deren Zusammenfindung hei diesem 
Anlafs eine feine Kellexion der Maler voraussetzt. 
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Wenn AbschiedBeceoen griechischer Heroen hSaflg 
in spaterer Zeit durch ihre typische Form ins Genre- 
haft« ausarteten, so ist die Scene des Brettspiels 
mit Aias, für welche ein mythisches Faktum nicht 
vorli^, noch mehr dahin zu rechnen; e. »My- 
thische Genrebildert . Fast möchte man unter die- 



Lederkappe auf dem Kopfe; überdies ist er als Bogen- 
BchUtz gedacht, wie der Aber seine Schulter ragende 
Köcher zeigt. Welcker (Alte Denkmäler III, 413 ff.) 
hat mit Wahrscheinlichkeit die Scene auf den ersten 
mysischen Feldzug und die Schlacht t^^ien Telephoe 
am Käikoa bezogen, wo nach Find. Ol. !), 70 ff. beide 



seihe Rubrik auch ein andres, durch ausgezeichnete i allein Stmd hielten und Achill den PatrokloB, f 



9 Achill hellt Patroklos. 



Schönheit berühmtes Denkmal bringen, die Schale 
des Soaias in Berlin, eine Trinkschale des Btrengen 
totfigurigen Stils von sorgfeltigater Zeichnung [Abb. 9, 
hier nach Mon. Inst. I, 94). Wir sehen auf dein 
Innenbilde der Schale Patroklos am linken Arme 
dnrch einen Pfeil, der noch daneben liegt, verwundet, 
nnd Achill mit geschickter Hand beschäftigt, einen 
Verband anzulegen. Achill ist mit Helm und Panzer 
gerüstet; Patroklos hat an Stelle des Helms nur eine 



gewaltigen Sinn erkennend (ßiardv vöov), zu seinem 
unzertrennliclienWaffengefährteninachte{^£oö8i'nö5 
T'ofHii(j f6-vo<; viv iv 'Apei itapayoptiTO Minore (Hpe- 
T^paq &Ttp9i TdEioOoSoi ba^am^ßpÖTOu aSxtiä%). Die 
Worte Pindars selbst lassen vermuten, date Patroklos 
verwundet wurde, was die Kyprien (Schol. Ven. Iliad. 
A 56) weiter ausgeftlhrt haben mochten, Dafs Achill 
die von Cheiron gelernten wundtlrztlichen Kflosto 
dem Freunde lehrte, wissen wir aus Homer A 831; 
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wie denn ja auch die Heilung dea Telephon (s, Art.) 
dUTcti den Rost seiner Lanze ebendurC vorkam. 

Der Hinterhalt Achills gegen Troilos und die Be- 
gebenheiten, welche in den Kreis der Ilias fallen, 
finden unter >Troiloa< und illiaei ihre Stelle; das fer- 
nere unter lAmazoneni und "Meninon'. Seinen Tod 
anlangend, bo scheint der Moment selbst von der 
älteren Kunat nicht zum Vorwurf gewählt zu sein (vgl . 
Overbeck, Her. Gal. 637 ff.); nur einige geschnittene 
Steine stellen den hinsinkenden Helden dar. Da- 
gegen bezieht man auf den Kampf um Achilleus' 
Leiche jetzt allgemein die westliche Giebelgruppe 
der a^inetischen Bildwerke, über welche nnter >Bild- 
hauerei, archaiBche« gehandelt wird. Die s<%. Pas- 
quinogruppe, welche ebenfalls mehrfach auf Aias mit 
dem Leichnam Achille gedeut«t ist, behandeln wir 
unter >IliaB< als auf Patroklos' Fall bezOglich. Sicher 
dagegen ist durch Inschriften und interessant ; 
Veigleicbung mit der aiginetischen Giebelgruppe t 
archaisches Vasei^mftlde aus Vulci, welches wir i 
ein charakteristisches Beispiel ältester Vasemnaterei 
nachMon. Inst. 1,51 hier wiedei^ben(Taf.I, Abb. 10), 
unter Beifügung der prftzisen Beschreibui^ Over- 
becks Her. Gal. &40: iBas Bild läuft rund um den 
Bauch des Gefiirses; in der Mitte der Vorderseite, 
also der ganzen Komposition, sehen wir Achilleus' 
noch ganz gerüstete Leiche, welche starr am Boden 
li^. Der Kampf hat schon eine Zeit lang ge- 
schwankt : denn Glaukos bat, von Paris' reichlich ge- 
schossenen Pfeilen gedeckt, soweit vordringen kOnnen, 
am der 1>iche einen Strick oder eine Schlinge um 
das Bein m werfen, ähnlich wie auch an Patroldos' 
Bein Hippothoos (P 289 f.) einen Strick befestigt, an 
dem er dieselbe auf die Seite der Troer zu ziehen 
eben sich bemUht. Dies freilich vergebens ; denn 
von Athene, welche mit gewaltigen Schlangen 
der Ägis dasteht, mit neuem Mut und rascherer 
Kraft gestärkt, atüi^t eben der gewaltige Telamonier 
Aias mit grofsen Schritten heran and bohrt die 
Lanze unter dem Harnisch in Glaukos' Weiche, so 
dars der Held, tödlich verwundet, rechts überstürzt 
und zusammenbricht. Bei Aias' Nahen entflieht 
I^ris eilenden Laufes und zieht sich, noch zurück- 
blickend und noch einen Pfeil auf der Senne, gegen 
Aneas und noch einen zweiten Lanzner, nach 
Quint. 3, 214 {rXaüKÜs y'Aivtlaq t€ koI dßpiHdttunoq 
'ATi^vtup), etwa Agenor, zurück, welche Aias entgegen 
mit geschwungenen Lanzen henineilen. Glaukos' Tod 
zu rächen. Wie Paria ist auch ein andrer, hier Leo- 
dokos benannter Troer dem Telamoniden gewichen, 
dessen Speer aber den Fliehenden erreicht und in 
den Hals getroffen hat, so dafs er dumpf hinkiacbet 
im Fall. Ein neuer Gegner aber, Echippos, dessen 
Name an die TpüK; iTrirdbafioi erinnert, und der als 
Vertreter ■ der Masse des troischen Fufsvolkes hier 
stehen mag, dringt hinter Äneas und seinem ' 



noBsen ebenfalls mit gezückter Lanze gegen den unter 
Athenes machtigem Schutz furchtlos allein kämpfen- 
den Aias heran. Denn ein treuer und starker Mit- 
kämpfer, Diomedcs, ist, an der Hand verwundet, von 
seiner Seite gewichen, und wird am Unken Ende des 
BildeH von seinem treuen Sthenelos, der aufserhalb des 
Schlachtgewühles Helm und Schild abgel^t hat, ver- 
bunden. Es ist eine Mannigfaltigkeit, eine Lebendig- 
keit der Motive in diesen häfslichen schwarzen Figuren, 
wie man sie selbst nicht in vielen der besten Vasen- 
bilder, von den späteren Reliefs ganz zu schweigen, 
wiederfindet.! Das wahrscheinlich aus altchalkidi- 
Boher Fabrik stammende Bild mag dem 6. Jahrhun- 
dert angehören und schliefst sich wahrscheinlich so 
eng an des Arktinos Epos an, wie es der Malerei ge- 
stattet war. 'Obrigens findet sich die ganze Kampf- 
scene nicht eben häufig auf Vasen ; wog^^en zahl- 
reiche BUder dieser Gattung das Davontragen der 
Leiche veranechauUchen und zwar fast regehnäfsig 







so, dafs Aias den meist noch gerüsteten Körper 
Aber die Schulter genommen hat; z. B. auf einem 
Nebenbilde der Fran9oisva8e (hier nach Mon. Inst. 
IV, 58) in altertümlich derbem Realismus (Abb. II), 
aber höchst lebensvoll in den schlaff herabhängenden 
Gliedern, während das lange Haar konventionell und 
steif gebildet ist. Die Veriinderung dieser für die 
Plastik unbniucbbaren Situation verdanlct man des- 
halb wohl dem Erfinder der oi>en erwähnten Pas- 
quinognippe, dessen Verdienst durch solche Beob- 
achtung in noch helleres Licht gesetzt wird. 

Ursprünglich ein Meetgott, wie die Kultusstätten 
verraten, wurde Achill schon bei Arktinos unsterb- 
lich und von ThetiB selbst aus dem Scheiterhaufen 
nach der (lichten) Insel Leuke getragen, die man 
spater an der Donaumündung wiederfand. Diese 
Verklarung im Elysium am Rande der Erde (h 561) 
steht im Gegensatze zum dunkeln Hades, wie die 
Weifspappel (X€i>Kr|) zur Schwarzpappel, welche am 
Hades wächst (a(T*ipoi k 510), Hauptstelien über 
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diese Anaiedlong aller Haupthelden; Heeiod.Opp. 168, 
Pind. Ol, 2, 60—80, das Skolion des Kalliatratos bei 
Athen, 16,695, weiche die Ausbreitung dieser Unsterb- 
lichlteitslehre beweisen; ebenso die Anspielungen, 
namentlich Eur. Iph. Taur. 435 ff., wozu Kßchly Ober 
die Rennbahn des Achill (Iipü^o;), seinen Tempel 
nnd seine Vermahlung mit Helena (Paus. 3, 19, 11) 
das Wichtigste anführt. Auf diese Fahrt nach der 
Insel Leuke (Oiriq Ik t^? irvpäq ävapndaaaa t6v 
naiba äiaKO[ilZei) bezog man früher al^emein das 
grofse Gnippenweik des Skopas, RpQter in Rom an 
einem Neptunatempel befindlinh, bei Plin, 36, 26 : i» 
maxima dignatione delubro On. Domitii in dreo Fla- 
minio Neptuwtt ipse et TTtetis atque AchilUa, Nereides 
supra ddphino» et cete attt hippocampoa sedent^s, item 
Tritones chorusque Phorci et pietrices ac multa alia 
marina, omnia ewsdem manu, pratdarwn opui, etiam 
si totius vitae fuisset. Die zahlreichen Züge von 
Nereiden (s. Art.) auf Sarkophagen scheinen diese 
Deutung auf Falingeneeie zu unterstützen. Indessen 
haben Welcker, Bonner Kunstmus. 34 und Brunn, 
Künstlergesch. I, 322 sich für die Überbring<ing der 
Waffen des HephSstos entschieden, wobei die grofs- 
artige Ausführung allerdings weit über die einfache 
Ai^fabe Homera (T Anfang) hinau^eht, und die An- 
wesenheit Poseidons Schwierigkeiten macht. (Für die 
alte Ansicht stimmen ; Bursian, Hallesche Encyklop. 
LXXXH, 456 und Heydemann, Gratulationsschrift 
für das röm. Institut 1879, 9; Peteraen, Ann. Inst. 
1860, 396,) Welcker, Alte Denkm. I, 204 vermutet, 
die Gruppe habe ursprünglich im Giebelfelde eines 
Poseidon tempels gestanden, wo der Gott die Mitte 
einnahm und überThetia und Achilleus, die zu seinen 
Seiten standen, hervorragend (etwa auf einem Fels- 
berge stehend), bis zur Spitze hinaufreichte; auf 
beiden Seiten die Zflge der Nereiden und Tritonen. 
[BmJ 
Ackerbau. Die Pflege der Landwirtschaft ist hei 
Griechen und Römern ein uraltes, von den indo- 
germanischen Vorfahren her überkommenes Erbteil. 
Ackerbau und Viehzucht finden wir bereits in den 
Homerischen Gedichten als die Grundlage der ge- 
samten staatlichen und gesellschaftlichen Verhält- 
nisse; die BeschUftigiing damit gilt so wenig als 
eines freien Mannes unwürdig, dafa auch die Fürsten 
sich nicht scheuen, persönlich an den mannigfaltigen 
praktischen Verrichtungen der Landwirtschaft sich 
zu beteiligen. Diese hohe Bedeutung, wenn auch, 
mit den entsprechenden Modifikationen im Betriebe, 
hat der Ackerbau in Griechenland auch in den histo- 
rischen Zeiten beibehalten, trotzdem der Boden von 
Hellas an und für sich demselben nicht gerade gün- 
stig ist. Aber das vorzügliche Khma trug dazu bei, 
die Bemühungen der Bevölkenmg auch bei weniger 
fruchtbarem Boden zu unterstützen ; dazu suchte 
man durch sorgsamste Pflege, durch künstliche Be- 



wässerung vermittelst oft sehr amfangreicJier Drai- 
nieningsanlagen (Theophr, de caus, pl, III, 6, 3), 
durch eifrige DüngungCHom,Od.XVn, 298) u.s,w. die 
Ertragefähigkeit des I.Audes möglichst zu steigern. 
Noch heute zeigen im Feloponnes künstliche Ter- 
rassen an Berglehnen, wie mühsam man jeden kultur- 
fahigen Platz für den Anbau zu gewinnen suchte; 
die Anlage zur Entwässerung sumpfiger Terrains, zur 
Regulierung der oft Überschwemmung drohenden Ge- 
hirgswäaser, wie anderseits in trockenen Gegenden 
zur Gewinnung regelmüfsiger Bewässerung u. b. w., 
sind uns teils durch die Nachrichten der Alten selbst, 
teils durch noch erkennbare Reste bezeugt; ebenso 
wissen wir, dafa die Verteilung des Wassere an ein- 
zelne Grundstücke durch Kanäle und Gittben, sowie 
die Aufsicht über die vorhandenen Anlagen und 
deren Benutzung seitens der Grundbesitzer vielfach 
unter staatlicher Aufsicht stand und einer beson- 
deren Behörde anvertraut war (übdTiuv ^mcrdToi, 
Plöt. Theni. 31 ; vgl. Plat. Legg. VUI, 844 A), 

Wie diese Einrichtungen zum Teil schon in eine 
sehr frühe Zeit zurückreichen, so waren auch die 
verschiedenen praktischen Thätigkeiten, welche zur 
Bestellut^ des Feldes, zur Ernte u. s. w. gehören, 
bis in die späten Zeiten hinein durchaus gleichartig 
der Methode, welche wir in unsem frühesten Nach 
richten über den Ackerbau beobachtet finden. So 
eifrig sich auch die Wissenschaft der Landwirtschaft 
annahm, wie uns namentlich die botanischen Schrif- 
ten des Theophrast und die Werke der Geoponiker 
zeigen, so dafs man nach dieser Seite hin sicherlich 
einen Fortschritt im Laufe der Jahrhunderte an- 
nehmen darf, HO stabil ist dagegen das beim Acker- 
bau angewandte praktische Verfahren und die zur 
Verwendung kommenden Geräte. Das Pflügen und 
die Konstruktion des Pfluges tritt uns daher bereits 
bei Homer und Heaiod so entg^;en, wie wir es später 
unverändert in allen Nachrichten der Schriftsteller 
wiederfinden. Der griechische Pflug (äpoTpov) wird 
uns in seinen einzelnen Teilen am eingehendsten 
beschrieben bei Hesiod opp. e, d, 427 — 436 und 
467 — 469. Er stimmt in seiner Bauart und Leistung 
weniger mit dem modernen Pfluge, als mit dem sog. 
Hakenpflug, wie er noch heut in Indien vielfach im 
Gehrauche ist, überein. Namentlich felilte ihm das 
Streichbrett, weiches beim modernen Pfluge dazu 
dient, die gelockerte Erde einer ganzen Furche nach 
derselben Seite hinfallen zu lassen ; der antike Pflug 
lockerte also nur die Erde auf und auch dies wahr- 
scheinlich unvollkommen, da häufig noch nach dem 
Pfiffen grörsere Erdschollen mit einem besonderen 
Werkzeuge zerschlagen werden mufsten, SeineHaupt- 
teite sind: der Scharbaum (EXu>ia), wozu man nach 
Hesiods Angabe Eichenholz nahm; am vorderen 
Ende dessetben ist die eiserne Pflugschar (Ovi;) mit 
der vil^q>^ genannten Spitze befestigt; am hintern 
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Ende ist die Pflugsterze (^x^^Xri) angebracht, mit 
welcher der Pflflgende den Pflug führt und das Einen 
in die Erde niederdrückt; der Griff dereelben heiftit 
X£ipoXaß[;; die Stelle, wo die Sterze im Scharbaum 
befestigt oder verialzt ist, vielleicht auch ein beson- 
derea dazu dienendes Stütaholz, heilst iA<iT\. In die 
Mitte dee Scharbaumea ist oben das nach Hesiod von 
Haitebucbe herauetellende Krummholz (otier KrOm- 
mel), yiir]^, eingezapft, welchem den Pflugbalken bil- 
det; derselbe steht am obem Ende durch Bänder 
oder Klammem mit der Deichsel in Verbindung, dem 
löTOposi;, mit der vermutlich gebogenen Spitze, ko- 
piüvri genannt; hier wurde vermittelst eines hfilzer- 
nen Nagels (Ivbpuov) das Joch befestigt, welches den 
pflügenden Stieren auf den Nacken, dicht unter die 
Homer gelegt, und durch Kiemen, die um die Wur- 
zeln der Hdmer und um die Stirn herumgingen, 
festgebunden wurde, so dafs die Ochsen wesentlich 
mit dem Kopfe z<^en. Bei dem so konstruierten 
Pfluge unterechied man nun (vgl. Hesiod. 1. 1. 4it2: boid 
hi W^öMai äpoTpa, Trovriadnevoq >caTd oTkov, aiitd-jvov 
Kai itriKTÖv, inei noM XÜJiov oötu») zwei Arten : den 
einfachen, nicht zusammengeeetzten, fipoTpov aörd- 
Tuov genannt, wobei das Krummholz (t'")^) luit der 
Deichsel ans einem Stock beetand ; und den zU' 
sanmiengesetzten, Äporpov nqKTiv, wobei Krumm- 
holz und Deichsel aus zwei besonderen Stücken her- 
gcBtellt waren. (Diese Erklärtmg, welche Nowacki, 
Deutsche Revue 1882 II, 361, Anm. gegeben hat, 
stimmt mit den Erklärungen der alten Grammatiker 
durchaus llberein und ist daher der frOher gangl>aren, 
wonach das äpoTpov aCiTÖTUov ganz und gar aus einem 
Stock gearbeitet war, wie Jahn, SächH.Ber.l86T S.82 
und BücbsenscbUtz, Besitz und Erwerb S. 303 an- 
nehmen, vorzuziehen.) Diese sehr einfache Konstruk- 
tion des griechischen Pfluges wird uns durch alte 
Vasenbilder in sehr deutlicher Weise veranschaulicht. 
Taf.I, Abb. )2a,b (nach Gerhard, Trinksclialen u. Ge- 
tHIae Taf, 1, 1), das Innenbild einer schwarzflgurigen 
vulcentischen Schale des Berliner Museums, welche 
durcli Inschrift als Fabrikat des Töpfers Nikosthenes 
bezeichnet ist, zeigt uns drei hintereinander gehende 
PflOger. Die PflOge sind mit je zwei Kindern be- 
spannt (genauere Angabe der Anschirrung fehlt); 
man unterscheidet an ihnen deutlich die Hauptteile, 
obgleich scheinbar Scharbaum, Sterze und Krumm- 
holz aus einem StQck Holz gefertigt sind, was aber 
nur Folge von Flüchtigkeit des Vasenmalers ist ; hin- 
gegen sind die Riemen , welche Krummbolz und 
Deichsel verbinden, überall deutlieb angegeben. Hin- 
ter jedem Pfluge geht ein Pflüger, welcher mit der 
einen Hand (es ist zweimal die rechte, einmal die 
hnke Hand) den Handgriff der Pflugsterze dirigiert, 
Wfthrend er mit der andern einen langen, spitzen 
Stecken httlt zum Antreiben der Rinder. Hinter 
einem der PflOger gebt ein StUnann, welcher den 



Korb mit dem Saatkorn am linken Anne bSogen 
hat, während die zur Faust geballte Rechte wohl 
als zur Aussaat bereit zu denken ist; er ist, gleich 
den drei Pflügem, bärtig und nackt (entsprechend der 
Vorschrift des Hesiod 1.1.391: tuhwJv oitefptiv, fUMvdv 
bi ßouiT€iv, Tu^v6v b'dtidav). Etwas oberhalb sind zwei 
andre, ebenfalls unbekleidete Mlknner, von denen der 
eine auch eine lange Stange führt, die er nach Art 
eines Speeres ausgelegt hat, mit mehreren Rehen zu 
sehen ; auTserdem erbUckt man, teils am Boden, teils 
in der Luft, in unverh&ltnismlUsig grofsen Dimen- 
sionen, eine Schildkröte, zwei Eidechsen und einen 
abenteuerlich gestalteten Vogel. Die drei PflOger 
hintereinander erinnern daran, dafs bei Homer auf 
einer der Darstellungen des AchillesschildeB(n . XVIII, 
Ml S.) das Pflügen in der Weise beschrieben wird, 
dafs die PflOger alle hintereinander auf derselben 
Breite ackern und der erate an der Kelue so lange 
warten mufs, bis der letzte ehenfaUs das Ende der 
Furche erreicht hat, wobei sie dann znweilen durch 
einen Tmnk vom Herrn gestärkt werden. Taf.I.Abb.lS 
a, b (nach Jahn, S&chs. Ber. 1867 Taf. 1, 2) ist ein 
Bchwarzfiguriges Bild einer im Louvre befindlichen 
Schale aus der ehemals Campanaschen Sammlung. 
Auf der einen Seite sehen wir zunächst einen mit 
zwei Maultieren bespannten Pflug, dessen Sterae ein 
Mann mit der rechten Hand leitet, während er mit 
dem linken Fufs auf den Pflug tritt, um ihn tiefer 
in den Erdboden eingreifen zu lassen; mit der Gerte 
in der Linken treibt er die Tiere an. Hinter ihm 
folgen zwei aufeinander zugehende Männer, von 
denen der zweite sich umwendet nach einem eben- 
folls mit Maultieren bespannten zweiräderigen Karren, 
auf dem zwei verschlossene, Amphoren ähnliche Ge- 
fäfse stehen; daneben geht der Treiber mit dem 
Stabe, ein andrer Mann, ebenfalls mit langem Stabe, 
folgt dem Wagen; die F^r eines Aufsehers oder 
dergl. scbliei^t diese Seite der Darstellung ah. Auf 
der andern sehen wir zunächst ein nicht angeschirr- 
tes Maultier, dahinter einen Mann mit dem Saat- 
korb am Arme; ein andrer kommt ihm in lebhafter 
Bewegung entgegen. Darauf folgt ein mit zwei Bin- 
dern bespannter Pflug, an welchem der PflUger, in 
entsprechender Stellung wie der erste, thfttig ist; 
hinter diesem folgt, in entgegengesetzter Richtung, 
ein mit der Hacke die aufgelockerten Erdschollen 
zerschlagender Klann; nach ihm zwei andre Männer, 
deren Haltung keine bt*timmte Erklärung zuläfst. 
Auch diese Vorstellung ist in ihrer Art lehrreich ; 
sie zeigt uns nicht nur, wie jene, die Verbindung 
des Saens mit dem Pflügen, sondern auch die Ver- 
wendung der Maultiere neben den Rindern; mit 
Recht macht Jahn darauf aufmerksam, dafs erfah- 
rene alt« Landwirte rieten, für die schwerere Arbeit 
des Aufreifsens des Bodens die kräftigeren Rinder 
vorzuziehen, fOr die leichtere des NachpflOgens aber 
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die roHchcrei) Maultiere zu nehmen (nact Eustath. 
ad lliad p. 810, 61); auch die Anwesenheit des Ar 
hieitere mit der Hacke deutet darauf hin, dafs hier 
eine Bthwierigere Arbeit verrichtet wird. Beachtena- 
wert ist aucli der Unterschied in der Anachiming 
der Jungtiere, indem nämlidi die Stiere das Joch auf 
dem Nacken liegen haben, die Maultiere aber mittele 
eines breiten , Über Brust und Nacken gehenden 
Gurtes an die Deichsel festgebunden und am Kopfe 



U Knra 






aufgezäumt sind. Abb. 14 (nach filtte ceramogr. 
III, 64), eine Frau (Kora) mit einem Pßuge in der 
Hand, ist von einem rotfigurigen Krater aus Kumae 
mit Darstellung des Triptolemos entnommen ; man 
erkennt an diesem Pfluge sehr deutlich die Befesti- 
gung der Pflugschar am Scharbaum vermittelst Rie- 

Beim Pflügen wurde besonders darauf gesehen, 
dafs möglichat gerade Furchen gezogen wurden (Hom. 
Od. XVin, 365 ff.). GepflOgt wurde dreimal im Jahre : 
die erste Furche wurde im Frtlhling gezogen, die 
zw«ite im t>onuner, die dritte im Herbst; bei letz- 
terei''' erfolgte zugleich die Auasaat. Da die Egge 
erst m späterer Zeit vorkommt, SO folgten die Sa- 
leute den Pflügem unmittelbar, wol)ei bisweilen 



etwa noch blofsliegende Samenkörner vollendit mit 
Erde bedeckt wurden, *u welchem Zwecke dem 
Säenden ein Arbeiter mit einer Scliaufel folgte. Daa 
bestellte Feld ruhte dann im Winter; im Frühling 
wurde der Boden mit der Hacke nochmals etwas 
gelockert; im Sommer jäteten Frauen oder Knechte 
das Unkraut aus. Bei der Ernte bediente man sich 
zum Schneiden des Getreides der halbkreisförmigen 
Sichel, womit man die Halme entweder ganz unten am 
Boden oder weiter oberhalb abschnitt; die Schnitter 
teilten sich dabei in zwei Haufen, welche von beiden 
Enden aus das Kornfeld in Ai^riff nahmen und 
Bchliefslich in der Mitte zusammentrafen. Bei Ho- 
mer (II. XVIII, 650 fl.) tn^en Kinder die einielnen 
abgemähten Bündel dann in Garben zusammen ; sum 
Sammeln des at^eschnittenen Getreides bediente man 
sich spftter einer Harke. Man scbaflte das Getreide 
sodann nach der meist im Freien gelegenen, fest- 
gestampften Tenne (AXuid) und breitete es dort aus. 
Das Ausdreschen erfolgte in der Be^el durch 
Kinder, Maultiere oder Pferde, welche man im Kreise 
über die au^;ebreiteten Hahne herumtrieb (Hom. 
II. XX, 495), während aufserhalb der Tenne stehende 
Treiber ihnen immer neues Getreide unter die Füfse 
schoben (Xen. Oec. 18, 5). Dem Dreschen folgte dann 
das ebenfallsauf der Tenne vorgenommene Worfeln, 
wobei mit einer Schaufel (irrtiov) oder Schwinge (X(k- 
vov) bei einigermafsen stark wehendem Winde das 
au^edroachene Kom von der Erde in die Höhe ge- 
worfen wurde; der Wind führte dann die leichte 
Spreu Ober die Tenne hinaus (Hom. II. XUI, 588; 
Xen. Oec. 18, 6). 

Was das von den Griechen befolgte Feldsystem 
anlangt, ao war diea daa s(%. Zweifeldeisyatem, wo- 
bei immer auf ein Bracbjahr ein Fruchtjahr folgt, 
wie das schon daraus hervorgeht, dafs, wie erwähnt, 
die Bearbeitung des Brachfeldes die ganze Zeit vom 
Frühling bis Herbst in Anspruch nahm. Dreifelder- 
system oder Wechselwirtschaft war ihnen nicht be- 
kannt, vielmehr pflanzte man in der Regel dieselbe 
Getreideart auf demselben Felde wieder an. Wohl 
aller kam es vor, dafs man auf ärmerem Boden die 
grüne Saat als Dünger unterpflügte , oder dafs zu 
gleichem Zweck blühende Bohnen u. dergl. auf dem 
Brachfelde angepflanzt wurden. — Die haupteächlicli 
kultivierten Getreidearten waren Gerste und Weizen, 
welche im Herbst ausgesät wurden, und zwar indem 
man mit der Gerste den Anfang machte; aufser 
diesen beiden, vornehmlich zur Brotbereitung be- 
nutzten Feldfrüchtcn pflanzte man noch Spelz, Em- 
mer und Einkorn (Theophr. Hist. pl. VIII, 1, 1), 
während Boj^n (ßp(Za) nur im barbarischen Korden 
Griechenlands bekannt war. 

Wie bei den Griechen, so stand auch bei den 
Bümern der Ackerbau in hober Achtung ; nament- 
lich in den besseren Zeiten der Bepublik widmeten 
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dch die tflchtigsten Bürger, StsatsmSimer und Feld- 
herren, in rahigen Priedenszeiten der Ausübung des- 
selben, nnd auch später aoch, als es immer seltener 
wurde, daaa der vornehme Bdmer seine Gttter per- 
sönlich bewirtschaftete, haben doch Mftnner von 
altrepubUkaniachen Sitten an diesem Bmuche der 
Vorfahren festgehalten and teilweise auch ihre Er- 
bbrungen auf diesem Gebiete in lehrreichen Werken 
niedergel^, wovon uns die landwirtschaftlichen 
Schriften des alteti Cato und des Varro beut noch 
Zeugnis geben. Wir finden daher die Landwirtschaft 
der Bdmer noch betittchtlich entwickelter, als die 
der Griechen, obgleich die dabei zur Verwendung 
kommenden Geräte im wesentlichen dieselben sind. 
Namentlich die Vorschriften Aber die Bewässerung, 
welche von ihnen in grofsart^em MaTsatabe durch- 



gütia; nach vom ist der KrOmmet in dte (nicht mit 
dargestellte) Deichsel, temo, auslaufend eu denken. 
(Vgl. die Beschreibung des römischen Pfluges bei 
Virg. Georg. I, 169—176.) Der spätere römische 
Pflug ist aber, wie der griechische, so konstruiert, 
dafs die verschiedenen Bestandteile alle einzeln ge- 
arbeitet und miteinander verfallt resp. verklammert 
sind; einen solchen zeigt Abb. 16 (nach Prat, Hi- 
stoii« de la ville, dn comtä et du marqnisat d'Aiion, 
Atl. pl. 64), ein römisches Belief aus Arlon in Luxem- 
burg; hier erkennt man auch das Ewischen Krumm- 
holz und Sterze angebrachte Stützholz. Der ver- 
besserte römische Pflug hatte aber auber diesen 
Hauptbeetandteilen noch verschiedene vervoUkomin- 
nende Zuthaten : Streichbretter, aure», bisweilen auch 
ein sog. Pflugmesser (auch Sech oder Kolter ge- 




tfi BömUober Pflug. 



geführt wurde, sowie über die mannigfaltigen Me- 
thoden der Düngung, bezeugen die grofse Sorgfalt, 
welche der Pfl^e des Bodens zugewandt wurde. 
Was den römischen Pflug (ariUrutit) anlangt, so 
haben sich die Römer in älterer Zeit offenbar nur 
jenee sehr einfachen Hakenpfli^^ bedient, welchen 
uns die etruskischen Denkmäler, namentlich die 
Umen mit der Darstellung des Heros Echetlos (s. 
Art.) häufig zeigen, und der am besten dargestellt 
ist auf einer etruskischen Bronze aus Ärezzo, 
Abb. 15 (nach Micali, L'Italia avanti il dominio 
Romano, fir. 1810 tav. 60). Dieselbe stellt emen 
l>andmann vor, der einen mit zwei Rindern be- 
spannten Pflug lenkt. Der Pflug besteht hier nur 
aus einem starken, hakenförmig gekrümmten HoUe, 
welches zu gleicher Zeit Krummholz, bura, burig, 
nnd Scharbaum, dentale, reptflsentiert; unten ist 
daran durch Klammem oder Ringe die Pflugschar, 
vomer, befestigt; oben, anscheinend ans einem Stück 
mit dem Krummbolz, die mit Griff veraehene Sterze, 



nannt, euüer, inro vertikalen Lostrennen der Scholle) 
u. a. m.; doch sind uns diese komplizierteren Pflflge 
nur durch vereinzelte Erwähnungen von Sclirift- 
steilem (vgl. PaUad. I, 43, 1; PUn. XVUI, 171), 
nicht durch Denkmäler bekannt. Gepflügt wurde in 
der Regel mit Rindern, welchen das Joch, wie bei 
Abb. 15, auf dem Nacken unmittelbar hinter den 
Hörnern aufgelegt wurde; eine abweichende Art der 
Anschirrung zeigt Abb. 16. Im gallischen Rätien 
und in Oheritalien war auch ein Räderpflng in Ge- 
brauch. (Plin. XNin, 172, wo aber der Name des 
Pfluges in den Hss. verdorben ist.) — Femer hatten 
die Romer noch verschiedene andere Ackergeräte, 
welche den Griechen unbekannt gewesen m sein 
scheinen : so den irj^cx (oder ttrpex), ein Brett mit 
eisernen Zähnen, womit man den Boden ebnete und 
Wurzeln oder Unkraut enttemte (Cat. r. r. 10. 2); 
femer die eigentliche Egge, occa oder crate« dmtata 
(Gloss. Isid.; vgl. Colum. H, 13, 1); diese wunJen 
ebenfalls von Ochsen gezogen. Dazu kommen dann 
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weiterUn die mannigfaltigen beim Feld- and Garten- 
bau benuteten Hacken, Scliaufeln u. e. w., die wir 
hier übergeben. 

BezDglich der Feldbeetellung herrBChte bei den 
lUlmem so ziemlich die gleiche Methode, wie bei 
den Griechen; man pflügte dreimal, zuerst im Au- 
gast, nacli der Ernte, und zwar in Gestalt quadiat- 
fOnniger Beet« von ISO Quadratfufs (ein halbes ju- 
gerum) ; zum zweitetunal im Frühling mid zum dritten- 
mal kurz vor der Aussaat. Es herrschte also auch 
hier das System der Brachwirtschaft. Bei der Ernte 
schnitt man entweder mit einer Sichel eine Hand- 



Tiere zum Dreschen in der Regel dann, wenn das Ge- 
treide mit den Halmen geschnitten war, des Dresch- 
fle^ls aber, wenn nur dieJÜiren at^eschnitten waren 
(Plin. XVm, 298). Dem Dreschen folgte dann das 
Worfeln, welches wie bei den Griechen mittels der 
Schaufel, pala, venUlabrum, oder der Schwinge, 
vamuta, geschah (Cat. r. r. 10, 3). 

Das am meisten angebaute Getreide war in Italien 
neben dem in ältester Zeit überwiegenden Dinkel 
der Weizen; daneben Gerste, die aber als nicht 
nahrhaft galt. Hafer wurde als Viehfutter gebaut; 
Eo^en (seeale). ^gaÄt auch den Römern als Unkraut. 



: Kömlscb«! PBus. [Zu Seile 1! 



voll Halme unmittelbar am Boden ab, oder man 
bediente sich eines gekrümmten Stockes, an dem 
die Sichel angebracht war; ja man hatte sogar schon 
eine, uns ihrer Konstruktion nach freilich nicht be- 
kannte Mähmaschine (Pallad. VII, 2, 2). Das ab- 
gemähte Getreide wurde dann nach der Tenne, area, 
geschafft und dort entweder in der oben beschrie- 
benen Weise durch Tiere au^edrosciien oder durch 
Dreschwagen resp, Schlitten, vornehmlich mit dem 
tribxdum, einem unten durch Steinsplitter oder Eisen 
rauh gemachten Brett, welches mit Steinen beschwert 
und von Ochsen gezc^n wurde (Varr. r. r. I, 52, 1); 
etwas Ahnliches scheinen das plostellum Poenicum 
und die traha gewesen zu sein, deren Konstruktion 
uns nicht ntlher bekannt ist (Varr. 1, 1. Coium. 
II, 21, 4). Endlich kannte man bereits den Gebrauch 
des Dreschflegels; und zwar bediente man sich der 



Litteratur s. bei Hermann, Griech. Frivat- 
altertüm. 3. Aufl. S. 99 f.; Baumstark in Paulys 
Eealencykl. Bd. VI, 568 ff.; A. Nowacki, Deutsche 
Revue 1882 II, 340 ff, [Bl] 

Adonls. Der phönikische und syrische Gott 
Thammuz (Ezechiel 8, 14 und das. die Ausleger) 
wurde unter dem Namen Adonis, d. h. der Herr, 
schon früh nach Griechenland verpflanzt; Hesiod 
kemit, Sappho besii^t ihn. Die gräcisierte Fabel, 
wie Panyasis sie episch ausführte, im Umrisse bei 
Apollod. 3, 14, 3. Sie personifiziert handgreiflich 
den Wechsel der Jahreszeiten: die Blüte der Vege- 
tation wird von dem Sonneneber jäh vernichtet; 
deshalb beklagte man das Hinscheiden des zarten 
Jünglings just im Hochsommer, wie ans dem Zu- 
sammentreffen mit der Abfahrt der sicilischen Ex- 
pedition im Jahre 415 hervoigeht. Die Grofsartigkeit 
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dieser Feier in Athen ist ein sclil^ender Beweis 
von der Macht fremdlftndiBcher Kulte in den Centren 
griechiBcber Bildung, obwohl es schwerlich einen 
geweihten Tempel fOr Adonia in ganz Griechenland 
gab {Paus, n, 19 hat er nur ein otniina, Schol. 
Arist. Lys. 389]; echnellwelkende Blumen, wie Ane- 
monen, die aus seinem Blute entsprossen sein sollten, 
waren sein Knnbild; Hetären feierten ihn vonugs- 
weise, Athen. VU, 292 D, Aldphr. Epist. 1, 39. 
Erst in Alezandria machte man daraus ein öffent- 
liches Fest mit grofsem Geprttnge, wie Theokrits 
lö. Idylle 80 anscbaoUcb schildert. Darstellui^ in 
einem Vasenfragment vermutet Arch. Ztg. 1873 B. 6ö. 

Die bildenden Künstler der besseren Zeit hatten 
hiemach nicht sehr ernste VeianlaBSung, sich mit 
AdoniB so beschäftigen, dessen Figur als Statue 
aniserdem nur durch die Wunde am Schenkel zu 
charakterisieren war. Man erkennt als solche g^en- 
wärtig eine einiage an. Mos. Pio-Clem. 11, 31, vgl. 
Braun, Buinen Roms 8. 342; eine andere als Adonis 
restaurierte Pio-Clem. II, 32 wird jetzt auf den um 
Uyakinthoe tmuemden Apollon gedeutet; Braun, 
Ruinen Roms S. 375. 

Eine Aachenkist« im Mns. Gregor. I, 93 zeigt 
die Thonflgor des toten Jünglings auf dem Pamde- 
bette, den man auch aas Wactis zu bilden und hin- 
Bchmelzen zu lassen pflegte. Andere Monumente 
gehen auf den hellenisierten Mythus näher ein. 
Eine vornehm sentimentale Komposition splUerer 
Erfindung ist der hinsiechende Adonis bei Braun, 
Zwölf Basreliefs Nr. 2. Etruskische Spi^el und 
pompejanische Wandgemälde stellen entweder den 
Moment besorglichen Abschieds oder die letzte Pflege 
dee tödlich verwundeten Geliebten dar. Die Jagd 
g^en den Eber erscheint auf Sarkophagen in Ver- 
bindnng mit den beiden andern Scenen, vermutlich 
als Hinweis auf einen vorzeitig vom Tode dahin- 
gerafften Jüngling. Die daigestellten Scenen mOssen 
aber von der Jagd des Meleager und vom Abschiede 
des Hippolyt genau unteiechieden werden. Litteia- 
rische Quellen können als Grundlage nicht nach- 
gewiesen werden, wenigstens keine Tragödie eines 
bedeatenden Dichtere; dagegen scheint der Mythus 
in einer grölseren Anzahl von Komödien sehr derb 
parodiert zu sein; vgl. Athen. X, 466 A, Meinecke 
frg. com. gr. I p. 615. — Auf den GemOlden ist 
Adonis regelmäTsig am Schenkel verwundet; er wird 
zuweilen von Eroten verbunden und gepflegt, wie 
auch bei Bion 1 , 80 ff . Zuweilen pflegt Aphrodite 
ihn selbst, wobei sie den Sterbenden ganz ebenso 
auf ihrem Schofse hegen hat, wie in der sog. pietä 
der christlichen Kunst. — Wir geben (Abb. 17) 
die Daratelinng eines Sarkophage im Lonvre (nach 
Bouillon Mnsäe II, 51, 3), welche in drei Scenen 
zerfällt, aber zu manchen Zweifeln Veranlassung 
bietet. In der Mitte hat soeben der UbermäCsig grols 
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gebildete Eber dem Adonia den tödlichen Stofs ver- 
BetEt, und Bofort, einen Huad niedertretend, zieht 
er sicii in seine Höhle zurück. Der niedergeworfene 
Adonis halt mit der Linken noch die Chlamys wie 
zur Wehr tot, in malerischer Stellung sich auf- 



Adonie (dies drOckt der erhobene Ann aus) von der 
sitzenden Aphrodite, welche zum Grube noch die 
Hand gegen ihn auaetreckt; neben ihr hält Eros 
einen Spiegel, zur Seite Bteht eine Dienerin. Der 
Ort der Handlung ist durch den Voriiang als eine 



. AdoDia neibend. (Zu S- 



stützend. Hinter ihm eilt ein bärtiger Jagdgenofs 
zu spHt zur Hilfe herbei; ein jüngerer neben ihm 
scheint einen Feldstein auf das Tier schleudern zu 
wollen; was er in der linken Hand halt, ist nicht 
zu deuten. Ebenso lltTst die bftrtige Gestalt ober 
halb des Eben dem Zweifel Baum, ob der Berggeist 
oder ein Jäger oder Hirt gemeint sei. Zur rechten 
Seite zeigt eich der Abschied des zoTereichtlichen 



Halle, durch den bekrllnzten Altar vielleicht als 
Vorhalle eines Tempels bezeichnet. Auf der andern 
Seite umarmt die Göttin den verwundeten Liebling 
zum letzten Mal. Aufser der jui^en Dienerin, welche 
einen Arzneikasten (nüEi; larpiKi^) zu bringen scheint, 
will eine älter« ihn unterstützen; Eros fufst be- 
sorgt sein Bein; auch der Jagdhund sitzt still da- 
bei. Von den beiden hier wieder eischeinenden 
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B^leitem frischt der jOngere mit dem Mantel seine 
Augen, Ein vortrefflich erhaltener Adonis-Sarko- 
phag im Lateran iBt publiziert Mon, Inst. VI, VII, 
68 A B, beschrieben von Benndorf Nr. 387; vgl. 
Nr. 50. — Weit intereesanter ist auf zwei unter- 
italischen Vasen (die Abbildung der Hauptseite der 
einen nach Bullet, napolet. N. 8. VII pl. 9), die 
Darstellung des Streites zwischen Aphrodite und 
Persephone um Adonis. (Abb, 18.) Letzterer liegt in 
der mittleren Reihe ermattet auf dem geschmückten 
Sterbebette, von einem Eros mit Salben beträufelt. 
Zu seinen Httupten stehen die verschleierte Aphro- 
dite und Persephone mit dem Myrtenzweige; drei 
gleiche Zweige, welche unter dem Bette liegen, 
werden wohl passend als Totengabe (Hermann, 
Griech. PrivaUitert. § 39, 11) gefafat. Am Fufeende 
sieht man Artemis als Hekate mit dem Köcher und 
zwei Fackeln; oder als die, welche den Eber gesandt 
hat. Im oberen Felde thront Zeusj su seinen FUfsen 
kniet Sehend Aphrodite mit Eros zur Seite, weiter 
zniück sitzt Persephone, in der Rechten den (im 
Bilde verstttmmelten) Zweig haltend. Neben ihr 
ist der Kasten angedeutet, in welchem sie, nach 
Panyasis' Dichtung, den Adonis zur Verwahrung er- 
halten hatte. ApoUod. 3, 14, 4: 'Abujviv 'A<ppoblTii bid 
KdXXo; Iti vI^Tnov, Kpö<pa flfiliv, tiq XdpvoKo Kpü^aau 
TTepcteipövi] iraploraxo. ^Ktlvri bi liii ^Ötdooxo, o6k 
dircb(bou. Kplo£Uj; bt ivl Aiö; t^vo^x^vi^; eI; ^oipoq 
bi^p^Br) 6 ^viauTÖq, koI ijJav iiiv nap'tavTifi \iive\v 
TÖv 'Abtuviv, nlov bi. irapd TTcpacq>äyi] irpoo^TuEE, 
Tf|v M ir^pav itap' 'AfpoltiTi). & M 'Abmvn t«(jti] 
i[pocF^v€lM£ Koi Ti\v Ibiav fioipav. Öorcpov bi 8tip«tiujv 
"Abiuvi? <m6 öu6? ii\tiT€is dn^öave. Aus den an- 
geführten Worten geht nun deutlich hervor, dafs 
das Knäblein, welches an Zeus' 8cepter sich hält, 
der eben gebome Adonie Ist. Neben ihm stehen, 
wohl zumeist der Vollständigkeit halber, Demeter 
fackeltragend und Hermes, erstere als natürlicher 
Beistand der Tochter, letzterer als Überbringer des 
RäBtchens. Femer aber ist nun ersichtlich, dafa der 
Vasenmaler im Anschlufs an den Dichtermythue 
den Tod des Adonis durch den Eber als ein spä- 
tetes Faktum aufgefafst und desw^en in die zweite 
flgurenreihe gesetzt hat. Die unterste Reihe wird 
von sechs Fronen eingenommen, in denen wir, wenn 
sie eine Gesamtheit zu bilden bestimmt sind, nur 
die Musen erkennen dürfen. Über ihre auf Bild- 
werken schwankende Zahl b. >MuBeni. Ebenso 
nahe liegt es freilich, eine Andeutung der Adonis- 
Feier selbst darin zu finden, also die dbujvidlouaoi 
des Theobrit, mit der Kitharspielerin und Sängerin 
in der Mitte, während Andre TranliBpenden, Zweige 
und Fröchte bringen ; man denke an die Adonis- 
Gärten (Kf^noi Äbiüvibo^). Die Darstellung der letzteren 
auf einigen Vasen ist fraglich; vgl. die Aufzählung 
der Bildwerke Oberhaupt Ann. Inst. 1864 p. 68. 



(Gruppierungen der Aphrodite mit Adonis t 
bende, zum Teil unsicher, stellt : 
nouilti, Aphrodite 8. 398—401). 
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Adrastog. Dafe die Terschiedeuen bo benannten 
Peraonen in griechischer Mythologie und Geschichte 
auB einer mythischen Einheit entwickelt sind, glaube 
ich in einer Abhandln!^: de Atye et Adrasto, Lips, 
Teubn. 1860 nachgewiesen zn haben. Der chtho- 
nische Charakter der lu&lteD Segensgöttin N^^^'^t 
(der Verteüerin) ÄbpdoTda bat sich in Kleinasien 
bei Kyzikoa und als wunderlich entstellteB Märchen 
in der von Herodot. I, 34 — 4ß auf seine Weise 
vorgetragenen Geachichte von Atys, dem lydischen, 
und Adrast, dem phrygischen Königssohne erhalten. 
Zu dieser Gottheit steht der argivisch-Bikyonische 
Fürst, der Führer der Sieben gegen Theben, im Ver- 
hältnis eines hiHtorisierten und in seine Umgebung 
mit einigem Zwange eingefügten Heros, dessen ur- 
sprÜDgliches Wesen aber HerodotB Erzählung von 
den ihm gewidmeten dionysischen Chören (5, 67) 
sicher verbürgt. Die Umdeutung des Namens, den 
ich für orientalisch halte, ist eine späte und nutz- 
lose, nicht einmal die Zwecke des Epos fördernde 
Spielerei, da das iNichtentfliehenlitinnent weder aktiv 
noch passiv auf den Helden derThebaispafst, welcher 
etnUTO \vfpä tp^puiv ai)v Apelovi KuavoxalTri (Vers aus 
der kyklischen Thebais bei Paus. 8, 3ö, 5) nach er- 
littener Niederi^e davon kommt. Von Bildwerken, 
welche sich auf den Helden der Thebais beziehen — 
und nur solche kommen vor — sind drei durch Namen- 
beischrift gesichert, jedoch sämtlich in der speziellen 
Deatnng des dargestellten Momentes zweifelhaft. Der 
berühmte etruskische Cameolskarabäus wird abge- 
bildet im Art, 'Thebaist; ein etruskiBcher Spiegel 
(bei Overbeck, Her. Gal. HI, 3) erwähnt unter 
>Ämphiaraos<. Hier geben wir (Abb. 19) eine alter- 
tOmliche Vase in Kopenhagen, welche Heydemann, 
Arch, Ztg. 1866 S. 130 ff. erläutert und Taf. 206 
neu al^bildet hat. Die Zeichnung des GefäTses ist 
hart , aber sicher; die Figuren sind schwarz anf 
rotem Grunde, die schattierten Stellen aber braun 
and, was sehr selten, alle Gesichter, auch die der 
Männer, weifs gemalt. Dieser letzte Umstand er- 
schwert die Deutung des gröfsten Teiles der Figuren 
erheblich, — Der erste Erklärer nämlich, Abeken 
in Ann. Inst. 1839, 255 ff., nahm als Grundlage 
der Scene die Schilderung bei Statins Thebaid. I, 
524—539, wo Tydeus und Polyneikes als Schutz- 
flebende bei Nacht zu Adiast gekommen sind und 
nach einem feindlichen Zusammenstolse, den der 
König beilegt, von diesem gcmäfs einem Orakel zu 
Schwiegersöhnen erwählt werden. Die Ankömmlinge 
sitzen am Boden (discumbimt), die Töchter stehen 
neben ihnen, ihre Amme Aceste, welche sie herbei- 
geholt hat, lehnt an der Klisia dea Königs, Nachdem 
aber lleydemann durch Hinweis auf das perUcken- 
artige Haar klatgeatellt hat, daüs die am Boden 
sitzenden Figuren weiblich sind, wozu auch dieÜber- 
einstimmoi^ mit der Tracht des Adrastos pafst — 



ein weiter Mantel mit mäanderartiger Kante, »deesea 
Zipfel sich epaulettenartig um die linke Schulter 
legt« — , so mufs jene Deutung modifiziert werden. 
Adrastos Hegt auf dem Lager, an dessen Fufseude 
seine Gemahlin steht; die Täuie und die Haarbildung 
läfst auch ihr tieschlecht unzweifelhaft, Tydeus ist 
dann die neben der Säule (welche den Palastsaal 
bezeichnet) stehende Figur; er ist nicht grofs (Homer 
E 801); er hat den linken Arm in den Mantel ge- 
hüllt; seine rechte Hand begleitet die Kede, welche 
er an die ihm gegenüberstehende Person richtet. 
Letztere ist weibHchen Geschlechts, schon der Ver- 
schleierung und der Haarbildung wegen; sie scheint 
dem Tydeus beide Hände entgegenzUHtrecken und 
ist mit ihm im eifrigen Gespräche, dem Adrastos 
und seine Gemahlin Amphithea [nach ApoUod. I, 
9, 13, 2) gespannt zuhören. Wer sie sei, ist nicht 
sicher auszumachen ^ doch liegt am nächsten, wieder 
an die Amme zu denken, welche die Töchter her- 
geführt hat. Polyneikes ist also hier nicht nach- 
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tO Erla und S|ihluiH, 

und die früher gepriesene >dramatiBche< 
Gestaltung aufzugehen: wir sehen nach abweichen- 
der Version des Künstlers nur einen der Freier. 
(Der verstümmelte Name OMA^OJ neben der ^ole 
unter dem Henkel des GefäTses geht auf den damit 
Beschenkten.) Eine feine Andeutung der Zukunft 
aber liegt in der zur Rechten des Adrast sitzenden 
groFsen Eule, welche hier als Nachtvogel auf den 
Hades hinweist, worüber Preller, Griech. Myth. I, 
646. Vgl, die Eule auf dem Scepter des Hades, 
Vasenbild im Art. »Thcseusi. Auf den Tod als die 
Kehrseite der Vermählung bezieht sich auch die 
Kückseite (Abb. 20) des Rkyphos (in verkleinertem 
Mafsstahe), wo zwischen zwei Sphinxen, den Bildern 
der Erstarrung im Tode, eine geflügelte Eris mit 
dem altertümlichen Gorgonenhaupte daheratürmt, 
den Ausgang des Feldzuges andeutend. — Statuen 
des Adrastos fanden sich in Argos und in Delphi, 
letztere als Geschenk der Argiver, Paus, II, 20, 5 
und X, 10, 3. Weiteres s, .Thebais-, [Bm] 

Iprel spielten bei den Mahlzeiten der Griechen 
und Römer eine wichtige Rolle und bildeten meist, 
zj^leich mit anderem Obst, den Schlufs des Mahles, 
woher die bekannte Redensart: ^ab ovo usque ad 
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mala'. Hör. 8at. I, 3, 6. Daher wandte die Obet- 
kultnr und Veredelungskunst, voroehmHch bei den 
ROmem, dieser Frucht, von der uns zahlreiche Sorten 
auf|;eztthlt werden, besondere AufmerksEimkeit 
vgl. WOetemann, Unterhaltungen aus der alten Welt 
für Gartenfreunde S. 11, Gotha 1854. Daneben 
hatte der Apfel auch im Leben seine Bedeutung als 
Liebes- und Hochzeitssjrmbol (speziell der Quitten- 
apfel; einen solchen verzehrte die Braut im Braut 
gemach, bevor sie den Bräutigam empfing, Plut. 
praec. coniug. 1 p. 138 D). Zuwerfen von Äpfeln, 
Überreichen eines angebissenen Apfels war eine 
Art von Liebeserklärung; Abschnellen von Apfel- 
kernen diente als Liebesoiakel. Daher ist auf Bild- 
werken der Apfel als erotisches Symbol sehr hilufig 
zu finden; vgl. Stephani, Compte rendu 1860 p. 86; 
PiÄnkel, Arch. Ztg. 31 (1873) S. 38. [Bl] 

Arzte. Schon in den frühesten Zeiten des grie- 
chischen Altertums begegnen uns Ärzte, wenn auch 
noch nicht als ein eigner Stand; finden wir doch be- 
reits in der Ilias Heilkflnstler, wenn auch wesenthch 
in chirurgischer Tbät^keit (Machaon, Podaleirios). 
Wie diese — keine Berufsärzte, sondern Fftrsten, die 
ihre medizinischen Kenntnisse zum Wohl ihrer Mit- 
kämpfer verwerten — ihre Abkunft auf den Heilgott 
Aeklepioa zurückfDhrten, so wurde auch noch in den 
folgenden Zeiten alles arztliche Wissen als vom Gott 
der Heilkunde herrührend betrachtet (Plat. Rep. HI 
p. WOC); und was in jenen Jahrhunderten 
medizinischem Wissen allmählich erworben worden 
war, scheint wesentlich im Besitz der Priester dieses 
Gottes gewesen zu sein. Denn die Tempel des Aekle- 
pioB dienten nicht blofs den Hilfesuchenden dazu, 
dort ihr Gebet um Heilung anzubringen, sondern 
gar viele Patienten suchten und fanden dort auch 
wirklich ärztlichen Rat, der häufig zwar nichts als 
sympathetische Mittel, Verweisung auf inhaltvolle 
Trttnme (wobei man im Tempel schlief und im Traum 
d^ Heilung spendende Mittel erfuhr, was man In- 
kubation nannte, vgl. Arist. Plut. 662, Vesp. 122) 
enthalten mochte, oft aber auch auf altQberliefertc 
medizinische Kenntnisse von der Heilkraft gewisser 
Pflanzen , von der BebandlungRweiae bestimmter 
Krankheiten zurückging und daher sicherlich in zahl- 
reichen Fällen über die Charlatanerie, von der sonst 
diese Asklepiadenweiaheit im allgemeinen gewil^ 
nicht freizusprechen, hinausging. Aufzeichnungen 
der Priester über verschiedene KrankheitsftUe, Weihe- 
tafeln Geheilter mit Angabe der gebrauchten Heil- 
mittel und Erzählung ihrer Krankheit und Heilung 
u. deigl. dienten spttter als nutzbringende Tradition 
und haben st^ar bei ärztlichen Abhandlungen wich- 
tiges Material gehefert (vgl. Plin, XXIX, 4. Strab. 
VUI p. 374).. Priesterliche und profane Heilkunde 
mOgen wohl schon frühzeitig nebeneinander her- 
gegangen sein; wenn aber auch jene noch in spä- 



teren Zeiten fortbestand, so nahm doch die letetere 
immer mehr überhand und verfügte, wie uns das 
berühmte Beispiel des Hippokrates zeigt, bald fiber 
einen beträchtlichen Schatz positiver Kenntnisse. 
Von einem eigentlichen Studium der Heilkimde war 
dabei freilich keine Rede, da ea keine eignen Lehr- 
anstalten hierfür gab; wohl aber erbten die erwor 
benen medizinischen Erfahrungen und Heilmethoden 
an gewissen Orten in Famihen fort, so dafs bereits im 
Altertum in gewissem Sinne von ärztUcben Schulen 
die Rede sebi kann (Gaten. X p. 5 KOhn). Sehr 
gewohnlich war es, dafs der Jünger der Heilkunde 
sich als Lehrling einem älteren Ant anschlofa, den 
Ordinationsstunden desselben beiwohnte, ihn auf 
seinen Kiankenbesuchen begleitete und ihm in der 
Bereitung der Heilmittel beistand (vgl, Aeschin. 
in Timarch. 40); denn in der Reget bereiteten die 
Arzte die von ihnen verordneten Medikamente seibat 
(Xen. Memor. IV, 2, 17; Plat. Cratyl, p. 394 A), 
obgleich daneben auch die ipap^aKOTTiIiXai, die im 
Altertum vielfach die Rolle der Quacksalber nnd 
Kurpfuscher spielen, allerlei Heilmittel verkauften. 
— Der Stand der Ärate genofs im allgemeinen eine 
gewisse .\cbtung; indessen teilte er mit manchen 
andern Berufszweigen, wie KOnstlem, Lehrern u. e. w., 
das alte Vorurteil des Hellenen gegen jeden g«^u 
Bezahlimg ausgeübten Beruf (schon hei Homer XVTI, 
383; schärfer bei Plat. Gorg. p. 455 B); denn die 
Arzte Übten ihre Kunst nicht unentgeltlich aus, 
und es gab sogar solche, welche sich die vorherige 
Bezahlung ihres Honorars (larpElov, oiliorpov) aus* 
bedangen (Ael. Var. bist. XII, 1). Gleich den 
beutigen Ärzten hatten auch die alten ihre Ordina- 
tionsstunden; dazu diente ein besonderes Lokal, ver- 
mutlich ein Teil ihrer Wohnung, das laTpeTov, und 
hierher begaben sich namentlich leichtere Kranke, 
um sich ein Mittel verordnen oder irgendwelche 
kleinere chirurgische Hilfsleistung vornehmen zu 
lassen (Plat. L^g. I, p.646C, Poll. X, 46 und 149), 
wohin man aber auch schwerere Kranke brachte, 
wenn denselben aufserhalb ihrer Behausung ein Un- 
fall zugestofsen war (wie dem Lamachos in Arist. 
Acham. 1222). — Die meisten Ärzte praktizierten 
auf ihr eignes Risiko; doch bestand schon früh die 
Einrichtung, dafs Gemeinden von Staats wegen Ärzte 
anstellten (bimdoioi iarpoi), welche, nachdem sie den 
Nachweis bestimmter Kenntnisse geleistet, vom Rtaate 
für ihre ärztliche Dienstleistung mit einem festen 
jährlichen Gehalte entschädigt wurden. (Herod. III, 
131. Plat. Politic. p. 259 A.) Sonst lassen sich 
Rang- oder Klassenunterschiede innerhalb der Arzte 
nicht erkennen; denn wenn es auch Dblich war, 
dafs die Sklaven von bestimmten Sklavenärzten, die 
selbst unfrei waren, behandelt wurden (vgl. Plat. 
Legg. IV p. 720 C), so war das doch keineswegs 
feststehend, und es kommt auch der Fall vor, dafs 
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Sklaven toh Freien behandelt Verden (Xen. Memor. 
U, 4, 3 und 10, 6), wie umgekehrt ärztlich auBge- 
bildete Sklaven auch an Freien ihre Kunst aus- 
ühten (Di(^. Laert. VI, 30). 

Anders war die Stellung der Arzte in Rom. Die 
alte Zeit kannte solche Oberhaupt nicht; der Pater 
familtas war zi^leich auch der Arzt für Kinder und 
Sklaven und kurierte nach alten, durch Familien- 
tradition überkommenen Rezepten, dergleichen der 
alte Cato in seinem tCommentariu» quo mederetur 
filio, go'vu, familiariintst (die Frauen sind nicht 
mit genannt, weil die sich wohl in der Begel an 
die Hebammen wandten) zusammengestellt hatte. 
Fachärzte lernte man erat um die Zeit dee zweiten 
puniscben Krieges kennen, als griecbiecbe Ärzte sieb 
in Rom niederliefeen; doch hatten die richtigen Alt- 
rOmer noch lange ein unbesiegliches Mifstrauen gegen 
das 1 Schneiden und Brennern derselben und be- 
dienten sich, wenn sie aich nicht selbst kurierten, 
lieber eines zuverlässigen, mit einigen medizinischen 
Kenntnissen ausgestatteten Hausskkven, dergleichen 
freilich ziemlich hoch im Preise standen (Varr. r. r. 
1, 16, 4), Und obgleich in der Folgezeit dieses Mif»- 
trauen mehr und mehr schwand, so blieb doch dem 
Römer ein gewisses Vorurteil g^en den ganzen 
Stand, vmd daher erklärt es sich, dafs die Mehrzahl 
der Ärzte auch noch in der Kaiserzeit Ausländer, 
vornehmlich (üriechen und Orientalen waren, und 
häufig Freigelassene, wofOr uns namentlich die In- 
schriften noch zahlreiche Zeugnisse darbieten (vgl. 
Harquardt, Privatlehen d. R«mer S. 153). Die Em- 
trflglichkeit des Berufes, welcher keinerlei IVOlung 
und nur eine sehr beschränkte Verantwortlichkeit 
kannte, brachte es mit sich, dafs sehr Unberufene, 
jeglicher Vorbildung Ermangelnde sich hiniudtftngten, 
und dafs beliebte Aizt« bei ihren Krankenbesuchen 
von zahlreichen SchQlem und Lehrlingen begleitet 
wurden (Mart. V. 9; Philostr. V. Apoll. Vm, 7, 
14 p. 349). Eigene Hausärzte hielten sich nicht 
blofs die Kaiser und Angehörigen der kaiserlichen 
Familie, sondern auch sonst Privatpersonen, ebenso 
wie die Anstellung von Stadt- oder Gemeindeärzten 
auch zur Kaiseneit etwaa ganz gewöhnüclies war; 
auch Truppenteile, Kollegien, Gladiatorenach ulcn und 
deigl. hatten in der Regel eigens angestellte Ärzte; 
der berühmteste Arzt des Altertums nächst Hippo- 
krates, Galenus (131 — 201 n. Chr.), war längere 
Zeit in seiner Vaterstadt Pergamus Gladiatorenarzt. 
Gleichzeitig wurde es immer häufiger, dasa sich Ärzte 
mit gewissen speziellen Krankheiten beschäftigten; 
nicht nur, dafs die innere Medizin mehr und mehr 
von der Chirurgie sich sonderte (vgl. Galen. X, 
p.454K), es gab auch schon Spezialänte fUr Ohren, 
Zähne, gegen Brilche u. dergl.; und ganz besonders 
verbreitet waren die Augenärzte, welche ihre Sal- 
ben (KoXAöpia) mit eignen, meist Samen und Be- 



atandteile des Heilmittels, sowie den Namen des 
Arztes enthaltenden Stempeln versahen, dergleichen 
sich noch weit über hundert, an den verschiedensten 
Punkten des römischen Reiches gefunden, erhialten 
haben, Abb. 21, publiziert in den Jahrb. des Ver. 
von Altertumafr. in den Rheinland. Heft 67 S. 201 
gibt ein Beispiel eines solchen; dieser Stempel (ge- 
funden in der Mosel bei Trier) ist ein quadratisches 
Schieferplätteben, welches an jeder Seitenfläche in 
zweizeiliger Inschrift den Namen des Arzte« und 
Heilmittels trägt ^ Eugatt cfUorfon} ad dohre» ex 
o(cidi»). — EugenipeniäUe poH inpet(ua {tppitudinu/ — 
EMgeni diarhodon ad aup^rimertdam) urfiginem) ex 
0(010«). — Eugeni diamwi» ad aspni(udinem). Auf 
der ohem quadratischen Fläche sind, leicht einge- 
ritzt, die Namen der Medikamente wiederholt. — 
Ihre Heilmittel bereiteten auch die römischen Äixte 
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in der Regel selbst und bezogen die Ingredienzien 
dazu von den Droguenhändlem , Ober deren Betrug 
und geschickte Fälschungen Plinius und Galenus 
vielfach Klage führen, weshalb gewissenhafte Ärzte 
womöglich an Ort und Stelle den Einkauf der 
Droguen en gros besorgten. 

Litteratur verzeichnet bei Hermann, Griech. 
Privataltert. 8. 351 ff.; Marquardt, Privatlebender 
Römer S. 7491; vgl. aufserdem Becker, Charikles 
III, 48 (Göll); Gallus H, 139 (Göll). Friedländer, 
Daratellui^en 8. d. röm. Sittengeschichte 5. Aufl. 
I, 298 ff. [Bl] 

Afamemnon. Dafs in dem obereten Griecben- 
fOrsten trotz Prellers Widerepruch (Myth. H, 456) 
Tireprünglich ein Gott stecke, der dem karischen 
Zeus verwandt war, wird nicht blofs durch die Be- 
nennung Zei)( 'Ath^^Mvujv und dessen Verehrung in 
Sparta (Lycophr. 33ö, 1123, 1369 Tzetz.), sondern 
auch durch manche andere verstreute Spur in der 
Homerischen Dichtung wahrscheinlich: namentlich 
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das von HepbtUtos fOr ZeiiB gearbeitete Sceptei' 1 
(B 100), welchem man in Chaironeia im Bilde eines | 



Speeres göttliche Ehre erwies (Paus. 9, 40, 5), den 
von Kinyme geschenkten Panzer ond den Schild mit 
der Gorgo (A 20, 36). Sein Grabmal in Amyklai 
(Paus. 3, 19, 5) kann natürlich daran nicht irre 
machen. Indes hat sich die bildende Kunst nur 
mit dem Heerführer Agamemnon heechtlftigt und 
auch diee nicht in hervorragender Weise, In den 
Scenen aus dem trojanischen Kriege ist er stets 
als Nebenperson behandelt, wenngleich mit der 
gebOhrenden Würde ondileidet; vgl. ilphigeneia«. 
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1602 bekannte, von der Gattin ihm übergeworfene 
Wktuov AtTwu, aus welchem er vergeblich strebt sich 
loszumachen. Von der andern Seite stOrat KlytAm- 
neetra herbei, in den erhobenen Händen ein Haus- 
gerät, wie es scheint, einen Fufsscheme! , welchen 
sie dem Gatten auf das Haupt zu schmettern im 
Begriffe steht. (Man vergleiche die Mörserkeule auf 
der Vivenziovase im Art. iIliuperBisi.) Die Veiv 
rtlterin scheint soeben durch die geöffnete SaalthOr, 
hinter welcher sie lauernd verborgen war, herein- 
geatüret zu sein; ein Sklave Bucht sich hinter der- 
selben dem schrecklichen Anbliche zu entziehen. 




S2 Agamemooni Ermordung. 



•Tliasi. Sogar seine Ermordung, der einzige Akt, 
wo er als Hauptperson erscheint, gehört auffaltender- 
weise zu den von der bildenden Kunst am seltensten 
daigestellten G^enstÄnden, auf älteren Vasen un- 
sicher, nnhezweifelt nur auf mehreren etruskischen 
Reliefs (Brunn, Urne etrusche p, 90—93), von denen 
wir die Aschenkiste in Paris nach Rochette mon. 
inM. I, 29 hier (Abb. 22) wiedergeben. In dem 
Saale, der durch eine zweiflügelige Prachtthür an- 
gedeutet ist, hat sich eine verhüllte Mannergestalt 
an den niederen Altar geflüchtet und diesen mit 
einem Knie bestiegen. Von links stürmt ein bärtiger 
Held heran, dem die Chlamys von der Schulter 
gleitet, mit gezücktem Schwerte, indem er den Flüch- 
tenden mit der Linken schon am Haupte packt. 
Agamemnons Umhüllung ist das aus Aescb. Ag. 



Hinter Aigisthos aber erscheint die etruskische Eri- 
nys mit dem (hier fehlenden) aus der Scheide ge- 
zogenen Schwerte, es läfst sich nicht sagen, ob als 
Todesgöttin oder als rächende Furie. Das halb- 
verhüllte Antlitz des ermordeten Agamemnon läfst 
wegen der BcschUdigung die Züge nicht erkennen. — 
Die seltsame Vorliebe der Etnisker für grause Mord- 
scenen auf Aschenumen läfst sich vielleicht so er- 
klären, dafs man in jenen furchtbaren Ausnahmen 
Trost und Beruhigung über das mildere Schicksal 
der auf friedliche Weise Geendeten finden wollte. 
Die Datstellung einer andern üme (Ann. Inst. 1868 
tav. IV, Brunn, Urne etrusche 85, 4) scheint näher 
mit der Erzählung des Äschylos zu stimmen; Ober 
Agamemnons Oberleib ist ein Gewand geworfen, das 
fincipov ätiqilßXT|OTpov Ag, 1383; vgl. Eum. 635. ^v 
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Ägamenmon. Agaeias. Agathodaimon. 



b' iTipixovi KÖTTTCi Tifbi\aa& fivbpa baiMAi^ n^TrXitJ. 
Auch ist hier Klytämneetta allein die Märderin, 
aber wieder mit der Fufsbank; Aigiatboa fehlt. Doch 
ist gerade bei dieBer auf einen beschrankten Baum 
angewieseneD Denkmal ergattuag eher eine Verkflr- 
Eimg ausgedehnterer Bilder, als der einfache Kern 
ffir spatere Entwicklungen anzunehmen. — Ein 
jüngeres Vaeenbild bei Müliii Peint. de vasea I, 58 
stellt eine Frau mit dem Beile heraiiBtflrmeiul dar, 
einen jugendlichen Helden mit Helm and Schild 
bewehrt neben einer Sftule schon niedergesunken; 
schwerlich hierher zu ziehen. 

Ungewifs bleibt die sagengescbichtliche Beziehung 
der Daretellung eines archaischen flachen ReUefs im 
Louvre, gefunden auf Bamothrake, abgebildet bei 
MiUingen Anc, ined, mon, U, 1 (Wieseler I, 39), 
welches als BrucbstUck der Seitenlehne eines Sessels 
angesehen wird. Agamemnon, spitzbärtig und mit 
perückenartigem Haar, sitzt auf einem Stuhle, hinter 
ihm stehen Talthybios mit einem Hermesstabe und 
Epeios, beide nur mit der Chlamys behangen. Die 
Inschriften gehören den ältesten Alphabeten an. 
Epeios, der Verfertiger des hölzernen Pferdee, in der 
Iljas auch V 66ö als Fanstkampfer bewahrt, galt 
späterhin als hlofser Diener und Wasserträger der 
Atriden; vgl. 8tesichoros bei Athen. X, 457. — In 
Polygnots Gemälde der Unterwelt steht Agamemnon 
neben Antilochos, einen Stützstab unter der linken 
Achsel und in der Hand eine Rute, ähnlich also 
wie die attischen Paidotriben in den G^minasien; 
Paus. X, 30, 1. [Bm] 

Agasias, des Dositheos Sohn, von Epheeos, nennt 
sich inschriftUch (am Baumstamm) der Künstler der 
zu Antium gefundenen, jetzt im Lonvre befindlichen 
Marmoretatue des sog. borgbesischen Fechters 
(Abb.23). DerpaläographischeCharakteiderlnscbrift 
verweist denselben in das Finde der römischen Be- 
publik oder in den Anfang der Kaiserzeit. Der Fund- 
ort lafet schlielsen, dafs der Künstler für einen der 
ersten römischen Kaiser tbfitig war. Das Werk stellt 
einen im kräftigsten Anlauf mit Schwert und Schild 
gegen einen höher stehenden , wahrscheinlich zu 
Pferde sitzenden Gegner ankämpfenden Krieger dar, 
und zwar einen menschlichen Krieger, nicht etwa 
einen Heroen, wie die wenig ideale Gesichtsbildung 
beweist. Die Statue ist nicht als Teil einer Gruppe 
anzusehen, sondern als Einzelstandbild. Sie ist näm- 
lich komponiert fOr die Betrachtung von allen Seiten, 
obgleich der Künstler seibat durch die Stellung der 
Inschrift den in Abb. 24 gegebenen Standpunkt als 
den Hauptstandpunkt bezeichnet hat. Deslmlb ist 
auch der Schild, welcher den Kopf verdecken würde, 
nicht dargestellt, sondern durch die Handhabe nur 
angedeut«t. Eunstgescbichtlich betrachtet, ist 
das Bildwerk einer der Auslaufer der durch Werke, 
wie den Laokoon, den sterbenden Fechter, die Beliefs 



vom Altare zu Pergamon bekannten kleinasiatischen 
Bildhauerkunst. Von dem Pathos freilich, welches 
uns in jenen Werken so mächtig entgegentritt, ist 
hier keine Spur mehr zu finden. Alles ist auf den 
rein äufserlichen ECekt hin gemacht. Der Künstler 
packt durch die Kühnheit der Stellung, so momentan 
erfunden wie nur möglich, blendet durch glänzende 
anatomische Foimengebung und besticht durch eine 
virtuosenhafte Technik. Formel! sowohl wie tech- 
nisch steht das Werk gewifs hoch, auch die Kühn- 
heit der Konzeption ist zu loben, eine höhere geist^e 
Idee aber, ja selbst nur eine idealere Auffsseui^ 
des menächlichen Körpera und seines Mechanismus 




suchen wir vergebens. Nichtsdestoweniger ist das 
Werk für seine Zeit und besondere im Vergleich 
mit einer andern Arbeit, deren Künstler ebenfalls 
aus Kleinasien stammt und etwa derselben Zeit an- 
gehört, der sog. Apotheose des Homer von Arcbetaos 
(s. Art.), eine durchaus anerkennenswerte Leistung. 

(Unsere Abbildung ist nach der Photographie 
eines Gipsabgusses hergestellt, aber leider. nicht vom 
Hauptstandpunkte aus. Dennoch glaubten wir die- 
selbe nicht unterdrücken zu müssen, da ^ine bessere 
bisher noch nicht g^eben worden ist. Abb. 24 nach 
Müller Wieseter, Denkm. d. alten Kunst I, 48, 216.) 
[Jl 

Agathodaimon. Der >gute Gcist< ^ar ursprüng- 
lich wohl nur ein Hausgott, gleich den. römischen 
Laren, wie die ihm nach "Tische regelmüfsig dar- 
gebrachte Weinspende andeutet. Der Segen des 
Jahres bringt ihn in Verbindung mit Demeter und 
Kora und der abstrakteren Tyche, welche neben 
ihm zur ÄToÖi*! Tüxn verstärkt wird. Letztere wird 
bekanntlich dann vom einzelnen Hause gleich der 
Hestia auf die ganze Gemeinde übertragen; daher 
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T borghealactia Fechter. [Zu Seite tt.) 
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Agathodaüc 



Agesandroe, Folydoros und Athenodoros. 



in Athen sogar viele VolksbeechlOsse ibret Hut an- 
empfohlen werden; b. >Tyche<. Gerhard, Gea. Ab- 
haadl. U, 21 ff. macht wahrscheinlich, dafe das 
mtest« Symbol des Agathodamon die Schlange war, 
der Hausdrache, wie auch bei Ägyptern und Phö- 
nikem. Sanchuniathon bei Euseb. praep. ev. I, 10. 
<fo(viK€? aÜTÖ [tö IiiJov, röv bpdKovra] 'AtoS^v bafnova 
KoXoOciv, Lamprid. IClagab. 38. Aegyptios dramnculoa 
S^omae habwt, quoa Uli Agathodaemonee voeant. Ser- 
viuB ad Verg. Georg. III, 417 [terperu] gaudet teetü, 
ut sunt Afaikil ba(^ovE<;, quos LatirU gentos voeant. 
Daher noch auf KaisennOnzen z. B. von Nero eine 
Schlange mit Mohn und Äliren umschlungen und 
der Umschrift NEO(s)ArAe(oi;)AAIM(ujv); vgl. Art. 
•Lareni und dort das Wandgemälde. In der Zeit 
griechischer Eigenbildung wich aber auch hier das 
Symbol zurück vor der Menschengestalt und sank 
zum blofsen Attribut herab. Zunfichet freilich, mufe 
man annehmen, wurde die Leiblichkett des Haus- 
segens von dem Thonbildner, welcher Hausgötter 
Bchnf, in giohmaterieller Art versinnbildlicht: eine 
silenenartig feiate und gchwerf&Uige Greisengestalt, 
häufig mit abergrorsem Zeugegliede, aber das Haupt 
geschmückt, lagert oder sitzt mit dem Füllhorn des 
Beichtumgebers im Arme neben einer meist beklei- 
deten weiblichen Figur mit Schleier und Mauerkrone 
auf dem Kopfe. Kaum können die von Gerhard 
a. a. 0. Taf. L zusammengestellten Figuren, rohe 
Thonwftre, auch Pluton und Kora benannt werden, 
da den Küchenidolen des niederen Volkes, welche fftr 
Brot im allerweitesten Sinne ta sorgen hatten, die 
dicliterisch und künstlerisch abgeklärte Idee einer 
weltumtaasenden Gottheit, welcher die höchsten 
Feste gefeiert wurden, fem bleiben mufste. Indes 
auch hier wirkte die rasche Kunstblüte Athens eine 
veijfingende Schöpfui^, von der wir leiderl keine 
deutliche Vorstellung gewinnen können. Würdige 
Formen zeigt ein Marmorwerk (von einem Grabe?) 
bei Schöne, Griech. Reliefs Nr. 109: Ag. inachrift- 
lich als bärtige Figur im Mantel mit Füllhorn, da- 
neben Tyche im Chiton und darüber einen Schleier, 
den sie mit der Rechten fafst. Praxiteles und Eu- 
phranor bildeten das Paar, jener in Marmor, dieser 
wahrscheinlich in Erz; Plin, 36, 20: Boniae Pritrildia 
Optra 8H»i — Boni Eventug et Bonae Forfunae simu- 
laera in Capitolio; 34, 77 [EuphranorU] nmvlacrum 
Boni Eventuf dextra pateram, smistra spicam ac papa- 
vera teneng. An letzterer Stelle, vermutet Welcker, 
Griech, Götterl. IH, 210, habe Plinius die Tyche 
nur znftlllig ausgelassen; und in der That scheint 
die Verbindung beider Dämonen in griechischer Zeit 
regelmäfsig zu sein, wie auch m einem Heiligtum 
von Lebadeia, Paus. 9, 39, 4. Für die jugendlich 
schöne Gestalt der athenischen Tyche zeugt die 
Anekdote bei Aelian Var, Hist. DC, 39, ein JUngling 
habe sich m das Bild verhebt. FQr die Jugendlich- 




keit des AgathodSmon scheinen direkt« Zeugnisse 
zu fehlen; da jedoch beide athenischen Bilder in 
Rom an hervorragenden Orten aufgestellt waren, so 
wird ein RDckschtufs von den Darstellni^^n der 
Bömeizeit auf sie erlaubt sein, vorausgesetzt dafs 
die bei Wiescler, Denkm. U, 942 — 944 gegebenen 
Kunstwerke zweifellos auf Bonus Eventus zu deuten 
sind. Eine Münze des Scribonins 
Libo (Abb. 25, nach Cohen taM. 
cons. pl. 36, 2) seigt init der In- 
schrift das etwas strenge imd 
einem alterttlmlichen Hermes 
ähnlich gebildete Haupt eines 
Jünglii^, Auf zahlreichen an- 
derenMünzen derKaiserzeit sehen a 

wir die ganze nackte Jünglings- 
geatalt mit der Opferscbale m der Rechten, Ähren 
und Mohn oder einem Füllhorn in der Linken. 
Ebenso wird (Rhein. Jahrb. 27, 47) Antinous unter 
Hadrlan auch als Agathodämon dargestellt in seiner 
melancholischen Schönheit mit einer Schlange, die 
sich zur Seite emporringelt, und Fruchten im Schura, 
z. B. Bouillon II, S&. [Bmj 

Agesandros, PoljdoroB und AtbenodoroB, Bild- 
hauer von Rhodos. Sie sind uns bekannt ans Plinius 
K. H. XXXVI, 37 als die Künstler der berühmten 
Marmorgruppe des Laokoon, welche, im Jahre 1506 
bei den Titusthermen zu Rom gefunden, jetzt eine 
Hauptzierde des Vatican bildet (Abb. 26 nach der 
Photographie eines Gypsabgufsee). Die viel be- 
sprochene PliniuB-Stelle lautet; Nee deinde multo 
phtrium (artificum) fama est, quorundam claritati in 
(^erUmg Gcimiis obstante numero artificum, guoniam 
nee MWMS Qccupat gloriam, nee plures pariter nuncupari 
posgimt, sicuf in Laocoontt, ^i est in 2W imperatoria 
domo, opus Omnibus et pitjturae et staiuariae artia 
praeferendum. Ex uno lapide eitm ac liberos draeo- 
mtmque mirabües nexua de conälii sententia feeere 
Agesander et Polydorua et Atkenodorus Bhodii. 

Die Gruppe stellt Laokoon dar, wie er, umgeben 
von seinen zwei Söhnen, den tödlichen Biss der 
gottgeaandten Schlange empfängt und auf den Altar 
niedersinkt. Laokoon tr%t nicht das priesterliche 
Gewand, er ist aber als Priester mit dem Krame ge- 
schmückt. Seine Bewegung ist eine ganz momentane, 
nur durch den Bifs der Schlange bedingte; er fühlt 
den Bire oder Stich, sinkt vor Schmerz zusammen 
und schreit laut auf. Gegen den Feind wirkungsvoll 
anzukämpfen hat er weder moralische noch physische 
Kraft. Darum ist auch die jetzige Restauration des 
herausragenden rechten Armes, mit dem er gegen 
die Schlange ankämpft, falsch. Schon aus künst- 
lerischen Gründen, um den harmonischen, drei- 
eckigen Aufbau der Gruppe nicht zu stören, muss 
er mehr gebc^n sein, weim die Hand auch nicht 
auf dem Haupte lag, wie man wohl ai^nommen. 
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AgeeandroB, Polydoros nnd Äthenodoros, 



I laokoongruppe. (Zu Seils H.) 
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Ageeandros, Polydoros und Athenodoros. AgorakritoB, 



In ahnlicher Weise gebo^n bat man sich anch den 
ebenfalls restaurierten rechten Ann des jflngeren 
Sohnes za denken. Weiter fortgeschritten als beim 
Vater ist die Situation bei eben diesem Sohne : 
eben entflieht ihm der letzte Atemzug, indem er 
dem Bisse der zweiten Schlange erliegt. Der tkltere 
Sohn dagegen ist von den Windungeii deV Schlangen 
kaam umstrickt, angstvoll schaut er zam Vater 
empor und sucht sich gleichzeitig von den Fesseln 
der einen Schlange zu befreien. Mit Recht hat des- 
wegen schon Goethe die Vermutui^ ausgesprochen, 
dafs dieser Sohn vielleicht dem Verderben entrinnen 
könne, eine Ansicht, welche unserer ältesten Quelle 
fiber die Sage, Arktinos, vollkommen entspricht, in- 
dem bei ihm nur ein Sohn zu Grunde geht. Dem 
entspricht auch die ganze Situation der Gruppe. 
Wie in der ältesten Sage, geht auch hier nur die 
Frucht des Verbrechens des Vaters, der eine Sohn, 
der gewissermafsen mitschuldig ist , nicht auch der 
andere zu Gmnde. Vgl. Deutsche Rundschau 1881 
S. 204 ff. 

Über die Entstehungszeit der Gruppe ist 
viel gestritten worden ; die einen setzen sie in die 
Zeit dee Titua, die andern in die alexandrinische 
Zeit. Zu ersterer Ansicht gab die oben angefahrte 
Plinina- Stelle Veranlassung, femer die Annahme, 
dafe Vergllius die poetische Quelle der KOnstler sei. 
Bei Plinius ist aber gar keine Zeitangabe gemacht. 
Eb heifst, die Gruppe stehe im Hause des Titus, 
nicht aber, dafs sie ffir Titus gemacht worden sei 
und gar tde congilii senteAtiat; im Auftrage einer 
kaiserlichen Versditnerungskommission. Auch eine 
Abhängigkeit von Vergilius ist nicht nachzuweisen, 
im Gegenteil, denn beim Dichter werden beide Söhne 
getötet, in der Grappe aber nur einer. Für die Zeit- 
bestimmung sind wir also auf die Arbeit selber 
angewiesen und sie selber dokumentiert sich aufs 
deutlichste als ein Werk der alexandrinischen Zeit, 
anf welche schon ftufsere Gründe hinweisen, näm- 
lich: dieBlfltezeit der rhodischen Kunst fällt in die 
alemndrinische Zeit, ebenso ein Werk, welches die 
schlagendste Analogie zum Laokoon bietet, der sog. 
famesische Stier (vgl. »Apollonios l.<), und drittens 
war zur Zeit des Titus eine derartige Eunstleistong 
nicht mehr möglich. 

Innerhalb der geistigen Entwickelung der grie- 
chischen Kunst nimmt der Laokoon eine ganz be^ 
stimmte Stellung ein. Die zweite Blütezeit der atti- 
schen Kunst, als deren Hauptvertreter wir Skopas 
und Praxiteles kennen, hatte die Darstellung des 
Pathos, und zwar des geistigen, nach verschiedenen 
Seiten hin ausgebildet. Beim Laokoon finden wir 
auch Pathos, aber ein rein physisches, welches uns 
jedoch durch die gewählte Situation und die Stellung 
der Sohne innerhalb derselben immer noch mensch- 
lich berührt. Zu Beginn der römischen Kaiserzeit war 



selbst dieses physische Pathos schon geschwunden, 
wie der sog. borghesische Fechter (vgl. lAgasias«) 
beweist. Dabei ist die Form, in welche die Künstler 
ihren Gedanken gössen, sowohl in der Gruppierung 
wie in der Bewegung, die denkbar kühnste, und 
man versteht nun, warum die Künstler de coiuüü 
senlcntia: >nach Entscheid ihrer Überlegung" arbei- 
teten. Eine derart einfach scheinende, in der Tbat 
aber höchst komplizierte Zusammenstellung von drei 
Figuren bedurfte allerdings der Überl^ung, um so 
mehr, als in dieser Art der Gruppierung die KOnstler 
wohl schwerlich Voi^änger hatten. Denn unsere 
Gruppe ist die erste aus mehr als zwei Figuren be- 
stehende, komponierte der griechischen Kunst, wäh- 
rend alle froheren disponiert worden. Alle früheren 
mebrfigurigen Gruppen, waren sie nun im Giebel 
oder zD ebener Erde aufgestellt, zeigten mehr ein 
Nebeneinander, als ein Zueinander, und seihst kom- 
ponierte Gruppen, welche schon eine engere Ver- 
einigung von zwei Figuren zeigen, wie Eirene mit 
dem Plutoskinde oder Seilenos mit dem Bakchos- 
kinde, gaben für unsere Künstler noch kein Muster 
ab, Eljenso wie die Gruppierung bedurfte auch die 
körperliche Form, in der die Situation auszudrücken 
war, einer allseitigen Überlegung und schliefslich 
auch die technische Wiedergabe dieser Foim , die 
technische Herstellung überhaupt. Die technische 
Schwierigkeit wird dadurch nicht gemildert, dar» die 
Grappe in Wahrheit aus mehreren Stücken, nicht 
>ex uno lapidet besteht. Daher kommt es denn auch, 
dafs, weil die Künstler auf die äufsere Form und die 
Technik so viel Wert lq?tcn, ja, um ihren Zweck zu 
erreichen, l^en mufsten, das Ganze nicht den Eia- 
druck einer rein der künstlerischen Phantasie ent- 
sprungenen Schöpfung macht, sondern mehr als ein 
auf gelehrtem, überlegtem Studium beruhendes Pracbt- 
stUck erscheint, Dafs trotzdem aber das Werk eine 
hochbedeutende Kunstleistung ist, darf nicht ge- 
leugnet werden. Jedenfalls irren diejenigen, welche in 
neuerer Zeit versucht haben, das Verdienst unserer 
Künstler zu schmälern, ja ihnen selbst die eigene 
Erfindung haben absprechen und sie zu Plagiatoren 
des Gigantenfrieses zu Pergamon stempeln wollen. 
[J] 
AgonkritftS, Bildhauer von Faros, Schüler des 
Phidias, Er war der Liebling seines Lehrers, und 
dieser soll ihm bei Herstellung seiner Werke nicht 
nur geholfen, sondern ihm auch eigene Werke über- 
lassen haben, um seinen Namen als Autordaraufeetzen 
zu dürfen. Kein Wunder deshalb, wenn die Angaben 
aber die Autorschaft fast aller ihm beigelegten Werke 
schwankend sind. Selbst sein berühmtestes Werk, die 
Statue der Nemesis zu Rhamnus (Paus. I, 33, 2), 
wurde ihm ab- und dem Phidias zugesprochen, ob- 
gleich sein Name auf einem Blatte des Apfelzweiges 
in der Linken der Göttin inschriftlich ai^bracht war. 
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Nach anderer Version soll Fhidias an der Statue 
wenigsteoB geholfen haben, ÄgorakritoB aolt nämlich | 
die Nemesis umgeBtaltet haben aus einer Statue der 
Aphrodite, au der ihm Fhidias geholfen, mit der er 
aber bei der Konkurrenz dennoch dem Alkamcnes 
unterlag. Doch all diese Sagen sind wenig glaub- 
haft. Die kolossale IVIarmoretatue der Nemesis trug 1 
ein hohea mit Nikegestalten und Hirschen geziertes 
Diadem und hielt in der Buchten eine Scliale, in 
der Linken einen Apfelzweig, Die Basis des Stand- I 
bildea war mit einem Relief, die Zuführung der 
Helena zu Nemesis durch Leda darstellen«! , ge- 
Bchmflckt. Über den Kunstcharakter des Agorakritos 
sind wir nicht näher unterrichtet, doch können wir 
aus den nahen Beziehungen zu Fhidias und den 
schwankenden Berichten über die Autorschaft seiner 
Werke schliefsen, dafs er seinem Meister auch künst- 
lerisch nahe stand. [J] 

Agrippa, der Si^^ von Actium, einer der Grund- 
pfeiler der Alleinhemchaft des Octaviat), mit dem 
er bekanntlich durch die Heirat der JuUa In i 
nächste Verwandtsehaftaverhältnia trat. £r starb 
12 V. Chr., erst 51 Jahre alt. PUnius 35, 26 be- 
zeichnet ihii^ hei der Anerkennung seiner Verdienste 
auch durch. Bauten .und Pflege der Kflnste, als t 
nuHcUali .propior^uam^ 4dic^is und schreibt ihm 
finsteres Weseoi^f^qrwfaM^ zu, weil er in einer Bede 
gegen die^Üpjtigkeitd^r Groraen auftrat,. Schon im 
Leben, wurde^i il^ seiner hohen Stellung .gemäfs 
.viele Ehren^tqtuen in (^ecl^enlaijd . zu teil, unter 
anderen in Kerkyia und Leaboa, die angesehenste 



einem Onyx des Wiener Kabinetts Nr. 51 durch die 
niedergezogenen Brauen; Qbrigene ist die Fhysiog- 
nomie kräftig und voll; Kinn und Hals stark ge- 
bildet, — Dieser Typus wird als getreu bezeugt durch 
mehrere erhaltene BUsteA uud eine Kolossalstatne 
im Museo civico zu Venedig, welche vielleicht aus 
Griechenland stammt und den Seehelden über lOrufs 
hoch in heroischer Nacktheit darstellt. Agrippa 
schreitet nach rechts vor, mit gezogenem Schwert 
in der Rechten, wälirend die Linke einen Delphin 



in Athen, am Aufgange zur Akropqlis, wortiber 
s. >Athen<. In Rom selbst durfte er in dem von Ihm 
erbauten Fantheon seine Statue (wahrKcbeinlich in 
KriegsrÜatung) neben die des Angustue setzen. Sein 
Bild wurde auch seit seinem dritten Consulat 
(27 v.Chr.) auf Münzen geprägt; so erscheint auf 
einer Erzmünze sein Haupt mit einer Schiffskroae 
umwunden (ing'igne coronae clasgkae, quo nemo unguam 
Ramanorum donatus erat, Vellej. H, 81); auf der 
Rückseite Neptun mit Dreizack und Delphin, Hier 
nach .einer Federzeichnung von dem Exemplare des 
Berliner Münzkabinetts. (Abb. 37.) 

Die tormta», welche bei dem schönen Kopfe der 
Münze angedeutet ist, eischeint noch stärker auf 



SB Agrippa. 

gefafst hält, wodurch seine Herrschaft Ober die 
Wogen symbolisch angedeutet wird. Die Statue ist 
jedoch zum gröfseren Teile von neuerer Ergänzung. 
Von untadeliger Erhaltung und meisteriiafter Arbeit 
dagegen ist die Büste im Louvre Descr. Nr. 198 
(abgebildet nach Visconti, Iconogr. Rom. pl. 8, 2), 
welche den cigcntOmlich finsteren Blick durch die 
gewaltigen Brauen nebst der gerunzelten Stirn wie 
in Erinnerui^ an Poseidon wiederepiegelt, (Abb. 28.) 
Eine gute Replik im Muaeo Torlonia Kr. 516 in Rom, 
eine andere in Florenz, Uffizi 48; ein Kolossolkopf 
im Kapitol, unter dea Büsten. [Bm] 
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Ahnenblld«r. Über die imagine» der patricischen 
Geschlechter in Born ist Hauptstelle Flinius 35, 5 : 
erpresii eera vultus gmgulis dUponebantur armariis, 
ul esseiit imagiTiCS quae comitarentur gentükiafttnera, 
semperque defuncto atiquo tota^ aderat famüiae eiua 
qui unquam fuerat papuiua; stemmata vero Itniis dts- 
currebant ad imagineg pictae. Der Ausdruck aingulis 
armaiiis ergibt nach Vergleich von Polyb. VI, 53 (der 
die Sitte bespricht) ; EüXiva vaibio irtpiTiÖ^vrei;, dafa 
jedes Bild in einem hölzernen tempelartigen Gehäuse 
stand und dafs diese Schhlnkchen an der Wand be- 
festigt und so geordnet waren, dafs Laut^winde 
(stetnmata), wie bei unsem davon benannten Stamm- 
bäumen, den ZuBommeDbang und die Verzweigung 
des ganzen Geschlechtes durch ihre Linien deutlich 



machten. Die Masken waren bemalt (Pülyb. Cnto- 
Tpavi*!) und nach sicherer allgemeiuer Vermutung 
in der Büstenform, welche bei den RJimem an Stelle 
der Hermenporträte der Griechen dann auch für Erz 
und Marmor allRemein Oblicli wurde (Büste = bus- 
tum: 1 . Verhrennungaort, 2. Grabstätte, S.Grabdenk- 
mal in solcher Form ; Diez, Wörterb. S. 96). Ein im 
Lateran befindliches Giabdeukmal, welches wir nach 
Mon. Inst. V, 7 hier geben (Abb. 29), wird mit Recht 
als Nachbildung dieser Aufstellungsart angesehen, 
s Benndorf und '-i.höne, iJitcnin S. 209, welche 
darauf hmwei«en, dafs die Anfügung des Schulter- 
und Bruststückes notwendig war, um die Masken 
von verkleideten Dienern bei den Leichenbegäng- 
nissen über den Kopf ziehen zu lassen, bei der Nach- 
bildung in scliwereren Rtoficn aber, als Wachs, in 
einem gewissen MifsverhältniHsc zu dem gewöhnlichen 
schmalen Untersatze oder FuTse der BQste steht. [Em] 



Alas, Telamons Solui, geuofs als Eponymos einer 
athenischen Phyle heroische Ehren ; seine Statue 
stand mit den übrigen im Tholos, Paus, I, 5, 2; auf 
Salamis hatte er einen Tempel und darin eine Bild- 
säule aus Ebenholz, Paus. I, 35, 2. Ebenso befand 
sich auf dem Vorgebiige Hhoiteion bei Troja neben 
seinem Grabhügel ein Heiligtum mit einer Bildsäule, 
die Antonius (ihrer Schönheit halber?) nach Ägj-pten 
entführte, Octavian aber zurückgab, Strab. 595, Eine 
Erzstatue in Konstantinopel , die Christodor. v, 271 
beschreibt, stellte ihn nicht, wie gewöhnlich (auch 
bei Homer) im reiferen Mannesalter vor, sondern 
ganz jugendlich und unbärtig, das Lackenhaar mit 
einer Binde zusammengehalten und ganz ohne 
Waffen. Sein Heldenleben im troischen Kriege bot 
aufserdem vielfachen Stoff zu künstlerischer Behand- 
lui^. Zwar seinen Abschied von Telamon und sein 
Würfelspiel mit Achilleus haben wir geglaubt unter 
»Mythologische Genrebilden verweisen zu müssen. 
Die in den Kreis der Ilias fallenden Bildwerke 
werden unter diesem Artikel ihre Stelle finden. 
Eine hervorragende Bolle spielt er bei dem Kampfe 
um Achills Leiche (s. S. 9). Auch sonst enicheint 
er beim Kampfe Achills g^en Memnon (Paus, V, 
23, 2) und bei der Totenklage um AntUochos, wo er 
nach Philostr. Imag. II, 7 an seinem wilden Blick 
(diiö ToO ßXoffupoO, torvo vultu Ovid. Met, XUl, 3) 
kenntlich ist. Ein Mittelpunkt des Interesses wird 
er jedoch erst durch sein tragisches Ende. 

Der Streit um die Waffen des Achilleus 
(SttXiuv Kplcfn) war der Gegenstand eines Maler- 
wettkampfes (dydiv TP"<P""*?) in Samos zwischen 
Parrhasios und Timanthes (Müller Arch. § 138, 3), 
wobei Letzterer siegte, Ersterer aber in einem mehr- 
fach angeführten Witzwori« über seine Niederlage 
scherzte, Plin, 3ö, 72. Er sagte nach Aelian, V. H. 
9, 11 : aitTÖ^ jiiv ötrip Tfl( flmi( ÖXiTov (ppovrlltiv, 
ouvdjcdcotlai hi T^i traibl toO TeXajiüJvoq hfimpov 
toOto üirip Tl&v uÖTiIiv f|TTTitHlvat, Schon früher aber 
war die Streitscene behebt, wie wir aus einer An- 
zahl von rotflgurigen Vasen strengen StUes sehen, 
deren Deutung Brunn und Klein verdankt wird (ygl. 
Verhaudl. der Phiiol. Versammlung Innsbruck 1874, 
S, 152—158). Am vollständigsten, feinsten und deut- 
lichsten findet sich die Scene auf einem Bilde des 
Vasenroalers Duris, hier wiederholt aus Mon. Inst. 
Vlll, 41 (Abb. 30). Die Mitte des Ganzen nimmt 
als Richter Agamemnon ein, von ihm aus für den 
Beschauer links Aias, rechts Odysaens. Aias hat 
soeben den Panzer des Achilleus ohne weiteres sich 
angelegt, nur das rechte Schulterstllck ist noch nicht 
festgeschnallt. In diesem feinen Zuge, welcher die 
Überraschung bei dem e^nmächtigen Beginnen des 
Helden anzeigt, liegt auf einigen Wiederholui^«n 
des Bildes die einzige Andeutung des besonderen 
Votganges, indem sogar die übrigen Waffen fehlen, 
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welche hier allerdings auf dem Boden stehend bei- 
gefügt Bind. Wir sehen den Helm über dem ge- 
wölbten Schilde, links die Beinechienen, rechts noch 
einen sweiten Panzer; es ist der HiiipnE ardbioq, 
während der von Aias angezogene sich als Ringel- 
oder Schuppenpanzer {tpoXibuird;) zu erkennen gibt. 
Als Odysseus nahet, bat Aiaa sofort das Schwert 
ans der Scheide gerissen und wird von zwei rasch 
herzuspringenden Gefährten mit Mübe gewaltsam 
am allzu raschen Gehrauche der WaSe gebindert. 
Odysseus, bedächtiger, ist noch nicht ganz so weit 
gekommen; von den des ParallelismnB halber ihm 
zur Seite gegebenen Freunden fafet nur einer seinen 
Arm. — (Das Gegenbild der Vase bringt die un- 
mittelbare Fortsetzni^ der Scene, nämlich die Ab- 
stimmung der Feldherren, in welcher Odysseus si«^.) 
Auf diesen eigentlichen Streit, der fast zum Kampfe 
au^eartet wäre, folgt bekanntlich das Gericht unter 
dem Vorsitze Agamemnons, wobei wahrscheinlich 
(Welcker, Epischer Cykl, II, 178) Arktinos mit Homer 
übereinstiKunte , der X 647 sagt: irarbe; bi TpiUiuv 
biKOirav Kai TToXXd^ "Afti'ivti ; gefangene Troer also, 
deren Sinn Athene leitete. Diese Situation ist deut- 
lich erkennbar nur in einem Sarkophagrelief aus 
Ostia, hier nach Moti, Inst, n, 21 (Abb. 31), Vor 
einem architektonischen Ilintetgnmde von Säulen- 
stellungen und BoRen steht der erhöhte Thronsessel 
Agamemnons, der sich eben erhoben und den Ricbter- 
spruch verkündet hat, wie die Bewegui^ der rechten 
Hand lehrt. Sein Gesicht ist leider gänzlich abge- 
storsen, sein Körper, wie der aller übrigen, nur ein- 
fach im Unterteile mit dem Mantel verhüllt, Over- 
beck glaubt, dafs die Figur zu alt fOr Agamemnon 
sei, er möchte sie Nestor benennen; indessen darf 
man es mit den Proportionen solcher Sarkophag- 
arbeit nicht allzu genau nehmen. Zu den im Vorder- 
gründe liegenden Waffeustückeu, Schild und Panzer, 
ist soeben Odysseus , kenntlich an dem Piloe, 
in energischer Haltung hingetreten und hat auch 
schon den jugendlichen Gefährten des rechts fort- 
gehenden Aias veranlafst, den ei^ffenen Helm 
wieder niederzulegen ; ein Zug, durch den die Sieges- 
hoSnung, mit welcher sich Aias' Freunde schmeichel- 
ten, in feiner Weise angedeutet wird. Die leiden- 
schaftliche Eiregnug des Telamoniera selbst, der 
hier unbärtig, aber durch seine KOrpergröfse über 
Alle hervorragend gebildet ist, malt sich nicht blofs 
in dem weitau^estreckten Anne, der einen Bache- 
ruf an die Olympier bedeutet, sondern auch in dem 
emporgestrfiubten Haare und namentlich in dem 
flammenden Blick der weit geöffneten Augen, wobei 
Overbeck sehr passend daran erinnert, dafs nach 
der Aithiopis der Arzt Podaleirios zuerst den auf- 
steigenden Wahnsinn des Aias erkannte: 3? ()a kqI 
AlavTo? nptDro? (idöe xuiofi^voio ßnnara T'4aTpdirrovTO 
papuvönfvüv T€ vörma (Welcker a. a, O,). Keben 



Aias geht ein bärtiger Gefährte, mit dem Ausdruck 
der Besorgnis und des Erstaunens, ohne Zweifel 
Teukros. Hinter Odysseus stehen zwei mit der 
Cblamys bekleidete jugendliche Begleiter. Den links 
ganz im Vordergrunde auf einem Steine sitzenden 
jungen Mann, der nur ein Gewandstück um die 
Httfte geschlagen hat, nimmt Overbeck nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit für den Vertreter der troischen 
Gefangenen, die als Geschwome fungierten. 

Eine Silberschale mit gravierter Zeichnung bei 
Millm. G. M. 173, 629 (auch Overbeck 24, 1) gibt eine 
halbsymbolische Darstellung, Athene selbst in voller 
Rüstung sitzt zu Gericht, vor ihr liegen rOmieche 
Waffen ; zu ihren Seiten stehen Aias und Odysseus, 
beide redend und demonstrierend, letzterer mit fast 
komödienhaft lebendiger Geberde. Über ihm in den 
Wolken schwebt Nike in kleiner Figur, welche der 
Athene zu seinen gtmsten zuzusprechen scheint. 

Von Aias im Wahnsinn gab es ein berühmtes 
Gemälde des Timomachos (angeführt von Cic, Verr, 
IV, 60, 135), welches nebst seinem Gegenstdcke, der 
über den Kindermord sinnenden Medea, nach Plin. 
VII, 126 Julius Cäsar für 80 Talente kaufte, um es 
in seinem Tempel der Venus Gcnetrix aufzustellen. 
Nach Welcker, Kl. Sehr. HI, 450 ist das Motiv aus 
Orid, Trist II, Ö25 (geiiel mtltri fassus Tdamoniug 
iram) zu entnehmen : Aias vor sich hinbrütend über 
sein Ende. Auch auf der tabula Iliaca bohrt sich 
Alaq fiaviilibri^ das Schwert allein in die Seite, da 
ArktinoB, deren Quelle, das Rasen unter den Vieh- 
herden noch nicht kannte. Letzteres führte erst 
Lesches in die Dichtung ein, dem Sophokles folgte. 
Nur einige Gemmen stellen den Helden unter den 
erwürgten Tieren vor. Von seinem Tode haben wir 
ein sehr ungewandtes, echt etruskisches Gemaide 
auf einer Vase (Mon, Inst, H, 8 und Overb. 24, 2), 
wo sich der Held (Inachr. tA^IA) genau wie bei So- 
phokles in sein im Boden befestigles Schwert ge- 
stürzt hat, nur dafs die Scene innerhalb des Zeltes 
vor sich geht. — Aias im Begriffe sich in sein 
Schwert zu stürzen, vor ihm Athene auf die ge- 
töteten Schafe tretend und ihm gebietend, hinter 
ihm ein geflügeller Dämon, etwa ein etruskischer 
Charon (aber ohne dessen abschreckende Häfslich- 
keit) oder der Wahnsinn (olcfrpo^); Vasenbild Arch. 
Ztg. 1870, Taf. 16. [Bm] 

Ainelaa. Dafs der Held der troischen Sage ur- 
sprünglich mit einem mythischen Charakter be- 
kleidet war, der ihn in enge Beziehung zu der phöni- 
kiscben Aphrodite setzte, läfst sich heutzutage kaum 
in undeutlichen Spuren mehr nachweisen; doch 
deuten seine Abstammung, der Besitz der göttlichen 
Rosse, namentlich aber mehrere TempelgrOndungen 
und Heiligtümer an Küstenorten darauf hin. Vgl. 
Welcker, Griech.GötterI.m,258: H, 700. Selbst in 
Aigos stand seine eherne Bildsäule bei einem Delta 
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geniuinten Platz«, dessen Legende Pbus. U, 31, S ' 
nicht mitteilen will, weil eie ihm nicht gefiel. Doch 
trat dies Alles in Schatten g^en die Homerische ; 
Dichtung, wo Aneae unter den troischen Helden 
nur zweiten Bang behauptet. Auf Kunstwerken er- j 
scheint er demgemäfa in gröfseren öcenen als Neben- ^ 
Sgui, oft nicht sieber bestimmbar. Seine Rettung i 
durch Aphrodite (E 312) ist nicht sicher nachge- • 
wiesen ; seine Verwundung durch Diomedes will man : 
auf einem pompejanischen Wandgemälde erkennen • 
(Heibig, Wandgemälde der campan. Städte Nr.l383). 
In welchen Zusammenhang ihn Farrhasios auf einem 
GemllIde(Plin.35.71) mit Kastor und Pollui gebracht , 
tiatte, ist nicht klar. Dagegen ist seine Flucht aus | 
Dion schon früh ein beliebter Gegenstand auf Alteren 1 
Vasenbildem, besonders aber in römischer Zeit, nach- I 
dem die Sage seit Julius 
Cäsar zn höchster Be- 
deutung gelangt war. 
Für zusammenfassen- 
de Darstellungen sehe 
man unter iDiuper- 
sisi, besondere die dort 
abzubildende tabula 
Hiaca, welche seinen 
Auszug nach Stesicbo- 
roe' Dichtung als Mit- 
telpunkt des Ganzen 
behandelt. Von Ein- 
zeldaretellungen kehrt 
bei mindestens einem 
Dutzend schwatzfigu- 
riger Vasen stete der- 
selbe Typus wieder ; 
Anchises hockt auf 
des Äneas Rücken und 
wild von ihm unter 

den Knien oder unter den Schenkeln festgehalten. 
Äskanios ist nicht immer dabei, öfters aber mehrere 
knabenhaft gemalte Männer, um die Genossen 
{oUtfirv KaiinXiiöia) anzuzeigen, welche als gemeine 
Sterbliche kleiner sind. Kreusa folgt meisteua dem 
Gemahl ; voran schreitet aber bfiufig noch Aphro- 
dite, den Weg weisend und winkend (nach Quiiit. 
Smym,13, 326 Küirpn; b'ÖMv ^T«MÖv(ue, Trjphiod. 651 
Alvcfav b'£K\ci|;e Kai 'Atx'uriv 'A<ppot>[Tri). Aufzählung 
bei Overbeck, Her. Gal. 656. Wir geben zur I-robe 
aus Gerhard, Auserl. Vas. Tat. 231, 1. (Abb. 32.) 
Äneas ist behelmt und gerüstet : er führt einen 
Speer in der Linken , während er mit der andern 
Hand den Vater hält. Dieser ist als König durch 
das Scepter in seiner Rechten bezeichnet ; auch 
trfigt er in dem weifsen Haar ein Stirnband, lulos 
nackt schreitet voran und blickt nach der Mutter 
Kreusa zurflck, welche hint«r Aneas noch still 
Steht. Ihr scheint die gegentlberetehendc Aphrodite, 




st Aaeea' Flucht. 



in besterntem Kleide, Mut einzusprechen. — Eine 
einzige bekannte rotßgurige Vase zeigt denselben 
Unterschied, wie alle Gemmen und Münzen, dafs 
nämlich Anchises auf des Sohnes Schulter sitzt und 
zwar in ziemlich steifer Stellung; 
Overbeck, Her. Gal. 27, 12. über die 
Münze von Aineia s. >Müiizkuudei; 
ähnlich, doch weniger charakteri- 
stisch sind die von Ncu-Ilion und 
S^este, auch die von Julius Cäsar 
(welche wir hier nach Cohen möd.cons.pl. XX, a geben, 
Abb. 33), wo Äneas selbst ein Palladiou trägt, u. a. 
Spätes Marmorrelief in Turin, Overbeck 27, 16. Ganz 
vereinzelt steht eine buntfarbige Vase bei Benndorf, 
Griech. u. sicil. Vasenbilder 46, 1, wo der kahlköpfige 
Vater als Blinder tastend mit dem Stabe von dem 
jugendlichen Sohneam 
Anne geführt wird. 
Von pompejanischen 
Wandgemälden müs- 
sen wir wohl die be- 
kannte Karikatur er- 
wähnen, welch er gleich 
allen späteren Daretel- 
lungen die Münze von 
Aineia zum Vorbilde 
diente: die drei Per- 
sonen haben Hunde- 
köpfe, dazu Schwänze 
und FOfse von Hun- 
den. Eine ernsthafte 
Scene aus bemaltem 
Thon von flüchtiger 
Arbeit, aber doch viel- 
leicht unter den Pe- 
naten aufgestellt eben- 
daher,80wieeineThon- 
lampe im Kircherianum in Rom, abgeb. bei v.Rohden, 
Terrakotten von Pompeji S. 48 und Taf. 36, l, auch 
besprochen Arch. Ztg. 1872 S. 120, wo vermutet wird, 
dafs das Original in der Statuengruppe /,u suchen 
»ei, welche Augustus auf seinem Forum aufstellen 
liefs, Ovid. Fast. V, 563: Aertean oneralum pondere 
sacro. Das Bild des Äneas, welches Varro im ersten 
Buche seiner Imagines gab, entlehnte er von einer 
alten Brunnenstatue in Alba, wo (nach Jo. Lyd. 
magistr. I, 12, p. 130 Bonn) der Held als römischer 
Krieger im historischen Kostüm mit P^helm, Ringcl- 
panzer, kur7.em Breitüchwert an der hnken Seite, 
doppeltem breitspitzigen Wurtspiefs rechts, schwarzen 
gewebten Beinschienen und Halbschuhen (crepidat} 
dargestellt war. Nach vergilischen Motiven vielleicht 
waren gebildet die von Chriatodor Ecphr, 145 be- 
Bchriel>enen Erwtatuen des Äneas, strahlend und 
klug, und der Kreusa, welche weinend Über Ilions 
Unteigang sich verhüllte. Mit Dido kommt Äneas 
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vorauf einem pompejaniBchen Gemälde (Heibig 13S1) 
und auf eiaeiu Mosaik aus HalikamaBSOS (Bull. Inet. 
1860, 106), Später hatte man auch Statuen der Dido, 
die sich ermordet. IlluBtrationen zu Vergil bietet 
die berühmte Handschrift im Yatican, herau^c^ebeD 
von A. Mai lä35. (Einigee daraue bei MiUin O. M. 
643—662.) Die Sau von Alba mit 30 Ferkeln auf 
dem vaticanischen Altar des Auguertna, auf Kaiser 
mOnzen und Gemmen. Beachtenswerter Bind die 
Linienzeictmungen einer schön gravierten pr&nesti- 
nischen Cista mit Darstellungen der Kämpfe der 
Riituler and Trojaner, von Tumna Fall, und auf dem 
Deckel Äneas und Latinus das Bündnis schlieTsend; 
abgeb. Mon. Inst. VIU, 7, 8, erläutert von Bnum, 
Annal. 1864, 356. [Bmj 

Alon, der Gott des immerwährenden Wandels 
der Zeit, ist nur eine mystische Abstraktion später 
Philosophen, der Gnostiker und Neuplatoniker, spielte 
aber auch in den Mysterien des Mithras (s. Art.) eine 
gewisse Bolle. Während bei Eur. Heracl. 900 atiijv 
(das Menschenlehen , gaeadum) in poetischer Per- 
sonifikation ein Bohn des Kronos und Genosse der 
Moira genannt wint, so wird er nachher dort zu der 
bewegenden und mefabaren Kraft in dem unbeweg- 
lichen und unendlichen Chronos. Während aber der 
letztere trotz der Beschreibung seiner eigentümlichen 
Gestalt (geflügelte Schlange mit einem Menschen- 
köpf zwischen Stier- und Löwenkopf) nirgeada vor- 
kommt, scheint Äon förmliche Verehrung genossen 
zu haben, da sich sein Bild mehrfach in Mithras- 
höhlen vorgefunden hat. Es wurden auch Hymnen 
auf ihn gedichtet. Quint. Smyiu. XI, 194 läfst 
ihn den unveigänglichen Wagen des Zeus verfert^n. 
Sein Bildnis wird von dem späten Philosophen Da- 
maskios bei Pbot. bibl. cod. 242 P- 1049 aiemlich 
Tag geschildert : ttsoirfaiov bi\ -n koI üirtp<pv^5. oö 
TXuKcfai; x''pi<"*' *^ii pXooupai? dxoXXöjjcvov, KdXXicf- 
Tov b' Sjiius tbtiv, Kai oiihiv f|TTOv ^ni Ti?( ßXoöupiJj 
t6 t^tnov ^TTibciKvOiiivov ; doch hat Zoega, Abhand- 
lungen S. 185 fi. auf ihn mit gröfster Wahrscheinlich- 
keit eine mehr als zehnmal vorhandene Statue 
bezogen, welche einen sehlangenumwimdenen ge- 
flügelten Mann mit Löwenkopf vorstellt. Wir geben 
das beste und vollständigste, im Mitluäum in Ostia 
gefundene Bild (Abb. 34) nach Lajard, Becherches 
Bur Mithra pl. LXX (woselbst auf den folgenden 
Tafeln auch die andern abgebildet sind), und folgen 
Zoegas deutender Beschreibung, Die etwa 5 Fufs 
hohe Statue hat einen Löwenkopf von furchtbarem 
Ansehen, dessen Rachen, wie Kronos seine Kinder, 
Alles zu zermalmen droht; die im übrigen mensch- 
liche Gestalt ist eng umwickelt von den Kreisen 
der Schlange, deren Kopf mitten auf dem des Löwen 
aufli^. Zwei kleine Flügel ragen Ober die Schul- 
tern, zwei andre li^en an den Hüften. An jedem 
ist auf der inneren Seite ein Sinnbild für eine der 



vier Jahreszeiten. > An dem Flügel der linken Schulter 
findet sich eine Taube in einem Nest von Zweigen 
sitzend und ein Schwan, der den Hals nach ihr 
ausstreckt. Der Vogel in dem Nest ist ein schdues 




U Aon. 



Symbol des Frühlings, und die Taube und der 
Schwan, B^leiter der Aphrodite und des Apollo, 
sind eine reizende Ankündigung von dem Erwachen 
der Natur. Der Flfigel rechts ist ganz mit Ähren 
tlbeizogen und der darunter hat eine Weintraube 
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mit Blüttem. Endlich an dem der linken Hüfte i))t 
eine RohrpflanEe, ein gewöhalichea Sinnbild des 
Winters, und zwei Lotbeerbäumchen, weiche immer 
grünend die Rückltclir der beaaeren JahresEeit ver- 
aprechen. Mitten aaf der 
Brust der Statue sieht 

rechter Richtung , ein 
Sinnbild der Luft, welche 
die Erde befruchtet, an- 
gemessen dem Gott, der 
gewöhnlich Frugifer hief» 
{Amob. diaput. 6 p. 86) 
und auf den vielleicht 
die Benennung Itronton 
in einer MithrtiBinschrift 
geht,< Die Arme sind 
gebogen , die Beine Re- 
Bchlosflen wie bei Osiris. 
Der Schlüssel in der rech- 
ten Hand soll ein »Sinn- 
bild der Pforten der 
Sonnei sein, ebenso die 
Fackel in der linlten ; die 
MersBtange scheint daa 
Zeitmafs zu bedeuten, da 
sie in andern Bildern 
durch eine hinanlaufende 
Spirallinie in 12 Ab 
schnitt« geteilt wird. Die 
Schlangenltreiae werden 
auf dasUmrollen der Jahr- 
hunderte gedeutet; aieer- 
innem an Orpheus Aigon. 
13, wo Eros als von Kro- 
nos unter unermefshchen 
Um Windungen (drreipe- 
aloiaiv öip' ÖXkoJ?) erzeugt 
genannt wird. Andere 
bringen dieScblangen mit 
der gewundenen Sonnen- 
bahn in Verbindung. Die 
an der Stutze angebrachte 
Weihinachrift wird gele- 
sen: CajugVaUriwiHcrac- 
lea pater et Ctyi Valerii 
Vitali» et Nicomes Sacer- 
dotes Sita PecKnia Con- 

stUuefunt Pro Salute Rei- ss Ae 

publica^ DeDicatHmTdiliitg 

Augtatis Imperatore Commodo VI et Sqitimiano Con- 
guliim». B\^ lehrt, dar» sie im 6. Consulat des Com- 
uoduB, also 190 n. Chr. verfertigt ist. Danel>en ist, 
wie bei den gigni« partthei», Hammer und Zange des 
Hephästos mit dem Heroldstabe des Hermes, dem 
Hahne des Asklepios und dem Pinienapfel des Attis 
Deokiullei d. kJav. AllcrtmnB. 



verbunden. — Die andern Bilder zeigen einige Varia- 
tionen, mehrmals zwei Öchlüasel, ohne die Mi'fs- 
stange ; auch nur zwei grofse Elidel ; oder der Gott 
steht auf der Weltkugel u. dergl. Lajard in Ann, 
Inst. Xm, 170 hält die 
Bilder für Darntellungen 
des Mithras selbst. [BmJ 
Alsohlnes, der Rod- 
ncr. Sein Bild wurde von 
Visconti Iconogr. gr. pl. 
29, 3, 4 in einer Büste mit 
Namensinschrift nachge- 
wiesen (der eine andere 
mit Inschrift bei Mi II 1 tigen 
Uned. mon. H, 9, 10 vöUig 
entspricht), femer in ei- 
nem Medaillon, wo er das 
Gi^enstück zu Demosthe- 
nes bildet. Seitdem ist 
eine hervorragende Mar- 
morstatue aus Hercula- 
neum, aufgestellt in Ne- 
apel , als sein Portrit 
erkannt (Abb. 35), >Den 
robusten Bau freilich, der 
dem Aescbines nachge- 
rühmt wird und ihn be- 
stimmt haben soll, Soldat 
zu werden, merkt man 
niclit , dagegen stimmt 
die Haltung der Arme 
mit unseren Nachrichten 
Oberein. Wir wissen näm- 
lich, dafe die Ältere, be- 
scheidene und züchtige 
Weise, den rechten Arm 
unter dem Mantel zu 
tragen, zwar im allgemei- 
nen zur Zeil des Aeschi- 
nes ahgcliommen war, 
dafs dieser selbst aber 
Biebeil>ehielt(Plut.vit.X, 
oratt.). Aeachint-s scheint 
auch auf der Redner- 
bUhne nichts Freies imd 
Uiucebundenes gehabt zu 
haben, vielmehr nm eine 
feinere ilufsere Erschei- 
!chlnes. nung besorgt gewesen zu 

sein.' (Friedericha, Bau- 
Hteine S. 302.) Von einer Erestatue in Konstantinopcl 
sagt Christodor in seiner poetischen Beschreibung 
dafs er »die Rundung der bärtigen Wangen siu- 
sammenzog« (v. 14 Aoalni; bi ffuvE(pu£ kükXo iropeiP|?), 
ein Ausdruck, welcher ebenfalls die gespannte Hal- 
tung der Gesichtszf^e andeuten soll. [Bm] 
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AischjlOB« Des Dichters Bildnis prangte in Athen 
schon auf dem Gemälde Ton der Schlacht bei Mara- 
thon in der Poikile (rans. I, 21, 3). Um Ol. 110 
wurde auf dee Redners Lykurg Antrag ihm ebenso 
wie dem Sophokles und Euripides eine Erzstatue 
im Theater des Dionysos errichtet (Plut. vtt. X oratt. 
p. 841). Seine Züge sind uns zuerst bekannt ge- 
worden durch eine Glaspaste im Kabinett Stosch, 
welche Winckelmann, Mon. Ined. T, 167 vermittelst 
der sonderbaren Sage über den Tod des DichterH 
richtig deutete. Aeschylos soll bekanntlich in Gela 
dadurch gestorben sein, dafs ein Adler eine Schild- 
kröte atia der Höhe auf den kahlen Schädel des 
Dichters fallen liefs. Die Entstehung dieses Milr- 
cheits mufa wohl auf eine der erlialtenen ähnliche 



bildliche Darstellung — vielleicht ein Grabreliet ^ 
und dessen harmlose oder scherzhafte Mifsdeutung 
(etwa eines Komikers) zurüekReführt werden. Gött- 
ling, de morte fabulosa Aeschyli, Jena IBM, macht 
in ansprechender Weise wahrscheinlicli , ilafs die 
Daratellui^ eine Apotheose in symbolischer Form 
enthalte: die xc^i()vi) d. h. die Lyra erhebt sich auf 
den Adlerfittigen der l'oesie zum Himmel, während 
der J)ichh?r in der Gabe des Dionysos schwelgt 
(Abb. 36), Nach der schlagenden Ähnlichkeit mit 
<licHer (hier stark vergröfserten) Paste hat Melchiorri, 
früherer Vorstaud des capitolinischen Museums, eine 
daselbst befindliche grofse Büste (Abb. 37 , nach 
Mon, Inst, V, 4) als Aeschylos' Bildnis erkannt und 
fn^t allseitige Zustimmung erfahren. Der Kopf macht 
durchaus den Eindruck einer grofsartigen und be- 
deutenden Persönlichkeit. Der charakteristische hohe 
und kahle Schädel, die Furche aber der Nasenwurzel 
und die Herabsenkung der Stimhaut Ober die inneren 



Augenwinkel deuten ebenso sehr auf gespanntes 
Denken wie auf festen Willen. Vgl. Welcker, Alte 
Denkm, V, 96; II, 337. [Bm] 

AisopoB, der Fabeldichter. Von ihm sagt zwar 
erst Planudes in einer Lebensbeschreibung; qK^di; 
riv . . . 0i|jä<; t6v TpdxiXov ^- itpoTcicTTuip, fiXaiaä( «ai 
Kuqjö?, aber sicher doch nach älterer Tradition und 
Vorstellung, auf welche auch sonstige Angaben der 
Alten hindeuten, Dafa ihm in Athen eine Statue 
errichtet war, gibt Phaedma epilog. 1. U, 1 an; 
Aesopi ifigenio »tatuatn poguere Attici; Agathiaa in 
der Anthol. AnaU, IH, 46 n. 35 erwähnt, dafs sie 
vor denen der sieben Weisen stand; und Tatian, 



udv. Gr. 55 p. 120 sogt von (Jnem Bilde des Aesop 

von AristodemoH, es sei beinahe so berühmt wie 
<lic Fabeln. Visconti bemerkt nicht ühel, dafs, da 
Aristodemos nach PliniuR' Erwähnung 34, 86 allen- 
falls ein Schüler des Lysipp sein konnte, Agathias, 
einer vulgären Tradition folgend, die berühmte Statue 
mit Unrecht dem Lysippos anstatt dem Aristodemos 
zugeschrieben habe. — Der Charakteristik eines Ver- 
wachsenen entspricht nnn — versteht sich als Ideal- 
bild, nicht als ikonisches Portrilt — in originellster 
Weise eine HalbAgur in Villa Albani (Visconti 
Icon, gr. pl. 12) mit verstümmeltem Leibe und da- 
bei doch klugem Gesichtsausdrucke, so sehr, dafe 
kein Zweifel übrig bleibt, (Abb. 38.) .Das Cha- 
rakteristische der Büste liegt darin, dafs sie einen 
häfslichen Krüppel durstellt, der aber nicht leidend 
und gedrückt ist, sondern frei sein kluges Gesicht 
emporhebt. Der Fabeldichter, zumal der griechische 
Fabeldichter, könnt« nach der Natur seiner Dicht- 
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gattung nicht als eine idealere Geetalt dargeatellt 
werden, «ienn ea Bind im Vei^leich zu den anderen 
Dichtgattungen niedrige Dinge, mit denen er eich 
beschäftigt. AarHerdem ist die grieehische Fabel 
nicht episch, sondero didaktisch,' und zwar spricht 
sie ihre Lehren und Warnungen nicht direlct und 
offen aus, sondern unter der Form von witzigen 
und innigen Eraahhmgen, es fehlt ihr der freie 
und männlicbe Ton, 8ie sucht es vielmehr klug. Ja 
schlau &nzutat^;en, um ihren Zweck zu erreichen. 



Gerade diesem Charakter der Fabel entspricht diese 
Gestalt des Fabeldichters. Der schwache Krüppel 
kann nicht kUhs und sicher auftreten fOr seine 
Zwecke, dazu fohlt ihm Kraft und Autorität, aber 
die Klugheit, die so oft in Krüppeln wohnt, benutzt 
er sinnig und schlau gegen die Überlegenheit der 
Kraft und Macht. Der Künstler, indem er den 
Krüppel nackt hinstellt*;, hat sich nicht gescheut, 
einen durchaus hftFslichen Eindntck hervorzurufen, 
und wir würden die Augen abwenden, wenn nicht 
der Kopf mit seiner Haltung und mit seinem Aus- 
druck der Häfslichkeit des Körpers das (jcgeugewicht 
hielte. f (Friederichs, Bausteine S. 305.) Vgl. Braun, 



Ruinen und Museen Roms 8. 672, der auf den 
idurchbohrenden Ulick<, das Zeichen des Scharf' 
sinns, hinweist und bemerkt, dafs die instinktive 
VolkKanaebauung tiefste Schlauheit in Zwerggeatalt 
zu kleiden pflegt (wie den Alberich und Mimer der 
deutschen Sage), [Bm] 

Aktaion^ der raselie Jäger, welcher von seinen 
Hunden zerrissen wird , weil er Artemis erblickt, 
die sich baden will, ist vielleicht nur ein Bild des 
in der Glut der Hundstage ausbleibenden Nacht- 
und Morgennefaets, dessen erfrischende Wirkung bis 
dahin das Manzenleben vor dem Venlorren bewahrt 
hat. Dafs der helle Mondschein (Artemis - Selene) 
auch dabei schädbchen Einflula Oben soll, ist leiclit 
verständlich; die Göttin taucht in die Meerflut zam 
Bade ein und tiberzieht die Erde, indem sie selbst 
verschwindet, mit einem gefleckten Hiischfelle, dem 
gestirnten Himmel. Von dieser Bedeutung der Soge 
ist freilich in der vermenscht ichenden Dichtung und 
den darauf gegründeten Kunstschöpfungen nichts 
liewufst geblieben. Eine Spur der segenbringenden 
Natur des ursprünglichen Gottes zeigt sich nur noch 
in seinem Heroenkultua bei den Orchomeniem, die 
auch auf Geheifs des Orakels sein Erzbild mit 
eiserner Kette an den Felsen fesselten, Paus. IX, 
38, 4, natürlich, um seine Woblthaten nicht ein- 
zubUfsen. (Eine Münze der Stadt, bei Wieseler II, 187 
[3. Aufl.], in mifsdeuteter Abbildung, gehört jedoch 
nicht hierher; s. Arch. Ztg. 1864 S. 133.) Eben- 
dahin deutet auch ilie seltsame Angabe Apollod. III, 
4, 4, 4, dafs Obeiron in seiner Höhle auf dem Petlon 
den ihren zerrisHenen Herrn suchenden Hunden ein 
Bild des Aktäon gemacht habe, worauf »ic lieruhigt 
von ihrer Trauer abliefsen. Gewaltsamer Tod und 
Klage also wie bei Osiris, Adonis, Linos, Orpheus, 
Hippolyl, Zagrens u. a. 

Von beileutenden Künstlern hatte Polygnot in 
seinem Gemälde der Unterwelt Aktäon gemalt, wie 
er neben seiner Mutter auf einem Hirschfell safs und 
ein Hirschkalb in der Hand hielt, einen Jagdhund an 
seiner Seite, und (sehr bezeichnend) ihnen zunächst 
Maira, die verkörperte Sirioshitze; Paus. X, 30, 3. 

Die uns erhaltenen Kunstwerke stellen vorzugs- 
weise Aktäons Bestrafung vor: der von seinen 
eigenen Hunden angegriffene J^er sucht sich ihrer 
Bisse vergebens zu erwehren. Dies vortreffliche 
Motiv für die Plastik ist schon in einer selinun- 
tiaehen Tempclmetope {Wieseler II, 184) angewandt, 
nachdem die böotische Sage durch Stesichoros von 
Himem auf Sicilien eingebürgert war. Die neben- 
stehende, langbekleidete Artemis hat dem Aktäon 
ein Hirschfell übei^worfen (wie ebenfalls Stesichoroa 
Simg, Paus. IX, 2, 3) und hetzt die Hunde gegen 
ihn an. Bemerkenswert ist aber, dsfs die Künstler 
hierbei nicht in plumpem Realismus so weit gingen 
den Aktäon ganz in der Ilirschhaut zu verstecken, 
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um die Humle xa täuecfacn, sondern anfongs nicht 1 Vasenbild Wieseler I, 212. Er bietet der Artemis 
eiumal immer iliiB später ülilitlie Hirscligeweili als | ein Opfer an in Gegenwart von Pan, Hiimies und 
Andeutui^ erfolgter Verwandlui^ ihm »ufHetiteu. j Siityr, Revue archöol. 1Ö48 pl. 100. — Erat a 



Nocli auf einer Vase mit ctruskischer Inselirift fliiden 
wir Akttlon bflrtig und bekittnit; Wieeeler II, 185. 
Aueli eine seh (in komponierte Mannorgruppe in 
Ixincion (Wieaeler II, 186), welche .\ktilon merk- 
wilnligfT weise mit einem LOwenfell umhängen zeigt. 



pompt'janiHelieii Gemfililc ßndet sich die badende 
Artemirt (Wieseler II, 183u) und zwar üusammen 
mit der Verwaudlui^. Endlich spielt sich die Fabel 
gleichsam in vier Akten ab auf einem prikcbtigeu 
Sarkophiige, der, in der Nähe von Hom gefunden, 



sn b Aklaeon 

liat nach Friederichs , Bausteine 1 , 101 erst in 
der Neuzeit den Kopf nebst einem Hirschgeweih 
erhalten, während ein von ihm gerühmter Kameo, 
den er als getreue Naehbilduiig des Originals an- 
■ sieht, dessen- entbelirt. Sonatige Vasenbililer geben 
Aktilon meist mit Hßmem , Elite c^ramogr. II, 
0D^103. Ein ganzer Hirschkopf findet sieh auf 
etniskischen Tmen Inghirami mon. ötr. 1, 65, 70. 
Am lioden liegend, während Artemis selbst auf ihn 
mit Hunden lowgeht, auf einigen athenischen Terra- 
kotten bei Pchrtne, Griech. Heliefs S. 60 «nd S. 127; 
ähnlieh Campana opere in plast, t. 68. — Auf der 
Hasenjagd finden wir Aktäon neben andern Helden; 



I früher der Samrolung Borghese angehftrte, jetat sich 
I im Lüuvre Iwfindet. Wir geben nach Olarac Mus^e 
I pl. 113 bis 115 die drei Teile <les Ganzen, dann 

nochmals die Bilder der Vorderseite im vei^röfserten 
j Mafsatabe. (Abb. 39r, 3!*b, 39e, 40, 41.) 

Die erste Sccne, linksseitig, zeigt uns Aktäou 
, nicht in Terson, sondern seine Diener, die Hunde 
I ans der JagiUaache fdttenid und von der Koppel 

lösend. Kechts auf einem Felsen sttlit das nackte 

Bild eines jugendlichen Waldgottes mit dem Ilirten- 
i stat« in der l^inken ^Silvanus?]; der Gegenstand, 

den er in der Rechten einporhftlt, ist zerbrochen; 
, daher auch der Cliarakter der Gottheit, zu deren 
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Dluin Im Biule vou AkUon erblickt. (Zu 3«lle 36.) 
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FüTeen ein Blumengewinde niedergelegt ist, vielleicht 
um J^fdglOck zu erbitten, unsicher bleibt. Aus einer 
linker Hand an der Eiche aufgehängten Jagdtasche 
gucken awei Tierköpfe (Hasen? Rehe?) hervor. In 
der folgenden Hauptficene auf der Breitseite des 
Sarkophags zur Rechten Ittlst sich Artemis, in einer 
Grotte entkleidet niederkauemd, von zwei Knäblein 
aus ümen begiefsen, völlig in der Art des auf Vasen 
oft gemalten griecbiechen Frauenbades; liuks oben 
läfat ein Flufsgott Bein WasBer einer Urne ent- 
Btrömen (Uvid. Met. 3, 156 nennt die Quelle Gar- 
gaphia); rechts ihm gegenüber blickt Aktion in 
halber Figur vom Beighauge herab auf die Scene. 
Staunend hat er die rechte Hand erhoben, in der 
linken hält er ein Pedum (^TiupöXov); die Chlamys 
flattert beim raschen Gange im Winde. Aber schon 
hat Artemis bei einer Wendung des Antlitzes ihn 
erschaut und ihr Zomgedanke ist in der Bildung 
der Homer auf Aktäona Haupt zur sichtbaren Wir- 
kung gelangt. Das Nehenhild ftthrt uns die schDne 
Gruppe der Verteidigung des Herrn gegen seine an- 
Bpringenden Hunde vor, fast im gleichen Lokale. 
Links schaut ein Jäger erschreckt zu, rechts oben ist 
der flchtenbekiänzte Citbäron gelagert, anscheinend 
mit dem Ausdruck der Betrübnis; darunter im 
Vordergründe eine Prinposhenne in der bekannten 
rücklings gebogenen Stellung (s. »Priapos'). End- 
lich finden wir auf dem rechten äeitenbilde Aktäon 
sterbend von seiner Mutter Autonoe entdeckt, welche 
mit fliegendem Mantel herbeieilend die entblöfste 
Brust zerfleischt, das Haar zerrauft hat, während 
eine Dieueriu den Abscheidenden an den Furien 
aufzuheben versucht. Nur ein Reh ist von ferne 
Zeuge der Jammerscene. — Der Sarkophag, dessen 
oberer Bildstreifen unter »Nereiden« in gröfserem 
Fonnat erscheint , zeichnet sich durch soigfältige 
Arbeit und reichen Schmuck von Blumei^ewinden, 
welche drei Hören halten, von Gorgonenmasken an 
den Ecken und andern Zierrat aus. [Bm] 

Alexander der Crol^e. An dem Äufseren Ale- 
xanders war das auffallendste Merkmal bekanntlich 
die dvdroai^ toö aüx^vo^ efi; eülJJvu^ov ^auxil KeK\i- 
H^vou, das Aufitiehen des Halses mit Kopfneigung 
zur hnken Seite, Plut. Alex. 4. Diese von den Dia- 
Jochen nachgeäffte Haltung ist von kompetenter 
Seite (Revue archöol. 1852, IX) als eine Folge der 
Ungleichheit der Halsmuskeln nachgewiesen, welche 
die Ärzte torticoUis nennen. Ferner wird die aphro- 
ditische EigcuHchaft des feuchten Auges (<rjp6rr\<; iHiv 
önndxiuv) hervorgehoben, hier eine schwttrraeriHche 
Verzückung des Blickes, aber verbunden mit einem 
löwenähnlichen furchtbaren Blick (tpoptpöv ti, dppt- 
viirnöv Kai X€ovTOibeq Flut. fort. Alex. II, 2}. End- 
lich erwähnt das von der Stirn emporgesträubte 
Haupthaar Aelian, Var, Hist. 12, 14: r^v KÖntiv 
dvaireqjupöai oini^; vgl. Plut. Pomp. 2. — Das 



Privilegium, welches der Eön^ einigen Eüoatlem 

auf sein Porträt erteilte (Plin. 7, 125: edint ne guis 
ipstim alitiB quam Äpelles pingeret, quam PyrgoUles 
Bcalperef, quam Lysipptts ex aere duceret; andere 
Stellen bei Brunn, KQnstletgesch. I, 363), hinderte 
viele andere nicht, dasselbe zu versuchen; b. Brunn 



in PaulyH Realencykl. 2. Aufl. I, 728 f. (wo auch über 
die massenhafte Verbreitung der Bildnisse Alexan- 
ders im Altertum). Doch genossen des Lysippos 
Erzbilder den höchsten Ruhm, da er es verstanden 
hatte, den angeführten Mangel der Kopfhaltung 
durch den gen Himmel gerichteten Bhck geschickt zu 
motivieren, wie dies das Epigramm des Archelaos an- 
deutet ; aObaooüvTi h' Eoikev ö x^Akec^ it; Ma XeCioociv - 



db, Google 



Alexander der Grofse. 89 

Von den zahlloBen Bildeni iet nur weniges auf j trefflicher Besohreibui^ heben wir folgende ^tze 
une gekommen, daninter durch Inschzift bezeugt herauHr iWir sehen einen echt griechischen Jung- 
allein die Honne in Paris, 1779 bei Tivoli gefunden lingskopf, noch wie an die Grenze des Knaben- nnd 
und vom Ritter Ayjir.i an Napoleon I, geschenkt, des vollen Jünglingsalters göetellt, einen usUelptiv 
welche aber leider aufaer der Ergänzung von Nase, oder ►itXX^iprißo^. Ernst, geschlossene Energie und 
Schultern, teilweise der Lippen an der ganzen Ober- | dabei jugendliche Zucht und Bescheidenheit, attische 
flache (durch Schwefel- Sophrosyne vereinigen 
waaser) BO zerfressen ist, sich in ihm mit zarter 
dafs dies auf der Photo- SchCnheit. Das Froßi 
grapbie störend sein ist scharf und edel, die 
würde. Die Abbildung Stime hoch und fein 
von Visconti Icon. gr. gewOlbt, im unteren 
pl. 89 (Abb. 42) ergibt, Teile fast eine Doppel- 
dals das Original der stim zu nennen ; die 
nach den Buchstaben- Nase regelmftfsig mit 
formen aus augostei- breitem Rflcken, bt 
scher Zeit stammendea m&Tsig kuiz zu nennen, 
B&ste treu nnd etwas auch die Nasenspitze 
nüchtern, aber nach wohl erhalten, die Nü- 
dem Leben gearbeitet stem sind geöffnet, be- 
ist ond auch die bei sonders fein geschwun- 
der torticoUis stattfln- gen. Der Mund^klein, 
dende vollere Bildong ist wenig geöffnet, mit 
der linken Gesichts- voller, fein geteilter Un- 
hftlfte wiedergibt. Hin- terlippe,diedflnneOber- 
ter den Vorderlocken lippe zieht sich von der 
ist eine Höhlung rings Hitte aus fein zuckend 
um' den Kopf für das nach oben. Eine Mi- 
Diadem, welches Ale- scbung von fast Un- 
länder Euerat annahm. mutigem Ernst und von 
Ad diese Herme ecblie- sinnlicher Anmut und 
fsen sich zonftchBt hin- Erregbarkeit ist um die 
sichtlich der Portiftt- Mundwinkel gelagert. — 
Ähnlichkeit zwei BüBteo Tief und beschattet lie- 
Ton auegezeichneter Ar- gen die fast mandel- 
beit und Erhaltung, die förmig gebildeten , fein 
aber erst neuestens gewölbten AQgen,denen 
durch Stark in der Fest- nach echt griechischer 
Schrift der Univ. Heidel- Weise die Angabe der 
beig for das archftol. Pupille fehlt. — Von 
Institut in Born 1879 bedeutsamer Fülle und 
publiziert worden sind. Formengebung ist das 
Die Büste in der Samm- Haupthaar. Über der 
long des Grafen Erbach Stim aufsteigend fallt 
(hier, Abb. 43, nach es in reicher, beschatten- 
Starks Photographie) ts der Lockenfülle um das 
aus griechischem Mar- Oval des Gesichts, be- 
mor ist 1791 in der Villa Hadrians bei Tivoli bis | deckt die Ohren und senkt sich in den Nacken. — 
1 Unterkinn unverletzt gefunden; es war keine 



Herme, sondern eine Büste oder (nach dem darin 
voigefundenen eisernen Dübel) der Kopf einer ganzen 
Statue. Die Wendung des Kopfes nach der linken 
Schulter, welche der Restaurator bei Ansatz des 
Brustetfickes nicht beachtet hat, war ursprünglich 



In der Gesamtauffassung des Gesichts hat der Bild- 
hauer der linken Seite etwas breitere und ent- 
wickeltere Formen gegeben, als der rechten Seite.« 
Stark ßndet dann in der Stimbildung eine Erinnerung 
an den jiigendliclien Zeus, an den praxi telischen Eros 
Mittelgcsicht , an den Areg-Typus iu Mund und 



voAanden, wie die Anschwellung des rechten Hals- i Kinn wieder. Er ist weiter geneigt, den Typus dieses 
mnskels (sog. Kopfnickers) zeigt. Aus Starka vor- | ganz jugendlichen Alexanders dem Leochares(8. Art.) 
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Euzaachreiben, welcher nach derSchlacht bei Chäronea 
im Philippeion 7U Olympia in einer Goldelfcnbein- 
gnippe die ganze Familie Philipps vereinigte und 
hier Alexander als ganz jugendlichen Prinzen dar- 
stellen mnlste, auch später mit Lysippos zusammen 
für KrftteroB in Delphi die Erzgruppe eines Alexander 
auf der Löwenjagd fertigte; Paua. V, 20, 5. Plut. 
Alex. 40. 

Die Büste im britischen Museum (Gipssbgufa 
in Berlin), Abb. 44, angeblich bei Alexandria in 
Ägypten gefunden, iet aus pariscbcm Marmor und 
wnr nur eine Maske (der das Ilinterstück fehlt), mit 
der GlAttui^ im Haar fflr ein Metalldiadem. Mit 
Becht findet Stark hier bei entschiedener Bild- 
Ähnlichkeit in der ganzen 
Bildung einen Fortschritt 
in der Entwickelnng der 
Petsßnlichkeit gegenüber 
dem Erbacher Kopfe, in- 
dem er auf die keckeUj 
grofsen, leicht behandelten 
Formen hinweist. >Auch 
hier die stilrkere An Span - 
nuog des rechten Kopf- 
nickeiB und treffhch wir- 
kend jene Linkswendung 
und die leise schr&ge He- 
bung des Hauptes. Auch 
hier die hohe, im unteren 
Teile frei gewölbte Stirn, 
auch hier das aufsteigende 
nnd reich lockig bis in den 
Nacken herabfallende Haar, 
auch hier die edel gebil- 
dete Nase, der feine sinn- 
liche nnd doch trotzige 
Mund mit der schwellea- 
dea Unteriippe, auch hier 

das jugendliche, etwas vortretende Kinn, auch die 
starke senkrechte Abacbneidung der Wangen, Die 
Augenlinie hat etwas Weicheres, mehr Geschwun- 
genes als dort, und fast üppig quellen unter den 
Angenbrauen die fleischigen Teile des schützenden 
Lides über den fiuTBeren Augenwinkel, Die Augen 
selbst haben etwas im Anschauen Verlorenes und 
Schwtlnnerischefl , aber auch Sinnliches , wie dies 
auch in dem mehr geöffneten Mund sich zeigt, 
iwischen dessen Lippen die Zunge sich vordtfingt,« 
Wem der Typus dieser Darstellung zu verdanken sei, 
Ufot Stark unentschieden im Hinblick auf die Zahl 
der bedeutenden Künstler, die sich an Alexanders 
PortiÄt versuchten i überhaupt müsse erst das ge- 
sammte Material gesammelt werden, ehe auch Ober 
die Darstellungen der Münzen sowohl des Königs 
selbst wie seiner Nachfolger ein festes Urteil ge- 
wonnen werden könne. Inzwischen sehe man Müller, 



I Arch, % 158 (159) A. 2. nnd L, Müller, Numismatique 
I d' Alexandre le Grand, Kopenhague 18.'>5, 4° mit 
! 29 Tafeln. 

Übergehend zu den bewufBt idealisierenden Bil- 
dungen, finden wir vornehmlich die capitolinische 
I Büste (Abb. 45) mit dem strahlenförmig wallenden 
Haupthaar, einer EigentUndichkeit, die der Rhetor 
LibaniuB an einer Reiterstatue des grolsen Königs 
in Alexandrien hervorhebt. Die Büste wurde früher 
I als Sot orieTtg bezeichnet, weil >in der Haarhürde die 
Löcher eingebohrt erscheinen, in welche die sieben 
Strahlen eingelassen waren, welche dem erhabenen 
Antlitze erst einen vollen Ausdruck lichen<. So 
! Braun, Ruinen und Museen Roma S. 213, der femer 
sagt : >Für den Alleinherr- 
scher, der mit einem Fufse 
in Buropa stand und den 
andern den stolzesten Rei- 
chen Asiens in den Nacken 
setxte, konnte sich kaum 
ein andrer Typus besser 
eignen, als jener grorsartige 
des Helios, welcher durch 
die rhodische Schule schon 
k vor Chares von Lindos zur 
I Ausbildung gekommen sein 
mufs. Der weithin rei- 
chende Blick des alles über- 
schauenden Sonnengottes 
bot eines der passendsten 
und wahrheitsgemttfsesten 
Gleichnisse dar für einen 
Lenker der Geschicke so 
vieler Völker, die Zeus 
selbst ihm untergeben zu 
haben schien.! Das Schwär- 
merische, ja fast Schmach- 
tende in dem Blicke er- 
innert stark an den schwermütigen Zng von Welt- 
I schmerz , der in den Werken der Diadochenzeit 
anklingt, z. B. in dem bekannten Triton (s. Art.). 
Zwei Marmorstatuen, eine in Gabü gefunden, 
jetzt in Paris, die andere in München (Glyptothek 
153, hier [Abb. 46] nach Photographie), stellen 
Alexander dag^en wieder viel realistischer in heroi- 
scher Nacktheit mit nebenstehendem Panzer vor; 
sie können als spute Nachbildungen eines der zahl- 
reichen lysippischen Werke gelten. Wir geben femer 
(Abb. i^) die Photographie einer herculaneusischen 
Bronzefigur, welche nach vielfach geilufaerter Ver- 
mutung eine verkleinerte Wiederholui^ aus jener 
grofsartigen Gruppe bildet, welche Alexander selbst 
zum Andenken an die Schlacht am Granikos von 
Lysippos verfertigen und in Dion in Makedonien 
aufstellen liefs, Arrian. Anab, I, 16. Sie bestand 
aus 9 Kriegern zu Fürs und 25 Reitern der ^ralpoi, 
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welche bei jenem Angriffe, wo der König Belbst in 1 
LebeoRgefahr kam und den Helm verlor, gefallen 
waren und portrfttfihnlich (? «Ikövo^ x^Xköi; Plut | 
Alex. 16) hier verewigt wurden. Nach der Besiegung 
des Andriskoa brachte Metellus die Statuen nach Rom 
und stellte sie in emer Säulenhalle auf; Vcllej.1,11: | 
Hin est Metellus Macedonicun. qui portieua, quae fuere j 



Kopie gibt eine Ahnung von dem gralsartigen Ein- 
drucke jener kampfbewegten Gruppe und lÄfat die 
Bewunderung der Kömer begrcifhch erscheinen. — 
Schliefälich geben wir noch eine Abbildung dea sog. 
»sterbenden Alexander« , einer mit Recht hoch- 
berOhmten MarmorbÜHte in Florenz (Abb. 48) von 
ergreifendem Ausdrucke und vollendeter Technik, 



4B Der sog. nterbende Alexander. 



drcumdatae duabus o^rfüiw sine inscripiione pogitis, 
qKoe nunc Octavioe portiribus ambiuntur, fecerat, qui- 
qite htmc fitrmatn nUttftarum equestriiim, quae frontern 
aediiim gpectant, hodier/w maximutn omamenfuni yiis 
lad, CLC Macedonia detulit. Ciijim turmae hanc causam 
refenmt, Magnum Alctandntm impetrasse a Lynippo, 
gingulari talium mwtore operum, «i eorum eguilum, 
qui ex ipHun titrma apud Granicum flumen ceeiderant, , 
eqpTMsa dmilUttdine flgurarmn faceret »tatuas et ipdu» 
quoque iis int^poneret. Seibat die mflläig gearbeitete 



(Ibrigena, was die Bedeutung betrifft, eines sehr 
nmBtrittenen Stltckes. Während einem Teile der 
Archäologen die Porträtzflge Alexanders unverkenn- 
bar erscheinen, wollen andre weder dies, noch die 
ästhetische Möghchkoit der Darstellung eines der- 
artigen Momentes zugeben. Overbeck, Gesch. der 
griech. Plastik II, 71; Brunn, Künstle rgosch. I, 438. 
Andre nehiuen den Kopf für Kapaneus, Blümner in 
Arch. Ztg. 1H80 B. ICä für einen sterbenden jv^end- 
liehen Giganten, wie er sich auf dem pergamenischen 
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Alter findet: endlich UrlichB auch für eine 
pergamenisclie Arbeit, aber den leidenden 
innggebildeten Herakles, noch der Era- 
statue, welche Lucullua niich Rom brachte. 

Einzelne Begebenheiten aus Alexanders 
Geschichte mUseen nicht selten dargestellt 
sein; vgl. »Malerei« über das berühmte 
pompejanische Mosaik der Schlacht bei 
Arbela. Ein Marmorrelief (MUlin, G. M. 
90, 364) seigt Anin und Europa, einen 
grorsen Schild Ober einen Altar haltend, auf 
welchem dieselbe Schlacht mehr typisch in 
der Weise der Äroazonenkftmpfe dai^estellt 
ist, mit Beiecliriften und Distichen zum 
Buhme Alexandeis. Des Königs Bildnis 
wurde vielfach als Talisman getragen; s, 
Trebell. trig. tyr. 14, der auch von einer 
kostbaren Opferschale {patera declrwa, ob 
wirklich aus Bernstein ctder Metallgemiseh ?) 
spricht, wdche rings um Alexanders Kopf 
seine ganie Gescbichte in kleinen Bildchen 
entbielt. 8. noch »Diogenes«. [Bm] 

Alexuidros oder Agesandros, des 
Menides Sohn, von Antiochia am Maian- 
droe, ist der angebliche Künstler der be- 
rühmten Marmorstatue der Aphrodite 
von Melos, so genannt von ihrem Fund- 
orte, der Insel Melos, jetzt im Louvre. 
(Abb.49nach Phott^raphie.) Der Inschrif- 
tenblock, auf dem nicht der ganze Name, 
sondern nur die Bucbsteben .... avbpoc 
erhatten waren, ist nicht mehr vorhanden, 
sondern nur durch Zeichnung bekannt. Er 
soll aber genau an die Bruchflftche der 
Baaifl (rechts vom Beschauer; der linke 
Fuia n&mlich mit dem darunter beQnd- 
liehen Stück der Basis ist restauriert) gc- 
pafst haben. Aus diesem Grunde wird die 
Zugehörigkeit der Inschrift von einer Seite 
mit Bestimmtheit behauptet. Von andrer 
Seite dagegen wird sie entweder verneint 
oder wenigstens als zweifelhaft hingestellt. 
Wäre die Inschrift zweifellos zuf-ehörig, so 
böte die Form der Buchataben einen An- 
halt für die Datierung des Werken. Nach 
neueren Forschungen kann die Inschrift 
bis in die erste Hälfte des 2. Jahrh. v. Chr. 
hinauf datiert weiden, wahrend man frülier 
glaubte, dieselbe ins 1. Jalirh. v.Chr. oder 
gar n. Chr. setzen zu müssen. Aber selbst 
für das zweite vorchristliche Jahrhundt^rt 
doifte die Stetue noch zu gut sein. 

tlber die Deutung der nur unteiwärt« 
bekleideten Statue als Aphrodite ist mau 
im allgemeinen einig, obgleich 7,u bemerken 
ist, dasB im Ausdrucke des Gesichtes von 
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Sinnlichkeit keine Spur liegt, data das der Göttin der 
Liebe eigentümliche Schwimmende, Feuchte (öfpöv) 
im Auge knum angedeutet ist. Auch dafs der Ge- 
eamteindruck des Kopfes ein erhabener, holieitvollcr 
BCi , wie gewölinlich behauptet wird , kann nur in 
sehr beschränktem, Maff«; zugegeben werden. 

Viel behandelt iet die Frage nach der Restau- 
ration der Statue. Die drei gebräuchlichsten An- 
sichten sind die folgcnilen. Erstens die Göttin hielt 
triumphierend den Apfel in der länken empor; 
zweitens sie Spiegelte eich im Sciiilde des Ares, 
welchen sie mit beidün Händen fafste und auf den 
linken Schenkel stellte, oder nur mit der Linken, 
indem der Spiegel neben ihr auf einem Pfeiler stand, 
während die Rechte das Gewand Uelt, oder drittens 
Aphrodite war mit Ares gruppiert. Die erste An- 
sicht ist einfach zu verwcrfeu. liir widerspricht schon 
die Bewegung der Figur, welche ein Gegengewicht 
verlangt. Die ganze Bestauratiou beruht auf der 
falschen Voraussetzung, dafs eine linke Ilaad mit 
einem Apfel, welche mit der Statue zusammen ge- 
funden sein soll, zu dieser gehört, was aber bestimmt 
nicht der Fall ist. Die zweite Ansicht, besonders 
in der Fassung, daTs der Spiegel auf einen Pfeiler 
aufgesetzt zu denken, hat viel fflr sich und würde 
den nackten Oberkörper vortrefflich erklären. Doch 
weist die starke Vernachlässigung des Gewandes auf 
dem linken Unterschenkel darauf hin, dafs diexe 
Partie verdeckt war, was sich am leichtesten erklärt, 
wenn die Figur mit einer anderen , vielleicht Ares 
gruppiert war. Allerdings fände dann die EntblOfsung 
des Oberkörpers keine genügende Erkläning. Eine 
gewisse Bestätigung findet die letzte Rekonstruktion 
aber wieder darin, dafs in Statuen, welche unsere 
Aphrodite mit Veränderung des Motivs als Einzcl- 
flgur oder docli nicht eng mit einer andern gruppiert 
frei wiederholen, wie die Nike von Brescia oder die 
Aphrodite von Oupna, die Gewandmotive gerade über 
dem linken Bein viel reicher gebildet sind. 

Auf ebenso schwankendem Boden wie l)ei der 
Restauration stehen wir bei der Zeitbestimmung, 
Die Altersstufe der Göttin, welche uns dieselbe nicht 
als aufblühende Jungfrau, sondern als voll erschlosHc- 
nes Weib zeigt, kehrt ähnlich bei den Nachbildungen 
der knidischen Aphrodite des Praxiteles wieder. Die 
Proportionen weisen uns aber in die Zeit nach 
Lysippos, und die nicht nur in der Anlage, sondern 
auch in der Durchführung gleich vollendete Form, 
die sammetartige Behandlung der Oberflache der 
Haut lassen das Werk als des 3. Jahrh. v. Chr. würdig 
erscheinen. Mit diesem Zeitansatze würde sich auch 
die durch die Spiegelung vollkommen motivierte 
halbe Nacktheit vertragen. Durch die Situation nicht 
motivierte, blols künstlerisch lockende Nacktheit da- 
gegen, wie bei einer Gruppierung mit Ares, würde 
die Statue in eine spätere Zeit versetzen, wohin 




uns wieder die angeblich zugehörige Inschrift weist. 
(Über Nacktheit, besondere bei weiblichen Statuen, 
vgl. > Praxiteles«.) Jedenfalls ist die Frage nach der 
Zeitbestimmung dieser Statue ebensowenig abge- 
schlossen, wie die nach der Restaumtion. Vgl.Over- 
beck, Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. U, 329 ff. [J] 

AlkaJoB^ der Dichter vonLesbos. Visconti glaubte 
an die Echtheit der hier nach Iconi^. grecq. pl. III, 3 
im veigrörserten Mafsstabe abgebildeten Münze von 
Lesbos, im Pariser Kabinett, welche freilich als 
einziges Exemplar Eckhels Verdacht err^ hatte. 
(Abb. 50.) Den Kopf zeichnet der Ausdruck leiden- 
schaftUcher Eneigie aus, 
was mit dem Charakter des 
kämpf- und streitlustigen 
Politikers stimmt, ist je- 
doch, da wirkliche Porträt- 
köpfe kaum vor dem 5 Jahr- 
hundert gebildet worden 
sind , ein Idealbild von 
freier Erfindung. (Der Re- 
vers zeigt den Kopf des ** 
Pittakos, B. Art.) Eine bei Monte Calvo gefun- 
dene Porträtstatue, jetzt in Villa Boighese, zusammen 
gefunden mit dem chendort befindlichen Anakrcon 
(s. Art.), wird dieses Umstandes halber jetzt von eini- 
gen für Alkäos (früher fürTyrtäos) erklärt, wegen einer 
gewissen Ähnlichkeit mit dem Münztypus. Brunn 
hat den Namen Pindars vorgeschlagen. Vgl. Friedc- 
richs, Bausteine 1,299; Braun, Ruinen und Museen 
Roms S. 549. — Über Alkäus' Begegnung mit Sappho 
vgl. > Saiteninstrumente'. [Bm] 

Alkamenes, Bildhauer von Lemnos, bald Schüler, 
bald Nebenbuhler des Phidias genannt. Die Chrono- 
logie dieses Künstlers sowohl, wie seine kunstge- 
schichtliche Steihmg sind in neuerer Zeit vielfach 
erörtert worden. Wir besitzen aus seinem Leben 
nur ein sicheres Datum, dafs er nämlich noch nach 
402 v. Chr. für Tlirasybulos thät^ war (Paus. IX, 
H, 6). Die ganze Rekonstruktion seines Übrigen 
Lebens hangt auf das engste zusammen mit unseren 
Anschauungen über den künstlerischen Cliarakter 
des von ihm geschaffenen Westgiebels des Zeus- 
Tempels zu Olympia, so dafs wir eine eii^ehende 
Besprechung seiner Lebensumstände, seiner Werke 
and seines Knnsteharakters fflr den Art. lOlympiai 
versparen, [J] 

JJkestis. Die ursprüngliche Naturbedeutung des 
heroisierten Gattcnpaarcs Admetos und Alkestis Uegt 
noch sehr durchsichtig vor in den Namen : "Abfiriro? 
der Unbezwingliche ist ein Beiwort des Unter- 
weltgottes, 'AXKnOTii; die Starke eine Variation der 
Persephone. Admet ist Sohn der Klymene oder 
Periklymene, worin ebenfalls ein Beiname des Hades 
steckt (Paus. 2,36,9). So erklären schon Buttmann, 
Mythol. U, 217 ; Müller, Urchom. 256, mit dem Nach- 
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weise ilt-r hierher guhöiigcD Wottreibcn. Die tticu- 
salische Stadt riierai gehört den unteriidiachen Gott- 
heiteD und der Heirate ; Müller, Doricr I, 380. Zu 
dem plu tonischen Admet mufH Apollon der Licht- 
gott, als IT gefrevelt hut, hinabxteigen und zur Sühne 
dienen , tl? ^viauTiJv (I'Hnyas. ap, Clera. Alex, 
protrept. 30, und Plut. nmntor. 7lilE), d. h. eine 
gemeflsene Zeit (nicht: ein Jiihr lanp), nämlicli 
bis itur Wi«ierkelir de« hichtex im Frühjahn'. Dort 
hütet er Rinder und Pferde (so schon Homer 8 7li3l, 
die raech eilenden Wolken, liinter denen er verborjten 
ist. In Alkeutis' Bmut^mauh weiien Schlangen, die 
bekannten Krdsynibole, Bic Hel>>Ht geht aus Liebe 
zum Gemahle unter die £rde, wie Peniephone; 
wird auch wieder frei wie diese durch Herakles, i 
Sonnengott. Aber der Mythus ward noch in 



er vergafe, so erläutert man später, der Artemie zu 
opfern. Apollon, der Helfer, erreicht es nun wenig- 
Btens bei den Moiren, dafs für den dem Tode ver- 
fallenen Adniet eine freiwillige Stellvertrelung ge- 
nehmigt wird, Aewh. Kum, 723 ff. Alkestis bietet 
Hit'h dc-m Tode dar; daher sprüeh wörtlich ('AI^Ki^oti- 
boi; dvbptin ApoBtol. ftdag.) ihre männliche Stärke, 
während 'A&h^tou \6to<; nacl» dem Anfange eines 
Kkolions bei Echo!. Arist. Vesii. 123il tiIiv bciXiCiv 
AitixoD Tvoüi; öti bciXüiv &klfa xiipw auf die Feiglieit 
AdmetM gemünzt war Aber Pentephone Kchickt aus 
Mitleid die Alkenti» zurüt^k, oder Herakles kämpft 
sie dem Thanatos ab. 

Eine einfach schCne, e(:ht griecJiiscIie Auffassung 
der Siige (rkennen wir in einem Florentiner Belief 
(erläutert Art^h. Ztg. XXIH, 73 ff,; unsere Abb. 52 
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vollendeter Bil<lung vermenschlicht durch Dichter- 
hand und Verflechtung in andre Bagen und Genea- 
logien. Hauptstellen ^ .\polloiior. 1, 9, 14, I.t; Hygin. 
fai». 50, 51. Admet, 8ohn des Pheres, fri-it um Pelias" 
Tochter AlkestiH, die nur der erhält, welcher einen 
Löwen und einen Eber un ilen Wagen zusammen- 
schirrt. Dies Stackchen leistet er selbst schon in 
einem Bildwerke am amykläiBchen Throne, Paus. 3, 
18, 8: 'A6niiTo( leu-fvöujv ioriv önö tö dpjja Kdupov 
kqI Xiovra. Ein goldener etniBklscher King bei 
Al>eken, Mittehtalien VII, 6a zeigt Admctoe auf 
dem Wogen stehend und jenes Gespann mit Pcitsclie 
und Zügel lenkend. Auf einem Stu<rkrelief eines 
römischen Grabes (nach Mon. Inat. VI, 52) führt 
Admet (Abb. 61) <lae Gespann dem thronenden Pelias 
vor, zu dessen Seite Alkestis verwchlciert als Braut 
steht. Neljeu den Tieren schreitet Apollon, der sie I 
gebändigt, daliinter Artemis, zur Andeutung des be- I 
vorstehenden Unlieilee, Denn als der Kieger das ■ 
Bniutgemach betritt, findet er es voll von Schlangen ; | 



ebendas. Taf, !•), welclies allerdings nur eine derbe 
und mehrfacli l>e8chädigtc Kopie des fein erfundenen 
Originales bietet. LinkH stellt Herakles mit der 
über dem Ami hängenden Ijiiwenhaiit (die rechte 
Seite ist neu ergän/t) , Alkestis noch in der Ver- 
hOllung einer Toten (oder einer Braut?) ist der 
Überwelt zurückgegeben. Ein Pfeiler schliefst die 
Mittel- und Hauptscene ab, welche die Momente der 
Vermählung und der Trennung zusammenfafst. 
Admet in der blofsen Clilamys reicht der nach Ge- 
bühr verhüllten Braut die Hand, aber die linke, 
worin elienso wie in der Abwendung des Gesichts 
die Andeutung des bevorstehenden Scheidens zu 
erkennen ist. Noch klarer spricht die Haltung 
des schon hinwegschreitenden Hymenäos zwischen 
beiden, der weine Fackel nicht erhoben, sondern 
zur Erde niedergesenkt hat. Die jugendliche (Je- 
stiilt im dorischen ärmellosen Chiton hinter der 
Braut kann nach anderen Denkmölem nur als Peitho, 
die Stellvertreterin der Aphrodite, aufgefafst wenlen 
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(Bofabach, Rom. Hochzeit u. Ehedenkm. 8. 45 A. 81). 
Der hinter Admet stehende nackte, echöngebildete 
Jüngling mit der Chlamya über dem Ana, welcher 
den linken Ellbogen auf den Pfeiler aufetütit, 
kann nur Henaes sein. Mit der Rechten winkt er 
dem Hymenttot) zum Aufbruch , und bald wird er 
selbst als ßeelenführer die ihm verfallene Braut 
hinabgeleiten. Die tkufserBte Figur rechte, deren ab- 
gewendete Stellung sie von diesem Vorgang trennt, 
kann nur etwa der verloren gegangenen Scene der 
Werbung angehören. 

Der einfache Abschied der Gatten findet sich 

nach altgriechischem Vorbilde auf einer etruekischen 

Vasenzeichnung zwischen Zwei Todesdämonen dieses 

Volkes; s. Areh Zt«, 21 Tat. 18ü,3. Bei den Griechen 

aber erlitt das Verhältnis eine UmgeBtaltung durch 

die Tragiker, besonders durch Euripides in dem 

Stücke, welches schon die Alten nicht recht als 

Tragödie wollten gelten lasaen , sondern als bpäjja 

ffaTupiKtbrtpov, ÖTi ei? x^piiv >tai fibov^v KaTaorp^qjei, 

Eur. Ale. hypoth. Dennoch wurde dies Rtück, dessen 

S rasche Verbreitung und Popularität durch häufige 

^ Anspielungen des Aristophanes dargetban wird (vgl. 

I die Ausleger zu Eur. Ale. 181, 367, 675, 691), bald 

B anch zur Grundlage für weitere kQnstterische Dar- 

i' Stellungen, besonders auf Grabmälem und Sarko- 

g phagen. Zwei solche sind abgebildet bei Zoega 

■ fc bassiril. 1, 43 (Millin, G. M. 108, 428) und Gerhard, 

S Ant. Bildw, 28. Hier bildet die Sterbescene den 

^ Mittelpunkt des Ganzen, Eltern und Kinder dienen, 

des Beschauers Rührung zu verstärken. Während 
a früher die Braut ^v dK)iQ ffirK plötzlich hinsterben 

S mufste (wahrscheinlich nicht als Stellvertreterin, 
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sondern zur Strafe für Admet), sehen wir bei dem 
realistischen Dichter die Eltern des Gatten, welche 
mit ihrem lieben geizen, den feigen Gemahl selbst, 
die heldenmütig duldende Gattin, unmündige Kinder. 
Einer eigentümlichen Wendung in der bildlichen 
Darstellung begegnen wir auf mehreren Wandge- 
mälden, deren eines aus Herculaneum nach Atus. 
Borb. VII, 53 hier wiederholt ist. (Abb. ft3.) Zur 
richtigen Erklärung (nach Petersen, Arch. Zig, XXI, 
113 ff.) mufs angenommen werden, dofs dem Admet 
die Bedingung für Erhaltung seines Ijpbens durch 
ein Orakel Apollons, und Ewar schriftlich erteilt 
wurde, und die Gemälde stellen den Augenblick dar, 
wo der Bote von Delphi mit der Schrifttafel ange. 
langt ist. Von wem diese Fassung etwa diehteriaeh 
bearbeitet wurde und so Verbreitung fand, ist so 
wenig ermittelt wie der nähere Inhalt der die Alkestis 
behandeln<ien Tragfidien dos Phrynichoe und Sopho- 
kles, an welche zu denken nahe liegt. Auf dem 
Bilde sitzt der Bote auf einem Schemel vor Admet 
und hat ihm eben aus dem Diptychon den Aus- 
spruch Apollons vorgelesen. Der junge Gatte tet 
in Trauer und Sinnen versunken; auch in den Augen 
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der hochzeitlich verschleierten Älkestis zeigt sich 
tiefer Scbmen ; doch bat ilire Rechte den Bräutigam 
umfafst; sie steht im Begrifie, ihren EntHchlub zu 
fassen. Zunächst dem Paare hat sich erschreckt 
die Braatjungfer (vun(pe£iTpia oder vufiipaTiuTöi;, 
B.iHochzeit') erhoben. Weiter rechts stehen die hart- 
hetz^en Eltern Admets, »der Vater mit mattherzigem 
Bedauern, die Mutter mit au^eaprochener ^[olsti- 
scher Berechnung sich voraichtig fem haltendf . 
Im Hintergründe 
oben zeigt sich 
dsB Halbbild 
Apollone oder der 
Artemis (was in 
dieser Art von 
GemBlden schwer 
zu entscheiden 
ist). — Mehrere 
andere Gemftlde 
geben in fieien 

kanatlerischen 
Variationen den- 
selben Typus und 
bestätigen die 
angegebene Er- 
klärung der ein- 
zelnen Personen. 
VaTs die Un- 
glOcirabo tschaft 
am Hochzeits- 
tage selbst er- 
folgte , ist ein 
echt tr^scher 
Gedanke. — Die 
Bebebtheit des 

G^enstandes 
zeigt eich noch 
daiin , dafs Al- 
kestifl auch auf 
einem Mithias- 
relief als symbo- 
lische Andeu tung 
des freiwilligen 
Opfertodes und 
der Überwindung seiner Schrecken erscheint, Bull, 
Inst. 1853 p. 88. [Bm] 

AUtbiades. >Alcibiades, princeps forma in ea 
aetaie (Plin. 36, 28) , so dafs sein Porträt manchen 
Hermesbildem zn Grunde gelegt wurde (Clem. Ales. 
protr. p. 35), feierte seine Schönheit und seine ago- 
nistischen Siege in zwei Gemälden, auf denen er von 
Olympias und Pythias gekrönt und auf den Knien 
der Nemea sitzend erschien, Athen. IS, 634d: Plut. 
Ale. 16, Paus. I, 32, 6. Häufig war er statuarisch 
gebildet : so in Samos, Paus. VJ, 3, 6 ; von Polykles, 
Dio CbryB. or. 87, U p. 122B; von Mikion (?), Brunn, 



Künstlergesch. I, 273; von Pyromachus auf eiuera 
Viergespann, Plin. 34, 80; von Nikeratos mit seiner 
Mutter Demarate, Plin. 34, 88; in Born neben Pytha 
goras, Plin. 34,26; Plut.Num.8.« (Brunn in Pauly'a 
Realencyklop.) Wir geben aus Visconti Iconc^. 
grecq. pl. 16, 1 die Herme, welche erst zu des 
Herausgebers Zeit ausgegraben wurde und also in 
der Bezeichnung von einer weit früher publizierten 
und einem Steine, der Sokrates' und Alkibiades' 
Kepfe mit Na- 



trug, gewifs 
unabhängig ist. 
(Abb. 64.) Wenn 
dieses Bild als 
mangelhafte Ko- 
pie zweiter oder 
dritter Hand 
auch die Fein- 
heit des Origi- 
nals gänzlich ein- 
gehüfst hat, so 
zeigt es doch in 
der Stimfurche 
u. dem horal^e- 
kämmten Haare 
mindestens den 
hohen Dreifsiger, 
dessen berühmte 
Jugendsch önhei t 
(durch Aus- 

schweifungen u. 
Anstrengungen) 
längst entflohen 
ist. Glücklicher- 
weise ist uns aber 
auch von der er- 
sten Periode eine 
Darstellung in 
m ehreren B Usten 
erhalten geblie- 
ben, wie Heibig, 
Ann. Inst. 1866, 
S. 228fF. nachge- 
wiesen hat, unter 
denen wir die schönste mich Mon. Inst. VIll, 25 (sie 
befindet sich im Museo Chiaiamonti des Vaticans) 
geben. (Abb. 55.) Nur die Nasenspitze und ein Teil 
des linken Ohres ist etgänzt. Die Form als Bfiste 
(kenntlich an der Bildung des Halses) zeigt allein 
schon, dafs wir eine römische Kupie vor uns haben; 
denn die Griechen bildeten nur Hermen, erst die 
Kömer Büsten ; — aber die strenge und wenig rea- 
listische Haarbildung beweist die Treue des Abbildes, 
und dieselbe Eigenschaft läfst zugleich auf ein Por 
tiät der älteren attischen Schule (vor Lysippos) 
Hchlie&en. Die jugendliche Anmut des Dargestellten 
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zu erkennen bedarf es nur eines Blickes; dos kurz- 
fteBchome Haar erinnert an das Gesetz der Palftstra, 
der Bart ist erat alH Flaum entwickelt (vgl. Plat, 
Protag. 309 A: naXöq dv^p . . . xai Triirfujvoq f|bii 6ito- 
irinTr\dfi€vo4). Die Stim hat idealisch schöne TJm- 
risse ; in dem völligen gerundeten Kinn glaubt Hclbig 
den Ausdruck der Sinnlichkeit wahrzunehmen: d&zu 
stimme die Bildung der dicken Unterlippe, während 
die Oberlippe fein und dünn ist. JedenfallB läftt 
i dies Bild das schwännerische Entzücken über 
die Schönheit des jungen Alkibiades wobl verstehen; 



M (Zn Seile 4T.) 



auch ist CS nicht unmöglich , mit Hclbig in der 
Lippenbildung eine Andeutung des Lispeins zu 
finden, so wie auch alle Büsten eine leise Seiten- 
bougung <les Kopfe» i'.eigen, das KXaaauxcveü^oDai 
des Komikers Archippoa bei Flut. Alcib. 1. [Bm] 

Alkmene. Auch die Mutter de« Herakles hatte 
ihre Legende, die sich vorzugsweise auf die Empfäng- 
des Ucldensohnes und ihre eigene Ajiotheose 
l)czieht. Von dem erstercn Momente konntun die 
Künstler nur wenig Gebrauch machen ; aber wenig- 
stens am Kypseloskasten sah man Zeus, in einem 
Amphittyon verkleidet; er bot der Geliebten mit 
der Rechten den Hochzeitsbecber, mit der Linken 

en Halsschmuck, den sie annimmt; Paus. V, 18,1. 
Das einzige uiis erhaltene Denkmal des bekonntea 
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Mythos ist dagegen der BkarrilBten Art ; ee Bt&mmt 
aoB der Auffossang der Komödie vom ^olxü^ Zdiz, 
vielleicht nach der Farce des Bhinthon (Athen, 
III, 111), auf einem berühtnteii Vssenbild, hier nach 
Winckelmann, Mon. ined, N, 190. {Abb. 1 des Supple- 
ments.) Alkmene sitzt abends am Fenster wie eine 
öffentliche Dime (Pollux IV, 130; ^v tQ nutnitAlij dirö 
Tfn aiOTtrlac ■ ■ ■ TÖvoia KaTopX^iiEi}, auch wie diese mit 
einer filrpa um den Kopf (Poll. IV, 154) ; da kommt 
ZeuB verkleidet mit einem Dickbauch und tdrtiger 
weiTser Maske, auf dem Kopfe einen schefFelartigen 
Aufsatz; er trtlgt eine I^^eiter, nm einzusteigen. Ihn 
begleitet Hermes, ebenfalls dick'bauchig und mit ge- 
waltigem Fhallos, in gemeine Sklavenmaske veiateckt, 
aber kenntlich an dem Beisehute, der flatternden 
Chlamys und dem Heroldstabe. Er hält eine Lampe 
in der Haud und erbebt sie g^en das Fenster, ent- 
weder am (wie Winckelmann hinsuftlgt) seinem 
Herrn za leuch- 

machen, wie Del- 
phis beim Theo- 
krit U, 128 zur 
Simaitba sagt, 
mit der Axt und 
mit der Fackel, 
d. h. mit Feuer 
und Schwert Ga* 
walt sn gebrao* 
chen, wenn ihn 
die Geliebte nicht 
einlassen will. — 
Eine Statue von 
der Alkmene 
liatte Kalamis ge- 
bildet (Plin. H, 71 Äleimma nuüitis est nobUior), 
welche Tielleicht in Athen im Heiligtum des Herak- 
les, dem Kynosarges, stand, wo sie auch einen 
Altar besafs. Paus. I, 19, 3. — Nebensächlich er- 
scheint sie hei der Geburt des Herakles und beim 
kleinen Schlai^nwflrger, Flin. 35, 63, Fhilostr. iun. 
imag. 6. Miliin, Q.M. 109, 429; 97, 430; 110, 431. — 
Nach dem Tode Amphitiyons heiratet sie Rhada- 
mantbye, den Zeuasohn, und lebt mit ihm im böo- 
tischen Okaleia, Apollod. H, 4, 11, 7; HI, 1, 1, 3. 
Als derselbe dann sp&ter Totenrichter wird, ftlhrt 
ihm Herakles die Mutter in die elysischen Gefilde 
zu (Anton. Lih. 33), was am Tempel der Apollonis 
m Kyiikos dargestellt war, Anthol. Palat. m, 13. 
Davon ganz abweichend und titterarisch nicht za 
bellen ist aber eine Darstellung auf zwei Vaeen- 
bildem, auf deren einem Alkmene auf einem Altar, 
auf dem andern auf einem Scheiterhaufen dtet, den 
Amphitryon und ein Diener auEuzOnden im B^riff 
stehen, wahrend TOn einem Irisbogen herab in Zeus' 
G^ienwart zwei Nymphen Wasser schatten. Man 
DtiiBaUer d. UUl Altcrtnmi. 




deutet dies darauf, daüs Amphitryon sie fflr die ver- 
meintliche Untreue bestrafen wollte, Zens aber durch 
ein gesandtes Unwetter sie (ähnlich wie den Krösos) 
rettete. Ann. Inst. 1837,8.367; 1872, 8.1—18. [Em] 
Alkyonens. Der Gigant Alkyoneus, welcher in 
dem Kampfe gegen die Götter mit Herakles zu- 
sammentrifft, wird von dessen Pfeil erschossen, lebt 
aber niedersinkend wieder auf von der Wftnne des 
Bodens (Apollod. ], 6, 1, 6: ^itl Tf|i; t?!? ^laJl^Ov 4v- 
EddXuETo), bis Herakles auf Athenas Bat ihn aus 
Pallene fortschleppt. Aus dieser Erzählung war kein 
Motiv für bildliche Darstellung zu gewinnen ; ebenso- 
wenig aus der Wendimg Pindara, nach welcher der 
Riese dem aus Erytheia mit den entfOhrten Bindern 
zurQckkehrenden Helden durch einen geschleuderten 
Felsblock IS Wagen und 24 Mannen begrabt, ehe 
er erliegt, (Nem. 4, 25: itäpftriffe itol töv \iijav iioX«- 
(jiOTdv iKitat^ov 'AXKUovi^, o6 TErpaopl«; yt nplv Eiudi- 

bEKQIt^Tpkfjitpiud; 

t' ^Tie(ip€ßaiDTo? 
iinrotid|M>v( f\ev 
bi? TÖoou?; vgl. 
J8thm.6,3]). Um 
den Einzelksmpf 
darstellbar zu 
machen, benuti- 
teo die Künstler 
einen litterariach 
gar nicht ttber- 
liefertenZug,wie 
Jahn in Ber. d. 
BOchs. Ges. d. 
Wissensch. 1853 
S. 135 fl. diiige- 
than hat. Auf 
einer Münchener Schale mit roten Hguren li^ der 
Riese, inschriftlich mit Namen bezeichnet, ausge- 
streckt und an ein Kissen gelehnt, mit deutlich 
geschlossenen Augen im Schlafe da, wfthrend ihm 
Hemklee gerOstet mit der Keule von vorne naht 
und hinter ihm Hermes mit erhobener Rechten den 
Angreifer ermutigt. Der Gott und der Halbgott er- 
scheinen neben Alkyoneus winzig klein. Auf einem 
zweiten Vasenbilde lic^ Alkyoneus ebenfalls ausge- 
streckt unter einem Ölbaume, mit Rücken nnd Kopf 
an einen Felsblock gelehnt, freilich mit nicht ganz 
geschlossenen Augen, aber doch ganz in der Stellung 
eines Schlafenden. Herakles rückt nackt, nur das 
Iiöwenfell um Schulter nnd linken Arm geworfen, 
gegen ihn an, in der Linken den Bogen haltend, in 
der Rechten das gezückte Schwert. ESn drittes, 
wesentlich gleiches Bild zeigt den Riesen unter einer 
Grotte schlafend; hinter Herakles, der heranschleicht, 
sitEt die bewaffnete Athene. 

Ein neues Motiv erscheint auf einer Oinochoe mit 
schwanen Figuren, deren Bild wir (Abb. 56) noch 



Hercolss gegen Alkyoneua. 
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Ann. lust. V, tav, D 2 hier wiedeigeben. Alkyonens, 
weniger riesenhaft gebildet, lie^ auch hier an einen 
Fdsen angelehnt: doch scheint er nicht mehr zu 
schlafen, sondern eben erwacht die rechte Hand 
gegen Herakles auszustrecken, der, das Löwenfell 
Aber dem linhen Arm als Schild benutzend, sonst 
nackt, mit dem Schwerte gegen ihn anrOckt. Von 
den Zweigen des den Riesen überrankenden Baumes 
aber senkt sich auf dessen rechten Arm herab eine 
kleine nackte geflügelte Figur, deren Armbew^nng 
(die HSnde Ober den Knien gefaltet) dahin ge- 
richtet scheint, den Widerstand des Angegriffenen tu 
lähmen. Jahn hält dieselbe für eine altere Bildung 
des HypnoB, wofür sich Homer = 290 anfühmn IWet, 
wenngleich der Schls^tt dort geradezu in Gestalt 
eines sitzenden Vogels auf dem Baume sitzt. Die 
Darstellung wiederholt sich noch auf zwei andern 
Bildern. Eine neue Variation stellt Älkyonens mit 
der Keule in der Rand schon zu Boden gesunken 
dar, wählend Herakles jinen Pfeil ihm zuzusenden 
im Begriff ist, Athena aber vor letzterem her- 
schreitend mit eingelegter Lanze ihn nberrannt zu 
haben scheint. Über den hegenden Riesen hin 
schreitet durch die Luft eine geflügelte weibliche 
Figur, in welcher man hier allgemein den Todes- 
d&mon, eine Kfip TavriXeT^os ftavdToio (0 70, X 210 
u, a.) erkannt hat. — Endlich ist der Rieae auch 
entschieden wachend dargestellt (a, a. 0. Taf. 8, 2); 
er liegt waffenlos auf der Erde, hat sicli aber mit 
dem Oberleibe wieder aufgerichtet und stützt sich 
mit der linken Hand auf, während Herakles im 
eilenden Laufe schon im Begriff ist, mit dem linken 
Färse seinen Leib zu berühren. Der nackte Held 
hat in der Linken den Bogen, dessen Pfeil den 
Oogner schon verwundet hat, und schwingt in der 
Rechten die Keule, um ihm den Rest zu geben. 
Hinter ihm steht Hermes bekleidet, mit Petasos 
und Heroldstab. Alkyoneua ist hier riesig grofs, 
mit langherabhängendem Bart- und Haupthaar ge- 
bildet, dabei durch eine knollenartig vorspringende 
N'ase zur Karikatur entstellt. [Bm] 

Alphabet. 1. Das griechische Alphabet. 
Der Ursprung des Alphabets der klassischen Völker, 
dessen römischer Form auch das unsrige enlstanunt, 
ist noch G^enstand der Forschung, Der gewöhnlichen 
Tradition, dafs die ägyptische Hieroglyphenschrift 
die (Quelle der semitischen Silbenschrift gewesen sei, 
die dann in ihrer pbönikischen Gestaltung zur See 
Ober die Inseln zu den Griechen gelangt sei (Herodot 
V, 28; Tacitus Ann. XI, 14; vgl. Lcnormant, Essai 
sur ta propagation de l'alpbabet ph^nicien I, 86 
Paris 1874), ist von mir in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft XXXI, 
102—116 und in meiner Ausgabe von Otfr, Müllers 
Etruskem H, 51S— 526 Beil. H, der Nachweis g^en- 
Obergestellt worden, dafs erstens die Formen und 



Namen der semitischen Schriftzeichen Vorderasiens 
sich leichter und treffender aus der neu- oder kursiv- 
assyrischen Keilschrift erklären lassen, und dafs 
zweitens das älteste griechische Alphabet bei den 
loniem Kleinasiens aus eisern auf dem Landw^e 
EU ihnen gelangten semitiachen, wahrscheinlich sy- 
rischen Schriftsystem entstanden ist. 

Die von mir auf Seite 52 Schrifttafel I Sp. 1 ge- 
gebenen altsemitischen Formen schUefsen sich 
am engsten an diejen^en des Meaasteinea in Uoab 
(um 850 V. Chr.) und der aramäischen, in Uesopo- 
tamien gefundenen Gewichte, Siegel und Gemmen 
(800— 600 V. Chr.) an. — Die äufsere Umgestaltung 
der 22 semitiachen Zeichen durch die Griechen (vor 
600 V. Chr.) bestand, wie Seite 52 Schrifttafel I 
zeigt, wesentlich nur in einer, später fortschreiten- 
den und fast überall dieselben Bahnen einsdüagen- 
den Geraderichtong , Begnlarisierui^ und Verein- 
fachung, wobei mehrfach zu ähnliche Zeichen, wie 
N. 4 und 20, starker differenziert, aufeinander fol- 
gende, wie N.5 und 6, 13 und 14, assimiliert wurden. 
Die Ansetzung der griechischen Urformen ist 
von nur bei Otfr. Müller, EtruBker 2. Aufl. H, 5U 
bis 518 begrflndet worden. Kleine Änderungen, deren 
Rechtfertigung hier za weit führen würde, finden 
«ch heiN.2, 4, 9, 12; beiN.8 habe ich eme Eweite 
Form hinzugefügt. — Die linkslänflge Richtung der 
semitischen Schrift wurde anfangs beibehalten; dann 
in abwechselnd entg^engesetzte Richtung, wie der 
Pflüger die Furchen zieht (ßoiiOTpoqit|Mv), umgewan- 
delt ; endlich si^fte, seit etwa 400 v. Chr., die rechts- 
läufige Schreibung. — Wichtiger war die innere 
Umgestaltung, der die Hellenen die überkommene 
Schrift unterzogen. Das semitische Schriftsyetem war 
insofern auf der Rtufe der Silbenschrift stehen ge- 
blieben, als jede Silbe, aus Konsonant und Vokal 
bestehend, nur durch den Konsonanten ausgedrückt 
ward, während der Vokal als nebensächlicher Be- 
standteil nicht geschrieben ward. Der anlautende 
Vokal wurde stets durch einen Hauchlaut eingeleitet, 
der vokallose Konsonant von einem verkürzten un- 
deutlichen Vokal (dem Schwa) begleitet. Die Grie- 
chen nun schufen das erste wahre Alphabet, 

d. h. eine reine Lautschrift, indem sie die Zei- 
chen K. 1, 5, 10, 16 zur Bezeichnung der Vokale a, 

e, i, o, einstweilen ohne Unterscheidung der Quan- 
tität, verwendeten. Von den andern Zeichen nahmen 
sie N. 2, 8, 4 für die Medien p, t. b; N, 17, 11, 22 
für die Tenuea tr, k, t; N. 19 für eine härtere Aus- 
sprache der Gutturaltenuis vor o und u (^q); N. 9 
für die harte Dentalaspirata 9 (^ th). Die Liquiden 
N. 12, 13, 14, 20 behielten ihren Wert als K u, v, p, 
letzteres mit hartem Hauch (t>); N. 6 ward zur wei- 
chen labialen Spirans F f= v, Bau oder, wc^en der 
Form, Diganuna genannt), die damals noch überall 
gesprochen wurde ; N. 8 zum harten Hauchlaut (= h, 
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spiiitna aaper). Der Sibilant N. 21 (adv) diente als o, 
wurde aber aUmäblich duicb den, seiner Ähnlichkeit 
mitN. 13 w^en, umgelegten Sibilanten N. 18 (aifua) 
veidrftngt; die dem lateinischen C fthnliche Form 
wuide erst seit Alexander d. Gr. üblich. Nur in 
einigen Gegenden (Thera, Metoa, Kreta, Koristh und 
Kerkyra, Pbocis, acbftischen Kolonieen) behielt das 
Sigma seine aufrechte Fonn, wtthrend n anders modi- 
fiziert ward, und in einigen abgeleiteten Alpliabeten 
{Schrifttaf. II 8. 58) bUeben beide Sibilanten (s. unten). 
Ale Doppellaote endlich wurden N. T t für ein aus bj 
entstandenes weiches ba, N. 16 E für ko, das ans jedem 
Guttural mit fo^«ndem o entstand, verwendet. 

EineErweiterung nun erfuhr das so geechaSene 
griechische Alphabet zu verscbiedenen Zeiten, an 
veiBcliiedenen Orten, in verschiedener Weise, durch 
Aufnahme Ityprischer Schriftzeichen, wie zuerst 
von mir nachgewiesen worden ist. Die Insel Kypros 
nSmlicb besafs von 650 — 300 eine eigene, aus der 
at^. Hittitiechen Bilderschrift, deren Mittelpunkt 
Eilikien gewesen zu sein scheint, unter bestimmen' 
dem EinfloTs der assjTischen Keilschrift entstandene 
merkwOrd^ Silbenschrift; vgl. W. Deecke, Über 
den Urspmng der kypriBchen SUbenechrift, StraTs- 
burg. Trübner 1877; ders. Die griechisch -ky pri- 
seben Inschriften in epichorischer Schrift S. 8^12, 
Göttingen, PeppmOller 1888, nebst Schrifttafel, Diese 
Silbenschrift hat Zeichen für die Vokale and für 
Konsonanten mit inhftrierendem Vokal, von denen 
diejenigen mit e auch als vokallose ScbluXakonso- 
nanten dienen, alle unter Umständen in der Aus- 
sprache den Vokal vertieren. Allgemein, und daher 
am frühesten, ist aus der kypriscben Silbenschrift 
das Zeichen für den Vokal u rezipiert, attisch a ge- 
sprochen, N.23. Später, angeblich durch den Dichter 
Bimonides von Keos um 600 v. Chr., wurden die 
kypriBchen Zeichen fOr pn und ku, N. 24 und 25, die 
auch für ph(u) und kh(u) dienten, offenbar nach 
Anal<^e des ft = th, zur Bezeichnung der harten 
labialen und gutturalen Aspirata aufgenommen ; doch 
drang nur ersteres allgemein durch, letzteres blieb 
auf den Kreis der ionischen Alphabete bescbiftnkt. 
Noch Örtlich isolierter bUeb das aus dem liyprischcn 
s(e), N. 26, nach Analere des E = m, gebildete 
V^TTtff, aus jedem Labial mit a entstanden; die Ver- 
bindung T0 ward nicht gednldet. In allen diesen 
Fällen hatte man sich früher durch Schreibung mit 
zwei Zeichen geholfen: TTH, KH, TTZ. <J>t, wie auch 
KZ und XI vorkonünen. Kj^rischen Vrsprui^s sind 
femer die eigentümlichen auf einigen Inseln und in 
Korintb vorkommenden Formen des @, veranial^t 
durch die dem ursprünglichen ß ähnliche Umge- 
staltung des e (vgl. N. S und 5), nämlich H aus 
kyprisch v(e) und S aus kyprisch p(e). 

Die zweite Gruppe der griechischen Alphabete, 
die Bc^. chalkidische, unterscheidet sich von der 



bisher betrachteten ionischen durch die Ver. 
werfung des Zeichens N. 15, dee ursprünglicheit i, 
an dessen Stelle ein aus dem kj^rischen x(e) modi- 
fiziertes, kreuzähnlicbes Zeichen trat, äufserhcb ähn- 
lich dem ionischen x (s. Schrifttafel I). Infolgedessen 
wurde für das X ein dem kypriscben k(e), das auch als 
X(e) verwendet ward, entlehntes Zeichen genommen, 
dessen Ähnlichkeit mit dem ionischen v in einigen 
Gegenden für letzteren Laut eine vermittelst Durcb- 
ziehimg der Querstriche gebildete Modifikation in 
Aufnahme kommen Üels (N. 26). In der Anordnung 
trat hierbei das neue x vor dae (p. 

Eine weitere Vervollkommnung ging um 
550 v. Chr. von dem ionischen Alphabete aus, 
indem das ö als unten offen (s. N, 27) vom S ge- 
trennt ward. Nach dieser Analogie ward dann N. 8 als 
e dem S (N. 5) gegenübergestellt imd für das starke 
und schwache Hauchzeichen die linke und rechte 
Hälfte von N.8 verwendet (Spiritus asper und leoia). 
Auch hörte man auf, N. 6 für ei. N. 16 für ou zu 
verwenden, und schrieb überhaupt die Diphthonge 
vollständig. Das so vervollkommnete ionische Alpha- 
bet, wesentlich in den letzten Formen von Sp, 8 auf 
Schrifttafel I, wurde dann 408 v. Chr. dureb den 
Archonten Eukleides, angeblich von Samos aus, 
an Stelle des altattischen in Athen eingeführt und 
liat von dort aus allmählich alle dialektischen Al- 
phabete verdtängt, so date es spftter gemein- 
griechisch ward. Dies Alphabet hatte die Zeichen 
äXqia, ^t^TU (daher der Name Alphabet), TiiFMO' ^^th, 
I ifiXöv (d. h. Nicht -Hauchlaut, wie ursprünglich r| 
war), Eflxa, i^ta, ftfyra, iürto, Kdima, Xdußfca, nO, vO, 
Et, ö ^iKpdv (d, h. kurzes o), m, {hö, oItmo. toO, 5 \\n- 
Xdv (d, i. Nicht-Hauchlaut, wie das Digamma war), 
<p5. xt vi. "l" M^TO (langes o). Das Digamma, eigent- 
lich ßaO (N. 6), und das Qoppa (N. 19) wurden nur 
noch als Zahlzeichen für 6 und 90 gebraucht; ein 
eigentümliches Zeichen % (Sampi, wohl = air, neben 
Hl = 110) diente für 900. 

Was die im einzelnen auf Schrifttafel I gegebenen 
Formen betrifft, so sind sie, mit Ausnahme einiger 
Ergänzungen, im wesentlichen aus Herrn. Röhl, In- 
Bcriptiones Graecae antiqnissimae, Berlin, Reimer 
1882 genonunen; vgl, noch Tb. Kirchhoff, Studien z, 
Geach, des griech. Alphabets 3. Aufl., Berlin, Dununler 
1877, mit 2 Schrifttafeln. Berücksichtigt sind im 
ganzen nur die Uauptformen, und zwar so geordnet, 
daCs die älteren durchweg voranstellen, um die all- 
mähliche nivellierende lU^ularisierung der Gestalten 
zu zeigen. Nur hin und wieder sind charakteristiscbe 
Abartungen eingefügt, wie das fünfstrichige c und a, 
das quadratische 8 und o u. s, w. 

Die ans dem spätattißchen Alphabet entstandene 
Kursivschrift findet eich zuerst im S.Jahrh.v. Chr. 
in ägyptisch -griechischen Urkunden; in die Hond- 
achriften drang sie erst in byzantinischer Zeit ein. 
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3. Die italiBcben Alphabete. DaTs durch 
H&ndel im<l Kolonüstioa in Italien in verschiedenen 
Gegenden verschiedene griechische Alphabete ein- 
geführt wurden und eich über die benachbarten ein- 
heimischen Stämme verbreiteten, ist uatflriich, und 
die Spuren davon finden sich in manchen G^enden. 
So lehnt sich das measapische Ailphabet, das ich 
«eines vorwiegend griechischen Charaktere wegen 
noch auf Schrifttafel I gesetzt habe, an die ionische 
Gruppe an; vgl. W. Deecke im Rhein. Museum, 
n. F. XXXVI, 676 ff.; so zeigen das, freilich mehr- 
fach unsichere, sabeltische und das oeldsche Alphabet 
in einzelnen Momenten den Einflufs der benachbarten 
dorischen und acbftischen Kolonieen. Im wesent- 
lichen aber stammen alle italischen Alphabete von 
einem wohl schon g^en 650 an der mittleren West- 
küste Italiens, vielleicht von K n m II aus, verbreiteten 
chalkidischen Alphabete ab, das freilich vollstän- 
diger als alle uns erhaltenen einbeimischen grie- 
chischen Alphabete dieserGmppe war. Das beweisen 
die in Veji, Cäre und CoUe (bei Siena) gefundenen 
etraskiBch-griechiBchen Alphabete (Schrift- 
tftfel It, Sp. 2—4), aus denen ich wesentlich jenes 
uritalische Alphabet (ebdas. Sp. 1) henustellen 
versucht habe;' vgl. Otfr. Müller, Etrusker 2. Aufl. 
U, 526 ff. Von diesem Alphabet von 26 Zeichen 
(22 semitischen und 4 kTprischen) liefsen alle itali- 
schen Stamme, vielleicht mit Ausnahme derSabeller, 
das nrgprfli^liche x (N. 15) fallen, da, schon die Chal- 
kidier dasselbe durch N. 24 ersetzt hatten; im ttbrigen 
behandelten sie es sehr mannigfaltig. 

Die Etrusker (s. Otfr. Müller, Etrusker 2. Aufl. 
II, 528 — 530) verwarfen, da ihnen die Medien fehlten, 
N, 2 und 4, und brauchten N. 3 für die Tennis, ohne 
Unterschied von N. II k, das bald zurücktrat; nucii 
frOher erlosch, wegen zu grofsen Gieichklanges mit 
der Tennis c (k), das q, N. 19. Sie strichen femer 
das o, N. 14, da es hei Urnen durch dumpfe Aus- 
sprache dem u sich zu sehr nOherte; nur in I*isaurum 
ward es dorch oordetruskischen Einflurs wiederher- 
gestellt. Das X rezipierten sie wohl nicht, weil es 
früh aspiriert ausgesprochen ward, so dafa es bald 
XB und hs geschrieben wird. Von den Sibilanten 
bmuchten sie (doch Örtlich auch umgekehrt) im 
ganzen N. 18 für den weichen, N. 21 für den harten 
Ijaut; den crsteren bezeichnete auch z, N. 7, das 
jedoch auch für ts, ja st, vorkommt. Die aus den 
harten Aspirat«n hervorgegangenen Spiranten gaben 
sie durch N. 9 (8), N. 25 (qi) und N. 26 (x) wieder, 
doch ist qi selten. Daneben nämlich erfanden sie 
für den eigentümlich italischen harten labiodentalen 
Spiranten f ein eigenes, vielleicht aus h (N. 8) 
differenziertes Zeichen (N. 27), dem das (p bald wich. 
Von den etruskiachen Spalten bieten 1 — 3 über- 
lieferte Alphabete älterer Zeit aus Mitteletrurien und 
Kampanien dar; Sp. 4 enthält die Zeichen der gröfs- 



ten etruskiachen Inschrift, des penisiniBchenCippUB; 
Sp. 5 die gewohnlichen, schon abgeschliffenen Formen 
der GrabschriftenfOlle von Chiusi, aus spätrepubli- 
kanisvher Zeit; Sp. 6 die schon der Kaiserzeit an- 
gebOrigen verschnörkelten Buchstaben der kurzen 
Bihnguis des Haruspex von Pesaro. Vollständigere 
Zusammenstellungen der etruskiachen Alphabete hat 
W. Corasen, Die Sprache der Etrusker I, Taf. I— m 
g^eben. 

Das sog. nordetruskieche, eigentlich wohl 
euganeiscbe Alphabet (vgl. Th. Mommsen, Mittcil. 
d. Antiq. Gesellschaft in Zürich VU, 199 £E.) kennt 
das c, q, X und <p nicht, hat aber die Zeichen für a 
(s. das Lateinische), z, ft (?), i (s. das Kampanisch- 
Etruskische), u, vielleicht auch für n und x, eigen- 
tümlich entwickelt. Das vom Etruskiachen abwei- 
chende Zeichen für f kehrt im Faliskischeu wieder 
und konnte eine Modifikation des griechischen <p 
sein (s. Schrifttafel I, zweite Figur unter Westhellas). 

Ans etruskische Alphabet schliefst sich in den 
Formen zunächst das umbrische an, dem c, o, q, 
X, (p und X fehlen; 'dagegen hatte es das b und 
statt des d einen in lateinischer I^mschrift durch rs 
wiedei^egebenen Laut, dessen dem t ähnliches Zei- 
chen bald als r, bald als d oder S bezeichnet wird. 
Das etruskische und i beg^nen auf dem Haupt- 
denkmal, den Eugubiniachen Tafeln (s. jetzt Fr. BO- 
cheler, Umbrica, Bonn, Cohen 1883), nur ganz ver- 
einzelt, während neben dem e ein in lateinischer 
Umschrift durch 's wiedergegebenet , meist aus der 
gutturalen Tenuis vor i entstandener Sibilant exi- 
stierte, den man wohl als 9 bezeichnet hat (zweite 
Figur unter N. 21); die Form ist ein umgestülptes r, 
El^entümUch ist die auch ins etruskische Grenz- 
gebiet eingedrungene verkürzte Form des m, die 
Verrius FIhccus auch in Born in der Synaloiphe ge- 
schrieben wissen wollte (Velius de orthogr. S.80, 19 K). 

Das faliskische Alphabet, uns bei der geringen 
Zahl der Denkmäler vielleicht nicht vollständig be- 
kannt, entbehrt des b, v (nach rOmischer Weise durch 
u ersetzt), ft, k (daffir c), i, q, <p, x. Das z ist auch 
hier ein weiches s; das r ist geschwänzt; ihm ähn- 
lich das a. Über das f s. oben. 

Das älteste lateinische Alphabet, dessen Ge- 
brauch sich jedenfalls bis an den Beginn der Be- 
publik zurückführen läTst, hatte wohl 21 Buchstaben, 
von denen h und x, die in Inschriften noch fehlen, 
unter den vereinzelten Zeichen der sog. servianischen 
Mauer vorzukommen scheinen. Die Spiranten (t, <p. x 
fehlten; für das f wurde das Digamma verwendet, 
während das u auch für den weichen labialen Spiran- 
ten benutzt ward, wie im Faliskischen, vereinzelt 
auch im Etruskischen. Das wahrscheinlich auf dem 
Töpfchen vom Quiiinal erhaltene z wird auch von 
den Grammatikern als altlateinisch bezeugt und ward 
wohl hanptsBchlich für das tönende s verwendet, bei 
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dcuen Übergang in r es abeiflORHig ward. Daher hat 
Appii:s Claudius Caecns, Centwr 912 v. Chr., es be- 
seitigt und vielleicht schon damals an seine Stelle 
im Alphabete das zur Bezeichnung der gatturalen 
Media aus c differenzierte g gesetzt, obwohl diese 
Neuerung gewöhnlich erat einem Freigelaasenen des 
SpimuB Carvilius Huga, 231 v. Chr., zugeBchrieben 
wird; Tgl. H.Jordan, Krit. BeitrSge zur Geechichtf 
der latein. Sprache B. 152 ff., Berlin, Weidmann 
1879. Das durch c ersetzt« k verblieb nur, in 
wenigen Wörtern. Erst gegen Ende der Bepublik 
wurde für die griechischen Lehnwörter mit dem y 
auch das z in Born wieder eingeführt und beide an 
den 8(JilQä des Alphabets gesetzt. Die Schwäozung 
des r wurde durch die Scbliefbung dee Hakens den 
p bedingt. Die in der spätem Zeit (s. 8p. 3) vor- 
kommenden eigentünüichen Formen des e l\ und 
f I', beide auch volskiscb, erstere faliskisch, sind 
nodi unerklärt; sie verschwanden in der Eaiser- 
E^t wieder. Das als dialektisch angegebene Zeichen 
fOr 9, ein dnrchstrichenes d, findet sich in dem 
lateinisch geschriebenen Weihgedicht von Korünium, 
ist aber auch gallisch - lateinisch. Die uns woblbe- 
kxante feste regelmäfsig schöne Gestalt gewann das 
römische Alphabet unter Augustus und bewahrte sie 
durch mehrere Jahrhunderte, Daa seit der Bulla- 
nischea Zeit für i aufgekommene hohe I und die 
Reformveranche des Claudius: d=:T; f-^^O; das 
sog. Antieigma ^ be, ps, hielten sich auf die Daner 
ebensowenig, wie das veADrzte m des Verrins Flaccus 
(s, oben) und die Doppelschreibung oder der Apex 
(-1-) zur Bezeichnung der Vokallfinge und der Sid- 
licus (^) zur Bezeichnung der geschärften Konso- 
nanten. Die semitisch -griechischen Buchatsben- 
nam en lieben die Römer fallen und setzten dafür 
die noch bei nna gehrflnchlichen einfachen Namen ; 
a, be, ce, de, e, ef, ge, ha, i, ka, el, em, en, o, pe, 
qn, er, es, te, u, ix ein; ypsilon und zet(a) behielten 
die griechische Bezeichnung. Kursivschrift war 
im geschäftlichen Verkehr jedenfalls schon in der 
letzten Zeit der B«publik Oblich; selbst steno- 
graphische Noten schrieb man schon dem Dichter 
Ennius zn, und von Ciceros Freigelassenem Tiro 
wurden sie zu einem nrnfosBeuden Schnell achrift- 
System aoagebildet. 

Das TOtskiache Alphabet steht, wie zu er- 
warten, dem altrömischen sehr nahe: nicht nach- 
gewiesen sind bis jetzt z, q und x, 

Daa oskische Alphabet nähert sich in seiner 
Bildung dem campanisch-etruski sehen, doch hat es 
die Medien b, g, d (mit eigentümUcher, dem römi- 
schen r fihlilicher Form), aber kein tf, 6, q, <p, X, 
auch kein x. Durch einen Querstrich in der Mitte 
rechts ward aus dem i ein Zeichen für einen dem e 
nähergt«hendeo Vokal differenziert, ebenso aus dem 
u durch einen innem Punkt ein Zeichen für einen 
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dem o ähnlichen T^ant, während das o selbst, wie im 
Etrustdachen und Umbrischen, fehlt. 

Das Babelliscfae endlich bedarf noch weiterer 
Untersuchung. Die im einheimischen Alphabet ge- 
schriebenen Inschriften sind noch keineswegs sicher 
gelesen und gedeutet. 

Die ursprüngliche linksläufige Richtung der 
italischen Schrift ist in den dialektischen Alpha- 
beten durchweg bis zo ihrem Untergänge erhalten 
gebUeben, seihst bei den Etruskem. Nur dioVolsker 
flcbloesen sich den BAmem an, die, wie die Griechen, 
aus der linksläufigen durch die Bustrophedonschrift 
(s. die Fuciner Bronze) zur recbtsläufigen Richtung 
übergingen, die seit der Reform des Censors Claudius 
wohl allgemein ward. 

Ob in den eigentümlichen Formen des e II und 
fl', +, vielleicht deemA unsBeste einer italischen 
Urschrift, aus der Zeit vor der griechischen Ko- 
lonisation erhalten sind, laase ich dahingestellt. [D] 

Altar. Da der Zweck des Altares die Aufnahme 
dee der Gottheit dargebrachten Opfers iat, so ist die 
Erböhoi^ vom Erdboden bei ihm das WesentUche 
und gewisBermalBen Symbolische in der Form, wo 
es sich, wie doch gewöhnlich, um obere Götter 
handelt (den Unterirdischen opfert man seit Homer 
\ 26 häufig in Graben) ; gerade wie man beim Gebet 
die Hände zum Himmel emporhebt. Wenn der Herd 
des Hauses mit Becht als ursprünglicher Altar (^ojcdpo) 
gilt, so hat er die Bequemlichkeit der Erhöhung von 
der Erde seiner Mitbestimmung als Altar zu danken. 
Damit stimmt die Etymologie von fliunö?, ara, altare. 
Ebenso sind die Opfertische (anclahris, 8uujpä() als 
eine Art von Altären mäfsig hoch , während die 
Speisetische niedrig blieben, — In ältester Zeit er- 
richtete man Altäre aus Erdau&cbOttungen oder 
Steinhaufen, aus Zweigen oder geschichteten Holz- 
etöfsen , welche letzteren zugleich die Flamme des 
Opfers nährt«n (Paus. IX, 3, 2). Ländliche Altäre 
aus Rasen (graminea, cespitida) kennen noch Horaz 
Od, I, 19, 13 und Vergil Aen. Xn, 118. Impro- 
visierte Altäre aus zaeammengelesenen Steinen (xcp- 
Hdbtq Apoll, Bhod. I, 1123; H, 696) oft auf Vasen- 
bildem, s. z. B. Art. >Atbena<; aus ungebrannten 
Ziegeln Paus. VI, 20, 7. Als ein Raffinement viel- 
besuchter Opferstätten aber ist der Bau der Altäre 
ans der Asche der Opfertiere oder aus ihren Hörnern 
anzusehen. Letzteres war beim ApoUontempel in 
Dolos der Fall (KcpdTivo; ßiu^öc structa de comibus 
ara); ersteres häufiger (der Apollon öiröbio? hl Theben 
hatte seinen Beinamen davon) ; namentlich bestand 
der grofse Altar des Zeus in Olympia, welcher unten 
125 FuTs im Umfange hielt, im oberen Teile, der 
22 FuTs hoch war, aus der mit Alpheioswasser ver- 
mischten und verhärteten Opferasche ; Paus, V, IS, 6. 
Auf Kunstwerken finden wir jedoch meist künstliche 
Altäre aus Stein, wie sie in historischer Zeit fast 
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auBBchtierslich in Gebranch waren. Innerhalb der 
Tempel, wo bekanntlich keine eigentlichen Brand- 
opfer stattfanden, sondern neben unblutigen Gaben 
und Weihgeechenken nur Raucherwerk angezündet 
wurde, sind sie klein und niedrig (amiae Cic. Verr. 
IV, 3), um das Götterbild dem Betenden nicht zu 
verdecken ; die im Freieu stehenden Bmndaltare 
haben jede beliebige GrOfse. Der Altar zu Pergamon 
(s. Art.) wird auf 13 m Höhe berechnet; in Parion 
war ein Altar von der Lange eines Stadions; ein 
in Eleneis gefundenes StQck der Schmalseite des 
DemeteraltarB ist Ober 25 Fufs lang. Die auf Reliefs 
und Gemftlden dargestellten, sowie zahlreiche auf- 
gefundene Altfire halten riemlich beschrankte Ver 
h&ltnisse ein; so der hier al^hildete (Abb. 59) auf 
DeloB gefundene (nach Clarac Muhöc pl. 121, 166), 
' dessen Höhe nicht ganz 1 m beträgt. Er ist von cylin- 
drischer Form (andre sind dreieck^, viereckig oder 
länglich rund), ist wie die meisten architektonisch 
gegliedert mit Basis und Aufsatz und trftgt in Marmor 
den Schmuck ausgehauen, welchen man ursprtlt^- 
lich als Natuigaben den Alttkren anzuhängen pflegte: 
ein Gewinde von Blättern , Blumen und FrDchten, 
schon geordnet zwischen den Schädeln der geopferten 
Stiere und durchschlungen von der breiten bakchi- 
Bchen Binde (KpVibtuvov), welche nebet den Tranben 
einen Dionysosaltar anzudeuten scheint. Denn, wie 
natOrlich , werden jedes Gottes Altäre , wenn Ober- 
haupt, mit den ihm eigenen Attributen und.Em- 
blenien verziert. Zusammenstellungen bietet aufser 
zahlreichen Manz«Q mit Altären Bouillon vol. HI, 
Autels pl. 1 — 6, woraus wir nach pl. 2 die eine Seite 
eine« römischen Apollonaltars hier wiederholen 
(Abb. 60). Er ist dreieckig und 1 m hoch. Die eine 
Seite zeigt einen schön verzierten Dreifufs, darauf 
einen Baben, rechts und links Lorbeerzweige. Auf 
der zweiten Seite sieht man einen mit Bändern ge- 
Bchmflcktcn Ährenkranz , das XP""^^^ ^pot an- 
deutend, worauf ein Adler sitzt, zu den Seiten Maie- 
ähren. Auf der dritten (hier abgebildeten) Seite 
zeigt sich zwischen Lorbeerbäumen vor einem Bauch- 
altar ein ährenbekränzter Priester, welcher eine un- 
gegflrtete Tunika trägt, die den rechten Arm blofs 
läfst (^TEpojjdoxaAo; Pollnx VII, 41 ; biachio exserto). 
Vielleicht ist ein Weihrauch opfernder römischer 
Quindecimyir des Apollon gemeint und zwar, wie 
der Vollbart zeigt, aus der Zeit der Antonine. Die 
abgestumpften Ecken sind mit Blumen verziert, die 
aus Kelchen und Vasen hervorwachsen; daneben 
an den Kanten noch Doppel thyreen (bittupcov). An 
der Basis sind sirenenähnliche Sphinxe als Träger 
gebildet, dazwischen eine grofse Sonnenblume. — 
Ein ganz kleiner, dreiseitiger römischer Hausaltar 
aus Terrakotte in Berlin , sog. iucema Lanun , nur 
13 cm hoch (Abb. 61, hier nach Gerhard, Ant. Bildw. 
Taf. 64), tragbar (foculus, iaxapii) und zu vielen 



Oeremonien im Öffentlichen Leben (vgl. z. B. Flut. 
CrasB. 16) dienstbar, zeigt an der Hauptseite die 
beiden Laren in gewöhnlicher Haltung, darüber ein 
nacktes Knäbchen und zwei kahlköpfige Hnsken 
(Faunus, SUvanus?), unten Schwein und Schafbock, 
die Haustiere. (Panofka, Mnseo Bartoldiano p. 153 
erkennt in der unterstes B«ihe einen Löwen, der 
einen Panther angreift, und einen Eber g^enüber 
einem Bären.) Auf den beiden anderen Seiten ist 
der schlangenwOrgende Herakles in der Mitte, sonst 
die gleiche Darstellung. — Altäre für blutige Opfer 
hatten, wie wir auf Vasenbildem oft sehen, an der 
Seitenfläche Löcher und im Innern Kanäle, welche 
dem Blute und Fette einen Ahfluä nach aufsen ge- 
statteten (z. B. Winckelmann mon. ine<l. 181). — 
Homer des Altars (Kipora, comua) nannte man die 
vielleicht oft mit wirklichen Hörnern von Opfertiereu 
verzierten vorspringenden Wulste (volutae) und E^ken 
der Oberfläche, welche man z. B. bei EidschwOren 
aufafste; vgl. 2 Mos. 27, S. — Znm Schutze des 
Opferfeuers gegen R^en und Wind findet sich za- 
weilen ein Metallschirm darüber gespannt, so auf 
einem Basrelief, Mon. Inst. V, 8. — Eine besondere 
Art von Altären waren die vor den Hauetbüren 
i^tehenden apollinischen druiEi; ßut^ol ; nach Poltux 
IX, 123 d-jTisüq 6 irpd tiBv SupOiv iUTiijq pwnd? *v 
aX^MQTi Kfovoq. Darüber Wieseler, Ann. Inst. 1858 
S. 223. Ein solcher im Lateran wird beschrieben von 
Benudorf N. 489 b als eine Säule mit ionischem 
Pufs, ionischen Cannelüren und einer Art dorischen 
Kapitals. Man pfl^te sie mit Salböl zu hegiefsen. — 
Bei den Römern wurde in späterer Zeit übrigens 
auch den Grabdenkmälern häufig die Form von 
Altären gegeben , da man die Toten zu vergöttern 
anfing. — Als ein Altar mufs endlich auch das be- 
rühmte puteal Libonis (d. h. der über jenem iBlitz. 
brunnen' errichtete Sühostein) angesehen werden 
nach den Abbildungen, welche sich auf Wimischen 
Münzen mehrfach finden. Wir 
geben ein Exemplar der gens 
Scribonia nach Cohen mM. con- 
Bul. XXXVI, 2 (Abb. 62), worauf 
dies deutlich sichtbar ist. Der 
runde Altar ist mit einem Lor- 
beerzweige und zwei Leiern ge- 
schmOckt, darunter die Zang« des ** 

Vulkan als des Blitzgottee, Eine vollständigere Nach- 
bildung des merkwürdigen Denkmals, iui Lateran 
befindlich, abgebildet Mon. Inst. IV, 86, zeigt einen 
runden Altar mit merklicher Anschwellung (ivraavi), 
den ringsum laufend eine Fruchtschnur umzieht, da- 
zwischen vier zehnseit^e bebänderte Zithern, dar- 
unter die Symbole Vulkans -. Ambofs, Hanmier, Zai^, 
Pileus. Die Inschrift Pietatia aacrunt deutet viel- 
leicht an, daTs ein Angehöriger des Weihenden dort 




db, Google 




81 (Zu Seite S«,) 



«0 (Zn Satt« 56.) 



dby Google 



S8 Ams 

ABUUonen. Indem wir hier von der mytholc^- 
sehen Bedeutung und den etwaigen historischen 

oder kulturhistoriBchen Anknüpfungspunkten bei der 
Entwickelting der Idee eines streitbaren Weibervolkes 
gans absehen , bemerken wir vorab , daik in der 
Ausbildung des statuariBchen Am&Eonentypua der 
griechische Schöptergeist denselben Gang nahm, 
wie z. B. bei Herakles. In der älteren Kunst (vor 
Phidias) erscheinen die Amazonen, obwohl als Aus- 
länderinnen angesehen, nicht in ihrem nationalen 
KoBtOm, sondern hellenisiert; femer aber (auf den 
ältesten Vasenbildem) der Tracht und Rüstung nach 
durchaus nicht verschieden von mannlichen Kri^iem : 
E. B. Gerhard, Auseri. Vasenb. U,104; Mon. Inst. I, 
24, 27. Sie haben hier nicht blofs den hohea Hehn 
mit Bügel und Busch, sondern auch den kurzen 
Hrmellosen Panzerrock und Schienen an den blolsen 
Beinen : dazu kämpfen sie mit der Lanze und 
Hchlltzen sich mit dem ovalen Langschild. 

Nach der Zeit der Ferserloiege aber geht die 
Kunst in zwei Richtungen auseinander: die Malerei 
macht aus ihnen allmählich Orientalen in der Tracht, 
während die Plastik es für ihr Gebiet vorteilhafter 
findet , den Körper der kämpfenden Jungfrauen 
möglichst zn entblofsen, um daraus ein eigenartige» 
Ideal zu bilden. 

Die malerische Auffaesui^, welcher die späteren 
Vasenbilder meistens treu bleiben, zeigt die Ama- 
zonen zu Pferde wie zu FuTs, im eng anschlieTsen- 
i)en Unterkleide mit GOrtung, darunter enge Hosen 
nebst geschnäbelten Schuhen oder Stiefeln; alles 
mit Zacken, Flecken, Blumen, Sternen, Mäander- 
kanten u. s. w. bunt verziert. Zuweilen tragen sie 
noch darüber ein Tierfei! oder eine weite flatternde 
Chlamys. Der Kopf ist nicht HChr oft mit dem 
Helme, meistena mit der veraierten phrj^echen 
Motze, zuweilen auch nur mit einer ihr ähnlichen 
Kapuze aus Zeug oder Tierfell bedeckt, deren Ende 
über Nacken und Haar herabfällt. Dazu führen sie 
die barbarischen Waffen der Perser, Bogen und 
grolse Köcher, zu Pferde Stofslanzen , oder den 
mondförmig aufgeschnittenen Schild (k^Xtti , pelta 
lunata Verg. Aen. I, 490) nebst der Streitaxt oder 
der (karischen) Doppelaxt. Vielleicht li^en diesem 
Typus die Gemälde Mikons und Polygnots in der 
Poiltile nnd am athenischen Theseion (Paus. 1, 
1&, 2; 17, 2) lu Grunde. Wir geben als Probe der 
sehr zahlreichen jüngeren Vasen mit Amazonen- 
kämpfen (oft am Halse des Crefäfses oder auf der 
Rückseite desselben) das Gegenbild der Vase mit 
Antigene (s. Art.) nach Mon. Inst. X, 28. (Abb. 63.) 

Die Mitte der das ganze Ge^s umschlingenden 
Zeichnung (von welcher in unserer Abbildung das 
Stück links der unteren Reihe bei a links an die 
obere zu fügen ist, sowie b unten an b oben) nimmt 
die Gruppe des gegen die Königin selbst kämpfenden 



Herakles ein, in deren Hintergründe ein Ölbaum 
steht. Herakles ist nackt, die Löwenhaut hat er 
wie einen Schild um den linken Arm gewickelt, 
wobei er zugleich den Bogen hält, während seine 
Rechte mit der Keule zum vernichtenden Schlage 
gegen das Pfeid der Reiterin ausholt. Links davon 
packt ein gerüsteter Jüngling, dem der Petasos über- 
hängt, mit der Rechten, in welcher er zugleich das 
Schwert hält, eine davonfprengende Amazone am 
Haar; sie hat den Zügel schon fahren lassen, um 
des Gegners Hand zu packen, wird aber im nächsten 
Augenblicke stürzen und gefangen sein. Vor ihr 
(weiter links) eilt eine Gefilhrtin, den Kampf auf- 
gebend, mit geschulterter Lanze davon, wt^egen 
eine andere mit der Lanze zustofsen will, während 
schon ihr Bors den Todesstofs in den Haie empfilngt. 
Auf der rechten Seite von Herakles- dagegen ist 
die kämpfende Amazone freiwill^ vom Pferde ge- 
sprungen, dessen Z^^l sie noch hält, und dringt 
mutig auf den gerüsteten Krieger ein; der' Ausgang 
des Kampfee bleibt noch nnentschieden. Ebenso 
ist es mit der letzten Gruppe rechts, die in gleicher 
Weise wie die letzte links aus drei Personen, worunter 
zwei Amazonen, besteht: diesmal ist der mittleren 
Amazone das Pferd durch eine Verwundung zu Fall 
gebracht, jedoch ilirc zu Hilfe eilende Gefährtin 
bedroht den angreifenden Griechen. Man beachte 
den strengen PaniUelismus der Gruppierung, der 
zwischen beiden Seiten obwaltet und deutlich an- 
zeigt, dafs das Bild, welches rechts und links durch 
einen Busch abgeschlossen ist, ursprtIngUch auf 
einer ebenen Fläche zu stehen bestimmt war und 
dafs das Beliefgesetz genau dabei eingehalten war. 
Auch ist zu bemerken, dafs nur mit Lanzen ge- 
kämpft wird. Die Amazonen haben weder Bc^n, 
noch Beil, noch Schwert, auch nur einige einen 
Schild. Vollständig aeiatiach kostümiert ist nur die 
Kön^in; den anderen fehlt ebenso wie auch den 
Griechen aus künstlerischen Rücksichten das eine 
oder andre Stück. Die Gürtel und die Kreuzbänder 
Über der Brust sind mit Edelsteinen besetzt; die 
schönen Körperformen und edlen Züge sind überall 
in helles Licht gesetzt. — Andere hervorragende 
DaiBtellungen von Amazonenkämpfen dieser Art 
sind aufgezählt Ann. Inst. 1876 S. 184 fi. — Selten 
sind Amazonen auf Streitwagen, mit langen Lanzen 
kämpfend: Miliin G. M. 134, 497, Gerhard, Auserl, 
Vasenb. U, 102, Mus. Borh. U. t. A; aucli aof der 
grofsen Prachtvase von Ruvo im Museum zu Neapel, 
abgebildet Mon. Inst. U, 30—32 nnd erklärt von 
H. W. Schulz, Leipzig 1851. 

Für die plastische Darstellung der Amazonen als 
Einzelfiguren ist marsgebend geworden das Resultat 
des von Plinius 34, 63 erwähnten Wettstreites von 
vier der bedeutendsten Künstler, Ober deren Werke 
im Art. >Polykleitos< (wo auch Abbildungen) itRher 
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gehandelt wird. Die von diesen 
gmchaflenen Idealtypen, wel- 
che in den zahlreichen Nach- 
bildoDgen spfiterer Zeit, die 
uns geblieben sind, mehr oder 
minder nachklingen , seigen 
die kriegerischen Frauen auch 
leiblich mit den M&nnein 
rivaliaieread (Ävtidvetpai Ho- 
mer T 198 Z 686). Die weib- 
liche Natur wird durch An- 
nftherung an die mAnnliche 
geeteigert, nicht gemischt, wie 
beimHennaphioditen,' ansder 
Jungfrau wird eine Heroine. 
Niemals jedoch eine Göttin; 
die geistige Hoheit der stetn 
langbekleideten Athene haben 
die Künstler nicht angestrebt. 
Auch der Artemis Zfige sind 
heiterer, lichter, strahlender, 
als die der trübgestimmten, 
nnterli^enden , verwundeten 
und sterbenden ICriE^rinnen; 
dasu ist jene, welche nur Tiere 
jagt, leichter am Oberkörper 
gebaut, als diese Jungfrauen, 
welche einen kräftigen Hals 
und starke Schultern seigen. 
Der Bruatkaaten ixt starker 
entwickelt, die HOften aber 
Bind schmächtiger ala aonet 
bei Eteuen; die nackten Beine 
zeigen scharfe ümriBse. Offen- 
bar haben die jungen Spar- 
tanerinnen , denen man in 
Athen zu jener Zeit den 
Preis kräftiger Schönheit zu- 
erkannte, hier zum Modell ge- 
dient, worauf auch der kurze 
dorische ärmellose Chiton hin- 
zuweisen scheint, welcher re- 
gelm&lsig die eine der stark 
entwickelten Bröste frei läfst. 
(Die von Stiab. 504 erwähnte 
Exstirpierung der rechten 
Brust kommt bekanntlich auf 
Kunstwerken nirgends vor.) — 
DerGesichtsausdrack entbehrt 
jeglicher Regung von Liebreiz 
oder Sinnlichkeit. Aufser den 
ruhig stehenden Bildern stellt 
ein grobartiger Torso im Hofe 
des Palastes Borghese zu Rom 
(abgebildet Mon. Inst. IX, 37) 
eine anscheinend am Arm 
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gepackte und vorwärts geschleifte Amazone vor, bis 
— jetzt daa eineige gröfsere Rund werk dieser Art. 

Sonst sind nne nur Kelieffriese übrig, allerdings 
der vorzüglichsten Arbeit und in bedeutender Aus- 
dehnung, welche die Schlachten der Griechen gegen 
Amazonen mit unerecböpf liehen Variationen be- 
handeln. Wir nennen den Fries des Apollontempels 
von Bassai bei Fhigalia (Annal. Inst. 1856), des 
Nereidenmonuments von Xanthos (Mon. Inst, X, 
14), des Arteuiistempels in Magnesia (Clarac Musäe 
p1. 117), des Mausoleums von Ualikamassos (Mon. 
Inst. V, 1—3, 18, 21, 8. >Maua8oloB<). Auch im Weih- 
ge«:henk des Attalos (Paus. I, 35, 2) waren Ama- 
Konenkämpfe enthalten, von denen wenigstens eine 
Probe Übrig ist. Aus der späteren Zeit mehrt 
sich das Material aus Bronzen, Spi^eln, Schmuck- 
kästchen, Aschenumen, pompejaniscben Gemftlden 
und namentlich li^rkophagen. Unter dieser letzten 
(inttnng ragt ein in Lakonien (7) gefundener, jetzt 
in Wien befindlich, hervor, von dem wir die Uaupt- 
seite (die auf der Rückseite steh ebenso wiederholt) 
nach Bouillon II, 94 hier wiedergeben (Abb. 64). 
Friederichs, Bausteine I N. 783 sagt: iDie Motive der 
Komposition sind durchgängig sehr schön, nament- 
- lieh die Mittelgruppe, wo ein Freund dem anderen 

beisteht. Doch sind sie schwerlich überall neu; 
B die Gruppe an der rechten Seite, in welcher eine 

3 Amazone an den Haaren vom Pferde gerissen wird, 

I kehrt auch in früheren Werken ähnlich wieder, 

e Remerkenswert ist die Tracht einer Amazone in 

'^ der Mitte, die aurser den Hosen nnd dem Ärmel- 

kleid auch noch einen hinten flatternden, ebenfalls 
mit Ärmeln versehenen Überrock trägt. (8. Über 
diese leeren, pelzgefütterten Ärmel >Anchises<.) — 
DaJs dieser Narkophag nicht einer früheren griechi- 
schen Kunstzeit angehöre, zeigt die Vei^leichnng 
desselben mit den BeUefs von Halikamafe (s. 
• MauBsoleumi). Die Figuren sind im allgemeinen 
zu lang und schmächtig-, die Gewänder zu reich an 
Detail. Unter den Darstellungen der Sarkophage 
nimmt dies Relief aber jedenfalls einen hervor- 
ragenden Platz ein. Es ist ganz verschieden von 
der unruhigen Weise so vieler römischer Sarko- 
phage, auf denen zwei Beihen von Figuren hinter, 
einander gestellt werden und das Belief Beinen 
ornamentalen Charakter ganz verloren hat. Freilich 
ist der Kflnstlor wohl eben durch das flachere Be- 
lief zu einem kleinen Fehler vetanlafst, indem näm- 
lich die Beine der ausgestreckt liegenden Amazone 
vom Knie abwärts ganz verschwinden.« 

Wabrend hier und in den oben genannten Tempel- 
reliefs die Kämpfe der Griechen und Amazonen nur 
den nationalen Gegensatz zu den Persem und den 
Völkern des Oriente abspiegeln und die Üb«rl^[en- 
heit des hellenischen Elements symbolisch danu. 
stellen bestimmt sind, haben daneben in der älteren 
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kUadBcheii Kuoet vonagaweise bestimmte mythische 
Ereignisse der Heroeozeit diese Aufgabe zu erfoUen. 
Wir finden : 

1. E&mpfe der Amasonen mit Heralclea, der 
den Gflrtel d«r Hippolyte holen soll. Eine sehr 
alte Stataengnippe des g^en die berittene Amazone 
kämpfenden Herakles von Aiistoklee tflhrt Faue. Y, 
2^, 6 unter den Weibgeschenken in Olympia an, 
woselbst auch Altamenes dieselbe 8cene über dem 
Opisthodom des Zeustempels bildete. Eine grobe 
Eampfacene ans 29 iiguien hatte Fhidias an den 
Thronsctuuiken des Zeusbildes dargestellt ; Paus. V, 
10, 2; 11, 2. Auf Vaaenbildem älteren Stiles findet 
sich Herakles meist gc^en drei Amazonen streitend, 
zuweilen gegen zwei, aber auch im eigentlichen Zwei- 
kampf. Der Are^ürtel, nm den es sieb bandelt, tritt 
selten dabei hervor. Ein jOngeres Vasenbild Millin 
G. H. 122, 448; ältere bei Gerhard, Anserl. Vasenb. 
n,102— 104; daiuS.ß8— 68. Welcker, AlteDenkm.V, 
3S4. Auf Münzen von Herakleia am Pontos kämpft 
Herakles mit der Keule gegen eine berittene Ama- 
lone; ebenso hei Heydemann, Nacheuripid. Antigone 
Taf. n. Über die betr. Metopen in Olympia und 
am TheseioD s. die Art. (Herakles setzt der auf den 
Leib niedergeworfenen Amazone den Fufs oder 
das Knie auf oder zwischen die Schultern.) Weit 
häufiger sind: 

2. Kämpfe des Theseus, besonders natürlich in 
attischer Kunst, in den jüngeren Vasenbildem über- 
haupt entschieden vorberrscbend, Gerbard, Aaserl. 
Vasenb. Taf.l6S— 166,329,330. Weitere An fübiungen 
das. in B. 42 ff. Die Amazonenvase von Ruvo, ein 
Prachtstück, ist in Originalgrorse publiziert von 
Scbniz, Leipzig 18öl. Theseus kämpft g^^n Hippo- 
lyte und Deinomache zugleich, ein Vorbild für den 
kriegsdienstpflichtigen athenischen Epheben, Welcker, 
Alte Denim. 111 Tai. 21. Man sehe im ganzen: 
A. KlOgmann , Die Amazonen in der attischen 
Litteratur und Kunst, Stuttgarii 1875. 

Für die älteren Vasenmaler war die Sage vom 
Baube der Antiope durch Theseus {Schol. Pind. 
Nem. 5, 89; Paus. 1, 2, 1) maTsgebend; sie findet 
ach auf vier schonen GeAfsen, namentUch auf dem 
mit Erttsoa auf dem Scheiterhaufen, Mon. Inst, I, 
56: Theseus trägt die Amazone, welche die Hände 
flehend zurOckstreckt, in seinen Annen eilig und vor- 
sichtig davon; Peiritbooe folgt. Vgl. Gerbard, Auecrl. 
Vasenb. in, 163— 1G5, 168B. Auf einem anderen 
Bilde kommt Pborbos hinzu, Theseus' Wagenlenker; 
auf einer MOnchener Vase (N. 7) kommt aufserdem 
Posddon dem Sohne entgegen. S. Klügmann 24, 
welcher jedoch eine Feier der Hochzeit, die man 
auf einigen Vasen finden will (Mon, Inst. IV, 43; 
Welcker, Alte Denkm, HI, 353), bezweifelt, — Von dem 
Bachezage der Amazonen gegen Athen, den grolsen 
■Schlachten innerhalb der Mauern der späteren Stadt 



und dem endlichen Si^e des Theseus und der Seinen 
zeugten Gräber, namentlich das der Antiope am 
itoniscben Thore. Ein grorses Schlachtenbild in der 
Stoa Poildle war von Mikon, dem Genoasen des 
Polygnot, Arist, Lyaistr, 679, Arrian. Anab, VII, 
13, 10; ein andres imTheseion; Paus,1, 15, 2; 17, 1, 
In diesen beiden haben wir dos Vorbüd für ein 
häu%es Motiv jüngerer Vasenmaler zu suchen: eine 
reitende Amazone, die g^en einen Griechen die 
Lanze oder Axt schwingend auspreist. Vgl. Ann. 
Inst. 1867, 211. Auf den grafseren Kompositionen 
dieser Art finden sich mannigfaltig erfundene Namen 
beigeschrieben, auch für die kämpfenden Griechen. 
Die Amazonenschlacht war femei von Phidiaa 
auf dem Schilde seines AthenabÜdee dargestellt, 
Plut. Per. 31; ein Belief, welches schon im Alter- 
tum nachgeahmt wurde. Paus. X, 34, 8. Von vier 
Fragmenten, die jüngst entdeckt sind, geben wir die 
grobte Nachbildung im Britischen Museum, nach 
Gerbard, Gea. Abhandl. Tai. 27; sie ist geeignet, 
eine leidliche Vorstellung von der Gruppierung zu 
gewähren (Abb. 65). 

In der Mitte des 0,48 m im Durchmesser halten- 
den Marmorreliefs, welches ziemhcb flach gebalten 
ist nnd Beste von Bemalung zeigt, sehen wir das 
Haupt der Medusa (s. Art,) in einer Übergangsform; 
und rings um diesen Mittelpunkt ziehen sich die 
lebendigsten Kampfscenen. Ftlr ihr Verständnis ist zu- 
nächst von Interesse die Kenntnis des Terrains, auf 
dem sich die mythische Schlacht bewegte : es ist der 
Areehüget nebst den benachbarten Hohen des süd- 
lichen Stadt^bietes, welche der Künstler indirekt 
durch die anklimmenden und herabatüreenden Figuren 
ai^edentet hat (Flut. Thes. 27), Das Verständnis der 
einzelnen Hguren ergibt sich meistens von selbst, 
soweit nicht Veratümmelnng der Oberfläche des 
Marmors oder Mängel der zu Grunde gelegten LiUio- 
graphie ihm Eintrag thun. Auf dem Schilde des 
speereückenden Griechen rechts von der Gorgo sollte 
ein in den Rücken getrofiener Kentaur zu sehen 
sein. Bei dem Griechen weiter unten, der die hin- 
stürzende Amazone beim Haar zurückreitst, ist der 
Helm, den er trug, abgestofsen. Am meisten aber 
nehmen unsere Teilnahme die beiden links von 
diesem kämpfenden Griechen in Anspruch, worüber 
eine nähere Erörterung nach Conze in Arch. Ztg. 
1865 S. 33—48 hier einzuschalten ist. Nach der Er- 
zählung Flutarchs nämlich im Ferikles 31 hatte 
Fhidias auf dem Schilde sein eigenes Bildnis ange* 
bracht und zwar als das eines kahlköpfigen Greises, 
der einen Stein zum Schleudern erhohen hat (tcpEU- 
ßÜTOu ipaAaKpoO ir^Tpov ^irrjpp^voxi bi' dpq>OT^puiv 
TiDv x^'püiv) und femer das des Perikles, dessen 
Antlitz jedoch durch die den Speer hebende Hand 
i in der Mitte verdeckt war (toO TTtpiKX^ou^ clKÜva 
[ naTKd\))v fvj^KC ^axo^^vou trpd; 'ApaZ6va* Tü bi 
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oxf^^a Tf^; x^ipöf dvaT£ivo6t)ri; h6pv icpä xf); di|i€ui; ' 
ToO TT. ireiroiiiM^vov eüiiijx'ivuii; otov ^mxpiJTrTeiv 1 
poOXeToi Ti'iv öfioiÖTTiTa Ttapaqiaivojjivriv iKardpiuÖev). 
Hiemach ist der liahlköp^e Greis ohne weiteres in 
dem bejahrtpn kräftigen Manne xa erkennen, welcher 
nur mit einer flatternden ChlamTB behängen, stark I 
ausBchreiteiid eine Doppelast mit beiden Händen 
über dem Kopfe schwingt; man sieht freilich nicht | 
ein, gegen wen. Da dieselbe Figur aber in vCll^ . 
gleicher Stellung auf der aog. Lenormantschen 



Wiederum zeigt eich auf dem Schilde der Lenormant- 
sehen Statuette dieselbe Figur, auch oben neben 
dem Kahlkopf, freilich so, ila£a der rechte Arm das 
Gesicht gar nicht verdeckt. Beide Nachbildner haben 
also die Feinheit des von Plutarch angegebenen 
Motivs der Bew^ui^ nicht ver§tandeu, was nicht 
zu verwundem ist, uns aber ein sicheres Beispiel 
der Willkür ihres Verfahrens hinterlassen, nach dem 
wir die sonstigen Einsellieiten des kleinen, ziemlich 
fluchtigen Bildweriu abschätzen dOrfen, (Miliin G. U- 



65 Schild der AthsD 

Statuette (wovon unter 'Pheidiast), allerdings 
über dem Gorgoneion, wiederkehrt und dort einen 
Stein anstatt der Doppelaxt hält, so haben wir 
einen Beleg für die oft zu bemerkende Zwang- 
losigkeit der alten Künstler in derartigen Nachbil- 
dungen und werden den in unserer Reproduktion 
nebenbei noch besonders abgebildeten Kahlkopf als 
Phidias' eigenes Bildnis erkennen dürfen. Bei seinem 
Nachbar zur Kechten aber, der den linken Fürs auf 
eine liegende Amazone setzt, hat zunächst der Litho- 
graph sich versehen; der rechte Arm desselben sollte 
über den unteren Teil des allerdings ganz zerstofsenen 
Gesichts hinlaufen, wie am Originale konstatiert ist. 



135, 498 hielt ein Vasengemälde für Nachbildung die- 
ses Schildes des Ptüdias, welches allerdings mehrere 
Auffftlligkeiten bietet.) — In Olympia brachte Phidias 
aufser dem oben erwähnten Relief, worin Herakles 
Hauptperson war, die Amazonenschlacht Uochmab 
am Schemel des Zeus an und zwar ausdrücklich ab 
erste nationale That der Athener gegen Barbaren 
('AHiivaiuiv irpiüTov dvbpaxdftiina i<i odx öjio<pOXou(, 
Paus. V, II, 2). 

3. Kämpfe vor Troja, vorzüglich der Penthesileia 
gegen AchiUeus. Hier findet sich die Ankunft iler 
Amazonen und ihre BegrUTsung durch Priamos auf 
einer etruskischen Urne, Brunn ume etr. I, 67, 1. 



db, Google 




db, Google 



M 



AmaEonen. Ammen. 



Ein^ Vasen tind sputeie Reliefs Terbinden diese 
Scene mit der Trauer um Hettor, indem Andromoche 
mit der Urne dasitzt. Unter den lahlreiclien Bildern 
des Kampfee bildet das Zasammentreffen der beiden 
Hauptbelden r^elmAfsig den Mittelpunkt und eise 
schöne Gruppe. ÄehiU verwandet die ÄmaMne 
tödlich mit dem Sfteere, dann aber filngt er die 
Sterbende mitleidevoll in seinen Armen auf und 
wird von ihrer Schönheit nnd Anmut heft% bew^. 
So malte das Paar FanainoB an den Thronecbianken 
des olympischen Zeusbildee, Paus. V, 11, 2: TTtvSc- 
crlXeid it &q>iE!oa ri\v "Kux'iv noi 'AxiAXeij; äv^xuiv 
ärrlv ainf\v. Diese Gemäldegnippe findet Overbeck, 
Her. Gal. S. 507 nachgebildet in mehreren Sarko- 
phagreljefs, von denen wir das TonOglichste, aus 
Salonichi stammend, jetzt in Patie, noch Clarac 
Musfe pl. 117 hier wiede^eben (Abb. 66). 

Auf der linken Schmalseite sehen wir Penthe- 
sileia völlig nackt bu zurückgeschlagener Chlamjs 
nnd nur mit einem pyramidalen Kop^utxe bedeckt 
im Begriffe niederzusinken, während Achill sie mit 
imtergeeetztem Knie zu stützen und mit dem rechten 
Arm zu heben versucht. Die ganze Haltung beider 
macht jedoch hier, selbst abgesehen von dem Unter- 
satze für Achills Fufa, statt dessen Panainos wohl 
einen Felsblock gemalt hatte, mehr den Eindruck 
einer studierten Theateratellang, als einer Eampf- 
scene; auch läfst eich aus der Abweichui« der 
übrigen Sarkophage abnehmen, dars der Rück- 
BchluTs näherer Abh&ngigkeit von einem um viel- 
leicht 500 Jahre zurückliegenden Originale sehr ge- 
wagt ist, wenngleich eine Anzahl von Gemmen und 
Pasten (Overbeck Taf. 21, 9—13) unge^ir dasselbe 
Motiv bietet. Dogmen ist anzuerkennen, dafs die 
höchst lebendig gedachten und angeführten Kampf- 
scenen der Langaeite und der rechten Schmalseite 
eher auf den troischen Krieg Bezug haben, als, 
wie Glarac wollte, auf Theseus mit Hippolyte und 
Herakles mit Antiope, obwohl besondere Kenn- 
zeichen bis auf den Hut des Odysseus mangeln. 
Zu bemerken ist noch, dafs nicht blofs die Zügel 
der Rosse (wie oft) fehlen, sondern auch mehrere 
Schwerter, welche bei der Begrenzung nach oben 
keinen Raum mehr fanden. Die Langseiten des Sarko- 
phage werden durch Karyatiden im Dekorationsstil, 
die Schmalseiten nach hinten durch Herakles Hermen 
mit dem Löwenfell b^renzt. 

Einige Daretellungen von Amazonen, welche mit 
Greifen kämpfen (KlOgmann S. 64 f.), haben keine 
e^engeschichtUche Grundlage, sondern werden künst- 
lerischen Motiven verdankt. Aufser einigen Vasen 
sind es mehrere zum Anheften bestimmte farbige 
und vergoldete Thonreliefs, davon eines in Würz- 
burg, Verzeichnis N. 103, femer hei Wieseler H, 
143, wo im Teit Arimaspen statt Amazonen ange- 
nommen werden. 



Schliefshch ist zu erwähnen, dafs man die bei 
Tac. Ann. IH, Gl und Paus. VH, 2, 4 erwähnte 
Sage von einer Niederlage dar Amazonen g^en 
Dionysos bei Epbesos angedeutet findet auf einem 
Sarkophage in Cortona, ahgeb. Wieseler II, 448. [Bm] 

AmmeB. Bereits in den Homerischen Gedichten 
finden wir, neben dem guten alten Brauch, dafs die 
Mütter ihre Kinder selbst nähren (wie Hekabe oder 
Penelope, D. XXH, 83, Od. XI, 448), Sklavmnen als 
Ammen (Od. XIX, 488). Welches von beiden damals 
das gewöhnlichere war, läTst sich freilich nicht mehr 
feststelleu; in den historischen Zeiten scheint aller- 
dings der Gebranch der Ammen gegenüber dem 
Stillen durch die Mutter selbst vorgewaltet zu haben. 
In den meisten Fällen waren diese tItÖqi wohl aach 
später noch Sklavinnen, oft von barbarischer Ab- 
kunft; doch genossen besonderen Ruf als tüchtige, 
auf Abhärtung der Kinder bedachte Pflegerinnen 
die spartanischen Ammen, die man daher häufig 
auch nach auswärts sich kommen liefs (Plut. Lyc. 
16, Alcib. 1). In Athen gaben sich wohl auch arme 
Bürgerfrauen gegen Lohn dazu her (Demosth. adv. 
Eubul. 35 p. 1309: Kai ■f'ip vOv dard; fwaiKa? 
itoUd; füp^acTE TiTScktoiliaa;). Häufig wurden die 
Ammen, welche beim Heranwachsen der Kinder 
dieselben als Wärterinnen (rpoipof) in ihrer Pflege 
behielten, später die Verbauten namenthch der 
Töchter des Hauses und b^leiteten dieselben nach 
der Verheiratung in die neue Heimat; die Tragödie 
hat solche Verhältnisse, auf die heroischen Zeiten 
Ubertr^en, mehrfach dargestellt, wie z. B. bei der 
Fhädra, Medea u, a. — Auch in Rom war es das 
gewöhnliche, dafs die Mütter die Ernährung der 
Kinder den Ammen überhersen (vgl. Tac. Genn. 20, 
wo es von den Deutschen, im Gegensatz zur romi- 
schen Sitte, gerühmt wird: ma quemque maier uteri- 
bus alit nee aneülk aut nutricibtu delegtMtitr); die 
äiztUcben Schriftsteller enthalten verschiedene Vor- 
schriften über die Wahl einer passenden Amme. 
Auch in der Kaiserzeit waren hierfür Griechinnen 
wegen ihrer Sorgfalt in der Aufziehung der Kinder 
beliebt (Soran. Ephes, de mul. affect. 38). —- Auf 
Bildwerken, namentlich mythologischen Scenen, er- 
scheinen die Ammen häufig, meist als alte Weiber 
mit runzeligen Zügen, fast immer die Haare mit 
einem Kopftucbe bedeckt; vgl. Jahn, Archäol. Beitr. 
S. 355 f. So sehen wir auf dem hier unter Abb. 67 ab- 
gebildeten herkulaniechen Wandgemälde (nach Ant. 
d'Ercol. HI p. 83) die Amme der Fhädra dem 
Hippolyt Vorstellungen über die Liebe seiner Stief- 
mutter machen, welche dieser entsetzt zurückweist, 
während die Königin in Gedanken versunken dabei 
sitzt; auch die einfache Kleidung kennzeichnet die 
Amme als Dienerin. Ähnliche Voretellungen sind 
auch aut römischen Sarkopht^reliefs häu% zu 
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Litterati 



Hermann, Griech. Privataltert. | glyphenforechung erklärt hat, dafe der ägyptische 



3, Aufl, 6. 287 ff.; Becker-GöU, Charikles H, 29f,: 
Friedländer, Darstelltmgen a. d. rOm. Sittengeschichte 
5. Aufl. I, 406. [Bl] 

Ammon. DaÜB der Zeus, welchen die Griechen 
unter dem Namen Ammon verehrten, ursprünglich 



Amun niemals widderköpfig dargeateUt wird, aondern 
nur Chnubis oder Kneph [Parthey in Abhdl, Berl. 
Akad. 1862, 131), versucht Overbeck, Kunstmyth. 
I, 273 dem weitverbreiteten Kultus des Gottes mit 
den WiddeThömem, welchem Pindar als Herrn des 



AT fhlitrti und Ulppi 
eine ägyptische Gottheit sei, haben nicht blois die 
neueren Mythologen einstimmig angenommen, son- 
dern auch die alten Griechen seit Herodot g^laubt. 
Man identifizierte ihn mit Amun oder Amen, dem 
Hauptgotte des ägyptischen Theben, welchem das 
Schaf und die gehörnte Viper geheiligt war, der 
mit einem Widderkopfe gebildet wurde {itpwirpöotuiiov 
TiIiTol^Ma Herod. II, 42) und in dessen Logende die 
ägyptischen Priester den Herakles verflochten hatten. 
Nachdem nun überraschenderweise die neuere Hiero- 
DenJcmftler d. klau. AltertnmB. 



(Zu Stille B4.) 

Olymp huldigte und Hymnen in öeine libysche Oase 
sandte (Pind. Pyth. 4, 28; Paus. IX, 16, 1), dem 
dereelbe Dichter eine von Kakmis verfertigte Statue 
weihte, den urgriechischeu Ursprung zu vindizieren. 
Die Lösung des ernstlichen Zweifels ist um so 
achwieriger, als vom Wesen und Dienst des Ammon 
bei den Griechen besondere Überlieferungen fehlen. 
Aus dem Widdersymbol Ififst sich nach griechischer 
Anschauung allentalls schliorsen, dafs Ammon in 
der Wolke und im Wasser, mit fruchtbringendem 
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B«gen wirkte. Die Hanptatttten seiner Verehmi^ 
stehen mit den thebaniechen GeBchlechtem der 
Ae^dea und GephyrfleF in verwandtschaftlicher Ver- 
bindung: Spart», Thera, Kyrene. Seit der Zeit, als 
das Orakel in der libyschen Woete sich Alexandere 
d. Gr. politischen Absichten willf&hr^ erwies und 
dafür Weltruhm erntete, ward natürlich der Gott 
noch mehr populär; auf makedonischen MQnsen 
gab man Alexanders Kopfe kleine Ammonshömer 
(z. B. Wieeeler, Denkm. d, alten Knnstl, 162, 164, 
166); man scheint seinem Bilde ebenso wie dem 
Alexanders später amulettartige Kraft zugeschrieben 
zu haben und verwendete es auöer bei Ringen auch 



«8 Jupiter Ammon. 

vielfältig in dekorativen Skulpturen, sowie als Maske 
zu Bninnenmündungen , welches letztere mit der 
Deutung als einer im Wasser wirkenden S^ens- 
gottheit stimmt. 

Auffallend ist, dala unter den uns gebliebenen 
Abbildern des Ammon kaum eine einz^ sichere 
Statue sich findet und dafs ans dem Altertum eben- 
falls nur eine einzige Notiz über eine solche übrig 
ist (Paus. X, 18, 5), dagegen die regelmäfsige Bil- 
dung sich auf den Kopf oder die Büste in Hermen- 
form oder die blorse Maske beschränkt. So auch 
auf Münzen, Gemmen, Reliefs. Für den Gesichts- 
ausdruck lassen sieb zwei Typen unterscheiden; der 
eine nähert sich mehr oder weniger dem des Zeus, 
der andere fällt ins Wilde uud Tierische. Sonstige 
hiermit nicht parallel gehende Variationen liegen in 
dem höheren oder niedrigeren Ansäte der Homer, 



in der menschlichen oder tierischen Bildung der 
Ohren. Braun Annal. 1848 S. 186 hat bemerkt, dafs 
die Gesichtfibildung öftere der des Dionysos sich 
nähert, mit welchem Ammon mehrmals zur Doppel- 
herme vereinigt ist, ebenso wie mit einer Libya (7) 
und sonstigen unbestimmbaren Wesen, Auf Vasen- 
bildem kommt Ammon nirgends vor. 

Wir geben von dem vollkommensten Exemplar 
des edleren Typus, einer Büste in Neapel, die Photo- 
graphie (Abb. 68) und begleiten sie mit Overbecks 
gründlicher Charakteristik: >Die wenig krausen Haare 
steigen über der Stbn gescheitelt empor und be- 
decken , die Stirn mtt einem Kranz umrahmend, 
bald die Wurzeln der mftchtig geschwungenen Kör- 
ner, sowie sie auch den Ansatz der in der Biegung 
der Homer Uzenden tierischen Ohren verhüllen. 
Auf dem Scheitel ist das Haar haihknn, am Hinter- 
haupt nach dem Nacken zu athletisch kurz ge- 
schnitten. Auch der Bart ist wenig gewellt, die 
Stirn nur mäfsig vorgewölbt, namentlich unmittel- 
bar Ober den Augenhöhlen ond besonders nach der 
Mitte zu stärker anschwellend. Darüber liegt eher 
eine Vertiefung oder Senkung und in derselben ein 
paar Falten. Die Augen sind mäTsig geöffnet und 
in ihnen ist etwas Träumerisches. Die Nase ist 
sehr lang, etwas gebc^n und auffallend schmal, be- 
sonders dicht über den Nüstern fast gekniffen, sie 
und der ganz eigentümlich gerade geschnittene Mund 
bieten einen vollkommenen, menschlich idealisierten 
Schafstypus. Der Mund ist besondere merkwürdig, in- 
dem er durchaus an den eines blöken wollenden oder 
in geschlechtlicher Erregung schnobernden Widders 
eriimert. Trotzdem aber ist der Kopf nicht ent- 
fernt unedel, der Zeustypus ist unverkennbar; die 
mächtigen und kUbn gescbwitngenen Homer stehen 
ihm schmackhaft zu Gesichte. Der Ausdruck ist trotz 
dem beschriebenen Zug im Munde von allem Viehi- 
schen fem und am ersten als orakelhaft träumend 
oder sinnend zu charakterisieren, was besonders den 
schön geformten Augen verdankt wird, die in ihrer 
edlen Mensch lieb keit über das Tierische in den 
Zügen einen glänzenden Sieg davontragea. Die erete 
Stelle aber unter allen DenkmHlem des Ammon ver- 
dient dieser KopE deshalb, weil er am vollkommensten 
die symbolisch tief bedeutsame Widdematur des 
Gottes nicht allein daretellt, sondern idealisiert und 
mit der Zeusuatur in eins arbeitet, so dafs Name 
und Beiname des Gottes zu einem untrennbaren 
Ganzen werden." [Bm] 

Amphlaraos. Das wahrhaft tragische Schicksal 
des Amphiaroos im Zuge der Sieben gegen Theben 
kennt schon Homer \ 326: iTTUTEpl^v t' 'EpKpOXfiv, 
^ Xpiiaiv qiUou dvbpdq ^MEoTo Tim^evro. Er bildete 
gewissermaTscn den Mittelpunkt jenes kyklischen 
Epos, in dem sich die von Leutsch nach Find. Ol. 
6, 15 restituierten schönen Worte Adrasts fanden: 
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(pöTfpov ^dvTiv TdraCöv Kdi lioupi (idxeoUni. Sein 
AuBEUg in den Kri^ (Hekaaia), der eigene Lieder 
veranlafste, mit dem Abschiede von Eripfayle und 
den Kindern war auch ein tiäuflger Gegenstand der 
Kunst. So schon auf der Lade desKypselos, wo Paus. 
V, 17, 4 ihn anschaulich beschreibt; Äfiqiiapdou xe 
f\ o(k(o irewofriTai Kai 'A)j<p(^oxov ip^pei vi'imov irpeci- 
pÖTi? Utii; bi]- TTpö ht rt\<i oUfaq 'EpupdXii t6v 6ppov 
fxouoa EorriKC, irapd bi aür^v al DuTar^pEi;, EOpubiicr) 
KCii AT^^iIivauija, kqI 'AVK^aiuiv irai^ tumvö;. Sdruiv 
M, 85 ^vi6x(i Tifi Aitipiopdij^, xd^ je i\v{aq TtDv fmnuv 
kqI Tf| xt'P' tx«' tQ iTipq, XÖTxnv, Änipiapdnj hi b 
Hiv Tiliv nobüiv iiitßi^r\K€v f\br] toO dpiJaTo;- E(<po; bi 
Ixti yvnvöv xat li; rf\v 'Epiif(ikT\v iar\v iiKOTpannivfXi 
liafüiiivüi; T€ imü toO ivfioti JKefviic Av Aito^tx^c^QI 
(die letrten Worte sind verdorben; doch ist der 
Sinn klar: Amphiaraoa kann sich kaum enthalten, 
mit dem nackten Schnerte Eripbyle anzugreifen). 
Ganz übereinstimmend mit dieser Beschreibung ist 
ein Bild auf einer sehr altertümlichen Vase aus 
Caere, jetzt in Berlin, welches wir hier (Abb. G.1) 
nach Mon. Inst. X, 4, b. A, b wiederholen. 

Die Figuren sind br&unlich auf gelbem Natur- 
grunde des Tbons aufgetragen, die nackten Teile A 
der Frauen weifs geerbt. Den Hintergrund nehmen | 
iwei Gebäude ein, welche den sog. Tempeln in anti» "S 
sehr ähnlich sehen , mit regelrecht gezeichneten 8 
Pitostem und Säulen, Über welchen die Triglyphen J 
und i«chta auch die Tropfen angebracht sind. Es % 
ist der Palast des Amphiaraoa, dessen Wagen Eur 4 
Abfahrt bereit steht. Von den vier Rossen sind die 8 
Deichselpferde als Schimmel, die Aufseutiere scbwan 
gemalt, wie ee scheint nach fester Regel, vgl. Eur, 
Ipb. Aul. 221 S. Auf dem Wagen steht Baton im 
weifsen, gestreiften, ILnnelloeen Chiton, mit Schild, 
Schwert und Helm ohne Busch. Während er mit der 
Rechten einen Speer und die Zügel hält, emp&ngt 
er mit der linken Hand einen Abschiedstrank 
von Leontis (vielleicht der SchaSnerin des Königs- 
hauses), die ihm gegenüber steht. Hinter ihm setzt 
Amphiaraoe den linken Fafs schon auf den Wagen, 
hat aber das Gesicht nach rückwärts gewandt und 
hält das nackte Schwert. Zunächst hinter ihm steht 
ein kleiner Knabe, nackt, mit einer Binde im Haar; 
hinter diesem die etwas grölsere Eurydika, dann 
Damonassa ; femer eine Amme Ainippa , welche 
auf ihrer Schult«r ein Knäblein hält. Alle diese 
strecken die Hände eu dem scheidenden Könige 
empor. Zuletzt steht Eriphyle, von Kopf bis zu 
Fufs in einen Schleier gehüllt , den sie mit der 
linken Hand lüftet; in der Rechten hält sie das 
aus grofsen weifsen Perlen bestehende Halsband. 
(Sonst ist dasselbe von Gold, X 327. Diodor. 4, 45. 
Soph. El. 836.) Auf der rechten Seite vor den 
Pferden steht noch Hippotion, ein mit der Chlamys 
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bekleideter Ephebe, der ein Band im Haar hat: 

hinter ihm eitjit auf der Erde Halimedea, im weifsen 
Untergewande und dunklen Mantel; in der Linken 
stlltEt er einen SUb auf, die Rechte b&it er in 
sinnendem Schmerze vor die Stim. — Die Scene ist 
alBO hier um die letzten Personen vermehrt, deren 
spezielle Erklttnmg der Herauegeher deB Bildes, 
Robert in Ann. Inst. 1874 S. 82 mit Recht ablehnt. 
Die dem Halimedes entsprechende Figur k^hrt auf 
einer Münchener Vase (N. 161 der Sammlung, aligeb, 
Overbeck, Her. Gal. 3, 5) wieder. Die derselben ge- 
gebenen Benennungen als OikleB, Amphiaraoa' Vater, 
oder als Pädag<^ erweisen sicJi nach unserer Vase 
als talsch. Soll eine Vermutung gewagt werden, so 
kann Halimedea wohl nur ein Seher sein, lugleich 
Genosse des Amphiaraos und dessen Schicksal vor- 
herwia-send; Schlange und Vogel über seinem Haupte 
würden dann als bedeutsame Attribute au^fafat 
werden müssen. Robert a.a.O. halt freilich diese bo 
wie alle übrigen Tiere auf dem Bilde für ganz zu- 
fiülig gewählt: doch dürfte wenigstens das KSuzchen 
über den Pferden (es braucht nicht auf deren Halse 
zu sitzen) den schlimmen Aui^ng anzeigen. Der 
springende Hase, das Stachelsehwein und die Ei- 
dechse zwischen den Beinen dea Amphiaraos schei- 
nen auch nicht blofee LOckenhüfser zu sein: doch 
können naheliegende symbolische Bezüge nur in 
grQfseren Zusammenstellungen behandelt werden. 
Mit Recht aber hebt Robert hervor, dafa aus unserem 
Gemfilde der Grund ersichtlich werde, warum der 
Held die treulose Gattin nicht mit dem Schwerte 
durchatolse , sondein letzteres hier schultere , auf 
der citierten Münchener Vase in die Scheide zurOck- 
Bchiebe. Amphiaraos gibt ersichtlich dem Flehen 
der Kinder nach, die ftkr ihre Mutter bitten. Viel- 
leicht aei in den verstümmelten Worten des Paa- 
sanias eine Angabe dieser Art enthalten gewesen. 
Neben dieser der alten Tradition folgenden Dar- 
stellung gibt es aber eine ganze Reihe von Bildern, 
in welchen der Held ohne jene drastische Geberde 
furchtbarsten Grolles, ja meistens mild und freund- 
lich Abschied nehmend erscheint. Zuweilen ist da- 
bei nur Eriphyle zugegen: öfters jedoch wird die 
Scene durch mehrere Kinder verechiedenen Altera, 
das Beisein einer Amme und eines Ffidagogen (t. B. 
Overbeck, Her. Gal. Taf. IH, 6) belebt, wobei der 
freigebige Maler sogar durch willkürliche Vennehrung 
der Nachkommenschaft den Archäologen Schwierig- 
keiten bereitet. Wenn man früher mehrere dieser 
Bilder als >Hektors Abschied« benannte (Overbeck 
a.a.O. S. 98), so wird man jetzt geneigt sein, darin 
das zu erkennen, was im Art. .Mythische Genre- 
bilder« besprochen wird, und nicht für launige Varia- 
tionen einei« KleinkünHtlers abgelegene dichterische 
Grundlagen zu suchen sich abmühen. (Fälschlich 
ist auch ein Bildehen Annal. Inst. 1863, H, wo 



ein bartiger Mann im Himation, bequem auf einen 
Stab gestützt, einer Frau aus einem Körbchen etwas 
darreicht oder zeigt, das man allenfalla für ein sehr 
kurzes Halsband halten kann, henaimt worden i 
Adraet die Eriphyle bestechend. Der Gegenstand 
hat wohl nichts mit der Mythologie zu thun.) 

Anfser denjenigen Scenen des thebaniscben Zuges, 
in welchen das Auftreten des Amphiaraos an sich 
natürlich iat (worüber zu vergleichen »Archemoroa«, 
lAdrastos«, •Tlebais') erscheint er in der Gestalt des 
Propheten in einer Statue bei Christodor. ecphr, 259 
lorbeerbekrftnzt nnd schwennOtig: zu Athen auf dem 
Markt« neben der Gruppe der Friedensgöttin mit 
dem Reichtum (^1. •Kephisodotosi), Paus. I, 8, 3; 
auch fond er sich in der grofsen Giebelgruppe der 
kalydonischen Jagd am Tempel der Athene Alea 
in Tegea, von Skopaa, Paus. VHI, i'i, 4. — In der 
Entscheidu [^Schlacht vor Theben wird Tydeus von 
Melanippos tödlich verwundet; als letzterer dann 
dem Amphiaraos erli^, bittet Tydeus um das ab- 
gehauene Haupt des Feindes, dem er das Him 
ausschlürft. Auf diese Erzählung bezieht Overbeck, 
Her. Gal. S. 131 ff. (vgl. Taf. V, 8. 9) mehrere 
Gemmen, auf denen ein Krieger auf den Leichnam 
des getöteten Gegners den FuTs setzt und den abge- 
hauenen Kopf sinnend in der Hand hält. Amphia- 
raos zögert, dem verbafsten Genossen mit der Ober 
relchnng des Beutestückes die in Aussiebt gestellte 
Unaterhhchkeit zu entziehen. Diese Deutung hat 
vor allen sonst vorgeschlagenen den Vorzug grober 
Wahrscheinlichkeit. 

Des Amphiaraos Niederfahrt (KaTdßatn; eI; 
Afbou) war um so mehr ein von Dichtem and 
Künstlern gefeierter StoS, als der Seher zum Gott 
erhoben ein hochberflhmtea Orakel in Oropos, dem 
Orte des Vorganges besafa; Strab. 399 önou qiuTävTo 
TÖv 'A>iq>idpeu>v, iBq q)»ioi Eo<p(iKXfl(, ibilara (iotcIoo 
6iißa(a KÖvi; oOtoioiv SirXoii; kqI TerputpfcFTiii btippi^. 
Der Held flieht vor der Lanze dea Periklymenos 
auf seinem Wagen; da spaltet ihm zur Rettung 
Zeus die Erde, Find. Nem. 9, 57. Dieser Moment 
ist in idealster Auffassung dargestellt auf einem von 
Welcker bei Oropos selbst entdeckten Relief aus der 
griechischen Kunstblüte, beschrieben Alte Denkm. 3, 
172 ff. (Abb. 70, nach Mon. Inst, Inst. IV, 6.) 

Zur Erläuterung ft^n wir nur einige Sätze von 
Welcker bei. 'Nicht die Erde zeigt sich zur Auf- 
nahme bereit, kein Schlund eroSnet sich; aber in 
der Wirkung auf den Helden, auf seinen Wagen- 
lenker und auf die Tiere sehen wir das Wunder, 
das vor sich geht. Amphiaraos ist in der Blüte der 
Jugend, die Kinder, die er zurücl^elassen hatte, 
waren noch klein (Homer o 246): Helm und Schild 
sind statt der vollen Rüstung. Sehr schade ist es, 
dafs das Gesicht abgestofsen ist, da der Ausdruck 
im Gesichte des Baten (des Wagenlenkere Apollod. 
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3, 6, 8, 4) Tennuten läfet, d&fB auch dae des Sehers | ; 
einen treuen Spiegel des wunderbaren AugenbüclcB 
abgab. Baton, dem zum Kontiaet mit der jugend- 
lichen Gestalt aiemlich greisenhafte Züge gegeben . 



xn verlieren und nicht zufällig oder wie gewöhnlich 
mit der Rechten sich an dorn Wagenrand festau- 
halten. Die Pferde selbst scheinen von dem Haudi 
aus der Tiefe oi^ffen und, während die hinteraten 




sind und dicker und verwahrloster mit dem Bart 
zoaammenfallender Haarwuchs, steht wie betroffen 
und nachsinnend da, von dem Gespann al^ewandt, 
als ob er es sich selbst überlierse, nnd indem er die 
ZOgel !war fort m seinen Händen httit, in das Un- 
venneidUche sich ergäbe. Amphiaraos aber scheint 
wie von Geisterhauch umwittert die feste Stellung 



scheuen, ist das vorderste, dem Erdspalt am nächsten 
gekommene, wie betäubt, — Die originelle und fein 
durchgeführte Charakteristik und die Reinheit des 
ausgebildetsten Stils erhoben dies Werk unter die 
vorztlglichsten, die aus dem Altertum auf uns ge- 
kommen sind, und stellen es in einen nicht sehr 
weiten Ereis des Schönsten, was überhaupt in der 



db, Google 



70 






Kunat existiert,* — Mit dieeem Relief stimmt eine 
in Herculaneum gefundene rote Zeichnung auf Mar- 
mor, Bog. MoDOchrom (vgl. Plin. 33, 117 und 86, 64) 
Bo ai^enfälljg Uherein, dafs Welcker (nacii der Ab- 
bildung Alte Denkm. U Tat. 10) darin mit Recht eine 
Kopie findet, deren Verfertiger allerdings in den 
tieferen G«ist des Originals wenig eindrang uad 
nur den flüchtenden Amphiaraos mit den krttftig 
dahinsausenden Bossen darstellte. Noch atttriceren 
Abstand zeigt eine etruskiscbe Aschenkiste bei Over- 
beck, Her. Gal. VI, 9, wo der Abgrund durch ge- 
brochenes Gestein angedeutet ist und eine geflOgelte 
Furie mit Fackel dem W^en voraus hinabsinkt, 
Während ein gerüsteter Krieger, dessen Bedeutung 
unklar ist, noch neben letzterem herschreitet. Inter- 
essant ist femer der Vergleich mit dem von Philoetr. 
I, 27 beschriebenen Gemfttde, auf welchem Am- 
phiaraos, obwohl bewaffnet, als zukünftiger Seher 
schon das Haupt mit einem Kranze von. Lorbeer 
und Wollenbinden umwunden und mit verkljlrtem 
BUck (ßX^nuiv tcpöv Kai xP10^l£bc;) gemalt war; da- 
neben der OrtsgeniuB und Meerjungfem, \ome aber 
der Erdspalt selbst mit dem Thur der Trftimie, an 
welchem die Wahrheit und der Traumgott standen. 
In seinem Heiligtume in Oropos, wo Amphiaraos 
eine Mannoretatue und einen prttchtigen Altar be- 
eafs, wurden nämlich auch Traumorakel erteilt; Tgl. 
Faue. 1, 34; er galt für einen Heilgott und deshalb ist 
sein Kopf auf einer Münze des Orts dem Aaklepios 
ähnlich gebildet, der Kevers zeigt deESen Schlangen- 
stab, Overbeck, Her. Gal. Taf. VI, lü. 

Über eine ausgezeichnete Bronzeetatuette des 
Tuxischen Kabinetts, welche auf den Wagenleuker 
Baton bezogen wird, s. 'Bildhauerkunst, archaische<, 
woselbst auch die Abbildung. [l^mj 

Amphitheater. Das Amphitheater (d^Kpid^arpov. 
amphitheatrvm) , ein Gebäude, bestimmt zur Auf- 
führung von Fechter- und Tierkämpfen, scheint eine 
Erfindung der Campaner gewesen zu sein. Wenigsteuu 
ist das Alteste aller uns bekannten derartigen Ge- 
bäude das steinerne Amphitheater iit Pompeji (etwa 
70 V. Chr. erbaut). Erst von dieser Gc^nd kam 
diese Gebaudeart uach Rom, Die Nachricht des 
Plinins (N, H. XXXVI, 117), wonach das erste 
Amphitheater durch den Tribun SeriboniuB Curio ink 
Jahre 50 v, Chr. zu ß«ra hergerichtet worden sei, 
ist nüthin falsch. Ebenso unrichtig ist die Angabe, 
dafs deraelbe die Form durch Vereinigung zweier 
mechanisch beweglicher, höizemer Tbeaterzuschauer- 
rftume hergMtelit habe ; theaira iuxta duo fecit am- 
plüsima ligrw, cardimtm singulorum vergatüi Mupettsa 
libramento, in quam» utriaque antemeridiano ludorum 
aptctaado edito inter gese aversis ne invicem obstr^erent 
seenae, repenlt eircumactie, ut comtat, postprimog dien 
sedentänts aliquis, comibus in ae eoeuntütu» faciebat 
aimp\aheatrvm gladtatontmque proelia edebat. Die 



Amphitheater. 

Fonn ist einfach als eine Umbildung des Circua 
anensehen. Vier Jahre später errichtete Cäsar daa 
erste teststehende Amphitheater zu Rom, aber auch 
noch aus Holz (Dio Cass. 43 c.22), während Statilius 
Taurus unter Augustua das erste steinerne Gebäude 
dieser Art in Born erbauen liels (Suet, Aug, c 29). 
Das grOfste und gewaltigste Amphitheater aber ist 
das Flavische, erbaut durch Vespasian, geweiht von 
Titus, welches unter dem Namen des Colosseum 
allgemein bekannt ist. Diese Gattung von Bauten 
für blutige Festspiele beschränkt sich nicht aut die 
Hauptstadt. Das Amphitheater von Pompeji wurde 
schon erwähnt. GroJsartige Anlagen dieser Art haben 
sich unter anderm zu Capua, Verona, Pola und 
Nimes erhalten; auch auf griechischem Boden finden 
sich Beste, z. B. zu Korinth. 

Die ganze Einrichtung läfst sich am einfachsten 
durch die Betrachtung des Gmndplanes und des 
Durehschnittea des Colosseums, welche wir nach Hirt, 
Gesch. d. Bank. b. d. Alten Tat. 20, 9 n. 10 geben, klar 
machen. Die Grundform des Gebäudes ist elliptisch. 
Der gröfsere DurchniesHer der Arena beträgt 77, der 
kleinere 46,60m, die Tiefe des die Bitze tragenden 
Baues (im ganzeri 87000 Sitze umfassend) 48,64 m, 
die ganze AxenlKnge 185, die Axenbreite 166 m, die 
Gesamthöhe 48,50 m. Der äufsere Aufbau (Abb. 71 
nach Gailhabaud, Denkm, d, Bauk,} besteht aus vier 
Stockwerken, das erste aus 80 durch fortlaufende 
Nummern bezeichnete Arkadenöffnungen mit dori' 
sehen Ilalbsäulen, das zweite und dritte Stockwerk 
zeigt ebenfalls Arkaden mit Halbsäulen, und zwar 
ionische im zweiten, korinthische im dritten, das 
vierte endlich ist durch Fenster durchbrochen und 
mit korinthischen Pilastem geziert. Der Äuftenbau 
ist mit Traverträquadeni verkleidet, während der 
ganze Innenbau aus Backstein mit teilweisem Mar- 
morbelag bestand. Unter der Arena finden sich grofs- 
artigc Substruktionen, deren Zweck im einzelnen nicht 
völlig aufgehellt, die aber offenbar in Zueammenbang 
stehen mit den für die Spiele nötigen Maschinerien, 
dann auch dazu dienten, die Arena zeitweise unter 
Wasser zu setzen. Abgeschlossen war die Arena 
gegen den Zuschauerraum durch die hohe Frontwand 
des Podiums. Zum Schutze g^^en die wilden Tiere 
waren noch Netze mit grofsen Stacheln und bei der 
BerUhmng sich umdrehende Walzen längs des Po- 
diums angebracht. Der ganze Zuschauerraum ruht 
auf e\nem vielfach zusammengesetzten GewOlbe- 
system. Vier gewölbte Umgänge (_itinera: C D E F 
in Abb. 72 und 73) laufen elliptisch, paraUel mit der 
Arena, zwischen D E und E F li^en die in der 
Axe des Gebäudes aufsteigenden Treppen , welche 
durch Gewölbe überdeckt sind. Die atlmählich an- 
steigeaden Sitzreihen sind in verschiedene Stock- 
werke geteilt: zu Unterst das Podium (ff Abb. 72, 
B Abb. 73) mit bewegUcben Sitzen , dann die ente 
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Abteilung derSitiatnfen aus Marmor 
;iiM«iiian>HM.' HAbb.T2, (?Abb.TS), 
dannf durch eine GOrtong (proe- 
emeiio: K Abb. 72) getrennt da» 
iveite Maenianum (L Abb. 73, H 
Abb. 78), ebenfallH mit mannornen 
Bitcatofen. Das Podium ist vom 
Umgänge E tuimittelbar durch die 
Treppen a in Abb, 72 nnd 78 t.\\- 
ginglich, das erste Mat'nianum so 
wohl von unten vom Podium, wie 
von oben von der ersten GUrtnng 
durch Treppen (d e Abb.72, t Abb. 73 ; 
/ Abb. 72). Diese Treppen teilen 
dss Haenianum in verschiedene 
Keile fciiiK>>. Ebenso war das zweite 
Maeninnum von unten von der er- 
sten GQrtung durch die Treppen g 
Abb. 72, / Abb. 73, wie wm der 
zweiten Gflrtung {M Abb. 72, ß 
Abb. 73) zugänglich. Aufsenlem er- 
leichterlen Ausgänge in der Mitte 
riiesen Maenianums (p Abb. 72, a 
Abb. 78) den Verkehr. Zum dritten 
Maenianum {N Abb. 72, 7 Abb. 73), 
welches auf hoher Mauer (balteiaf> 
sieb erhebt und mit Ilntisitzen ver- 
sehen war, fahren die Treppen l m 
Abb. 72, k Abb. 78. Oberhalb des 
dritt«nMaeDianumB lief eine Säulen- 
haUe (0 Abb. 72, K Abb. 73) — 
wahrecheinUch korinthischen, nicht 
dorischen Btiles, wie in Abb. 73 — , 
erreichbar durch die Treppen o 
Abb. 72, l Abb. 78. Schliefslich 
könnt« man anch die Dachung der 
Halle (£ Abb. 73) mittels der 
Treppen m (Abb. 73) und von da 
mittels der Treppen n (Abb. 73) 
den obersten Absatz des Gebäudes 
(fi Abb. 78) ersteigen, von wo aus 
das Velarium dirigiert wurde. Das 
ganze Gebftude konnte nllmlich sum 
Schutze g^en die Sonnenhitze mit 
einem riesigen an Masten befest^- 
ten Zeltdaehe (velarium) Qberspanut 
werden. Alles flbrige, besonders 
die Anlage der Treppen und der 
Zugänge, macht die Zeichenerklä- 
rung der Abbildungen 72 u. 73 klar. 
Es ad bemerkt, daie die Stock- 
werke der verschiedenen Höhen 
wegen sich innen und aolsen nicht 
entsprechen, worauf bei Benutzung 
der Zeichenerklärung der Abbil- 
dungen zn achten ist. [J] 
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iB ColOMeamj. (Zu Seite TD.) 



ndrifs der vier Stockwerk«, 



I. GmndplaD des ersten Stockwerkes. 1 

Ä Arena. i 

B die vier Haapteing&iige zu derselben. i 

C D E !•' die vier Umgänge (itinera) der Wöi- i 

bungcn, auf denen die t^itze ruhen. | 

a Treppen nach dem Podium und der ersten 1 

Abteilung der Sitzetufen (maenianum), j 

b r Treppen nach dem zweiten Maenianum. I 



II. Plan des zweiten Stockwerkes. 

G das Podium mit beweglichen Sitzen. 

d t Treppen nach dem ersten Maenianum 

vom Podimn aus. 
/ dergl, von der ersten Gürtung aus. 
if erstes Maenianum mit marmornen Siti- 

stufen, durch die Treppen r und / in Keile 

(mt*^) geteilt. 
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K erste GOrtung (jpraennetio). 

g Treppen nach dem zweiten Maenianiim, 

h Treppen nach den Änsgängen (vomitorin) 

in der Mitte des zweiten Maeniannm. 
i Treppen nach den inneren Gewölben des 

dritten Stockwerkes. 
III, Plan dea dritten Stockwerkes. 

L Eweit«B älaenianiim mit Mfirnir>nijt7.en. ! 

p Treppen und Ausgänge. ' 



M Eweite Gflrtui^. 
l w Treppen nach dem dritten Maenianum. 
IV'. Plan des vierten Stockwerkes nnd der darüber 
liegenden Säulenhalle. 
N drittes MaeniHnum mit Holzeitxen. 
M Ausgange darauf, 
O »ftulenhalle, 
Treppen daiu. 



chaciinitt durch das Oehtt 



ide. 



I. II. HI. IV. Stockwerke den AufHenbaue», 
Z Stufen dcB Unterbaues. 
C D E F lue vier Umganfte. 
A Arena. 
B Podium, 
ff erstes Maeniannm. 
H 7.weit«s Maeniannm. 

/ (im Durchschnitt Irrig i) drittes Maenianum. 
A' Säulenhalle. 

a Treppen nach dem Podium, 

b Treppen nach dem ersten Maenianum ff. 



q Mauer, auf der da« dritte Miirniimum .T 
liegt. 

l Treppen nach der Säulenhalle A'. 

H Lichtfenster für diese Treppen, 
m Treppen nach der Dachung der .Säulen- 
halle L. 

t Fenster der Säulenhalle. 

n Treppen nach dem obersten Abaatz R. 

y Balken zur Befestigung dea Velariums. 

w Kranzgesims, in welches die Balken ein- 
gelassen sind. 



< DnrchKhnltC des 



db, Google 



74 



Amphltrfte* In der genealogisierenden MythO' 
Ic^e zwar ilie eheliche tiemahltn PoBeidons, aber 
bei Homer nur die All^orie der rauBcbeudea stöh- 
nenden (dTtiutovoq) Meerflut, ohne Peraönlichkeit. 
Über ihren mangelnden statuarischen Charakter be- 
merkt Conro, Götter- und Hcroengestalten : »Eine 
nelbfitilndiK ku fester Indiv Qualität und KunstgeHtalt 
auBgel>ildete weibliche Gottheit war dem Poeeidon 
nicht zugesellt ; er erhielt nie f^leichsam der Ordnnitg 
wegen und nie erscheint dann in Tracht und Be- 
habon aU Beine Gattin , aufBerdem als Herrin den 
Meeres von SeegesrhApten umgeben. Einen ganz 
feBt«n eigenartigen Typus, der ihr fehlt, erhalten 
unter den Göttinnen nur solche, denen in Natur 
Bildung und im Kultus Selbständigkeit innewohnte, 
die dem entsprechend auch im Mythus melir wirk- 
lich handelnd auftreten, als es bei der Poseidon- 
gemaldin der Fall ist.« Das sichere Bild der Göttin 
ist Übrigens doch in manchen Kunstwerken erhalten, 
unter denen das hervorragendste der in der Mün- 
chener (ilyptothek I>eGndliche Fries ist, welcher ihre 
Hochzeit mit Poseidon darstellt und im Art, i^kopas' 
al^ehildet und besprochen wird. Amphitrite er* 
scheint daselbst als süchtige Braut auf dem Wagen 
neben dem Gemahl fahrend, bekleidet und den 
Schleier, der das Hinterhaupt und den Nacken ver- 
hallt, noch enger anziehend, mit einfach geschei- 
teltem Haar, im Gesichte jugendlich und mild. Wenn 
hiemach selbst die Schule des Skopas kein eigen- 
tümliches CbarakterbiM hervorgebracht hat, so darf 
dies noch weniger von der älteren Kunst erwartet 
werden, von welcher uns hauptsächlich die Vasen- 
hilder Kunde geben. Auf der Sibale des Sosias 
thront Ämptutrite an der Seite der Hestla, Obr^ens 
völlig gleich gebildet, und nur darin unterschieden, 
(Urs Hestia verschleiert ist, Amphitrite dagegen das 
oSene Haar mit einer Stephane geschmückt hat 
und in der Linken ein Scepter ffthrt , um dessen 
oberen Teil Seeblumen (mler Seegras ?) gewunden 
scheinen. Dieselbe Zusammenstellung mit Hestia 
(also der Gegensati des iiewcKliclien Meeres und der 
festen Erde) neben Poseidon ßndet sich in einem 
Weihgesehenke von Erzstatuen aus Olymp. 77, dessen 
Paus. V, 26, 2 gedenkt. Als elieliches Paar waren 
Amphitrite und PoBei<lon dargestellt im Relief des 
Tempels der Atbena Ghalkioikos Paus. HI, 17, 3 
und an der Basis des Thrones des olympischen Zeus 
Paus. V, 11, 3. So sitzen sie zusammen irei der 
Mahlsteit der Götter auf einem Vasenbilde, Mon. 
Inst. V, 49; auf <lem Wogen im Zuge zur Hochzeit 
des Peleus und der Thetis auf der Franqoisvase 
(vgl. illiaB'), ebenso auf einem Belief der Villa 
Albani bei Zoega bassiril. tav. I. Ein prachtvoller 
in Konstantine enttleekter Mosaikfufsboden (abge- 
bildet auch Areh. Ztg. 1860 Taf. 144) wird so be- 
sphriehen ; >Anf einem von vier feurigen Beerossen 



gezogenen Wagen steht Poseidon, nackt bis auf 
einen über den linken Arm herabfallenden Mantel, 
mit der Binde im Haar, den Dreizack in der Linken ; 
ihm zur Rechten Amphitrite eben&Ue nackt bis 
auf tias iiTTi die Beine geschlungene Gewand, mit 
Stimkrone, Ohrringen und Armbändern geschmückt. 
Sie hält den Gemahl mit der Linken umfafst und 
reicht ihm, indem sie ihn lOrtlich ansieht, die Rechte 
hin. Beide Gottheiten haben einen Nimbus ums 
Haupt; Ewei in der Luft schwebende Eroten halten 
über ihnen ein Gewand bogenförmig angespannt. 
Die ganze Gruppe ist vollkommen en face darge- 
stellt. Unter derselben sind zwei Schiffe mit aus- 
gespannten Segeln, und in jedem ein Mann und 
eine Frau, beide nackt; der Mann im Schiffe links 
zieht eben an der Angel einen t<1sch empor, der 
andere hat einen Thunfisch mit dem Dreizack ge- 
troffen und hält die Leine in der Hand. Darunter 
tauchen zwei Nereiden mit Kränzen von Schilf im 
Haar und mit Hals- 
bändern geschmßckt, 
auf Delphine gelehnt, 
mit halbem Leibe aus 
der Flut auf; in der 
einen Hand halten bei<le 
eine Art von Guirlande. 
tiberall sind im Felde 
Fische und Schnecken, 

gebracht. Eine Ver- 
gleichung dieser Vor- 
stellung mit dem Mfln- 
chener Belief zeigt die 
bildende Kunst in ihren 
verschiedensten Riclktungen 
entfernter Zeiten.' (Jahn.) 

Die vorwiegend jugendliche, fast jungfräuliche 
Bildung der Amphitrite stimmt mit der Vorstellung, 
dah Amphitrite, sowie andre Nereiden, namentlich 
Thetis, anfai^^ versucht habe, sich den Umarmtmgen 
des Liebenden zu entziehen und vom l'oseidon ver- 
folgt, auf Naxos ans dem Heigen geraubt sei (Schol. 
Hom. y 9\ : iv NdE^ n'iv AMtpiTpIrtiv xop«'^'*'Wav 
(IhIiv tlpitaocv), eine Scene, die sieh auf mehreren 
Vasenbildcm, wo nicht Amjmione (s. Art.) dargestellt 
sein kann, wiederholt findet, Elite c^mmogr. HI, 
19 ff. Bei der Werbung Poseidons imi Amymone 
ist sie sogar zugegen (inHchriftlieh), ebendas. 27. Zu- 
weilen ist auf ^'aaen Amphitrite von Ajnymone 
schwer zu scheiden, ebenso auf einem griechischen 
Relief (Zoega bassiril I, Welcker, Alte Dcnkm. II 
Taf 4, 7), wo sie in nymphenartiger Haltung neben 
Poseidon steht, aber in der Gesellschaft von Pluton 
und Kora und des thronenden Zeus kaum der Ge- 
liebten Amymone weichen dürfte. Auf einem mit 
Hip))okampen bespannten Wagen fährt sie mit 




AmpMlrlte, (Zu Seile IS.) 
dem Einflüsse weit 
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Poseidon iu Begleitiii^ von Tritoueu, aul emigea 
KupfermüaEen Ton Korinth. Dar» ihr Andentea in 
dieser Htadt besonders gepäc^ wurde, erfahren wir 
auB PauH, II, 1, 7, welcher bei der Beschreibung 
dee iBthmiachen FoBeidonheiligtumeB eine Erzstatue 
von ihr im Vorhofe und im Tempel selbst eine 
grofse Gruppe aus Gold und Elfenbein erwähnt, 
welche Herodes Atticus setzen Heb und deren Mittei- 
punkt Poeeidon und Amphitrite auf dem Wagen 
bildeten. Von dem Wachstum ihres Ansehens zeugt 
die Notiz dea Phllochoros bei Clem. Alex. Protr. p.41, 
daiä der Eiz^efBer Telesias sie neben Poseidon, in 
Kolossabtatuen von neun Ellen Höhe, aufgeHtellt 
habe; sowie die Angaben über verschiedene Feste 
und Kulte. Die sierliche Kleinkunst der römischen 
Epoche bildete einen anmutigen Typus für sie aus, 
der namentlich für die Gemmenfonn wie geschaffen 
scheint: eine wellenumspÜlle Büste mit langgeringel- 
tem , feuchtem Haupthaare eben aus den Wogen 
emportaucbend, das Antlitz voller, das Profil stumpfer, 
der Ausdruck ernster als bei den neckischen Nereiden, 
als deren eine Amphitrite trotz schwankender Ge- 
nealogie immer anzusehen ist. So auf dem ge- 
schnittenen Steine, oaeh Gori, Mus. Flor, I, 85, N. 4. 
(Abb. 74.) Zuweilen wird sie auch durch Krebs- 
scheren an den Schläfen näher charakterisiert. Die 
MDuzen der gens Crepereia tragen genau dasselbe 
Bild, dazu auf dem Revers den dreizackschwingenden 
Poseidon mit Hippokampen fahrend, wodurch die 
Deutung sicher gestellt wird. Da diese Familie in 
näherem Verhältnisse zu Korinth gestanden zu haben 
scheint, so ist es nicht unmöglich, dafs dem MDnz- 
typus ein dort vorhandenes bedeutendes Bild der 
Amphitrite zu Grunde li^. [Bm] 

Amulett. Wie heut noch im Süden überall und 
vereinzelt auch anderwärts, so war im Altertum in 
Griechenland und Itaheu der Glaube allgemein ver. 
breitet, dafs jemand durt^h seinen Blick einem andern 
Schaden zuff^n könne (ßoOKalveiv, faecinare); sei 
es nun, dafs er dabei selbnt die Absicht hat zu 
schaden, sei es, daXs er von Natur aus mit dem 
• bösen Blickt behaftet und an der nachteil^n Wir- 
kung desselben eigentlich unschuldig ist. Dieser Zau- 
ber wurde, wie man glaubte, nicht blofa Menschen, 
sondern auch Tieren, ja selbst leblosen Wesen, wie 
Gebäuden, Geräten u. s. w. verderblich; und man 
suchte daher sowohl sich und seine Angehöi^en, als 
sein Vieh und sein sonstiges Besitztum gegen diesen 
nachteiligen Einflufs zu sichern durch Schutz ver- 
leibende, Unglück abwehrende Symbole (dirorpönaio), 
welche man den geMirdeten Personen oder DiiiKeu 
anlegte, resp. an denselben befestigte. Ganz be 
sonders glaubte man die Kinder, als hilflose, sich 
selbst zu schätzen nicht ftthige Wesen (der Erwach- 
sene kann sich allenfalls durch die Geberde der 
Feige — der Daumen zwischen Zeige- und Mittel- 



finger der zur Faust gesell lossenen Hand hiudurch- 
gesteckt — schützen) der Gefahr der BezBut>erung 
ausgesetzt; und deshalb trugen Mütter und Kinder- 
wftrterinnen eifrig Sorge, denselben schon im zar- 
testen Alter allerlei Amulette , welche der Bezan- 
berung wehren sollten (npoßaOKdvia), umzuhängen, 
die deshalb auch »ITmhftngseU, irepiaitTd oder Jiepi- 
d^^aro genannt werden (Ael. Nat. an. XU, 7; Diod. 
Sic. V, 64) und um den Hals, die Brust oder am Arme 
getrogen wurden. Die Vorstellungen dieser meist 
einen figürlichen Charakter tragenden Amulette, deren 
sich noch zahlreiche erhalten haben , sind sehr 
mannigfaltig; wir finden darunter bestimmte Gott- 
heiten, wie namentlich das Bild des Harpokrates, 
Gorgoneia (die Meduse als das ansgepifigteste Bild 
des verttchtlichen Hohnes war ganz besonders be- 
liebt als Apotropaion und ist deshalb sehr häufig 



an Waffen, Geräten, GefäTsen u. dergl. angebracht), 
Tierköpfe alter Art, Hände, welche die Geberde der 
Feige oder sonst einen verspottenden Gestus machen, 
abenteuerliclie MiTsbildungen , Zwerggestalten, viel- 
fach auch derbe Obscönitäteu: namentlich der Phallus 
spielt eine wichtige Rolle unter diesen Amuletten. 
Als Probe teilen wir unter Abb. 75 a, b und 76 
einige Beispiele mit, entnommen aus der vortreff- 
lichen und sehr eingehenden Abhandlui^ von ü, Jahn, 
Über den Abei^lauben des bösen Blicks bei den 
Alten, in den Sachs. Ber. 1856 S. 28 ff, Abb. 75 a, h 
(na<h Jahn Taf. IV 2a, b) ist eme sog, Votivhand 
aus Bronze, wie man deren jetzt eine beträchtliche 
Zahl kennt (vgl, J. Becker, Die Heddemheinier 
Votivhand, Frankfurt a. M. 1861, und Dilthey in den 
Archäol.-epigrapb. Mitteil, aus österr, 11, Iff.); sie 
Stammt aus dem Besitz Belioris und ist heute Im 
Berliner Museum, Diese Votivhände sind allerdings 
meistens nicht zum Anhängen bestimmte Amulette, 
sondern Weibgeschenke : sie stimmen abfer alle in 
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ilu«n bildlichen Zutbaten durchaus mit dem Charak- 
ter der Amulette (ibercin. Wie alle diese Votiv- 
httnde, ist auch die Berliner eine rechte Hand, an 
der die drei ersten Finger ausgestreckt, die beiden 
letzten eingeschlc^en sind. Vom Handgelenk aus 
nach den Fingerepitzen zu ringelt sich eine grofBe 



iindre Attribut« sind auf den beiden ISeiten der Hand 
verstreut : ein zw ei henke liger Kantharos als Attribut 
des Dionysos, Cymbeln, ein Messer, eine Wage, ein 
Frosch, eine Schildkröte, eineEidechae — Tiere, denen 
man itgendwelche Zauberkraft beimaTs, da sie auch 
sonst auf bildlichen Darstellungen als Feinde des 



T6 Amulolthalsband. C/.w Seile ;: 




l^ichlauge empor; unten an der Handwurzel iut in 
einem abgetrennten Kreii^seginent eine tilgende Frau 
ali^bildet, an deren Brust ein Kind sangt; daneben 
ein krummschnabeliger Vogel- man nimmt an, dafs 
diese und ätml che Hände die das Attribut der 
Frau mit dem K nde aufwe ten , ein Ex-voio für 
glückliehe Entb ndung se en 4iif der Innenseite der 
Hand ist ferner zwisch n zweitem und drittem 
Finger, die Btlate des Zeus Serapis at^bracht. Allerlei 



bösen Auges enicheiueu. ^ Abb. 7t) (nach Jahn 
Taf. V, 2) ist ein sehr charakteristisches Beispiel 
eines »us verschiedenen Amuletten zusammenge- 
aetzten Halsbaudes, gefunden in der Krim. Den 
Hauptbestandteil des Halsbandes bilden geschliffene 
Steiuchen und Glasperlen ; dann sehen wir allerlei 
figürliche Vorstellungen- eine Hand, welche die Ge- 
berde der Feige macht, Frösche, eine phalUacheHenne, 
ein plumpes Idol, alleriei Tiere u. dergl. m. Spesifiscli 
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italiecher, auch bei den Römern gnnz allgemeiner 
Brauch war es, dafa die Knaben iigend ein Amulett 
in einer Kapsel, IniUa genannt, um den Hals trugen, 
welche bei den Vomeliraem von Gold, bei gewöhn- 
lichen Leuten von Leder ixler sonst einem geringeren 
Stoffe war (luv. 5, 165: Etrusco puero »i contigit 
aurvm Vel nodtis tantiim et aignnm de paupere loro); 
dieee buBa, mit der wir Knaben auf etniekiachen 
und rOmiacheji Denkmälern sehr häufig abgebildet 
sehen, legte man beim Eintritt in da» Manneealter 
ab, mit Anlegung der Toga inrilts. Auch von solchen 
btiiiae haben eich mehrere Exemplare erhalten, die 



79 Altar. 
wir hier unter Abb. 77 und 78 (nach Arch. Joum. VI, 
113 und Vin, 166) abbilden. Sie bestehen aus zwei 
kieiafOnnigen konkaven Goldblechen, etwa S" im 
Durchmeaaer, von Gestalt eines Uhrglases, die zu- 
aammengel^ eine linsenförmige Kapsel bilden. Eine 
breite, zugleich als Henkel dienende Klammer drückt 
beide Hälften aneinander; bei Abb. 78 steht darauf 
der Name des Besitzers: Hostfug) Hosßüiug). — 
Abb. 79, Figur eines Lar in der den Laren (s. Art.) 
eigentümlichen Kleidui^ und Stellung rührt von der 
Seitenfläche einer Ära aus Caere her (nach Mon. 
Inst. VI, 13); derselbe hat um den Hals an einer 
Kette die buüa hangen. Dafs diese bei den Laren, 
als den Beprftsentanten von Haus und Familie, ein 
gewöhnliches Attribut war, zeigt Petron. Sat. 60i 



infcr haec (res pueri Candidas Bueeincti twiieaa »n- 

traverunt, quomm duo Laren ballatos super tnetuam 
posuerunt. 

Litteratur: Aurser den oben angeführten Ab- 
handlungen noch zu vergl. Becker-Göll, Charikles 

I, 290, Gallua II, 70; Marquardt, Privatleben 8. 82 tt. 

m 

Amjmone. Eine der reizendsten und fafsbarsten 
Naturmythen, an der man zugleich die Fantasie der 
Griechen und ihre Art, Dichtui^ in Bildwerk zu 
übersetzen, bewundem kann, erzAhlt von dieser an- 
geblichen Dauaostochter und ihrer Liebschaft mit 
Poseidon. Nach Apollod. II, 1, 4, 8 ist Danaos in 
ArgoB angelangt: dvöbpou bi rfl? x\iipa<i <mapxo{icr\<i — 
T&Z UuTOT^paq öbpeuffo^^va^ iireniv«' |jla bi aÜTiAv 
'Anuntüvn InToööa öbtup fiiirrti ^ikix; ivi IXitpov kq! 
KOlflUJU^VOU lOTÜpou TUTXdvti, Kdiciivo; TTCpiavailTd? 
^ireüüjjei ttuTTEVcaBni ■ TToaEibüivo; W ^iti »pav^vro? 6 
Zdrupo? niv fcpuTev, 'Ajiujiiliwi hi toüti|j ffuvcuvdEtrai, 
Kai aÜT^l rTooeibiiiv tu; ^v A^pvij miTct^ ifiiyiniafv. 
8o vielleicht nach dem den Gegenstand behandeln- 
den Satyrdrama des Aeschylos ; zwei Variationen 
andrer Dichter bei Hygin. fab. 1G9, Eine Boschrei- 
bung der örtlichkeit, die den Hergang erklärt, 
gibt Bursian, Geogr. Griechenl. II, 67. Im Winkel 
der argivischen Bucht gegenüber Nauplia (dessen 
Gründungsheros Nauplios als Solm des Poseidon 
und der Nymphe Amymone galt) sprudelt aus dem 
nah ans Meer vortretenden Berge Pontinos eine 
starke Quelle hervor, die sich nicht wie die meiBten 
anderen durch Wald und Gebirge schlängelt und 
herabspringende Nebei^wässer aufnimmt, sondern 
ihren Wasserreichtum direkt ins Meer ergierst. Hiei^u 
war künstliche Hilfe durch Eindämmung schon im 
frühesten Altertum bo nötig wie heutzuti^, um das 
flache Uferland vor 'Oberachwemmung und Ver- 
sumpfung zu schützen. Die ganze Gegend, Lema 
genannt, wie auch jetzt noch die Quelle selbst oft 
heirst, iat von aufsteigendem Quellwasser durch- 
tränkt, dessen Sprudel bald da bald dort sich zeigen. 
So erklärt sich die Icmäische Hydra, eine Waaser- 
schlänge, der zwei Köpfe nachw-achsen, wenn einer 
niedergeschlagen ist; Herakles der Sonnengott kannte 

nur mit Feuersglut ausbrennen und scliliefslich 
den attlrksten Sprudel durch Mauerbauten am Berge 
einzwängen. Man bemerke die Auadrüoke bei Apollod. 

II, 5, 2, 3, worin noch Nachklänge des ursprüng- 
lichen Sinnes enthalten sind; tiIj ^irdXuj räq xetpdXdq 

KÖTTTLUV oilhiV dlvÖtlV AÜVOTO ' (l'dS T^P KOTTTOM^Vr)? 

KEipuAi^^ büo dvEqiüovTo. ^ir«ßoi^H€t t>i KapKivo; tQ 
öbpqi üirep)ieT^ttl5 fcdKviuv töv iröba (etwa die ^ftigen 
Dünste? oder das fressende Seewasser?). — 'löAao^ 
jj^poq Ti KOTairpi^oa'; rft^ ^tT"!? ^^"K rot'; boXo!; koto- 
kqIuiv Td; dvaToXd; tüiv dvaipuoM^vwv KEipaXüJv ^KdiXucv 
dvi^vai. — ti\v dOdvaTov dtroKÖipa; KariiipuEe Kai 
ßapciav ^iT^SnKC irtrpav. Neben dem Sumpfwaaser 
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der Lema ist Amymone die inntadelige' Nymphe 
wegen ihres klat«n, gesunden 'Wassers; darum wurde 
auch in der Kunst ihre Eracheinung lieblich ge- 
bildet. Auf alleren Vasen ist der Gegenstand selten, 
G.Gerhard, Auserl. Vasenb. I S.48, derTat.ll, 2 eine 
solche abbildet, auf deren einer Seite Poseidon die 
langhekleidete Nymphe verfolgt, welche schon im 
Begriffe ist, den Krug fallen zu lassen. Auf der 
KebiBeite Btebt Amymone ruhig mit dem Eruge da, 
wahrend der Gott seinen Dreiiock in einen Felsen 
rennt, aus welchem schon Wassertropfen hervor- 
springen. Den Zusammenhang gibt Hygin. fab. 169 
an: Quam If^tunvg eompreeeit; pro quo ben^ficium 
ei iribttit jusiitque tjii» fueeinam de petra educere; 
quae cum eduxissd, tres aüani sunt cottsecuti. Auf 
einer Florentiner Gemme (Abb, 80, nach Wicar, 
Galerie de Florence t, I pl. 91, in bedeutender Ver- 
grcfserung) »eben wir die Geliebte des Poseidon als 
verklärte Heroine, mit der Linkes anf den Dreizack 
gestßtst, in der Hechten den Wasserkrug haltend, in 
aphroditenähnlicher Nacktheit: das herabgesunkene 
Gewand ruht nur noch auf der linken Hüfte. Auf 
einem pompejanischen Wandgemälde, nach Mus. 
Borbon. VI, 18 (Abb. 81), finden wir die Scene dar- 
gestellt, wie die Nymphe, von dem verfolgenden 
(hier nicht sichtbaren) Satyr erschreckt, in Posei- 
dons Arme flieht. Des steilen Berges Felsen und 
die durch Delphine angedeutete NEIbe des Meeres 
laeaea an der Kicbtigkeit der Deutung kaum einen 
Zweifel, wenngleich die äufseren Motive der Dar- 
BteUung in der dekomtiven Behandlung der Ge- 
wänder and der Körpereteilung den genreartigen 
Charakter pompejanischer Gemälde nicht verleugnen, 
(Zweifel gegen diese Deutung wegen Mangels des 
Wasserkruges bei Wieseler, Alte Denkm. II, 83.) — 
Mehrfach finden sieb beide im Augenblick der 
Werbung, wo Poseidon dem Mädchen einen Delphin 
reicht, Elite c^ramogr. UI, 35, sie ihn annimmt, 
ebendae. 23, 24, wie auch Christodor. 61 ff, die Era- 
grappe in Konstanttnopel schildert, wo Poseidon 
bi€päv btXqilva TiporoxeTo. Auf einem Vasenbilde 
strengen Stiles, bei Wieseler, Alte Denkm. II, 84, 
dagegen ist Poseidon der Verfolger der Nymphe ; 
beide sind voll bekleidet, der Gott hochzeitlich be- 
kränzt und mit dem Dreizack in der Rechten, die 
Verfolgt« zn bereden versuchend, während zu den 
Seiten hier die bekleidete Aphrodite mit Scepter 
würdevoll dasteht, dort Eros nackt dem Mädchen 
votanschwebt (die Namen sind beigeschrieben). Zwei 
Vasen, beschrieben von Minervini im BuU. napolet, 
II, 61, auf deren einer Poseidon, jugendlich und 
unbärtig, die Nymphe verfolgend ergreift, während 
er auf der andern, härtig und langhaor^, auch voll- 
bekleidet vor ihr steht, zeigen in der Hand der 
Amymone einen kreisrunden Polsterkranz, wie ihn 
die Frauen beim Tragen der Wasserkrüge oder 



andrer GefCLise auf dem Kopfe unterzulegen pfl^ten ; 
griechisch: anErpa, TuXrj, lateiniscli: eegtietdu» t^eüo' 
tur ärculus, quem «uperimpontt capüi, qui aliquid est 
latunts in eapiU, Paul. Diac. p. 45, 1. Dasselbe Gerät 
sichert auch die Deutung eines (ebendas. p. 57) be- 
schriebenen und (tav. HI) abgebildeten vorzüglichen 
Vasengemäldes, wo die Liebenden ruhig im Gespräche 
nebeneinander sitzen, und Bwar von einer halbkreis- 
förmigen Wölbung überdeckt, deren Kng mit Tropfen 
und Perlen geschmückt ist. Anscheinend haben wir 
hier nur eine künstliche Quellgrotte , deren sieb 
einige, mit Mosaik bunt geziert, in pompejsnischen 
Häusern finden; Welcker jedoch (zu Müller, Arcbäol. 
§ 356, B) erblickt in diesem »Waaseigewölbe einen 
Thalamos, wie Philostratus Imag. H, 8 (auch I, 8, 
Poseidon Amymone verfolgend : kOmo t^P f^^l ""P" 
ToöTai ^i; TÖv Tdfiov, yXouKdv fri Kai toO xopei^o^ 
Tp4Tiou)ihn beschreibt«. Vgl. Homer \ 240fF., Hoch- 
zeit des Poseidon und der Kretheis. Eine Reihe von 
Nebenfiguren deuten nur auf die hochzeitliche Be- 
stimmung des Gemäldes und haben schwerlich zu 
NarkissOB und den Mysterien eine Beziehung. — In 
demselben Bull, napolet. I, 63 kommt in der Be- 
schreibung eines Bildes mit demselben Gegenstand 
auch das Hirachkalb vor, welches das von ApoUod. 
1. c. gegebene Hotiv andeutet. Eine grofse Vase 
(Mon. Inst. TV, 14) stellt in der Mitte ein Brunnen- 
haus mit aus Löwenmäulern fliefsendem Wasser vor: 
rechts sitzt Amymone vor ihrer Kalpis, links Posei- 
don lorbeerhekrttnzt , zwischen ihnen das weifse 
Hirschkalb, Zur Seite links Hermes mit dem Stabe 
und Aphrodite mit dem Spiegel; rechts Pan mit 
der Syrinx und eine Ortsnymphe mit grofaem Blumen- 
kelche. Eros schwebt einen Kranz haltend über der 
Braut. — Ruhig zusammen stehend, Amymone be- 
kleidet und den Krug in der Hand, Poseidon nackt 
mit Dreizack, den Fufs auf einen Felsen hoch auf- 
gestützt, auf einer Gemme Inpronte dell Institut. 
I, 64. Auf Gemmen auch mehrmals wasserschöpfend 
an der Quelle, nach einem älteren Original, s. Wieseler, 
Alte Denkm. zu II, 82b. (Über eine Anzahl aphro- 
ditenähnlicher Statuen, in welchen man Amymone 
vermutet hat, s. Bemouilli, Aphrodite 366 fE.) [Bm] 

Anakreon, der Dichter von Teos, ist vorgestellt 
als bärtiger Greis, aul einem Sessel sitzend, be- 
kleidet mit Chiton und faltigem 
Mantel , die Leier haltend und 
mit der Rechten zum ^piel ein- 
greifend auf dem Revern einer 
Münze mit der Umschrift CTpa- 
T>iToO TIpepfou nenßNEuj^THIQN. 
(Der Avers zeigt den Kopf des «* 

Poseidon, davor ein Dreizack, umwunden vom E>el- 
phin.) Nach Visconti Icon. gr. pl. 3 n. 6. (Abb. 82.) 
Haltung und Figur des Dichters mit der Leier 
stimmen nur 
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lande gefundenen, jetet in Villa Borghese vor Rom 
aufsestellten lebenegiofBen Marmorstatue, dafe man 
diese auf Anakreon zu beziehen kein Bedenken trttgt. 
(Hier nach Photographie, Abb. 83.) Die Augen, 
welche fehlen, waren vermutlich aU6 Edelstein ein- 
gesetzt, der rechte Arm und die Leier sind gröfsten- 
teÜB ergänzt. Die Behäbigkeit des Sitzens mit 
übergeschli^enen Füfsen und In halb 



gesunkener Stellung weist auf einen Dichter der 
leichteren Gattung; die frischen, noch beweglichen 
Formen hei höherem Alter passen besonders für den 
Sänger des sclif^nen Knaben Bathyllos und den Lob- 
redner dep Weines. Die Behandlung des dicken 
Wollengewandes und die flotte Ausführung lassen 
auf einen griechischen Meister schliefsen. Jahn, 
Abhandl. Sttchs. Ges. Wisa. VIII, 726 hat wahr- 
scheinlich gemacht, dafs die Statue einer in Teoa 
selbst aufgestellten nachgebildet ist. Verschieden 



war jedenfalls die von Paus. I, 25, 1 auf der Akro- 
polis von Athen gesehene, welche den Dichter in 
der Trunkenheit singend darstellte (koI ol t6 axt\nd 
ia-rtv olov ^bovro? Sv ^v y^thj t^voito dvBpiüwou), in 
einer Haltung, die in zwei Epigrammen der Antho- 
logie {Jacobs Delectus epigr. IV, 47, 48) sehr drastisch 
geschildert wird : der weinbeschwerte Dichter steht 
zwar noch, aber man fürchtet, dafs er hinsinke; 
schos bat er einen Schuh verloren und schleift das 
Gewand nach. Vgl. Friederichs, Bausteine I. 298. — 
Eine andre Münze von Teos mit Aaakieons Namen 
zeigt einen bärtigen aufrecht stehenden Mann, ganz 
nackt, da die kleine Chlamys in der Luft flattert, 
der die Leier in der Linken halt und die Recht« ia 
die Seite stemmt (abgebildet Jahn a. a. 0. Taf. 8, 7); 
wahrscheinlich ebenfalls nach einer Statue. — Eben- 
daselbst Taf. 3, 1 ein Vasenbild, wo inschriftlich 
Anakreon sitzend zur Leier singt und zwei Jüng- 
linge entzückt ihm zuhören; eine genrehafte Vor- 
stellung, wie sie der allgemeinen Beliebtheit de« 
Dichtere entspricht. [Bm] 

Anctaiseg. Die Liebesscene der Aphrodite und 
des Anchises wird nach ziemlich allgemeiner An- 
nahme erkannt auf einem mit Silber ausgelegten 
Hochrelief von Bronze in Hawkins Besitz, welches 
bei Paramythia in Epirus 1798 gefunden wurde und 
wahrscheinlich in alter Zeit als Spiegelkapsel diente. 
Nach MilUngen Uned. mon. U, 12. (Abb. 84.) An- 
chises erscheint in phrygiscber Kleidung und auch 
sonst Bo vollkommen als Paris, dafs man versucht 
sein könnte, an diesen letzteren und Helena zu 
denken, wenn nicht, wie Millingen richtig bemerkt, 
übrigens die Auffassung derSituation entgegenstände. 
Denn wie im Homerischen Hymnos (man sehe be- 
sonders V. 81, 109, 12G ff., 133, 156) zeigt sich der Hirt 
schüchtern und zurückhaltend, der über den Kopf 
gelegte linke Arm drückt behf^Uche Ruhe aus ; 
während Aphrodite halb entblöfet ihn sichtlich ein- 
lade und ermuntert, dreister zu sein. Zwischen 
Paris und Helena würde das umgekehrte Verhältnis 
stattfinden. Auffallend sind an Anchises' Kleiduug 
die beiden , wie bei den Husaren dolmans und in 
der heutigen Albanesentracht herabhängenden leeren 
Ärmel, ein Prunkstück wie die silbergestickten (ge- 
blümten) Hosen, (Diese leeren Ärmel an dem perai- 
sehen Obetgewande (Kdvbu^) heirsen KÖpoi (Jungfern), 
weil sie unbenutzt bleiben aufser in Gegenwart des 
Königs, vor dem es nicht erlaubt ist, »hemdärmelig« 
zu erscheinen ; vgl. Xen. Cyrop. 8, 3, 10 und Hellen. 
2, 1, 8; Müller, Archäol. § 246, 5.) Die Dogge zu 
Füfsen des Herrn, sowie die beiden Eroten zur Seite 
der Göttin dienen wesentlich zur Hufseren Abrun- 
dung der Komposition, Die Auffassung der Aphro- 
dite, sowie das starke Hen-ortreten des Rehefa er- 
laubt nicht, das in seiner Art einzige Kunstwerk 
in die voialexandrinische Epoche zu setzen. Eine 
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gettl%e Variation dereelben Scene bietet ein apoli- 
Bches Thonrelief in Berlin (abgeb. Arcfa. Ztg. 1847 
Taf. 1), wo Anchiees gans ebenso gellleidet und 
in gleicher Stellung aitzend einen EroB auf dem 
Knie stebend httlt, welchen die bekleidete Aphro- 
dite, die gegenüber sitzt, sanft zurQckzuziehen sucht. 
Dasselbe Paar 
auf einer spä- 
ten UOnze von 
Uion, MUlin. G. 
M.U.GÜ.nad 
auf einer römi- 
schen Aschen- 
ume, in Havre 
gefunden. Bull, 
de l'Acad. des 
Inscr. 1870 p. 
157. Ober An- 
chises bei der 
Flucht des 
Aeneaas. 8.S1. 
[Bm] 
AncnB Mar- 
cloSf der vierte 
römische Kö' 
nig, findet sich 
dargestellt (na- 
türlich als frei 
erfundener Ty- 
pus) auf einem 
Denar des 

HünzmeisteTH 
L. Marcius Phi- 
lippus (Cohen 
mM. cons. pl. 
XXVI,8),hinterihmderAugum8tabf/i*HiM;,Abb.85a; 
femer zusammen mit dem Kopfe seines Grorsvaters 
Numa auf Denaren und Bronzemünzen des C. Marcius 
Gensorinus (Cohen ni6d. cons. pl. XXVI Marcia 7 



U VeuuB bei Auchl^ee. (Zn Süll« 80.) 



schlössen zu sein und ein ThQr hütender Sklave 
(ftupuJpö;, ianüor) den Eingang zu Qberwachen pfl^te, 
so war ea doch nicht üblich, daTs Fremde ohne 
weiteres das Innere des Hauses betraten; vielmehr 
gab der Aufaenstehende seine Anwesenheit durch 
Anklopfen (kÜhteiv, Kpoöciv, puleare) zu erkennen; 
vielfach waren 
auch hiertOr 
metallene ThOr 
ktopfer ({xiir- 
Tpa, KÖpOKe^, 
^nicrncKrrpa) an- 
gebracht. (Plut. 
de curios. S p. 
616E:&XkdvDv 
Htv ctoi ftupiu- 
pol, ndXai ht 
t>6inpa Kpouä- 
pcva irpä^ Taii; 
öüpaii; afoftti'"* 
irapEixcv). Die 
früher viel&ch 
verteidigte Au' 
sieht, dafsman 
auch beim Hin- 
ausgehen aus 
der Thür von 
innen an die- 
selbe geklopft 
oder geschla- 
gen habe, da- 
mit die nach 
aufsen auf- 
schlagende 
Thür keinen 
auf der Strafse Gehenden beschädige, und dafe dieses 
Klopfen speziell durch itioqxtv bezeichnet worden 
sei, ist unhaltbar; unter vofpttv hat man an jenen 
Stellen, welche für diese Anucht geltend gemacht 




und pl. LVUI, 9, ]0, letztere beide Kupfermünzen). 
Abb, 8ö b, c, d. Auffallend ist seine Bartlosigkeit 
auf sttmtUcben Münzen (nur an den Originalen sicht- 
bar), ein Zug, welcher der älteren rttmischen Sitte 
widerstreitet; s. > Ikonographie < und Bemouilli, Köm. 
Ikon(^. I, 16. [Bm] 

iBklopfen. Obgleich die Thfiren sowohl bei den 
Griechen als bei den lUimern am Tage nicht ve^ 

Dfankmller d. Uaaa. A1l«rtaiiu. 



worden sind, viehuebr das Geräusch oder Knarren 
der sich öffnenden Thür zu verstehen (namentlich 
häufig im Lustspiel: cr^ueruni forei, wenn ein auf 
der Bühne befindUcher Schauspieler auf das Ein- 
treten einer neuen , aus dem Hause kommenden 
Person aufmerksam macht). Vgl. Becker- Göll, 
Charikles I, 90 ff. 

[BI] 
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AntaloB. Von. dem Ringkampfe des 
Herakles gegen diesen Sohn dea Poea- 
don und der Erde wfur die berühmteste 
Darstellui^ von Meisterlinnd gewiTs die 
des PraxiteleB, der sie am Herakleion in 
Theben an Stelle der stymphaliachen 
Vogel gesetzt hatte. Paus. IX, 11, 4; 
wählend sonst Antäus' Bezwingung 
kaum zu den ZwöUthaten gerechnet 
wurde. Statuarische Gruppen werden 
erwähnt Brunok Anal. III, 211 N. 284, 
und LibaniuB ecphr. IV, 1082. Erhalten 
sind aufser Gemmen nur kleine Bronzen 
(Catal. Beugnot. N. 379 u. a.), welche 
den lUesen nach der gewöhnlichen Ver- 
sion durch Aufheben von der Erde und 
Erdrücken in der Luft besi^ darstellen ; 
ApoUod. II, 6, 11 : TOÖTq* noXaleiv dvax- 
KaZd^evo; 'HpaicXt^; dpd^evo^ ämiatn ^e- 
T^iupov KXdoa; dit^KTEiv£v. Dennoch ist 
dieses für plastische Künstler neue und 
dankbare Motiv auf einer Anzahl älterei- 
Vasenbilder noch nicht benutzt, viel- 
mehr ein Ringkampf gewOhnliclier Art 
so dargestellt, dafs nur die Namene- 
inschrift die Beziehung sichert. Unter 
den von Stephani Compt« rendu 1867, 
13 anfgezählten Bildern steht obenan in 
Feinheit der Zeichnung die Vase des 
Euphronios (Abb. 86, hier nach Mon. 
Inst. 1856 t.V). Wir sehen hier in der 
Mitte den riesigen Unhold rückwärts zu 
Boden gestHrzt, von dem er sich mit 
der aufgestemmten Rechten kaum noch 
zu erheben versucht, während Herakles 
ihn mit beiden Armen fest umschlungen 
httlt und durch den Druck seines eigenen 
Kopfes den des Gegners (was fast ein 
palftstrischer Kunstgriff zu sein scheint) 
in eine seitwartige, unbequeme und 
wohl auch schmerzhafte Lage gezwängt 
hat, um ihn zu erdrosseln. Der Maler 
erreichte durch diese Anordnung EU- 
gleich die für die älteren KOnstler die- 
ser Gattung vorachriftsmärsige Profil- 
stellur^ der Gesichter, wobei trotzdem 
ebenso konsequent die Zeichnung der 
Augen wie in der Vorderansicht be- 
wahrt wird. Vortrefflich hat der Künst- 
ler auch den Gegensatz der Unbeholfen- 
heit und der Barbarennatur des Riesen, 
mit glattem und matt fallendem Haar 
und Bart, mit geistlosen Augen und ge- 
öffnetem, mit starken Zähnen besetztem 
Munde, und des gymnastisch geschulten 
Herakles, mit fein gekräuseltem Locken- 
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haar und intelligentem Ausdruck des Gesichts zu 
xeichneD verstanden, sowie auch die Anatomie der 
Körper aus vollem Verstftndnis scharf markiert ist. 
Die drei Flauen , welche erstaunt und durch ver- 
ständliche Geberden ihre Bestürzung kundgeben, 
sollen hier schwerlich bestimmt zu benennende Per- 
sonen (etwa Frau oder Mutter des Riesen) yoratellen; 
sie dienen zur Dekoration ebenso wie Keule und 
Löwenfell des griechischen Helden, welche am Baume 
aufgehängt sind. — Unter den anderen von Urlichs, 
Ann. Inst. 1866, 105 angeführten Vasen zeichnet sich 
eine Münchener Hydra (114) aus (abgeb. Arch. Ztg. 
1878 Taf. 10), auf welcher Herakles den am Bein 
nnd am Ohr gepackten Riesen in die Höhe zn heben 
im BegiiS B(eht. Bemerkenswert ist, dafs der Gegner 
stets geknickt am Boden liegend dargestellt wird, 



zu erkennen glaubt; Welcker, Alte Denkm. EH, 5040. 
Abbildung nach Gerhard, Ant. Bildw. Taf. 78 
(Abb, 87). Welcker bezieht nach Panofkas Vorgange 
das Bild auf die Scene, wo der Wächter die hei den 
Leichnamen ei^ffene Jungfrau dem Kreon gefangen 
zuführt (V, 390 ff.). Man muls allerdings Witz und 
Inhalt der Travestie erratend so bestimmen, wie 
Welcker thut : »Die Antigone der Komödie war eben- 
so feige als in der Tragödie unerschrocken nnd 
schickte daher, nachdem sie mit der Drohung die 
schwesterliche Pflicht trotz des Verbotes zu erfOllen, 
geprahlt hatte, einen alten Diener an ihrer Stelle 
hin, der, dem zornigen Kreon unter Augen gestellt, 
um sein Leben zu retten, die Maske der Antigone 
sich abnimmt, wobei zugleich der veratellten Tapfer- 
keit der Ant^one die Larve abfällt. Dies mag aus 



ActlgonG parodiert. 



damit kein Mifsverbttltnis in der Grörse sich ergebe. 
Eine eigentümUche Bronzegruppe zeigt Herakles, wie 
er den auf die Knie gesunkenen Antäus von hinten 
mit den Händen würgt; s. Urlichs a. a. O. [Bm] 

Anttffone. Von der Heldenthat der Antigone, 
deren erste Andeutung uns bei Aesch. Sept. 1026 ff. 
aufbewahrt ist und deren Verherrlichung in Sopho- 
kles' Meisterstück die moderne Welt entzückt, sind in 
der alten Kunst nur geringe Spuren übrig gebliehen. 
S. Arch. Ztg. 1863, 70, wo ein wenig charakteristi- 
sches Vasenbild bei Millingen, Peint. de vases pl. 54 
gedeutet ist auf Antigone, die bei Polyneikes' Be- 
stattung. von den Wächtern ergriffen vor Kreon ge- 
fQlut wird. Philostratus Imag. II, 29 beschreibt em 
Bild , Antigone an der Leiche des Bruders sitzend. 
Als Darstellung einer Parodie des sophokleiscben 
Stfickes durch die Komödie dag^en faCst man ge- 
wöhnlich ein Vasenbild auf, welches in derber Kari- 
katur drei Fereonen zeigt, in denen man die Vor- 
führung der Antigone durch den Wflchter vor Kreon 



einer Hilarotragödie genommen sein der Art unge- 
fähr wie der Tereus des Liviua Andronicus, der aber 
Vorgänger in der griechischen Komödie hatte. Aus 
diesem Tereos wissen wir nämlich so viel, dafs Phi- 
lomele bei ihrer Schwester sich sehr rühmte, wie 
spröd und blöd sie g^en Tereus gewesen sei , und 
es kam nachher heraus, dafa sie eine Amme mitge- 
bracht hatte nnd also nicht erst auf der Reise mit 
ihm bekannt geworden war.* Gegen die Deutui^ 
erbebt Zweifel Wieseler, Denkm. d. Bühnenwesens 
8. 55. 

Ein auffallendes Zeichen veränderter Geschmacks- 
richtung der hellenistischen Epoche liegt aber darin, 
dafs ein neueriich gefundenes jüngeres Vasenbild 
(etwa Olymp. 100— 120 gemalt), hier (Abb. 88) nach 
Mon. Inst. X, 27 (das Oberhild des GefiLTses mit 
der Amazonenschlacht s. S. 59), eine Scene aus einer 
nacheuripideischen Tragödie desselben Namens dar- 
stellt. Unter einem tempelartigen Gebäude, welches 
hier, wie auch sonst, den Königspalast bezeichnen 
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mofs, at«ht Herakles mit LOwentell 
und EOcher, auf die Eeule eich 
Btüteend; er erteilt mit Handbe- 
weguDg WeiBDügeii an den pachte in 
gebnckter Greisengestalt dastehen- 
den Kreon, der durch reicheKleidnng 
und AdleTBcepter ale Herrecher be- 
zeichnet iet. Den König begleitet 
ein Knabe mit der Opferachale, wel- 
chen Heydeinann für den von Hai- 
mon und Antigone geborenen, von 
Kreon erkannten Maion zu halten ge- 
neigt iflt (vgl. Homer A 394); weiter 
snrflck steht eine Frau mit weireen 
Haaren, ganE in ihr Gewand gehOUt, 
ohne Zweifel Eurydike, Kreons Ge- 
nuihlin. Im Hintergründe sitzt Is- 
mene mit einem Schmuckkftsteben 
^ beschäftigt, brttutlich geputrt (?). 

IJnks von Herakles dag^en schrei- 
g tet mit auf den Rücken gefesselten 

% Händen Antigene heran, bevacht 

- von ^em lanzenbewehrten EiiE^eij 

g dahinter steht Haimon, in seine 

^ Chlamys gehüllt und auf den Stab 

I gestDtit, in tiefes Nachsinnen ver- 

_ sunken. Da nun er^chtlich ist, dafs 

% Herakles hier die vermittelnde Rolle 

^ spielt, BO li^ es nahe, das Gemälde 

" auf eine Scene zn beziehen, welche 

i in der Erzählung bei Hygin. fab. 72 

I den Wendepunkt bildet. Das Ganze 

S* lautet : Oreon Menoetei fiiiut edicit, 

^ nequia Polynken aut qui urui venerunt 

B Mpwitume traderet, quod patriam op- 

f_ ptignatum venerinl. ÄnUgona aoror 

^ et Argia cot^unx dam noctu Polynicis 

C corpus *tt6fci(Mm in eadem pyra qua 

Eteocles styntUus est impoguervnt : qitae 
cum a custodibtts dq>rehensae eisent, 
Argia profugit, Antigona ad regem est 
peräucta. lue eam Baemoni Jüio ciy'M 
spansa fuerai dedii inUrficiendam. 
Haetnon amore captus palri» impe- 
riutit neglemt et Antigonant adpattoree 
demafidavit : ementifvsque e»f se eam 
interfecisse. Quae cvm ßliunt pro- 
ereaaeet et adpubetem aetatan veniaset, 
\ Thebaa ad ludos venit. Sune Oreon 
W rex, quod ex draconteo geTiere omnea 
^ in corpore itimgne habebanl, cognovit. 
Cum Bereute» pro Haemone de- 
precaretur ut ei ignoaeeret, non 
impetravit. Saertton ee et Antv- 
gonam em^ugem interfecxt. At Oreon 
Megaram ftliam suam Serculi dedU 
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in cor^ugUim, ex qua nali §urU Therintachus et Ophiteg. 
Diese Erzählung nimmt Ueydemann (Über eine nach- 
enripideisclie Antigone, Berlin 1868) ab den Auszug 
eines sonst unbekannten Dramas, welches aber nach 
oder neben Euripides geschrieben sein muTsi denn 
bei letzterem war, nach einer- allerdings verdorbenen 
Notiz des Aristophanes von Byzanz, in der Hypo- 
thesis des Sophokleiaclien Stückes Antigone dem 
Haimon vermählt worden und es kam Dionysos als 
Vermittler vor. (Eine ZurückfOhrung des Bildes auf 
Euripides versucht dennoch Klt^maon, Ann. Inst. 



sein Liebling mit Vorliebe in ägyptischer oder grie- 
chischer Art dargestellt wurde, und zwar nicht nur 
als Mensch, sondern unter der Gestalt der verschie- 
densten Gottheiten. So zeigen ibn zwei seiner be- 
rllhmtesten Porträte, die Kolossalstatue des Vatican 
nnd die KoloasalbUste der Villa Mondragone, jetzt 
im Louvie , als Bakchos. Menschlich , wenn auch 
idealisiert aufgefaTst, ist er in dem schönen Belief 
der Villa Albaci [Abb. 89 nach Photographie). Der 
Portr&tchatakter ist trotz der idealisierenden Tendenz 
immer noch gewahrt: die niedrige Btim, das düstere 



83 Antlnona. 

1876, 176.) Eine sehr freie aber sicher hierher ge- 
hörige Variation unseres Bildes («handelt Heyile- 
mann, Arch. Ztg. 1870, IÜ8 Taf. 40. [Bm] 

AntlgonoB s. Pergamon. 

Antinoos. Die Idealhildung des Antinoos ver- 
dankt ihre Entstehung der eigentümlichen, durch 
Hadrian herbeigeführten Kunstrichtung. Die spe- 
zifisch römische Kunst zeichnete sich besonders 
durch charaktervolle Porträtdatstellung und durch 
lebensvolle, realistische Wiedergabe historischer Vor- 
gänge ans. Durch Hadrian wurde die einheimische 
Kunstweise gewaltsam zurückgedrängt. Wie er in ' 
der Religion fremde Kulte bevorzugte, so in der 
Kunst fremde Stile, besonders den ägyptischen und 
den griechischen. Kein Wunder, dafs nun gerade 
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Auge, der üppige Mund, die breite Bmst kehren in 
allen seinen Bildern wieder. Einen erfreulichen Ein- 
druck macht aber weder dieses noch irgend ein 
anderes Portrftt des Antinoos. Eine Öde und Leere 
tritt uns überall entgegen, mau sieht eben, die 
Kraft der griechischen Kunst war erschöpft, und 
selbst das Machtwort eines römischen Kaisera vei^ 
mochte sie nicht wieder zu beleben. Vgl. K. Levezow, 
Über den Antinons, Beriin 1808. [J] 

Anttochos^ von Athen, nennt sich der Bildhauer 
einer Athenastatue der Villa Ludovisi, sofern der an 
einer Gewandfalte derselben angebrachte fragmen- 
tierte Name . . Tioxoi; richtig ci^änzt ist. Die Statue 
(abgebildet bei Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 
3. Aufi. II, Fig. 144) hat durch schlechte Restauration 
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Antiochos. Antiethenes. Antoninua Piue. Antonius, 



nnd Beecb&dignngen sehr gelitten, sie ist aber offenbar 
eine Nachbildung der Athena Parttienos des Pheidias. 
Der Künstler hat es versucht, namentUch in der Ge- 
wandung die urspröngliche Technik des Materialea 
wiederzugeben, indem er den Marmor ganz im Stile 
des getriebenen Gold- 
bleches des Originales 
behandelte. Der Künst- 
ler ist etwa in die 
Zeit um Christi Geburt 
lu setzen und gehört 
in die Richtung der 
attischen Renaissance 
(vgl..ApoUonioB2.).[J] 
Antlsthenes, der Stif- 
ter der cynischcn Philo- 
sophie, ist in mehreren 
Mannorbüsten darge- 
stellt, deren eine den 
Namen trttgt. Das 
Exemplar bei Visconti 
Iconogr. gr. pl. 22, 1, 
welches wir wieder- 
geben (Abb. 90), ist 
von griechischem Mar- 
mor und sehr guter 
Arbeit ; es entspricht 
durch ungepflegtes Haar 
und laugen Bart (Diog. 
La,6,l, 13), sowie durch 
den verdrossenen Aus- 
druck seinem Charakter 
vollkommen. [Bm] *"'" 

Antonlnng Pins. 
Arrius Antoninus, i 
mauBua in der Gallia Transalpina stammend, erhält 



an der Hand führend, offenbar nach einem grö&ea«n 
plastischen Werke einer früheren Kunstperiode ko- 
piert (Abb. 91 nach v. Sallets Zeitechr. f. Num. IX 
Taf. 1 N. 6). Das vielgerflhmt« milde, geradonnige 
Wesen des Antoninus gibt die MarmorbOste der 
Hünchener Glyptothek 
(Abb.92,BmnnN.198) 
in besonders anspre- 
chender Weise wieder, 
sie tragt Harnisch und 
Palndamentum und ist 
mit dem Fulse aus 
einem Stücke gearbei- 
tet. — I>e8 Kaisers Ge- 
mahlin 

Annia Galeria Fau- 
stina, Tochter des An- 
nius VeruB, mit Anto- 
ninus schon l&ngere 
Zeit vor seinem Be- 
perungsantritt verhei- 
ratet, st^bt Ul im Al- 
ter von 36 Jahren, Die 
auf sie bezOglichen 
MQnzen sind alle erat 
nach ihrem Tode ge- 
prägt. Bronzemedaillon 
mit der verschleierten 
Büste der Kaiserin, als 
Kehrseite Kybele auf 
dem Löwen reitend 
(Abb. 93 nach Cohen H, 
'""' """■ 437N.129pi,XIV). [W] 

Antonius, Marcus, der Triumvir. Von seiner Ge- 
stalt rühmt Plutarch Ant. 4: npoöPiv bi koI (lopcpfi? 
rttuÖ^piov dEfujfia Kui irdiTwv ti( oük dy^w^K kqI 



bei seiner Adoption durch Iladriau am 25. Febr, 138 
den Namen T. Aelius Hadrianus Antoninus, gelangt 
zur Regierung im Juh 138, stirbt den 7. Mära 161, 
H Jahre alt. Aus den Änfangsjahren seiner Herr- 
schaft (140 bis 144) stammt das BronzemedaiUon der 
Berliner Sammlung mit dem Brustbild des Kaisers 
im snyum, auf der Kehrseite Diana den Dammhirsch 



irXdTO^ neTtijirou koI Tpuitöti]? fiuKTilpoi; ^bÖKei 
TOiC tpt"PO(j^voi5 kqI TiXarTO|j^voi? 'HpaKA^ou? irpo- 
cdmoi^ in<fiefii^ l\eiv xd dpptvuinöv. ludes wurde er 
infolge schwelgerischer Lebensweise bald so beleibt, 
dafs Cäsar bei dem berühmten Worte über die 
Feisten, welche er nicht fürchte (Plut. Caes. 62: 
TOÖ^ Trax€i? KQi Kon^Taq), ihn besonders andeuten 
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AntoniuB. Aphrodite. 



konnte. Nach Dio Case. 45, 30 warf Cicero ifam 
seine Beleibtheit (tö «öaapKov) vor. Seinen nnver- 
wüstlichen Körper bezeichnet auch Cip. Phil. 2, 25, 63 
mit den Worten: tu isti» faucihts, istig laleribus, ista 
gladiaioria totiu« corporis firmitate, — Die MUnzbilder 
des Antonius sind 80 zahlreicb , wie von Diemand 
sonst vor Augustus ; sie zeigen mit Ausnahme des 
Bartes (den er wohl nur zeitweilig trug) die ange- 
fahrten Eigentümlichkei- 
ten; breite niedrige Stirn 
und Adlernase, dazu ein 
vorspringendes , spitzes 
Kinn und einen auffallend 
dicken Hals. Wir gehen 
den Avera eines asiati- 
schen Kistoplioren aus den 
Jahren 39—37 (Abb. 94) 
nach Cohen m^d. consul. 
pl. IV, 26. 

An Statuen und Büsten 
des Antonius fehlte es na- 
türlich zur Zeit seiner 
Macht nicht, besonders im 
Osten des Reiches, den er 
bebenschte. Nach seinem 
Sturze im Jahre 30 wurden 
sie auf Antrag des dama- 
ligen Oonsnls Q. Cicero 
dnrch Senatabeschlufs um- 
geslQrzt oder vernichtet, 
PlHt.Cic.49. Vondenübrig 
gebliebenen oder heimlicli 
durch die Familie gerette- 
ten ist dem Anscheine 
nach eins erhalten in der 
Kolossalbßste zu Florenz 
in den Ufflzien N. 299, 
wenigstens nach Ansicht 
Viscontis, dessen hier fol- 
gende Abb. 95 (Iconogr. ^5 ^ 
Rom. pl. VH, 6) mit den 

Münzen in der Bildung des herkuUachen Nackens, 
der breiten Stirn und dem Kinn stimmt. Die edlere 

Form der Nase könnte 

man dem Schönheits- 
gefühle des idealisieren- 
den Künstlers zu gute 
halten; da jedoch auch 
I der Haarwuchs dUuner, 

der Hinterkopf eckiger 
gebildet ist, so sind die 
Zweifel an der Authen- 
ticität (Bemouilli S. 200) 
H schwer zu überwinden. 

Man vergleiche auch das Bild der im Art. >Kleo- 
patra< mitgeteilten Münze. [Bm] 



Aphrodite. Die orientalische Herkunft der grie- 
chischen Aphrodite ist unbestritten: das Wort selbst 
bedeutet im Cbaldflischen die Taube, und weist uns 
den Anlafs eines der ältesten Symbole der Göttin. 
Herodot erklärt den Tempel zu Askalon für ihren 
Sta mm sitz, von dem der Dienst auf Kypros ausging 
(1, 105); er stellt ihr Wesen zusammen mit der Alitta 
der Araber und der Mitra der Perser (1, 131. 3, 8), 
wozu Paus. 1, 14, G noch 
die Mylitta der Aasyrer 
fügt. Bei Homer heirst sie 
schlechthin Kypris (E 330, 
423, 760) und hat in Paphos 
ihr Grundstück nebst Altar 
(» 362) wie apftter im Hym- 
nus (59, 66, 222). Dennoch 
ist sie, dem Geiste der 
Homerischen Dichtung ge- 
mafs, in die Familie der 
Olympier eingebürgert als 
Tochter des Zeus und der 
Dione. Erst bei Hesiod 
Tbe<«. 187—206 kommt 
das ältere Wissen wieder 
zu seinem Rechte ; aber 
der Versuch ihrer genealo- 
gischen Einordnung ergibt 
widerliche Bilder , von 
denen nur die platte Ety- 
ma l<^ie als »Schaumge- 
bome> (oöv€k' ^v dqipi^ 
ap^qtüi)) Bestand hatte und 
auf die Phantasie späterer 
Dichter und Künstler be- 
fruchtend einwirkte. Als 
eine von auFsen zugewan- 
derte Göttin ward Aphro- 
dite in keinem einheimi- 
schen Geschi echte als 
i^nlug Stammgöttin verehrt; ihre 

Lieblinge sind sämtlich 
Ausländer (Adonis , Anchises) ; dagegen finden wir 
sie (besonders in Theben) dem thrakischen Area 
vermählt, und in Lemnos erscheint sie als Gattin 
des HephtkstoB (vgl. >ATeBt und iHephaislosi). 
Aphrodite ist von Hause aus streitbar, dp«(a; ihre 
Bilder halten Lanzen oder sind vollgerüstet in Ky- 
thera, Sparta, Korinth, auch auf einer Münze der 
Julia Soämias. Als solche bewaffnete Himmels- 
königin heifst sie Urania und erscheint als strenges, 
der Weichlichkeit abholdes Mannweib, wurde je<loch 
in dieser Sphäre auf echt griechischem Boden teils 
durch Hera, namentlich aber durch die früh fertige 
Persönlichkeit der Pallas- Athene eingeschränkt und 
hat auf künstlerische Bildung ebenso wie auf dich- 
terische Au^estaltung Verzicht leisten müssen. 
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Besser gelang ihr der AssimilierungsproMrs als Ver- 
treterin dea feuchten und ewig bewegten Elementa, 
die in dae hatenreicbe Hellas als Göttin der gOnstigen 
Fahrt (eöitXoia, PauB. 1, 1,3) eingezi^n war, für die 
Tochter des Meeres selbst galt und auf der Muschel 
lag, ein Wunder der Schöpfung (Paul. Diac. 62: O/- 
therea Vmus ab urbe Oytkera, in quam primum devecta 
esse dvHtur concka, quum in mari esset concepla). Doch 
hat sie auch liier in ernsterer AuffaBsung dem zür- 
nenden Meeresbeherrscher Poseidon weichen müssen; 
heim freundlichen Spiel der Wellen aber überwogen 
allmählich Hchon durch ihre Zahl die lieblichen Aus- 
geburten griechischer Phantasie, die ganze Schar der 
Nereuatöchter. Auch im dritten der Elemente mufste 
sich die Lenkerin des hervorbringenden und gebären- 
den Erdenlebens, die Göttin derFrühlingslust unddes 
Natursegens, allerlei Beschrttnkungen gefallen lassen. 
Dem Eindringlinge gegenüber wahrte Demeter ihr 
Anrecht auf die Frucht des Feldes, dem Dionysos 
verblieb die Gabe des Weines und alle geräusch- 
volle Festlust , Pan und Hermes hüteten das Vieh 
und wachten über seine Fruchtbarkeit. Nur in die 
innersten Beriehui^n des physischen Menschen- 
lebens gelang es der semitischen Göttin Eingang 
EU finden und sich dauernd zu behaupten : das 
ganze weite Gebiet der Geachlechtslicbe ward ilir 
Eeich. Sie ist nicht die strenge Hüterin der Ehe 
wie Here, nicht die Schfltzerin der Jungfrtulichkeit 
und der Gehurten wie Artemis, sondern die Erregerin 
des natürlichen Triebes bis zur unhezwinglichen 
Leidenschaft; sie adelt die zartesten Regungen des 
Hertens und befriedigt die nackte Wollust. Zwar ist 
hier wiederum der echt griechische Eros ein älterer 
Bival ; aber die fremde Frau zwingt diesen herab 
zum willenlosen Kinde und wülfährigen Diener (s. 
>Eros<). Sie selbst aber wandelt sich in alle Gestalten, 
die mit dem Zauber der Weiblichkeit den Mann ein- 
nehmen und verführen, von der ehrbaren Hausfrau 
bis zur schamlosen Lustdime. Die Kunst durch- 
läuft in der Bildung der Aphrodite alle Phasen der 
griechischen Charakterentwickelung; die Yennensch- 
lichung der Gottheit und die Vergötterung der Mensch- 
heit ist in diesen Gestalten auf dem Höhepunkte 
angelangt. 

Über die älteren Venusidole handelt Gerhard, 
Ges. Abhandl. I, 258. In Papbos wurde die Göttin 
noch zu Tacitus' Zeiten als Spitzsäule verehrt ; 
Hist. 2, 3; 1^1. Serv. Virg. Aen. 1, 724: Apud CyprU>g 
Venu8 in modum nmbilici tW, ut quidam volunt, 
meto« colilur. So auch auf MOnzen (römischer Zeit) 
von Kypem, Sardes und Peigamon mit der Inschrift 
iraipla. In eine Art von Herme lief die Aphrodite 
in Delos aus, welche Dfldalos der Ariadne selbst 
verfertigt haben sollte (Paus. 10, 40, 4; oO ixija £6a- 
vov... KdTEiai M dvrl itobUlv i^ Terpdfujvov oxflna). 
Als Blteste der Moiren ward diese Urania auch in 



Athen genannt und verehrt in der Gartenstrafse, 
ebenfalls in benneoartiger Crestalt (vgl- Gerhard a. 
a. 0. Taf. 29, 1); Paus. 1, 19, 2t ra(irr]i; yAp axf\ti.a 
Hiv TerpdTUJvov Kord ToiiTÖ Kai toii; 'Ep^iuT;, tö bi 
^TtiTpanija ariiiulvtv tt\v odpavfav 'Aippoblrtiv tiIjv kci- 
Xoufi^vujvMoipiövElvaiTtpeffßuTdTriv. {Diese drei Moiren 
erläutert der orphische Hymnus 54 als die drei Natur- 
gebiete: Koi Kpartcii; Tpiaoilrv Moipißv. Tevv^i; bi tA 
itdvra, Saaa iv oüpavili lari kuI tv *raii] iroXuKdpiT()j 
^v irdvTou TE ßuÖiJ>.) Die himmlische Aphrodite, deren 
Priesterinnen Keuschheit auferl^ war, bildete Kana- 
choa von Sikyon (um Olymp. 75) in seiner Vater- 
stadt thronend aus 
Gold und Elfen- 
bein mit dem Polos 
auf dem Haupte, 
Mobnstengel in der 
einen, einen Apfel in 
der andern Hand ; 
Paus. 2, 10, 4. Der 
Polos ist Sinnbild 
des Himmel^«wöl- 
bes, der Mohn deu- 
tet auf weibliche 
Fruchtbarkeit. Den 
gleichen Kopfputz 
und dazu eine fast 
völlige Einhüllung 
in Schi eierge Wun- 
der zeigt uns eine 
verstümmelte pom- 
pejanische Statue 
(nach Mus. Borbon. 
IV, 54), welche die 
rechte Hand vor 
die Brust hält, wäh- 
rend die linke zier- 
lich das Gewand 
hebt (Abb. 96). 
Diese Gestalt, mei- 
stens als Urania die 
älteste der Moiren gefafst (einmal auch inschriftlich 
benannt, HObner, Ant. Bildw. in Madrid N. 552), von 
Gerhard enger als VenusProserpina, ist das Muster- 
bild für den Typus zahlreicher Idole aus Erz und 
Thon, welche häufig noch eine Granatblüto oder eine 
Taube, seltener einen Apfel, mit der Hand an dieBnist 
halten. (Abweichende Meinungen bei Wieseler, Alte 
Denltm. H zu N. 262, S. 193.) Durch Vermittelung der 
Etrusker, aus deren Gräbern ein Teil dieser Bilder 
stammt, kam die Form den Römern zu, welche ihre 
der Gartengöttin Venus nahestehende Göttin der 
Hoffnung auf gute Ernte, die Si)eft frugum oder 
sogetum {^1. Preller, Rom. Mytii. 617) damit be- 
kleideten und namentlich den typischen Gcstus der 
Gewandhebung beibehielten. Vgl. Arch. Ztg. 1864 
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T&f.lSS: 186TTaf.228. Selbstverständlich konnte dieae 
»HoffnnBg« des Hauses der Beziehung auf ehelichen 
Segen und Fruehtbarkejt der Frauen nicht enthehrer, 
wie sie denn auch später als Speg publica, der wir 
auf KaisetmUnzen begegnen, auf das Gedeihen des 
ganzen Staates übertragen wuÄe. Noch am her- 
berinischen Kandelaber (aus der Villa Hadrians) zeigt 
Aphrodite diese Form der Gewandhebung und die 
Granatblute. Wenn Gerhard aber dieselbe Figur, 
namentlich da, wo sie als Stütze vorkommt, als 
Venus Libitina, als Todesgöttin zu erweisen sich 
bemflht, so scheint er damit allein zu stehen. 

Auf einer altertümlichen Votivplatte ausCalabrien 
im Mflncbcner Antiquarium (Christ, Beschreib. S. 17, 
abgeb. Annal. Inst, 1867 tav. D) hat die bekleidete 
Aphrodite auf dem rechten voi^estreckten Arm Eros 
und in der Hand eine Knospe; ihre Linke bebt 
wahrscheinlich das Gewand. Ihr hinten weit herab- 
fallendes Haar durchzieht ein mit Rosetten ge- 
schmücktes Band, um die Stirn sind Löckchen ge- 
riogeh. 

Der bis dahin vollstttndigen Bekleidung der grie- 
chischen Aphrodite geschah zuerst ein Abbruch durch 
die teilweise Entblörsung der linken Brust, welche 
sich schon auf dem Altar der ZwOlfgOtter (a. Art.) 
findet. Zu gewisser Zeit war diese auffallende Eigen- 
tümlichkeit, welche auch Apoll. Rhod. I, 743 angibt, 
ein charakteriatischeB Merkzeichen der Göttin; vgl. 
das BcHef im Art. >Helena<, wo sie einen Schleier 
Aber dem Kopfe und doch eine Brust frei hat. Von 
des Phidias Aphrodite in Elis (einer Goldelfenbein- 
Statue) wissen wir nur (Paus. 6, 25, 1), dafs sie den 
Fufs auf eine Schildkröte setzte, was die Alten als 
Symbol der Httushchkeit deuteten (Plut. conjug. 
praee. 33, wobei man sich des Scherzes erinnern 
mufs, mit dem der Knabe Hermes die Schildkröte 
ergreift, Hymn. Hom. Merc. 36 : oIkoi piXxepov elvai. 
iml pXaßcpöv rö a6pr|<piv). Von ähnlicher Strenge 
mt^en die nicht näher bekannten Bilder des Kaiamis 
und des Alkamencs ge^tesen »ein; denn letzterem 
sollte Phidias aelbst geholfen haben, Plin. 36, 16; 
für Kaiamis würde man Beweise haben, wenn seine 
Aphrodite mit der gepriesenen , aber rätselhaften 
Soatindni (Lucian. Imagg. 6 ; ilial. meretr. 3, 2) sicher 
identisch wftre (vgl. Overbeek, Schiiftiiuellen N.520), 
was jedoch zweifelhaft ist. Wie wir uns die Aphro- 
dite itdvbrinoq des Skopaa zu denken haben, welche 
in Elis nicht weit von der Urania des Phidias, als 
Erzbild auf einem Bocke reitend (^mTpoT'o), aufge- 
stellt war, wissen wir nicht, können es auch nicht 
aus dem Beinamen abnehmen, der mit Venus volgi- 
vaga keineswegs gleichbedeutend ist (\^l. Plut .Thes. 18, 
Paus. 6, 25, 1); docli ist anzunehmen^ dafs sie min- 
destens halbbekleidet war. (Halbbekleidet ist auch 
die auf einem Widder reitende Aphrodite, neben ihr 
die Taube und sieben Sterne, welche auf das Gestirn 



der Plejaden Bezug zu haben und eine Frtthlinga- 
gnttheit anzudeuten scheinen; B. Arcb. Ztg. 1662, 
304 mit Taf. 166, 4.) Völlige Nacktheit würde man 
am ersten aus der Situation folgern können bei der 
Darstellung am Untersatze dea Thronea vom olym- 
pischen Zeus, auf welchem von Phidias der Empfang 
der aus dem Meere, auf steigenden Aphrodite im Bei- 
sein zahlreicher Götter in vergoldetem Relief ge- 
bildet war (Paus. 5, 11, 6). Eine badende Aphrodite 
von dem Sikyonier Dädalos (wenig spater) erwÄhnt 
als hervorragend Plinius 36, 35. 

Der Geist der Zeit dräi^e zur Darstellung des 
Nackten nicht immer aus lauteren Gründen, aus 
reiner Freude am Ideal; aber die KOnstler mufsten 
sich doch gerade im innersten Schaffensdrange vor 
die Aufgabe gestellt sehen, das >MeisterstQck der 
Natur« ganz unverhüllt den Augen voranfuhren; es 
war dies eine unerläfsliche Bedingung für den Triumph 
ihrer Kunst. Ohne Zweifel gelang der letzte Aufstieg 
zum Gipfel nur mühsam und nach manchen unzu- 
läi^lichen Versuchen. PrariteleB' Sieg liefs daa frühere 
(seihst eine nackte Statue des Skopas, Plin, 36, 26, 
deren Situation zweifelhaft ist) in Vergessenheit ge- 
raten : ist doch auch bei ihm fast nur von der kni- 
dischen Statue die Rede, selten von seiner koischen 
bekleideten (velata specie Plin. 36, 80) und mehreren 
andern, die er schuf. Da von jenem Meisterstücke 
in dem Art. iPraxiteles< besonders gehandelt wird 
und ebenso von der späteren Abart, welche una 
unter dem Namen der mediceischen Venus erhatten 
ist, im Art, >Kleomenes<, so beschränken wir uns 
hier darauf, die zusammenfassende Charakteristik 
des Ideale aus K. 0, Müllers Handbuch § 375 wieder- 
zugeben; "Aphrodite ist ganz Weib, in viel vollerem 
Sinne des Worts, als Athene und Artemis. Die reife 
Blute der Jungfrau iat, hei manchen Modifikationen, 
die Stufe der physischen Entwickelung, welche in den 
Formen des Körpers festgehalten wird. Die Schul- 
tern sind schmal, der Bunen jungfräulich aut^bildet, 
die Fülle der Hüften läuft in zierlich geformten 
Füfsen aus, welche, wenig zu festem Stand und 
Tritt gemacht, einen flüchtigen und weichen Gang 
(dßpäv ßdbiüija) zu verraten acheinen. Das Gesicht, 
in den älteren Darstellungen von einer junonischen 
Falle und grofsartigen Ausbildung der Züge, erncheint 
hernach zarter und länglicher; das Schmachtende der 
Augen (Ti irxp6v, a. lex.) und das Uchelnde des 
Mundes (t6 ataripivai) vereint eich zu dem allge- 
meinen Ausdrucke von Anmut und Wonne. Die 
Haare sind mit Zierlichkeit geordnet, bei den älteren 
Darstellungen gewöhnlich durch ein Diadem zusiim- 
mengehalten und in dasselbe hineingesteckt, bei den 
entkleideten Venusbildem der jüngeren Kunst aber 
zum Krobylus !iusammengeknüpft<. 

Daa Motiv des Bades, welches Praxiteles benutzte, 
ist von seinen Nachfolgern auf dae mannigfaltigste 
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ausgebeutet worden. Die reiche Fülle der bei Plinius 
meiBt ohne nähere Angaben erwähnten und die 
grorse Zahl der una in allen Gattnngen von Kunst- 
denkmälem erfaaltenen nachprasiteliacben Bilder der 
Aphrodite 
hat Stark in 
einem gedie- 
genen Auf- 
sätze (Sache. 
Berichte 1860 
S. 46—98) EU 
sichten und 
die Entwick- 
lung in der 
DarstellnngB- 
art nachzu- 

Bucht, In ei- 
ner gewissen 
Reihe von 
Statuen dreht 
eich die Fort 
bildung um 
das Motiv 
des Gewan- 
des, welches 
nicht mehr 
verhüllen soll, 
deaaen Zipfel 
aber lur Be- 
schäftigung 
für eine der 
Hände dient, 
während die 
andere die 
Scham od. die 
BrüBte deckt. 
So z. B. bei 
der Aphrodite 
von Troas, 
welche nach 
Stark etwa 
Olymp- 120 
gearbeitet ist 
(at^.Wieseler 
n, 276) und 
der voraOgli- 
chen Syrakü- 
eaner Statue 
(ClaracMusöe 
pl. 608, 1844). Eine andre Gruppe von Bildungen 
nimmt die Richtung zur allmählichen Entfernung 
des Gewandes, wobei als erste Stufe die wunder- 
volle Schöpfung der capitoliniechen Venus 
eracheint (Wieseler 11, 278), deren Berühmtheit im 
Altertum uns mindestens ein Dutzend Wieder- 



holungen bezeugt. )In ihr ist die Vermittelong 

zwischen Gewand nebet Bad^tefäfB und der Person 
bereits aufgegeben, aber dieses beides schliefst sich 
für das Auge eng an die G«8talt durch Kebea- 
stellung an und so ist für die Vorstellung die 
Beziehong dieses Motivs noch ganz lebendig.' Ein 
weiterer grofser Schritt bestand in der W^lassung 
des Badegerfttee, zugleich aber in Beifügung eines 
MeeigeBChOpfes, am die Nacktheit der GOttin mit 
der Andeutung ihres heimischen Elementes zu moti- 
vieren. Das vollendetste Werk dieser Gattung ist 
die sog. mediceiscbe Venus mit dem Delphin zur 
Seite, über welche im Art. >K1eomeneRi gehandelt 
wird, und von welcher Stark 28 Wiederholungen aller 
Art nachweist, daneben auch den Grund, warum so 
viele vornehme römische Frauen sich als nackte 
Venus porträtieren liefsen, gewifs richtig aus dem von 
Ovid Fast IV, 133 ff. berichteten religiüsen Brauche 
herleitet, s, das. S. 61 t. Unter den Seetieren ist 
der Delphin die weitaus häufigste Beigabe dieser 
Statuen, weil er als Symbol der heiteren Meerflut 
galt und in enger Beziehung zur Göttin der Schifl- 
fahrt und der Liebe stand. (Gell. N.A. VII,8: delfinoB 
venereos esse et ammio» tum modo hittoriae veteres ged 
recentiorea giiojue memoriae deciarant. Nach Athen. 
VII, 282 war er gleicher Herkunft mit ihr.) Seltener 
kommen statt seiner andre Ungeheuer der See vor, 
vielleicht hauptBächlicli des Kontrastes wegen. Dazu 
gesellt sich fast repelmäfBig Eros, welcher schon im 
Mythus der dem Meere entsteigenden Göttin zur 
Seite steht (Hes. Theog. 201) und bei SophokleB 
(Ant. 785 ilnepudvTio?) als Herr über das Meer 
schreitet. — Neben dem Motiv der Hände, welche 
hier Schors und Brüste decken, entspricht der Situa- 
tion des scheu und schamhaft sich zurückziehenden 
Weibes die Neigung des Oberkörpers nach vom nebst 
dem Einziehen des Unterleibes, daa Aneinander- 
drtlcken der Sehenkel, die zusammengeneigten Knie 
und das Zurückweichen des rechten Fufses. Auch das 
Antlitz ist fast nie dem Beschauer gerade zugewandt, 
sondern schüchtern geneigt und leise zur Seite (meist 
nach links) gebogen. Das Haar ist zwar nicht auf- 
gelöst, aber doch nur mit eigenen Mitteln geordnet 
und entbehrt ebenso wie meist der ganze übrige 
Körper des künstUchen Schmuckes. 

In diesem letzten Punkte noch einen Schritt 
weiter gehend hatte man später auch gewagt, Aphro- 
dite darzustellen, wie sie, aoeben dem Meere ent- 
stiegen, das feuchte Haar ausdrückt. Eine in Born 
berühmte Statue mit diesem Motiv (Ovid, A. A m, 
223 : nobile ngmim nuda Venu« madidaa exprimit imbre 
comas) will Stark a. a. 0. S. 80 einem kleinaaia tischen 
Künstler zuschreiben und darauf eine kleine Mannor- 
statue in Neapel mit himmelblauer Bemalung des 
Gewandes zurückfuhren , welche wir nach seiner 
Taf.VHA hier wiederholen, (Abb. 97.) (Ganz ähnlich 
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ist die Stetne im Vatican Braccio nuovo 93 ; 
Maa.Chianm.1,26: Braun, Vorachule 1, 74.) 
Die Btatue hat Ähnliclikeit mit der von 
Christodor. ecphr. 79 beBchriebenen : dirö 
irripvoio hi T^MV^ qjoivtTO n^v, 9ÖpH>4 6* 
awiyxiixty fivTuti ^l)P'^v. Da« Gewandstück 
ist so locker umgel^t, d&fe es nur fOr die 
kune Zeit halten wird, welche daa Ordnen 
des Haare« beansprucht. Die Ktrperfonnen 
Bind reif, kräftig und voll; die Bildung des 
Haares sehr gettchickt und nicht ganz na- 
tuialistiach. EHe leichte Senkung den Haup- 
tes ist der ganzen Stellung des mit dem 
Haar bescbttttigten Weibee angemeiwen ; es 
scheint unnOtig mit Stark anzunehmen, die 
Göttin spiegle nch noch sinnend in ihrem 
»mDtterlicfaen und heimatlichen Elementet 
(matemis aquis Ot. Trist. II, 5Z6). Neben 
einigen Wiederholungen dieser halbbeklei- 
deten Figur finden sich andre gänzlich nackte 
mit demselben Motiv. Über das vielgeprie- 
sene Crenottlde der Anadyomene des Apellee, 
welches sich im Tempel des AHklepiuH zu 
Kos befand, von Augustus a))er nach Rom 
entfütirt wurde, s. >Malerei>. 

Die daa Haar austrocknende Aphrodite 
Iilhrt nun ganz von selbst weiter in itas 
(iebiet der einfach sich Rchm Uckenden 
liöltin, welche seit Homer für jede (ielegen- 
heit mit den Chariten und Horeu Toilette 
macht. Die zahlreichen Exemplare kleiner 
Hguren der sich spiegelnden , salbenden, 
waschenden, den BusengUrtel (KCOTä;) tim- 
t^enden, sich beschuhenden Frau (denn 
Göttin iüfet sich bei diesen durchaus genre- 
haften Dan^tellungen kaum noch sagen) 
Bnden sich in allen Museen in Marmor, 
Bronze und Thon (vgl. z. B. von Sacken, 
Wiener Bronzen S,40); ebenso auf Gemmen 
nnd Udozen, welche nicht selten dienen, 
für einen abgebrochenen Rumpf die rich- 
tige Ergänzung anzuzeigen. Besonders her- 
vortretend ist hier nur die im Bade niedei- 
kaaemde Aphrodite , welche sich in einer 
Anzahl lebensgrofser Exemplare vorfindet 
(man sucht darin des Dädalos lavans se 
Plin. 36, 35) und auch als Fortiätstatuo 
(wie in der Benaissancezeit bekanntlich 
die gemalte nackt liegende Venus) benutzt 
wurde, wovon in Neapel mehrere Bpispji;le. 
Ferner mula erwähnt werden die Kalli- 
p y go B in Neapel , welche das Gewand 
zurQckschlägt nnd ihr Hinterteil der Be- 
trachtung ausstellt, deren Original — uns 
unbegreiflich — in einer Kapelle zu 8y- 
rakiu stand. (Die Orflndnngesage erzählt <« Veaiu im kolMhen Uewuide. (Zu Stile n.) 
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Athen. 13, 554; vgl. Alciphr, ep. I, 39, der auch die 
Schenheit der Grübchen auf den Hinterwangen 
[TtiooTvoi] rühmt.) Den Anfang zu solcher Ver- 
götterung des Hetftrenweaena hatte freilich Fraxiteles 
selber gemacht, indem er nicht bloCs Hetären zu 
Modellen seiner Göttinnen verwendete, Gondeni auch 
das vergoldete Bild der Phrj-ne in Delphi ala Weih- 
geschenk neben den Statuen von Göttern und 
Königen aufstellte ; b. Overbeck , Schriftquellen 
N. 1269- 1277. 

Neben der höchsten Steigerung des sinnlichen 
Effektes durch völlige Nacktheit aber erhielt sich 
durch alle Jahrhunderte die Darstellung der ganz 
und der halbbekleideten Aphrodite. Ale eine Schö- 
pfung deralexandriuischenEpoche und als ein Zeichen 
der Reaktion gegen den Hct&renkultus haben wir 
wohl eine oft wiederholte und namentlich in der 
römischen Kaitierzeit beliebte Auffaxsung der Aphro- 
dite KU betrachten, welche den Liebreiz einer ge- 
reiften weiblichen Schönheit mit der züchtigen Ver- 
hüllung einer ehrbaren Ehefrau vereinigt. Diese 
bisher meist als Venus Genetrix bezeichnete Göttin 
erhalt einen mehr matronaleii Charakter und vollere 
Formen, welche durch den durchsichtigen Seiden- 
stoff dee koischen (üewandes hindurchschimmern und 
dem Künstler eine neue lohnende Aufgabe stellen. 
Der einfache Chiton ist gUrtelloB (zona soliiia nach 
der Heirat), die linke Brust enthlöfst; in der linken 
Hand hält sie den Apfel, während die rechte das 
Obergewand über die Schulter zieht, zum Zweck 
sorgfaltigerer VerhUUui^. Nicht selten Uefsen sich 
Kaiserinnen und vornehme Fraueu so abbilden ; da- 
her die Köpfe öftere Porträte sind. So auf einer 
BronzemUnze der Kaiäeriu Sabina bei Wieseler II 
N. 266 (263 a). Der Apfel ist allgemeines Liebes- 
symbol, vgl. Aristoph. Nub. 997* den Gestus be- 
schreibt Aristaenet. I, 15 : rf); d^iTrexiivri? ÄKpoi^ 
baKTÜXoK ^cpairrou^vr) tiüv Kpoooiliv und erklärt ihn 
als Zeichen der Scham, Hiemach ist die im Louvre 
befindliche Statue, welche wir nach Bouillon Mus, 
I, 11 geben (Abb, 98), mit dem Apfel in der linken 
Hand richtig ergänzt. Der Typus des Kopfes zeigt 
(wo er zugehörig) eine rundliche Form und meist 
eine Neigung nach der linken Seite; die Ilaare um- 
rahmen wellig das Gesicht und sind schlicht ge- 
scheitelt, ohne Stimkrone und Locken, Der Gesichts- 
ausdruck hat wenig Erhabenes, der schmachtende 
Blick der -Augen wird vermifst, ebenso wie das 
Lächeln des Mundes, Eine ähnliche Statuette in 
Dresden, welche sich auf den Priapos lehnt, gilt für 
ein Bittgeschenk um eheliche Nachkommenschaft. 
Höchst charakteristisch für lömische Zustände aber 
und zugleich für den damit verbundenen frivolen 
MiTshrauch der Kunst ist eine vollkommen gleich ge- 
kleidete Statue im Louvre (abgebildet bei Wieeeler II 
N. 265), welche nach der gewöhnlichen, allerdings 



jetzt bezweifelten Erklärung ihren Fufs auf ein 
Embryon in der Hülle setzt, und um keinen Zweifel 
über den Sinn aufkommen zu lassen, dem winzigen 
Eros, der neben ihr auf der Säule sitzt, die Schwingen 
ausgerissen hat und sie in der Hand hält; — also 
eine Empfehlung des abortus für Hetären; vgl. Ober 
die Sitte Ovid. Amor, II, U. 

Einen ganz anderen, gewissermafsen heroischen 
Charakter atmet eine Anzahl von Venusbildem, 
welche nur an der unteren Hälfte des Körpers bis 
eben über den Schofs mittels eines umgeschlungenen 
Obcigewandes bekleidet sind und meistens den einen 
Fufs auf eine kleine Erhöhung aufstützen. Sie zeigen 
besonders kräftige und feste Kflrp erformen , in den 
Zügen Stolz, Hoheit, Selbstbewuretsein. Diese Bil- 
dung ist offenbar aus der Vorstellung einer strengen 
Urania abgeleitet; sie vergegenwärtigt eine herr- 
schende Göttin, welche milden Feldlierren und gnä- 
digen Siegern hold ist und selbst den Kriegsgott 
sich onterthan gemacht luit (vgl. »Ares«), Diese 
gewöhnlich Venus Victrix genannte Aphrodite sehen 
wir auf einer Münze Cilsars der Colonia Julia in 
Korinth im Schilde des Mars sich spiegeln. Mehr- 
fach kommt sie auch nackt als grofse Statue vor, 
das Schwert sich anhängend oder den Helm haltend. 
Die Stellung der Aphrodite von Melos (s. >Alexan- 
dros« mit Abb. 49) widerspricht dieser Haltung nicht; 
sicher aber ist in dieser Art zu ergänzen die Statue 
von Capua in Neapel, der beide Arme fehlen und 
deren gegenwärtige KeatauiHtion als falsch anerkannt 
wird. Die Bespiegelung in Ares' Schilde erwähnt 
schon Apoll, Bhod, I, 745. 

Zu der Klassifikation und Benennung unseres an- 
sehnlichen Vorrats von Darstellungen der Aphrodite 
aus römischer Zeit, welche besondere Schwierigkeiten 
bietet, hat wertvolle Beiträge geliefert die Abhand- 
lung von Wissowa (de Veneris simulacris Romanis 
Vratisl, 1882), deren Resultate hier kurz zu berühren 
sind. Zunächst scheint sicher, dafs von den eigen- 
tümlichen Formen der römischen Venus, also der 
Murcia, Cluacina, Libitina, welche man später der 
griechischen Aphrodite gleichzustellen beliebte, nichts 
Erkennbares Übrig geblieben ist. Von der Gestalt 
der Venus Erucina, welclie die Römer im ereten 
punischen Kriege kennen lernten, enthielt der durch 
Fabius Cunctator im Jahre 217 errichtete Tempel 
an der porta Collina (Liv, 22, 9, 8; 23, 30, 13; 31, 9) 
eine Nachbildung (dtplbpuna Strah, VI, 2, 5)i nach 
Münzen thronte sie langbekleidet, geschmückt mit 
Diadem und Halsband, in der Rechten die Taube, 
Amor neben ilu- stehend oder auf sie zufliegend 
(Cohen m^d, eons. XIII Considia 1); vgl. Ovid. 
rem, am. 649, Auf dieselbe Enicina scheinen auch 
bezogen wenlen zu müssen die Bilder auf den 
Münzen der Geschlechter Memmia (welches sieh 
vom Troer Mnestheus herleitete, Vcrg, Aen. V, 117) 
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und Julia, wo die Göttin auf dem Zweigespann 
&hrt, auf ereteren vom fliegenden Amor gekrönt, 
auf letzteren von zwei Amoren gezogen; Cohen 
möd. conB. XXVII Memmia 2, S. XX Julia 4. Eine 
Bestätigung dieser Voretellang hat man gefunden 
in Hör. Carm. I, 2, 33 give tu mavis, Erycina rtdens, 
^uam Jochs circumvolat et Cupido, auch bei Ovid. 
Faat. rV, 1 geminontm mater amorvm. — Die von 
Sulla, der eich selber Felix nannte und dies mit 
^iracppöbiTo; Obereetzte (Appian. h. civ. I, 97; Flut. 
BuU. 34) hochTerebrte Venna Felix, die er an 
das Siegeszeichen bei ChKronea (vielleicht) malen 
liefs (Flut. Sali. 19), ist als eine Herrscherin ähn- 
lich wie Fortuna und Felicitas zu denken, Eünen 
Nachklang von ihr mit leiser Modifikation finden 
wir in der von seinen Soldaten bevölkerten Kolonie 
Pompeji auf nicht wen^n Wandgemälden : stehend, 
vollbekleidet, mit dem Diadem (oder der Mauer 
kröne als Stadtgöttin) auf dem Haupte; ihr linker 
Arm stützt sich anf ein giofaes Buder und halt ein 
Scepter, die rechte Hand hebt den Ölzweig, das Sinn- 
bild des GlflckB (Ve^. Aen. VI, 230); neben ihr 
ein Amor, der gewöhnlich den Spiegel hält. (Ein 
Bild im Art, iLares', Dahin gehören auch dio bei 
Wieseler, Denkm. II, 932—934 Tyche genannten 
Figuren.) — Die Aphrodite viKriq>6poq , welche in 
Kleinaden, hauptsächlich in Smyma und Pergamon, 
verehrt wurde, verpflanzte Pompeius als Venus 
Victrix nach Rom nnd gründete ihr einen Tempel 
neben seinem Theater. Über ihre Gestaltung wissen 
wir nichts, können auch aus Kaisermünzen nichts 
Bchliefeen, da die hier erwähnten Beinamen später 
ganz ohne Unterscheidung den verschiedensten Venu s- 
bildem zugeteilt werden, wie Wissowa a.a.O. S.21,26 
nachweist. 

Über Venus Genetrix, welcher von Cäsar 
als der Ahnin des juUschen Geschlechts (Dio Cass. 
43, 22: ibi; dpxriT^Tibot toO t^voui; qötoO oÖör|?, vgl. 
die Schilderung Lucret. I, 1 — 30) 
ein Tempel gerundet wurde, s. 
>Arkesilaos<. Von dem Bilde der- 
selben larst sich eine ungefähre 
Vorstellung gewinnen aus einer 
MDnze des Cordius Rufiis (hier, 
Abb. 99, nach Cohen möd. cons. 
** XIV Cordia 1). 

Die Bekleidung besteht aus langem Chiton und 
einem Mantel, der von rechts nach links vom Ober 
den Leib gezogen (und über die linke Schulter ge- 
nommen war); in rechter Hand hält sie eine Wage 
(freier Zusatz), in der linken ruht das Scepter, auf 
die Schnlter stützt sich Amor, >welcher der Göttin 
die Verbindung mit Anehiees empfiehlt». Diese Er- 
klärung seiner Anwesenheit wird allerdings unter- 
stützt durch das Belief Art. >AnchiBes-, und Stellen 
wie Hör. Carm, IV, 15, 82; Corm. See. 50. Übrigens 





kommt ein Amor auf der Schulter auch sonst und 
früher vor; z. B. Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. 30, 1. 
Der Statue des capitolinischen Tempels der Eru- 
cina soll ein auf Kaisermünzen bis Hadrian viel&cb 
erscheinender Typus der Venus Victrix entsprechen, 
welcher die nur mit dem pallium um die Hüfte 
bekleidete Göttin mit dem linken Arm auf einen 
Pfeiler sich stützend darstellt, eo dafs sie dem Be- 
schauer mit der rechten Seite gegenüber steht; rechte 
hält sie denHelm, links 
die Lanze. Wir geben 
eine Gemme (Abb. 100) 
□ach Hirt, Bilderbuch 
Taf.VIl, 11, welche den 
Typus erkennbarer dar- 
stellt als die Münzen. 
Die absonderliche 
Stellung an dem Pfeiler, 
welche nach Wieseler, 
Alte Denkm. H, 272 
isicbcre , behagtiche 
Ruhe< bezeichnet, als 
die habituelle Haltung 
der Securitas , deutet 
nach Wissowa anf eine ursprüngliche Gruppierung 
mit Mate, »dem sie die Waffen übergeben willt. 
Vielleicht aber sind auch die Attribute des Kriegs- 
gottes der LiebeagOttin hier nur im all^orischen 
Sinne beigelegt. 

Die aus dem Schaume des Meeres auftauchende 
Göttin konnte eigentlich kein Gegenstand der Plastik 
sein, dennoch gibt es neben Gemälden (z. B. Mus. 
Borh. I, 33) eine Anzahl echöner Terrakotten, welche 
sie in Halbfignr unter der Brust von Wellen um- 
spült zeigen; das Haupt ist reich gelockt, in die 
Haare sind Wasserrosen geflochten, darüber ein 
hoher korbähnlicher Aufsatz (KdXafto;). Arch. Ztg. 
XXXin, Taf. 6, 7. Besonders schön Miliin mon. 
ined. H, 28, zu vergleichen die Schilderung Apoll. 
Rhod. in, 45. Selbst das Relief des Phidias am 
Throne dea olympischen Zeus, wo Eros die aus dem 
Meere aufsteigende Aphrodite in seine Arme nahm, 
("Epiu^ ^otIv ^k 8oXdac(ri5 Äippo6(Triv ävioOöov imo- 
ti€X<ifJevoq) will man in einer kleinen schönen Platte 
von vergoldetem Silber und danach auch in einer 
Bronnegmppe wiederfinden; s. Gazette archöolog. 1879 
8. 171 ff. Eine zierliche Erfindung, doch auch nur 
für Kleinkunst geeignet, ebenfalls Thonfigur (hier, 
Abb. 101, nach Clarac Mus^e 605, 1343) ist Aphro- 
dite vor der Muschel knieend, deren Schalen wie 
Flügel auseinander schlagen, um die kostbare Perle 
in die Welt zu entlassen. (Sie hat, entgegen dem An- 
schein der Abbildung, das Haupt mit einer Sttahlen- 
krone umzogen imd hält in der Linken eine Schale.) 
Ähnliches bei Stephani Compte rendu Fetersb. ISTO 
bis J871 in den Vignetten. Botiilloa III, basr. I, 2, 8. 
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In der Muscbel sitzend mit Eros zur Seite und einer 
Taube auf der Hand, als Körper einer LekythoB bei 
Jahn, Stkchs. Ber. 1853 Taf. I. Derselbe erinnert an 
Tibnll. ni, 3, 24 et favea» concha, Cypria, vecta tua; 
Stat. Silv. I, 2, 117, III, 4, 4. Auf Sarkopbagen 
wird eie häufig so von Meerdttmonen geleitet, vgl. 
Braun, Zwölf Basreliefs Blatt 13 : in der Mitte Aphro- 
dite in einer Muschel emporgehoben von zwei bftrtigen 
Tritonen, auf deren Schwanzepitzen epiegelhaltende 
Eroten steben; links die Enthauptung der Goigo, 
rechts die Befreiung der Andromeda; also eine Zu- 
sammenstellung, welche der Verstorbenen in symboli- 
schen Rätseln nach Ülwrwindung der Schrecknisse 
des Todes Er- 
rettung und se- 
liges Leben ver- 
heilst. Ähnliches 
Benndorf, Late- 
ran N. 2fl6; Ger- 
hard, Ant. Bildw. 
100. Schon im 
Heiligtnme des 
isthmischen Po- 
seidon befand 
sich an der Ba- 
sis der Statuen- 
gruppe im Relief 
Aphrodite von 
der Meergöttin 
Tbalaasa empor- 
gehalten, umher 
die Nereiden, 
Paus, n, 1, 7. 
Zwischen Nerei- 
den und Tri tonen 
getragen , au f See- 
stieren reitend, 
in der Muschel 
fahrend, finden 
wir sie auch auf 
erhaltenen Kunstnerken, z. B, Clarac Mus^e pl.224. 
9o erscheint denn die Göttin der glücklichen 
Schiffahrt (iravrfa, irrtatfa, eCnAom, T«^n^<i'l und 
Xi|,ivr|afa) sogar vereint mit dem stürmischen Posei- 
don z. B. auf dem Revers einer Münze der Bruttier, 
voltbekleidet und mit Schleier auf einem Hippo- 
kampen sitzend, Eros auf dem Schofse, ein Fllll- 
bom zur Seite. Eine Statue im Louvre (Clarac MusSe 
pl, 33G), wo sie das flatternde Gewand nur um den 
Unterkörper geschlungeu auf einem Schiffsvorderteile 
steht und sich auf ein Steuerruder stützt, ist nach 
der ganzen Haltung eher ihr als der Thetis zuzu- 
schreiben. In KnidoB verehrte man sie als Euploia, 
Paus. I, 1, 3. Eine schöne Thonfigur aus Aegina 
im umgeworfenen Mantel, der nur die linke Brust 
frei ItUst, mit einer Muscbelkrone und etwas trüben 




Zügen, die sich an eine mit Seehundsfell umhängte 
^atyrgestalt lehnt, wird als TTovria gedeutet von 
Stark, Arch. Ztg. 1866 Taf. 200. Auf einem Vaaen- 
bilde, wo sie ein apluatre in der Rechten und ein 
Scepter in der Linken hält, dabei grofae Flügel hat 
und an einem Altare steht, scheint das Opfer für 
glückliche Fahrt angedeutet zn sein; Welcker, Alte 
Denkm. III, 248. Eine auf dem Widder sitzende, 
vielmehr neben ihm schwebende Aphrodite im feinen, 
besternten Chiton mit einem Obergewande, das sie 
mit der Rechten über die Schulter zieht, welche 
man, weil sie über das Meer hinfährt, früher für 
Helle nahm, weist Flasch, Angebl. Argonautenbilder 
S. 4 a. in kypri- 
schen Münzen 
und an kleinen 

Denkmälern 
(Miliin G.M. 102, 
408) als TTOvrla 
nach ; vgl. Ber- 
nouUli S. 411. — 
Scherzhaft zu 
fassen ist ihre 
Darstellung als 
Anglerin auf 
pompejanischen 
Gem&lden, z. B. 
Zahn m, 55; I, 
20, 60. 

AuTser den 
schon erwähn- 
ten Attributen 
der Taube, der 
Granatblüte, 
der Schildkrö- 
te, dem Bocke 
(worüber Ber- 
nouilU 8. 410), 
dem Delphin, 
findet sieb der 
Granatapfel (vorzugsweise beim Paris-Urteil, s. 
Art.), der Hahn (oft von der Taube schwer zu 
unterscheiden) auf Terrakotten, häufiger der Hase 
auf ihrem Schofse oder unter dem Sitze oder neben 
ihr laufend auf Vasenbildem, als erotisches Sym- 
bol. Die Sperlinge der Aphiodite bei Sappbo 
aber sind auf Kunstwerken wohl noch nicht nach- 
gewiesen. Dagegen findet sich die vom Schwane 
emporgehobene Göttin durch Inschrift oder Beiwerk 
gesichert auf Vasen, Spiegeln und Gemmen, s<%ar 
als lebensgrofse Marmorgruppe in Petersburg; vgl. 
Stephan!, C. B, 1863, 65 uud 1864, 203. Benndorf, 
Griech, u sicil, Vasenb. S. 76ff. Brunn, Supplem. zu 
Strube Studien S. 14. Auch in der Muschel von 
Schwänen gez<%en (wie bei Horat. Catm. HI, 38, 15} 
als Thonfigur, Bemouilli S. 409. Das Busenband 
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Aphrodite. Apollodoi 
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(KEOrd;), welches zur Hehung der Brüste dient, legt 
sie sich um (Wieseler II, 282) oder trSgt es in der 
Hand als Symbol des Liebreizes, auf Sarkophagen, 
Arch. Ztg. 1866, 261. 

Über die Gruppierungen der Aphrodite vgl. nament- 
lich >Adoniai, >Anc:tiiBeBi, lAreei, >EroB<, >Paris<, 
iZwOlfgötteri u. a. Das gesamte Material findet 
sich zweckm&Tsig geordnet und kritiBch behandelt in 
dem WeAe von Bemouilli, Aphrodite, eiu Baustein 
zur Eanetmythologie, Leipzig 1873. [Bii>] 

Ipollodoros von Damaekos, Architekt der be- 
deut«ndBten Bauten des Kaisers Trajan, Erwähnt 
werden als solche das Forum des Trajan, das Odeum 
und das Gymnasium, mit welch' letzterem wahr- 
scheinlich die anderwärts genannten Thermen iden- 
tisch sind. Ihm besonders scheint die römische 
Architektur die hohe BlOte zu danken, zu der sie 
unter der R^erung Trajans gelangte. Unter Hadrian 
mufste der Künstler seine freimütige Kritik der di- 
lettao tischen, architektonischen Versuche des Kaisers 
mit dem Leben boTsen. Vgl. Brunn, Gesch. d. griech. 
Künstler n, 840 f. [J] 

ApollOB. Der Lichtgott Apollon war nach allge- 
meiner Annahme ursprünglich ein Sonnengott; diese 
Vorstellung ist nicht nur in dem Namen 4>oißo;, 
der Leuchtende, erhalten (vgl. Plut. orac. def. 42), 
sondern hat auch in einigen MOnztypen nachgewirkt, 
z. B. denen von Katana bei Wieseler, Alte Denbm. II 
N. 12S mit dem gleich Strahlen auswallenden Haare. 
Jedoch trat schon sehr früh in der Entwickelung der 
mythologischen Idee die konkrete Erscheinung des 
T^esgestims hinter die physikalischen Wirkungen 
und deren ethische Keflexe ziemlich zurück. Apollon 
entsendet als Bonnengott seine Strahlen in der Ge- 
stalt von giftigen und tötenden Pfeilen gegen seine 
Feinde (Homer A 53 ^ih(jx6to tfl'^o 8«oro); seinen 
Verehrern aber ist er weitaus mehr ein abwelirender, 
schützender (dTT^Uuiv nach alterer Form, vgl. Welcker, 
Griech. Oötterl. I, 460) Gott. Auf der Sachen Insel 
DeloB sieht man ihn unmittelbar dem Dunkel des 
Meeres entsteigen: aber er wirkt auch in der tiefen 
delphischen Bchlucht am senkrechten Hang des 
I^mafs, wo er im FrUhjalir die rauschenden und 
schlangenäbnlich zischenden Gewftsser bändigt, das 
Land tiDcknet und fruchtbar macht, indem er helles 
Licht BUsgiefst, vor dem alles Gewürm sich ver- 
kriecht. Den Winter Ober zieht er sich zurück zu 
den Hyperboreern, die noch über dem äufsersten 
Norden hinaus ihre Wohnsitze haben (ins Land der 
Nacht, wo die im Westen untergehende Sonne weilen 
mufs); dort gewinnt er in seliger Ruhe neue Kraft 
zum folgenden Sommerlaufe, während Greife seinen 
Schlummer hüten, bis die Schwäne, die Lichtvögel, 
ihn zurückführen. Dann wird der Gott dieser regel- 
mäfsigen Jahresordnung auch zum strengen Hüter 
der Rechtsordnung, zum Vertreter strafender Rache, 



gerechter Bufse und sühnender Ansgleichung und, 
was wichtiger noch für die Kunstvorstellnng, zum 
Sinnbilde der Lebensharmonic, wie sie sich in den 
musischen Künsten abspiegelt und vorbildUch wirkt, 
lehrend und sänftigend, das Mafs der Zeit selbst 
in die Seele des Menschen einpflanzend durch die 
Töne und ihre Wirkungen, Klang und Glanz bringen 
ja ätmUcbe Afiekte beim Menschen Enwe^, wie 
schon in den einfachsten sprachlichen Metaphern 
von reinen und hellen Tönen angedeutet liegt; der 
Gang der Sonne wird als rhythmische Bewegung 
gedacht und die Lehre des Pythagoras von der 
Harmonie der Sphären beruht im letzten Grunde 
auf der griechischen Volksempfindung. Anderseits 
häi^ wiederum das Prophetentum so innig mit 
der Sangesgabe zusammen (wie schon die Sprache 
mannigfach bezeichnet) , dals es fast überflüssig 
scheint, daran zu erinnern, wie natürlich die Weis- 
sagung dem Gottc der lichten Helle und Klarheit zu- 
geteilt wird, dem allschauenden Sonnengotte, dessen 
grofsartige Stiftung des delphischen Orakels in seiner 
historischen Gestalt auf Kreta und asiatische Vor- 
bilder zurOckzuführeu ist. Denn durch das Symbol 
des Dreifufses dürfte auf die wiederum von der 
Sonne ansehende Erdwärme hingewiesen werden, 
deren schaffende Kraft schon vor den Naturphilo- 
sophen geahnt wurde; und der Delphin, das bei 
sonnenbeschienener Meeresgltttte auftauchende Tier, 
gelangte durch zufälligen Anklang und etymolt^sch 
gerechtfertigten Zusammenhang mit dem Namen der 
delphischen Schlucht (b£XcpO(, Bauchhöhle) zu ge- 
feierter Bedeutung in der Wirksamkeit des Oiakela 
bei überseeischen Gründungen. — Zahlreiche Bezüge 
auf alle Seiten altgriechischen Lebens, welche durch 
Beinamen und Attribute in lokalen Kulten des 
Apollon ihi«n Ausdruck fanden und deren monu- 
mentale Kunde meist durch Münzen und andre 
Gegenstände der Kleinkunst vermittelt wird, müssen 
hier übergangen werden, wogegen die Entwickelung 
der anthropomorphischen Darstellung des Gottes in 
den Haupttypen kurz zu skizzieren ist. 

Aus ältester Zeit erfahren wir von einem Apollon 
in Amyklai, der an indische GOtterbildungen er- 
innert, mit vier Ohren und vier Händen (Ttxpdxop). 
vielleicht auch mit vier FUfsen als vollständigem 
Janus; vgl. die Stellen bei Welcker, Griech. Götterl. 
I, 473. Als Spitzsäule (k(u)v KutvoEibi^; Müller, Dorier 
I, 299) ist der mehrfach erwähnte Apollon dfuHÖ? auf 
den Strafsen zu denken, dem man Bauchopfer brachte; 
einzelne Münzen und Vasen geben ihn wieder; 
s. Arch. Ztg. 1862, 144. Eme hermenähnliche Bil- 
dung hatte der amykläische Erzkolofs von etwa 
30 Ellen (= 15 m) Höhe, für welchen Bathykles 
einen berühmten Thron errichtete. Nur Hände, 
Füfso und Kopf ragten aus einem säulcnartigen 
Schafte hervor, den man sich etwa wie das Bild der 
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epheaischen Artemis (b. Art.) zu denken hat. 
(PftUB. 3, 19, ä: 6ti jip fii] irpdoiunov aOri^ Kai iröb«^ 
clolv &Kpoi Kdl x^^P^ii TÖ Xoinöv x<^<«^ kIovi ^crriv 
clKaüfj^vov, ix^i bt inl tQ KcipaAQ Kpdvo;, Xöfxn^ ^^ 
iv TQi^ xipai Kai TöEov.) 

Auch in Bitester Kunst wurde Apollon nicht sie 
reifer Mann, sondern jugendlich gebildet; der Bart iet 
bei ihm sehr selten, z. B. Elite cäramogr. II, 16; Ger- 
hard, Auserl. Vaeenb. 1, 117, 6i. Aber dem krilftigen, 
untetaetzten Wesen der iii mehteren aasgezeichneten 
Exemplaren erhaltenen Werke dieser Epoche (vgl. 
>£ildhaueriianet, archaischei imd daselbst die Ab- 
bildungen nebet Beecbreibung der ApollonetatueB 
von Orehomenoe, Them, Teuca) mangelt noch die 
dem Gotte spater verliehene wundervolle Leichtigkeit 
des Gliederbaues und jugendliche Frische: ein kerzen- 
gerader Stand auf beiden Beinen, deren mnee nur 
ein wenig voi^setzt ist, gemahnt an ägyptische 
Vorbilder ebenao wie die allgemeinen Proportionen 
des Körpers, und der Auedruck des vollen, rund- 
lichen Geaichta ist ein typisches , dem Verehrer 
Gnade ankOnd^endes LScbeln. Neben diesen ge- 
meinsamen Zügen aller Werke jener Zeit gehört zur 
wesentlichen Charakteristik des Apollon die Haar' 
bildung des langgelockten Gottes (dKEpoEKd^T^^ Y39): 
sorgsam gescheitelt und gekämmt, später auch in 
zahlreiche Löckcben gedreht und mit einem Baude 
oder dem Lorheerkianze zusammengehalten, onlnet 
eich die Fülle des Haares um die Stim und fiUt 
nach hinten wellenfönnig, aber noch steif und 
perückenartig bis Ober den Nacken herab. Indessen 
lafst sich gerade an Apollons Gestalt, da er (auTser 
als Citharöde) schon früh in vollständiger Nacktheit 
erscheint, die allmähliche Entwickelung einer imi 
freieren und dem Ideal zustrebenden Kunstbildung 
beobachten, indem alle hervorragenden Künstler an 
dem vielverehrten Gotte eich versuchten. Unter den 
Nachbildungen vorphidiasaischer Werke ist beeonders 
zu beachten eine Bronze (Specimene of anc. eculpt. 
I, 12), in welcher mau den Apollon Phileaioe dea 
Kanachoa von Sikyon im Didymäischen Heiligtui 
bei Milet wiedereriiennen will (Entstehung kurz 
vor 494): hiemach zeigte das eherne Tempelbüd 
freier gestaltete, kräftige Glieder, ein volles Geeicht 
mit ernstem Ausdruck; die linke Hand trägt den 
Bogen, die rechte eteif voigeetreckt eine Hirechkuh. 
Eme ähnliche Statue, ein Lamm tragend, Gerbard, 
Ant. Bildw. II. Auch aufzahlreichen Münzen späterer 
Zeit erscheinen altertümliche Apollonsköpfe, wohl 
meist nach Kultusbildem. 

Wie schon angedeutet, unterscheidet sich von dem 
Bogenschützen der zitherspielende Apoll (Apollo 
citharoedus) durch volle Bekleidung. Wie die Bänger 
an den Feetspielen in Delphi und anderen Orten, 
trägt er in früherer Zeit den ärmellosen Chiton, der 
bie auf die Füfse leicht, darüber einen faltenreichen 



Mantel. So sehen wir den Gott auf einem Vasen- 
gemälde alten Stiles (Abb. lOS, aue Mon. Inat 
111, 44) in dem mit Troddeln and Besatz verzierten 



ll>2 Apollon, aiuirtumlldi. 

aber hier noch straff angezogenen Gewände die 
fast zu schwere eicbensaitige Zither mit den Fingern. 
der linken Hand und dem Plektron schlagen; in 
dem wenig geistvoll geratenen Gesichte bat der 
Künstler sich bemüht, das Lauschen auf die eignen 
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l>cnk>aUei d. klau. Alturtumi. 
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TOne auBzudrücken. — Einen vorgeBchritteneren Stil 
zeigt eines jener oft wiedetiioltea Belieb, deren 
berOhmteB Original jetzt wohl allgemein alg ein 
VotivbUd für den Sftngeraieg in den pythiscben 
Spielen gefafet ' wird. Welcker, Alte Denkm. II, 
37—57 (desBen Taf. H, 3 wir in Abb. 103 wieder- 
geben) führt sehr fein aus, wie der Künstler dem 
Biegreicheu Sftnger Beinen BtetB siegreichen Ciott 
(vgl. >Marsyasi) Buhstituiert , welchem Nike selber 
den Weihetrank zur Spende und zur Erquickung 
reicht. Der pythische Wettgeeang datiert von der 
ältesten Zeit (PauB. 10, 7,2); Terpander war vier- 
mal als Sieger aufgezeichnet (Plut, muB. 1) und der 
HomeriBcbeHyronuBauf denpythischen Apollon läfBt 
den Gott selbst in diesem Aufzuge sein delphisches 
Heiligtum betreten, v, 336: f|px« b'&pa aqjiv ävoE 
Aiö^ u\6i; ÄiröUwv, qiöpfiiTT'^v Xf'peaöiv Jxn'v, ^poröv 
KiöapfEuiv, KoXd Kai üifi pißd?- ol bi t>f\aaovTti firavro 
Kpf^re? Ttpi^ TTuflilj xai lunaii'iov' öeibov kt\; er ist 
also 0r- und Vorbild für seine Sänger. Den zither- 
Bpielenden, häufig in etwas gesiertem Tanzschritt 
auf den FufBspitzen dahinschreitenden (KoXd Kai 
0<|j| ßißd() Gott begleiten die Schwester Artemis mit 
Köcher und Fackel und die Mutter Leto mit dem 
Scepter, indem sie voll Stolz auf den Sohn blickt 
(wie im Hymn. Apoll, De!. 12: X"fp«i ^ ''^ ttütviu 
Ar|TUi, oüveKO ToEotpöpov Kai Kdprepov tilöv (xiKTtv 
und Apoll. Pyth. 26 B.). Hinter einer Mauer er- 
blicken wir das delphische Tempelgebftude , zwar 
mit Willkür behandelt; denn statt dorischer Sftulen 
sehen wir korinthische; auch das Medusenhaupt 
zwischen geflügelten Meerweibern im Giebelfelde 
und ebenso das Wagenrennen am Friese stimmen 
nicht mit den sonstigen Nachrichten und zeugen 
für spät« Entstehung der altertUmelnden Kopie; 
aber wirklich befond sich das Theater, in dem die 
Wettkämpfe gehalten wurden, neben der den Tempel 
einschliefSenden Mauer; Lucian. adv, indoct. 9; 
I^us. 10, 32, 1, Hinter Nike steht auf diesem 
Exemplare ein Altar mit den tanzenden Hören, auf 
anderen eine Säule mit dem ApoUonbilde (^nl kIovoi; 
äyo^t"" dpxotov Paus. 2, 17, 5), eine unanstöfsige 
Naivetat alter Kunst nicht minder als der Dreifufe 
auf der Säule links hinter Leto, welcher ebenfalls 
als das Weibgeschenk eines früheren Sängers zu 
denken ist. 

In der Daretellunga weise dieser archaisierenden 
Reliefs zeigt sich aber schon der Einfiufs der jüngeren 
attischen Schule, deren Meister Skopas und Praxiteles 
auch die Verkörperung Apollons auf den Gipfel 
der Idealität hoben. Unter »Praxiteles« wird der 
Apollon oaupOKTÖvo; dieses Meisters behaudelt, dessen 
mythologische Bedeutung (s. Welcker, Alte Denkm, 
I, 406) für die Erklärung der Skulptur unerhehUch 
ist. Gleichzeitig schuf Skopas sein grandioses Ideal 
des zitherspielenden Apollon , welches auch die 



ROmer so entzückte, dafs Augiistus die Statue in 
den palatinischen Tempel versetzte, durch welchen 
er seinem Schutzgotte für den Si^ bei Actium 
dankte; Flin. 36, 25. Kaiserliche Münzen geben das 
Bildnis wieder, besonders unter Nero, der selbst sein 
KostOm {habiium citharoedicum Sueton. Ner.25) nach- 
ahmte. Ein Abglanz des Prachtwerkee ist uns in 
einer vaticaniscben Statue (wir geben sie in Abb. 104 
nach Photographie) erhalten, gefunden zusammen 
mit neun Musen in der Villa des Cassius bei Tibur. 
(Einer spüteren Epoche gehört das Original der früher 
so genannten barberin lachen Muse in der Münchener 
Glyptothek N. 90.) Diesen palatinischen Apoll feiern 
häufig die augusteischen Dichter, z. B. Propert, III, 
29, 15: inter mairem (die nach Plin. 36, 24 ein Werk 
des Praxiteles war) deug tpse interque sororem (von 
Timotheos Plin, 36, 32) Pythixts tu lon^a carmina 
veste Bonat. Als Traumbild beschreibt ihn Tibull. 
III, 4, 23—40, besonders in den Versen; iitwi vide- 
batur lalis Uludere palla: fiamque haec m nitido corpore 
ve»Hs erat — ariis oput rarae, fuigens ieetudine et 
auro pendebat laeva garrvla parte lyra. Vgl, auch 
Ovid. Amor. I, 8, 59; Metam. XI, 165. (Auf unsrer 
Statne ist an der Innenseite der Kithar das Belief- 
bild des zur Schindung an den Bäum gefesselten 
Marsyas, vgl. Art., bemerkenswert.) In der etwas 
theatralischen Stellung , welche freilich hier am 
Platze ist, noch mehr aber in der Haltung des 
Kopfes und den Gesichtszfigen drückt sich Schwung 
und edle Begeisterung auf unnachahmliche Weise 
aus, während die schön geschwungenen Falten des 
Festgewandes die feierliche Stimmung und die er- 
habenen Gesänge des Gottes zu malen scheinen. 
Die Höhe der Auffassung dieser Statue tritt erat 
recht hervor, wenn man die vielen nackten und 
halbnackten Bildungen dee zitherspielenden Apoll 
vergleicht , welche zum Teil sehr schön , aber für 
den Gott fast zu stark schwärmeriEche Hingebung 
und süTse Versunkenheit zeigen. Auch die weiche, 
ins Weibliche spielende Bildung der schwellenden 
Glieder durfte nur in der Umhüllung angedeutet 
werden; sie entspricht der Fülle der Gefühle, welche 
den Sänger bewegen. 

Die grofee Menge der sonst erhaltenen ApoUon- 
Btatuen geben den Charakter wieder, welchen Pra- 
xiteles seinem Sauroktonos aufgeprägt hatte: eines 
Epheben von schlanker Bildung, Kraft und Zartheit 
der Glieder vereinigend, zwischen Hermes und Dio- 
nysos die Mitte haltend. Der Ausdruck des schönen 
Ovals des Kopfes, welches durch den Aufsatz des 
Krobylos (s. • Haartracht <) häufig noch verlängert 
wird, zeigt geistige Anregung, doch mit Vermeidung 
einer Denkeistim. Die Stimmung geht durch alle 
Variationen eines klaren, erhabenen und selbstbe- 
wubten Sinnes bis zu der göttlich hohes Sieger- 
gefühl atmenden Statue im Belvedere des Vatican 
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(welche in einem beson- 
deien Artikel hier unten 
behandelt wird), und an- 
derseita sinkt dae Ideal des 
GotteB auch wieder oft zu 
einer spielenden und £ast 
genrehafte Nftivetttt leigen- 
den Knabengestalt herab, 
aller Feierlichheit und 
Würde bar. Die Zither ist 
hier nur mehr das Symbol 
friedlicher Heiterkeit; Pfeil 
und Bogen erscheint als 
harmloses Spielzeug. So 
schon beginnend im Sau- 
roktonos, noch mehr aber 
im weltberohmten Apollino 
in Florenz (dessen Abb. 106 
nach Photographie) , der 
nicht vom ernsten Bogen- 
kampfe, sondern nur von 
den Anstrengungen der 
Palfiatia ausruht. 

Nach Lucian, Anach. 7, 
stand ein ganz Ähnliches 
Bild im Lykeion, dem 
athenischen Gymnasium: 

T^ arf\\i} KtKkinivov, tfji 

dpKITCp^ )tiv TÖ TÖEOV 

IXovTO, t\ hfliä bi inip 

■tfK KiijiaX?\i-ivaKiK\aatiivr\ 

maitep ix KQ^dTOU fJQKpoO 

dvanauö^iEvov beUvuni riv 
»(dv. (Daher die aus Mifs- 
verstand hervois^angene 
Benennung eines lykiscben 
Apollon). Die kOnstleri- 
sche Feinheit des Werkes 
schildert E. Braun, Vor- 
schule d. Kunatm. S. 2S; 
•Dadurch, dafs bei der 
Stellung, die vom KOnstler 
zur Veranschaulichung be- 
haglicher Ruhe gewählt ist, 
alle Muskeln des Leibes in 
eine ghnz eigentümliche, 
nur in ent^egengesetEter 
Richtui^ verlaufende 

Spannung geraten , wird 
die vielfach gegliederte Le- 
benskraft und die Gelenkig- 
keit des zarteren Alters 
schärfer hervorgehoben, 
als dies selbst bei Schil- 
derungen der heftigsten itM I>er p«dsUnl»clie Apoll. (Zu Seite K.) 
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Bewegung möglich ist. Die Linien aber, welche die 
verschiedenen Teile des Leibes begrenzen, zeigen 
Bo lieblich harmonische Schwingungen , dafs man 



Apolllno, 



Seile 9! 



Akkorde der anmutreichnten Musik zu vernehmen, 
aus dem Beiche der Töne aber plötalleh in die Körper- 
welt Versetzt üii aein meint. Wir erblicken den Gott 
in seinem Wachsen ; er reift seinem hohen Berufe 



entgegen, der sich bald in doppelter Weise offen- 
baren wird. Die Pfeile der Todesvemichtnng und 
die vereöbnenden Klftnge der Leier sind beide seinen 
Händen anvertraut. Zorn und gnadenreiche Milde 
finden sich kaum in einem anderen Göttercharakter 
so nahe bei einander, wie in dem seinigen. Auch 
in unserem Marmorbilde, welches zu den auserlesenen 
Kostbarkeiten der Florentiner Tribnna gehört, be- 
gegnet sich eine anmutige Nachlässigkeit der ganzen 
Stellung mit einer Festigkeit des WoUens, das sich 
in den sicheren Blicken, die er vor sich hersendet, 
offenbart, in wunderbarem Kontrast.« 

So foTsten denn die jüngeren KOnstler die Macht 
des Apolion als eine innerliche Wirkung setner 
geistigen Persönlichkeit auf, die kaum der dahin 
deutenden Attribute bedürfte. Pie Aegis, det«n er 
sich bei Homer bedient, tr&gt er selten auf Kunst- 
werken, seltener noch das Schwert (obwohl xpuoduip 
genannt), wohl nie vollständige Rüstung mit Panzer 
und Helm. Die Bekämpfung des Drachen Python 
durch Pfeilschttsse stellte der Bildhauer Pythagoras 
von Rhegion in einem bedeutenden Werke vor, 
Plin. 34,59; die Gruppe wird mit Wahrscheinlichkeit 
in Mflmen von Kroton erkannt (Wieseler, Denkm. 
n, 145), wo zwischen Apollon und der sich hoch 
aufringelnden Schlange ein mächtiger Dreifu£s steht, 
um den Schützen und sein Ziel in angemessener 
Art EU trennen. Eine gröfaere Rolle apielt der Drei- 
fnfsraub, worüber im Art. •Dreifufsf. Seine Liebes- 
verhältnisse mit Nymphen sowohl wie mit schönen 
Knaben sind verbtUtnismftfsig selten dargestellt; die 
Verwandlung der Daphne kommt als Statue nur ein- 
mal (Villa Borghese in Rom) vor; Fragmente im 
Lateran, Benndorf N. 412. Oberhaupt ist Apollon vor 
allen die (in unserm Sinne) sittlichste Göttergestalt 
der Griechen, dem Unziemliches nachzusagen seibat 
die Komiker sich selten getraut haben. Dennoch 
findet sich auch der Apoltonskopt mit jenem Zuge 
ergreifender Sentimentalität, man möchte es eine 
Weltschmerzphj'eiognomie nennen, welche besonders 
einzelnen Seedämonen aus der Schule des Skopas 
anhaftet und wofür die Erklärung nicht sowohl in 
einem besonderen mythologischen Bezüge (man hat 
bei Apollon an die Trauer Ober Hyaldnthos gedacht) 
zu suchen ist, als in der Stitomung des Künstlers 
und dem Beize, welchen die Damtelhmg unendlicher 
Wehmut ausübt. Unbewufst beBingt in diesen Ge- 
stalten das hinsterbende Griechenvolk seine eigne 
Götterdämmerung. Der aus Panofka, CabinetPour- 
talfes pl. 14 bekannte, hier in Abb. 106 nach Photo- 
graphie vom GipBabgufs wiedergegebene Kopf teilt 
die Wendung des Halses und den Haarputz mit der 
belvederiRchen Statue, steht aber sonnt in stärkstem 
Gegensätze zu dieser. Mangel an Kraft in den 
weichen Formen des UntergeHichtH und das sehn- 
süchtig schmerzliche Aufziehen der Ai^enbiauen 
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L Vorwiegen dee Earteren Seelenlebens; 
mädchenhaft mutet die künstlich verengerte Stirn 
an, in welche die LOckchen sich herabiingehi: aus 
den übervollen, verachwoDmienen Augen scheinen 
Thiänentropfen hervorquellen za wollen, 

f>Dio Urteile Ober den Ausdruck des Kopfes und 
dessen Entstebungazeit stimmen keineswegs Ubcrcin. 
Nach Zoega ist jener .voller Milde' und zeigt zu- 
gleich etwas, ,da8 sich dem 
hakchischen Enthueiasmus 
nähert'. Wagner hebt die 
,flnstere, strenge Miene' her- 
vor. Hirt versetzte wegen 
,der Schärfe des Stiles' das 
Werk in das Zeitalter des 
Phidias, Ahnhch erteilen 
H< Meyer, der saerst eine 
,Kopie eines hesaeren Oiigi- 
nals von hohem Stile' er- 
kannte , Panofka , welcher 
zneist ein Broozeoriginal ver- 
mutete, und Dubais. Nach 
Benndorf ist der Kopf mit 
seinem Auedruck von .sanf- 
tem Ernst' und der ^iil^^ 
eines stillen GefOhls von Mit- 
Idd und leiser Trauer", vor 
jener ,merkwOrdigen Wen- 
dung zum Sentimentalen' nn- 
geölhr von der Zeit Alexan- 
ders d. Gr. an undenkbar. 
— Heibig ist der Ansicht, 
daXe die Formen dieses 
Kopfes, .dessen ZUge ge- 
radezu schmeraerfüllt er- 
scheinen', vor allem die 
tiefe Einsenkung zwischen 
Nase and Augen, im ganzen 
der Kunstweise der zweiten 
attischen Schule entsprechen 
und der Typus als solcher 
daher dieser znzuschreihen 
sein werde , die Stimmung 
aber, welche in dem Ant- 
litze zu Tage trete, innerhalb 
der Kunst vor Alesander ohne irgend welche Ana- 
logie sei. — Schon früher hatte ich die Ansicht 
ausgesprochen, dals das nicht originale Werk auf 
die Schule des Skopas zurückzuführen sei. Für die 
Aosfllhrui^ desselben nach Alexander kann auch 
die Behandlung des Haares veranschlagt werden.' 
Wieaeler zu Apollon, Denkm. II, 123,] Man ver- 
gleiche den ähnlichen Kopf Man, Inst. X, 19, 

Von den vielen, ursprünglich lokalen Attributen 
Apollons, welche weitere Geltung erlangten, ist die 
Palme auf Delos zu nennen, welche Leto bei der 



Apollon Pouital^, (Zu 



Geburt umfarste; bei der Epiphanie des Gottes ist 
sie Kennzeichen des Ortes, So fliegt ApoHon. von 
einem Schwane getragen, lorbeerbekränzt und die 
Zither spielend auf einem Vasenbilde heran (Tisch- 
bein anc, vases II, IS); deliscbe Jungtrauen er- 
warten ihn mit Zitherspiet und Tanz; ein Satyr mit 
Thyrsusstab, der ihm eine Binde reicht, soll hier 
nur lebendige Andeutung der Festlust geben. Der 
Schwan sitzt auch zu Pfifsen 
desSängersApollon. In Del- 
phi tritt natürlich der Lor- 
beer für die (südlichere) 
Palme ein, dazu der Drei- 
fufs und der Omphalos, 
das geschickteste Zauber- 
mittel einer diplomatischen 
Priesterschaft. Der Nahel- 
stein, ursprünglich wohl das 
Sinn bild des Gflttes selbst, 
halbeifOnaiger GesUlt, wud 
zum geweihten Bfttyl, das 
man mit öl begiefst und mit 
einem Netze von Wollbinden 
(dtpivöv Hesych.) umhängt, 
Apollon sitzt auf oder an 
ihm, auch wohl daneben die 
pythische Schlange, so z. fi. 
Wieseler, Alte Denkm. II 
N. 137, wo das FeU eines 
geopferten Widders darüber 
gebreitet ist (ein Äiä; kiIi- 
biov), der Gott also als 
Sühn- und Heilgott erscheint. 
In dieser Beziehung sind ty- 
pisch die Vorstellungen der 
OreBtes-Sage(s.Art.). An- 
derseits wird auch der Drei- 
fuTs zum Sitze des Gottes, 
dessen altertümliche Form 
als bei%e8 Ge&üe der Ver- 
änderung nicht unterworfen 
ist. Ursprünglich für den 
Gebrauch der Küche be- 
stimmt, als Braukessel (in- 
mipipi^Tiii), wird er für den 
Tempelgebiauch in Delphi zweckmärsig umgestaltet, 
dara die Pythia d&niut sitzen kann (O. Müller in 
Böttigers Amalthea I, IS4), daher die auf Kunst- 
werken abgebildeten Dreifurse für die Küche un- 
brauchbar sind und nur als heilige 8chaugeräte 
gelten können. Sie enthalten im oberen Teile einen 
bewegUchen Einsatz (fix^iov genannt, lat. cortina, 
ein Wort, welches die alten Erklärer sehr plagte), 
darüber einen Deckel (8X^05), auf welchem die 
orakelgebende Pythia safs; s. Hermann, Grottesd, 
Alt. % 40, 10. Eine einfache Darstellung mit der 
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eortina anf der hier (Abb. 107) folgenden römißchen 
Münze (Cohen inöd. conB. pl. XI Cassia 10) zeigt ihn 
mit Wollenbinden umbangen. 
Auf Vasenbildem, MKozen und 
Bogar Btatuarisch eiBchemt nun 
mehrfach Apollon selbBt auf dem 
Dreifufg sitzend, sogar auf einem 
geflügelten Dreifufse, der über 
das Meer fahrt, wie wir dies auf 
eiaer schönen Hydria des grcgorianischeD Museums 
im Yatican finden (Abb. 108 aus Elite cäramogr. 
II pl. 6). — Auf dem Dreifufse, der kaum die Haupt- 
bestandteile zeigt (die 
Ringe , welche zum 
Tragen dienen , sind 
hier als Sitzlehne be- 
handelt) , aber mit 
groben Flügeln ver- 
sehen ist , schwebt 
Apoll mit Ännelchi- 
ton und &Iantel be- 
kleidet , lorbeerbe- 
kiänzt, Köcher und 
Bogen zusammenge- 
bunden auf dem Rü- 
cken tragend , die 
Zither mit der Linken 
rührend Über die Flu- ' 
ten dea Meerea dahin. 
DelphiBe schieben 
TOF und hinter ihm 
in die Wellen , eine 
Anspielung auf seinen 
Beinamen Delphinios 
(vgl. Hymn. Hom. 
Apoll. Pyth, 222 S. 
316 ff.)- Es ist wohl 
keine Frage, dafs hier 
das Orakel des Gottes 
als Kolonien gründend 
und aussendend ge- 
dacht wird. Apollon ist zwar mit den ihm eigen- 
tümlichen Waffen gerüstet, aber die Harmonien der 
Zither genügen zu glückUcher Fahrt; ihre Rhythmen 
(vd^ol) sind ja 7.ugleich die Nonnen der staatlichen 
Ordnung. So schwebt auch der mythische Gründer 
von Tarent auf dem Delphine (nach Geheifs des 
Apollon) übers Meer, auf Münzen, und gab vielleicht 
Anlafe zur bekannten Arionsagc. 

Der dem Apollon geheiligte Greif, eine geflügelte 
Rofsgefitalt, aller mit Löwcnkrallen und Adlerkopf, 
der eine zackige Mähne und einen scharfen krummen 
Schnabel zeigt, findet sich oft zu seinen Füfsen an 
Statuen , dient ihm auch als Wagengespann oder 
Reitpferd , kommt aber (aufser in der Sage vom 
Kampfe mit den Arimaspen) meist nur in dekorativer 



Verwendung vor; Wclcker, Alte Denkra. n, 73; auf 

emer Vase Arch. Ztg. 1856 Taf . 86, 87, Zu den seltener 
erwähnten Attributen zählt das Reh, das aber sehr 
häufig auf archaischen Vasenbildem vorkommt, nach 
Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 26 als Ausdruck des vom 
Lichtgott überstrahlten Sternenhimmels wegen Orph. 
fig. 7, 15: ciÖTdp üirepOt veßpoio TravaiöXou eOpü 
Koödiiai Mpua TroXdariKTOv 8t)pö( xard beEiöv dijjov, 
äOTpuJV baiboX^iuv (jliiri(j' iepoO t€ itöXoio. 

Von den Altären Apollons, welche mit seinen 
Attributen geschmückt zu sein pfl^en, haben wir 
S. bl (Abb. 60) einen abgebildet. Ein hervorragender 
Thron des Gottes in 
Lansdowne abgebild. 
Mon. Inst. V, 28 vgl. 
Annal Inet. 1861, 117. 
Anstatt des Kam- 
pfes mit dem Dra- 
chen Python, der 
bildlich nur auf MOn- 
Ben vonnkommen 
scheint, geben wir in 
Abb. 109 ein Vasen- 
bild nolanischcn Stiles 
(rotflgurig) nach Elite 
cörami^.II, 1, worauf 
Leto mit den beiden 
Kindern vor dem Un- 
geheuer fliehend er 
scheint. Die Varia- 
tion der Si^e, nach 
welcher Leto von 
Challds kommend in 
dem Felsenthale von 
Delphi dem Angriffe 
des Drachen ange- 
setzt wird und mit 
Mühe hinter der hei- 
ligen Platane Schntz 
findet, erzählt Kle- 
archos bei Athen. 
XV, 701; eine Erzgruppe in Delphi nahm darauf 
Bezug. Von Euphmnor erwähnt Plin. 34, 77 eine 
berühmte Gruppe: Latona puerpera Apollmem et 
Dianam infante» euataiena, vielleicht in derselben 
Situation; spätere Münzen von Ephesos u. a. haben 
die Scene ebenfalls erhalten, welche danach also 
beliebt war. Auf unserem Bilde erinnern die höchst 
einfoch getürmten Felsen und der in gewaltigen 
Ringen sich aufb&umende Drache an Bilder vom 
Kampfe des Kadmos. Mit Letos Erschrecken kon- 
trastiert sehr Bchön die Unbefangenheit der Kinder, 
welche ohne Arg die H&nde nach dem Untiere 
ausstrecken. Artemis ist von dem Bruder durch 
kleine Ohrringe und den Hanrputz (KCKpüqKtXo^) 
unterschieden. 



Apoll aar dem DrelfuTae Begelnd, 
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Andre Bilder Apollona finden eich anter >Marsyae • , 
»Thamyris., .Hermes«. Clarac Musöe pl. 474 — 496 
hat 116 Äpol Ion statu KD abgebildet. 

Eine reiche Zusammenstellung von auf Apollon 
bezüglichen Vasenbildem bietet Elite cöramogr. 11; 
so die schöne Epiphanic aitf Delos pl. 43, nnd sein 
Abschied von Delphi, um auf dem Greifen die 
Hyperboreer heimzusuchen (änobTi>i(a) pl, 44; auf 
dem Dreifufe sitzend pl. 46. Er erschierst TityoB, 
welcher Leto hat angreifen wollen pl. 65 — 57. Ein 
ander Mal hat der Frericr Leto schon gepackt 
und in die Höhe gehoben, als Apollon und Artemis 
(die oft zugegen ist) herbeieilen, Gerhard, Auserl. 
Vaaenb. I, 22. Auf dem schönen Innenbilde einer 



Im Frühjahr aber kommt, durch Lieder gerufen und 

auf Schwanenfittigen getragen, der Herr des Lichtes 
zurück, wie All;äoB (bei Himerios) sang; s, Frcller, 
Griech. Myth. 1, 191. Diesen Moment vergegenwärtigt 
in geistvoller Weise ein schönes in Kertsch ge- 
fundenes Vasenbild (hier, Abb. 110, nach Compte- 
rendu 1861 Taf. IV), dessen Inhalt Brunn, Troische 
Mise, in, S13 zusammenfaTat als das feierliche 
Bündnis zwischen Dionysos und dem in De]phi ein- 
ziehenden Apollon, Der Altere Gott, hier bärtig, 
epheubekifinzt, angethan mit reichverziertem Ober- 
gewande , bochgestiefelt , das Thyrsosscepter auf- 
setzend und in dieser Erscheinung an die Bilder 
orientalischer Könige erinnernd, reicht mit freund- 



109 Der Drache Pytlioii. (Zu Sella IM.) 



Schule holt Apollon gegen den auf die Knie ge~ 
sonkenen Tityos mit dem Schwerte ans, Leto hebt 
den StemenHchleier; Gerhard, Trinkschalen I Taf. C. 
ApoUoD ringt mit Tityos zwischen zwei Palmen, 
Gerhard, Auseri, Vasonb. I, 70, 4. 

Unter den mythischen Beziehungen, welche Apollon 
mit anderen Göttern verknüpfen, ist für künstlerische 
Darstellnngen keine so interessant, als sein Verhältnis 
zu Dionysos, welcher in Delphi bekanntlich duKh 
den Festcyklus des Jahres mit ihm eng verbunden 
war. Zu Anfang Winters zieht Apollon aus seinem 
Heiligtume fort zu den Hyperboreern , und dann 
herrscht zu Pytho während des harten Winters, 
wo das Orakel schweigt und die Stürme auf dem 
Pamafs brausen, Dionysos mit seinen Thyiaden, 
weldie auf den Höben des (iebirges den Dithyramb 
ertönen lassen und nächtliche Geheimdienste feiern. 



lieber Herablassung dem jungen Mitherrscher die 

Hechte, zur Schliefgung und Bekräftigung des Ver- 
trages (vgl. oben S. 7). 

Apollons Körperbildung ist epbebenartig jugend- 
lich , seine Haltung schüchtern , sein lorbeerum- 
wundenes Haupt geneigt, in dem hera,bgeBunkenen 
Himation ist die'waime Jahreszeit angedeutet, wie 
bei Dionysos in der vollen Bekleidung der Winter. 
Während Dionysos fest steht, zeigt Apollons Unker 
Fufs noch die Bewegung der Ankunft bei der 
grofncn Palme , welche weniger als der Omphalos 
im Vordergrunde das Lokal bezeichnet. Satyrn und 
Bacchantinnen zeugen von dem hier getriebenen, 
zum Teil noch fortgesetzten Saitenspiel, Cymbeln- 
länn und Tanz. Zur Linken stt^lit der mit Binden 
geschmückte Dreifufs; im Vordergrunde aber, wo 
man des jungen Gottes Ankunft noch nicht gewahr 
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geworden ist, spielt der 
Satyr die DoppelflAte 
weiter, während die ihm 
links entsprechende ge- 
schmückte FntD ein ge- 
sticktes Eissen auf dem, 
wie es scheint, fflr den 
erwarteten Oott be- 
Btinunten Lehnsessel 
Eurecht legt. Wohl mit 
Abeicht sind hier die 
bacchischen Frauen 
aoch mit dem apolli- 
nischen Lorbeer ge- 
BchmQckt, am die in- 
nere Einignng beider 
Götterdienste recht znr 
Anschaniing zu bringen. 
Vgl. Arch. Ztg. 1876, 
185 fi. Andre Bilder, 
ebendas. 1865, 97 a. 112 
vorgefflfart und bespro- 
chen, leigen Apollos 
an seinem Omkelorte 
sitzend und von Bak- 
chanten umgeben, wel- 
che auch wohl Her- 
mes zu 'hin beianführt. 
Über die in Athens 
bester Zeit vollzogene 
und frachtbringende 
enge Verbindung bei- 
der Gottheiten bemeiki 
trefFend L. Weniger a. 
S.O.: > Der apollinische 
Dreifufs, gleichsam das 
Wahreeichen von Del- 
phi selbst, war Bi^es- 
pr«is ftir dionysische 
Feste geworden, Apol- 
lons Sänger widmeten 
dem Dionysos ihren 
Dienst, Dionysos selbst 
veranlarete musische 
64}hOpfungen : was lag 
naher, als auch ihm 
musische Kraft und 
apollinisches Wesen zu- 
ziiHchreiben ? Somit 
wild es klar, was Paus. 
I, 2, 4 berichtet: Aid- 
waov hi toOtov KoXoOtn 
Me^T^ä^evov 4it1 \ÖTqj 
Toiip&e, iip'bitoini 'AiröX- 
X.uuva MoujTiT^Tnv, und 
von welcher Bedeutung 
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111 Apoll von Belvedere. (Zu Seit« IM.) 
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das Aoeehen des Dionysos Melpomenon in Athen 
war, beweisen anch. die PrieBteriiiBchriften aaf den 
MannoTseBBeln deB DionjBoa-Theatets s» AÜLen.« 
[Bm] 
Apollon. Die bekannteato Statue des Apollon, 
welche gleichzeitig auch eine eigenartige kunstge- 
schichtliche Stellung einnimmt, ist die des Apollon 



der die Mftrmortecbnik nicht entraten konnte, wo- 
durch die Lebendigkeit des Originales etwas beein- 
trächtigt wird. Die früher viel besprochene Bestau- 
mtion der Statue ist jetzt durch den Vergleich einer 
kleinen Bronze in Petersburg (Fubl. von Stephani, 
Apollon BoMromioB, Fetersb. 1860} sicher gestellt. 
Apollon trug in der votgestreckten Linken die Aigis, 



t Kopf des ApoU Ton BelTedere. 



von Belvedcre. Die blarmoretatue wurde am Ende 
des 16. Jahrhunderts zu Antium, einem Lustorte der 
römischen Kaiser bei Rom, gefunden und ist jetzt 
im Belvedcre des Vatican aufgestellt. Dieselbe ist 
kein Originslwerk, sondern eine sehr getreue Kopie 
eines Bronzeoriginales, wie die Behandlung des Kör- 
pers, des Gewandes, besonders aber der Haare an- 
zeigt (Abb. 111 und 112 nach Photographien). Die 
Bronze bedurfte niaht der Stutze des Baumstammes, 



die Rechte war leer, doch sind die Finger der- 
selben nicht so theatralisch gespreizt, wie in der 
jetzigen Restauration, zu denken, sondern leise ge- 
bogen, wie denn auch der falsch zusammengesetzte 
rechte Arm ursprünglich mehr gebogen und dem 
Körper mehr genähert war. Der Gott, dessen Mienen 
Selbst- und Siegesbe wurstsein zeigen, tritt uns hier 
nicht entgegen als der zarte weiche Gott des Ge- 
sanges, der Vorsteher der Musen, sondetn als der 
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kri(^rische,EfimeDde, der im Vorüberarhreiten durch ' Delphi, bei welcher Gelegenheit der Gott durch 

die Aigis die Sclüachtreihen der Feinde niederwirft. ' sein persAnliclies Xrscheinen die Barbaren von seinem 

Hahelos schreitet er die Keihen ab, aie gewieser- I Heiligtome zurfli^kBcheuchte. Man hat die Statae in 

m&Isen aufrollend, nur sich des Erfolges vergc- 1 Zusammenhang bringen wollen mit der bekannten 



113 Der fkraeslscbe Stier. (Zu Seile lOK.) 

wiseemd, indem dae Auge nicht der Bewegung des , Artemis von Versailles und einer bew^ten Athene- 
Armes folgt, sondern etwas hinter demselben zurück- 1 statue im capitolinischcn Museuro, so dars alle drei 
bleibt. Den Proportionen nach gehört dsis Werk in gegen einen gemeinsamen Feind, nämlich die Gallier, 
die Zeit nach Lysippoa, und es ist eine ansprechende ankämpfen (vgl. Overbeck, Gesch. d. griech, Plastik 
Vermutung, das Original sei aufgestellt worden nach 3. Aufl. II, 317 ff.), doch ist diese Vermutung zum 
dem Angriffe der Gallier im Jahre 378 v. Chr. auf I mindesten problematisch. [Jj 
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Apolloalos. ' Homer gelegten Strick hüt, mit der Linken aber 



1. ApoIlonioB und Tanriskos, Bildhauer 
Tralles in Elarien, die Meist«r der unter dem Namen 
des f arneeiachen Stiere bekannten Mannorgruppe 
(Plinius N. H. XXXVI, 33), welche früher in Rhodos 
stand, in Augustus" Zeiten nach Eom gebracht wurde, 



im 16, Jahrhundert in den Thermen des Caracalla 
EU Tage kam und jetzt das Museum zu Neapel 
schmückt (Abb. H3 nach Photographie). Dargestellt 
ist das Ende der Dirke (s. Art.). Zethos und Aropliion 
haben Dirke an die Homer eines Stieres gebunden, 



Dirkes Haar fabt, am sie von Amphion loszurei&en. 
Der Strick 1^ der Dirke ursprünglich nicht um den 
Hals, sondern unter der Brust. In letzteren beiden 
Punkten irrt die Keatauration der Grappe, die in 
der Beechreibang g^ebene Berichtigung beruht auf 
dem Zeugnis eines in Neapel 
befindlichen antiken Cameo. 
Im Hinteigrunde steht An- 
tiope, die Hatter der strafen- 
den Jünglinge, in ziemlich 
ruhiger Haltung. Die Basie 
ist landschaftlich belebt, und 
der Eithairon, der Ort der 
Handlung, ist im Vordergründe 
personifisiert als Sch&fer darge- 
stellt. Der Hund wird der des 
Zethos sein. Die Giste neben 
Dirke weist darauf hin, dafs 
die Katastrophe ein dionyei- 
Bches Fest unterbrochen hat. 
Mit keinem anderen Werice 
ist das unsere, inneriich wie 
tUiÜserlich, so verwandt, vie 
mitderLaokoongruppe. Schon 
dadurch wird ftnfaerlich zwi- 
schen beiden eine Parallele 
hergestellt, dafs auch vom 
Stier durch Plinius berichtet 
wird, er sei >«a; todmt la- 
pidet gemocht, was atier hi» 
ebensowenig wie beim Lao- 
koon einfach materiell cn ver- 
stehen ist, sondern vielmehr 
auf die Darstellung der Scene 
•in geBchloeeenerGmppe« deu- 
tet. Aach in unserer Gruppe 
ist die Komposition eine ftu- 
teerst kühne , bewunderns- 
werter vielleicht noch als beim 
Laokoon, da letzterer nur für 
den Blick von einer Seite be- 
rechnet ist, erstere aber für 
den Anblick von allen Seiten, 
obgleich der Standpunkt, von 
dem aus man Dirke im Vorder- 
(2.8.11.1».) gründe hat, wie In ™rer Ab- 

bildung,alsdervomKflnstterbevorzugte zu bezeichnen 
ist. Geistig genommen, ist das Bestreben der Künstler 
beiderOmppen dasselbe; Darstellung der momentan- 
sten Erscheinung des rein physischen Pathos, welches 
jedoch hier, im Gegensatz zum Laokoon, selbst durch 



n demselben schleifen zu lassen, Amphion, die flehende Geberde der Dirke in keine höhere ideale 

alsdersanftere, charakterisiert durchdieLeicrjdessen Sphäre gehoben wird, durch das ruhige Verhalten 

Knie Dirke flehentlich umfarst, packt den Stier beim der Antiope sogar bis an das Alistorscnde grenzt. 

Kopfe, während Zetlios mit der Uechten den um die Wir sehen einfach die Exekution eines schwachen 
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WeibcB durch zwei kräftige Henkersknechte, — 
Dafa die Gruppe vor die römische Kaieetzeit fällt, 
wird durch den UnMtand klar, dafs eie vor der Zeit 
des AngustuB in Rhodos stand. Das Werk wird von 
allen in die alexandrinische Zeit versetzt, selbst von 
denen, welche die Entstehung des Laokoon in römi- 
scher Zeit umehmen. Unaere Ettnstler waren viel- 
leicht auch in Pergamon (s. Art.) thätig. 

2. ApollonioB, Bildhauer, Sohn des Nestor, von 
Athen, ist noch der Inschrift der Künstler des durch 
Winckelmanns HTmnue weltbekannten Herakles- 
torso imBelvedere desVatican (Abb. 114 nach Photo- 
graphie). Gefunden wurde das Werk unter Julius H 
beim Theater des Pompejus in Rom und ist wahr- 
scheinlich als Schmuck dieses GebSudes angefertigt 
worden, indem der palSographische Charakter der In- 
schrift das Werk in die Zeit der Erbauung desselben 
verweist. Über die Restauration des imAltertume 
schon verstümmelten und wieder hergestellten Werkes 
gehen die Ansichten weit auseinander. Die wahr- 
scheinlichste ist die, dars der Heid leierspielend dar- 
gestellt war, indem er die auf dem linken Schenkel 
stehende Leier oben mit der Linken hielt, während 
die Rechte in die Saiten griff. (Vgl. PeterBen, Arch. 
Ztg. 18G7 8. 12G a.) Dem Werke hegen wahnichein- 
heb ältere und zwar lysippische Motive zu Grunde. 

Das Kunstwerk nimmt einen hervorragenden Platz 
ein innerhalb einer Richtung der antiken Plastik, 
welche man neuerdings mit dem Namen der atti- 
schen Renaissance zu bezeichnen pflegt. Diese 
Renaissance blühte in Athen zuerst, dann in Born 
von der Mitte des 3. Jahrh, v. Chr. bis in den 
Anfang der römischen Kaisetzeit. Das Hauptmerk- 
mal derselben beruht darin, dafs die Künstler nicht 
durch neue künstlerische, der freien Phantasie ent- 
sprungene Schöpfungen glänzen, sondern dafs sie 
Werke Uterer Zeit und grofsen Stiles frei repro- 
duzieren, nicht einfach kopieren, sondern unter Bei- 
behaltung des Motives im grofsen und ganzen eine 
NeUHChöpfung versuchen, welche teilweise dem ver- 
änderten Geschmacke der Zeit, teilweise den eigenen 
verringerten Krttften angepafst ist. So kommt es, dafs 
allen Werken dieser Richtung trotz grorser, idealer 
Anlage eine gewisse Seigung zur Herabmiiderung 
des Grofsen, Majestätischen zum Milden, Zarten an- 
haftet, dann aber eine der Anlage gemafse Durch- 
bildung des Einzelnen fehlt. In letzterer Beziehung 
begnügte sich der Künstler mit der Wiedeigabe 
seines eignen Könnens, welches allerdings immerhin 
noch ein ganz staunenswertes ist, aber dennoch die 
heutige Kritik nicht mit Winckelmanu überein- 
stimmen läfst, dem freilich Skulpturen echt griechi- 
sehen Meifsels, wie die Gruppen aus den Parthenon- 
giebeln, zum Vergleiche nicht zu Gebote standen. 
Dasjenige Leben, die Frische, wie bei diesen Wer- 
ken, dürfen wir deshalb hier ni 



dennoch erscheint die ganze Richtung als eine er- 
freuUche, weil durch sie die ideale griechische Kunst- 
ühung, wenn auch abgeschwächt, eineZeit lang weiter 
getragen wurde. [J] 

Apolloniog von Tyana. Der bekannte Neupytha- 
goreer und Wunderthäter erscheint mit wdrdevollem 
'Antlitze, langbärtig und lorbeerbekränzt auf einem 
Contomiaten , dessen Avera den Si^er mit der 
Palme auf einem 
Viergespann zeigt 
(Abb. 116, nach Vis- 
conti, Iconogr. gr. 
pl. 17, 4). An der 
Authentizität des 
Bildnisses ist nicht 
zu zweifeln, da er 
schon bei Lebzeiten 
sehrgefeiertwarund 
Jahrhunderte hin- 
durch seine Züge „ 
bekannt gewesen 

sein müssen , so dafs der Kaiser Aurelian ihn hn 
Traume erkannte, wie Vopiscus erzählt: noratvtätum 
phüoBOphi venerabüis Aurelianttg, atque in miäHs yus 
imaginem videral ternptis. Alesander Severas Bt«llte im 
Lararium (der Hauskapelle) sein Bildnis neben dem 
Christi und Abrahams auf, vgl. Ael. Lamprid. c. 29. 
Hiemach ist es glaublich, dafs uuerkaimte Exemplare 
sich noch in unseren Sammlungen befinden. [BmJ 

Apotheken im heutigen Sinne kennt das Alter- 
tum nicht, da die Ärzte in der R^el ihre Medika- 
meute selbst bereiteten (vgl. >Ärztet); etwas ähn- 
liches aber waren die Läden der tpap^iaKoniSXni, 
der Droguenhandler, welche Medikamente aller Art, 
Gewürze, Spezereien, Farben u. dergl. feilhielten nnd 
sich vielfach mit den uuporrüj^ai, den Salbenhänd- 
lem (vgl, iSalbem) berührten, die zum Teil die 
gleichen Artikel verkauften Der Droguenvomt 
dieser Händler war sehr reichhaltig und mannigfach, 
aber vielfach such gefälscht; es mag mit der Un- 
redlichkeit dieser Kaufleute zusammpnhängen, dafs 
bei den Bömem pharmaeopola im speziellen einen 
herumziehenden Quacksalber bedeutet (vgl. Hör. Sat. 
I, 2, 1) , während die Droguenlifladler je nach ihrer 
Hauptbranche als Ihurarii, arotnatarii, pigmentarii etc. 
bezeichnet werden. Vgl. Marquardt, Privatleb. der 
Römer 8. 758 ff. [Bl] 

ApotheOBlS. Die Erhebung eines Menschen zum 
Range der Gottlieit unter den Griechen kann bei 
näherer Betrachtung lange nicht so auffällig sein, 
wie ea unserem modernen Gefühle anfänglich vor- 
kommt. Denn da bei der Vielgötterei jede einzelne 
Gottheit des für uns wesentlichen Begriffes der 
Einzigkeit und damit auch der ünbegrenztheit ihrer 
ontologischen Eigenschaften ermangelt , so bleibt 
seibat neben dem Superlativ der letzteren eteta noch 
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geuOgender Baum fOr zahlrdche Stufen tu Jedem 
der nach grttbater Erffthmng getrennten Naturge- 
biete Qbrig, um die zunächst in lokaler Beechtfinkung 
gelafeten Dämonen sobunehmen, deren Zahl an 
sich ein Gedrftnge verursacht. Wenn femer der 
Staniingott httu:^ als Urheber des hervorragendsten 
Geschlechtes angesehen wird, wenn jeder, auch der 
höchste Gott, mit sterblichen Weibern sterbliche 
Söhne Mtigt, so kann auch die Vergötterung an 
eich kaum befremden, zumal wenn greifbares Ver- 
dienst um die Mitmenschen, eine vielfach empfun- 
dene Wohlthat hinzukommt. So lebten in der Auf- 
fassung des griechischen Volkes (wobei wir natürlich 
den Vorwurf enhemeriatischer Deutung für uns selbst 
abweisen) Herakles und die Dinsknren, selbst As- 
klepios und Dionysos, auf welche sich mit vollem 
Bechte Horai beruft, wenn er die Apotheose seines 
Kaisers besingt (Od. 3, 3, 9): Hac arte PoUux et 
vagua Sercvks enigut arces attigit xgneat, qw>s inter 
Ävguttug recumbens purptreo bibit ore nectar etc. Das 
Übergewicht der materiellen Mächte im politischen 
und im privaten Leben gegen das Ende des pelo- 
ponnenschen Krieges trieb luerat asiatische Griechen 
dazu, den Lysander als einen Gott zu verehren 
(Flut. L;b. 18) und ihm Fäane zu singen, annoch 
eine vorfibergebende Erscheinung. Bei Alezander 
wird die Einwirkung des Orients und die BerOck- 
fächtigung seiner Anschauungen fühlbar; doch selbst 
die oppositionellen Spartaner dekretieren auf seine 
Zumutung nur : iTiabi] 'AXtlavbpoi; ßoüXtrai Beöc elvol, 
lariii fleö?. Aelian. V H. 2, 19. Aber unter den 
Ptolemäem wird die göttliche Verehrung der Herr- 
scher, in Anknüpfung an •die Religion und Politik 
der Pharaonen, zur StaatsmaTtime erhoben und syste- 
matisch ausgebildet. Vgl. Welcker, Griech. Götteri. 
IH, 300 ff. Von Ägypten hat schon Caaar vieles, 
noch mehr Octavion gelernt, dessen bewufste Stre- 
bungen in diesem Punkte in Horazcns und Virgils 
Äufserungen reflektiert vorliegen. Bemerkenswert 
ist im ganzen dabei nur, dafs das abstrakte Wesen 
der römischen Volksreligion einer Vergötterung der 
Lebenden oder jüngst Verstorbenen weit weniger 
Entgegenkommen bot, als die griechische; denn 
BomuluB-Quirinus enthält wohl nur eine im Staats- 
interesse (vielleicht unter griechischem Einflüsse) 
erfundene Umkehrung des ursprünglichen Verhält- 
nisses, Freilich waren die römischen Grofsen längst 
so weit gräcisiert, dafs ihre eigene Götterweihe io 
asiatisch -griechischen Provinzen blofs als selbstver- 
ständliche Huldigung aufgefafst ward, Cicero Quint. 
fratr. 1, 1 , 81 : in iatis urbibu» — (wtw virttiteg eonge- 
eratas et in deorum nttmero collocatag vides, daher man 
sich über Kaisermünzen mit der ClemetiHa Caeaaris 
nicht zu wundem braucht. Nach der gründlichen 
Behandlung des Kaiserkultus und seiner Geschichte 
bei Preller, Rom. Myth. 770—796 ist zur Eriäuterung 



bildlicher Darstellungen nur auf das Ceremoniell 
hinzuweisen, welches sich wahrscheinlicher Weise 
ebenfalls im Anschlufs an den Orient ausbildete. 

Die cotuecratio (Sueton. Dom. 2; Tac. Ann. XIH, 2) 
wird ausführlich beschrieben von Herodian IV, 2 
beim Tode des Septimiua Severus , ebenso von 
Dio Cass. 74, 4 bei Pertinax, und mit einigen Ab- 
weichungen 56, 33 und 42 bei Augustus. Nach der 
Trauerfeiertichkeit' auf dem Forum (welche die 
frühere laudatio ersetzt) findet auf dem Marsfelde 
dio Verbrennung der Leiche statt und zwar in einem 
turmartigen Gebäude von vier Stockweriien (ähn- 
lich schon bei Hephaistion und Alexander selbst), 
welches auf einigen Münzen abgebildet ist (z. B. 
Cohen, descr. monnaies imperiales II, pl. 13 und 111, 
5, 28). Auf der Spitze dieses Leuchtturmes (ippuK- 
Tuipclov, rpdpoi; Herodian.) war ein Adler angebun- 
den, den man beim Brande lösen und aufäiegen 
liefs, um den unsterblichen Teil des Kaisers zum 
Himmel zu tragen. So schwebt der Kaiser Titus 
selbst auf dem Adler empor, in einem Bilde s^es 
Triumphbogens (ähnliches Miliin. G. M. 677*, 680, 
681, 684) : feiner symbolisch ist die Darstellnng auf 
dem FufeseBtell der Säule des Antoninua Pius (ab- 
gebildet Wieseler, Denkm, 1 , 394), wo Kaiser und 
Kaiserin, von dem geflügelten Genius der Ewigkeit 
getragen, emporschweben, während untertialb rechts 
Roma mit dem Helm und an den Schild gelehnt 
neben erbeuteten Waffen sitzt, links halbbekleidet 
der Campus Martins an einem Obehsk gelagert ist. 
Nach Analogie dieses Bildes ist auch das vom 
Triumphbc^a des Marc Aurel stammende, jetzt im 
Palast der Conservatoren auf dem Capitol bewahrte 
Relief zu deuten, auf dem die Apotheose der jüngeren 
Faustina in stark erhobenem Bildwerke sich zeigt. 
(Abb. 116.) Die ungünstige Aufstellui^ läfst in der 
Photographie die Schlagschatten allzustark wirken.) 
Der Scheiterhaufen ist hier zum Brandaltar geworden, 
der tragende Genius führt als Licht^tt nur eine 
groFse Fackel und bedarf kaum einer speziellen Be- 
namsung. Unten rechts weist der hinterbliebene 
Kaiser mit dem Zeigefinger aufwärts dahin, wo bei 
geschlossenem Auge seine Gedanken weilen ; der 
hinter ihm stehende kann wohl nur sein Sohn 
Commodus sein, während die links geleerte halb- 
nackte Figur den Campus Martins als das Ubungs- 
feld der römischen Jugend (Hör. Od. I, 8, 8) per- 
sonifiziert. 

In äufserlich ähnlicher Weise ist die Apotheose 
Homers dai^eatellt auf einem Silbergefäfse aus Her- 
culaneum, abgebildet Millingen Uned. mon. II, 13. 
Der Dichter, dessen Züge mehr mit einigen Münzen, 
als mit den Büsten stimmen, sitzt mit verhülltem 
Hinterhsupte (wie auch Faustina) auf dem Rücken 
des Adlers in mhiger Haltung und Gesichtsausdruck. 
Heine rechte Hand ist an das bärtige Kinn gel^, 
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die linke, eine Schriftearolle haltend, umfaTst den 
Hals des Adlere, der mit au^ebreiteten Scliwingen 
aufeteigt. In den das ganze Feld fallenden grofeen 
Arabesken aus Blumenronken eitzt links die Ilias, 
rechts die Odyssee im kurzen Chiton und mit Stiefeln; 
jene gerüstet mit Helm, Schild, Speer und Schwert, 
diese nur mit dem Schwerte, in der Linken ein 
Ruder, mit der Rechten das 
Haupt stfltzend , welches 
mit dem spitzen SchiBer- 
hut des Odysseus bedeckt 
ist. — Übrigens kommen 
auch frei erfundene Varia- 
tionen in den Daistellu ngen 
vor. August US schwebt 
auf dem Pariser Cameo (s. 
>SteinBchneidekunst<) auf 
einem Flflgelrofs in den 
Himmel, ßomulus wird 
auf einem apilten Dipty- 
chon (Miliin G, M. 659) von 
Sturmwinden in den Him- 
mel gehoben, während sein 
Genius mit Viergespann 
vom Scheiterhaufen auf- 
fahrt und zwei Adler em- 
porfliegen, gleichieitig aber 
er selbst als Mensch noch 
in seinem Palaste sitzt. 
Die Kaiserin Julia Domna 
schwebt auf einem Pfau 
(als Juno) empor auf einer 
Münze, Miliin G. M. 683. — 
Über das Rehef, welches 
gewöhnlich die Apotheose 
des Homer genannt wird, 
s. >Archelaos(. [Bm] 

Aratos ; der Dichter 
von Soloi in Kilikien, ist 
abgebildet auf einer^ spä- 
teren Monte dieser Stadt, 
deren Revers den Philo- j, 
sophen ChrysippoB zeigt. 
Die Identität beider wird schon 



Apotheose der Kaliertn 
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ziemlich dadurch 
, dafs die Stadt 
r diese iwei be- 
rühmten Männer hervor- 
l)rachte , und dafs anfser 
dem , was für ChrysippoH 
spricht (s. »Chryaippos«), 
auch bei Aratoa eine phy- 
siognomische Andeutung 
des himmetwärts gerichte- 
"^ ten Blickes und gekrQnun- 

ten Nackens mit einer Äulserungdes Sidon. Apollin, 
K, 9 vortrefflich stimmt : quodper gymnagiapingatur 



itreopagiHca vdprytawa carva cervüx Zeuxippue, Ära- 
tue panda. Visconti, Iconogr. gr. I, p. 93, III, p. 396. 
Wir geben die Münze nach dessen Suppl. pl. 57 N. 1 
(Abb. 117). Die Legende 0KC bezeichnet das Jahr 1^29 
der Ära von Pompejopolis. [^f^] 

ArchelaoSf Sohn des Apollonios, von Priene, ist 
nach der Insclirift der Künstler der unter dem Namen 
des Apotheose des Ho- 
mer bekannten, zu Bovillae 
gefundenen, jetzt im Briti- 
schen Museum befindlichen 
Marmorplatte (Abb. 118 
nach Brauns galvanopla- 
stischer Nachbildung). Die- 
selbe ist wahrscheinlich in 
den ereten Jahren der Be- 
^emng des Tiberius ent- 
standen. Dai^eetellt ist 
ein Berg, auf dessen 
Spitze Zeus lagert. In swei 
Streifen darunter sehen 
wir die neun Musen in 
zum gröfsten Teil auch 
sonst bekannten Typen, 
im untern derselben rechte 
eine Grotte, in dieser Apol- 
lon als Kitharoiden , ihm 
gegenüber eine weibliche 
Gestalt (Pythia?) und zwi- 
schen beiden den Ompha- 
loe , Bcblierslich rechts 
neben der Grotte eine 
Dichterstatue. Im aller- 
untereten Streifen thront 

Teppich abgeschlossenen 
Baume links Homer, der 
von Chronos Und Oiku- 
mene gekränzt wird. Ne- 
ben Homer hocken in 
kleinen Figuren Dias mit 
?au8iina. (Zu Seite HO | '^^™ Schwert und Odysseia 

mit dem Schiffsschnabel. 
Ein Frosch und eine Maus am Fufsschemel deuten 
auf die Batrachomyomachie hin. Homer entgegen 
bewegt sich von rechts her em feierlicher Zug, 
durch Altar und Stier als Opferzug bezeichnet. Vor 
dem Altare steht der Mythos mit Kanne und Schale, 
hinter demselben Historia, Weihrauch auf den Altar 
streuend, es folgen Foiesis, Tragodia und Komodia, 
ferner Physis als Kind, Arete, Mneme, Pistis und 
Sophia. Die Gestalten sind sämtlich mit Inschriften 
bezeichnet, was auch durchaus nötig war, da der 
Beschauer bei den meisten wenigstens die Bedeutung 
ohne Beischrift nicht erkennen würde. Der Sinn der 
ganzen Darstellui^ des untersten Streifens läTst eich 



db, Google 



IIB Apotbeon Homera. (Zu Helle III.} 



db, Google 



Archelaos. Archen loruH. 



113 



dahin zusammenfaseen, dafs Homer und seine Werke, i 
so lange es eine Zeit gibt, über die bewohnte Erde 
hiq berühmt eein werden, und dafB die Geschichte, I 
sie deren Anfang der Mythos zn bezeichnen, ebenso 
wie alle Arten der Dichtkunat den Altmeister stets j 
dankend verehren werden. Der Zusammenhang der | 
Gentalten vonPhy- 
sie an mit der Obri- 
gen Darstellung ist 
nicht vOUig klar 
und gewifs ein lo- 
serer, als der der 
übr^en Gestalten. 
Kunathisto- 
riach interessant 
ist dos Belief aus 
mehreren Gründen. 
Die oberen Strei- 
fen mit Zeus, den 
Musen und der 
Grotte mit ApoUon 
sind durchaus ma- 
lerisch komponiert, 
sie geben eine voll- 
kommene Land- 
schaft, eine Weis^ 
welche wit erat in 

alesaudrinischer 
Zeit finden , wäh- 
rend der untere 
Streifen vollkom- 
men an die Kom- 
position griechi- 
scher Votivrellefs 
eiinnert. Die obe- 
ren Streifen enthat- 
ten fast durchweg 



terer Werke, beson- 
ders statuarischer, 
insofern ein Fehler, 
als eich eine Statue 
nicht ohne weiteres 
ins Relief übertra- 
gen läfst und um- 
gekehrt. Der un- 
tere Streifen aber "" Archemoro.- To 
verdankt seine Entstellung nicht der kons tieri sehen 
Phantasie , sondern der verstände smftfsigen Über, i 
legung, wir haben hier eine reine Allegorie. Die 
Erfindung ist also eine geringe, auf der einen Seite I 
Aneignung fremder Motive, auf der anderen kalte 
Reflexion, auch die künstlerische Formengebung ist 
des Gegensatzes der oberen Streifen zum unteren 
w^en keine einheitliche, und selbst die technische 
Ausführung Iftfst zu wünschen übrig. Im Vergleich 
Denjuuäler d. klwa. Altenumi. 



EU dieser Arbeit ist das Werit: eines Landsmannes 
und ungefähren Zeitgenossen des Archelaos, der 
sogenannte botgheaisclie Fechter von der Hand 
des Agasias (s. Art.), eine geradezu staunenswerte 
Leistung. Vgl. Kortegam , De tabula Archelai. 
Bonn 1862. [J] 

Arehemorog. Die 
Sage von Ophelta«, 
dem durch Schlan- 
genbifs getöteten 
Knaben in Nemea 
(kurz erzählt bei 
ApoUod. in, 6, i), 
welche noch durch 
die damit in Ver- 
bindung gesetEten 
Namen an den Vn- 
terweltskultua er- 
innert, war schon 
am amykläiachen 
Throne desBathyk- 
les (um Olymp. 60) 
daigesteUt, Paus, 
m, 18, 7 ; 'AbpaOToi; 
hl KaiTubcO^'A^qnd- 
poov kqI AuKoOp-fov 

Tdv TTpiIjVlIKTO; }xd- 

Xm KOTairoOouotv, 
wo aber Tydeus' 
und Amphiaraos' 
Namen , wahr- 

scheinlich durch 
miTa verständliche 
Beziehung der Bei- 
schriften auf dem 
Kunstwerke selbst, 
verwechselt sind. 
Denn nach allen 



Tydeus der Vertei- 
diger der unglück- 
lichen Hypsipyle, 
Amphiaraos aber 
versöhnt den König 
LykurgoB durch 
Reden. Dieselbe 
1. (ZQ Selui 11..) s^„e hat Jahn, 

Sachs. Ber. 1853, 21—33 auf mehreren erhaltenen 
älteren Vasonbildem nachgewiesen. Häufiger noch 
findet sich 1, die Bekämpfung der mörderischen 
Schlange, welche den Knaben tötet, und 2. die Be- 
stattung des Knaben nebst der Begütigung der trost- 
losen Eltern auf Ketiefa und Vasen (sowie auch in 
abgekOr/ter Form auf Gemmen), unter denen mehrere 
für die künstlerische Komposition hohen Wert in An- 
spruch nehmen dürfen. Wir bringen zunäcliat eins der 
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pittchtigen Reliefe aus PalaBtSpada (nach Braun, Bhb- 
reliefe T. 6) zur Anschauung (Abb. 119), dessen allge- 
meine Situation kaum einer Erläuterung bedarf. Der 
von der Schlange mehrfach umstrickte Knabe hat, 
offenbar schon erdroBsett, die Augen geschlossen und 
den Mund noch wie zum Schreien geöffnet. Durch die 
glücklich erfundene, auch anderwärts wiederkehrende 



setzlichen Anblick &tlen lassen nnd wendet sich plötz- 
lich zur Flucht, gewaltsam ilu^n Schritt hemmend 
und sich rasch wendend, wobei jene für spätere 
Kunstwerke so charakteristische doppelte Falten- 
biegung der Gewänder entsteht. Das dürre Felsen- 
thal von Nemea wird durch den verdorrten Baum 
im Hintergrunde links angedeutet ; daneben in nicht 



rchemoros' Begräbnis. (Zu Saite I 



Stellung der Gmppe hat ea der Künstler ermöglicht, 
den Drachen zugleich als in der Abwehr begriffen 
darauetellen gegen zwei Angreifer, welche ganz gleich 
mit Schild und Helm gerUstet, die flatternde Chlamys 
um die Schultern, der eine aus nächster Nähe, der 
andre noch halb hinter den die Höhle des Untieres 
bildenden Felsen verdeckt, dasselbe mit der Spitze 
ihrer Speere zu durchbohren suchen. Hinter ihnen . 
die erschreckte Hypsipyle, hier jugendlich mit wallen- 
dem Haar; sie hat den Wasserkmg bei dem ent- I 



ungewöhnlicher Anticipation der erst in AnlaTs des 
Voi^nges selbst gegründete Tempel, dessen Archi- 
tektur allerdings weder mit dem dort spater vor- 
handenen, noch mit sonst einem Tempel aus griechi- 
scher Zeit zu vereinigen ist. tianz auf der Grundlage 
einer euripideiachen Tragödie Hypsipyle, gleich so 
manchen anderen Bildern späterer Prachtvasen, ruht 
die Vorstellung eines namentlich von Gerhard (Arche- 
moros und die Hesperiden , Ges. Abhandl. I, 6 ff.) 
ausfohrlieh erläuterten Gemäldes auf einer grofsen 
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(1,60 m hohen) Amphota von Bavo, hei dem die 
verschiedenen Scenen des StUckes in kunstvoller 
Anordnung gewiSBeTmafsen tum Geeamtbilde ver- 
einigt sind und dem Beschauer die wirkungsvollsten 
Momente der t>ekannt^n Dichtung ins GedtLcbtnis 
zu rufen {geeignet waren. Welcker, Griech. Trag. 
2 , 554 ff. (Abbildung nach Braun, ebdas. Blatt 9). 
Das Bild (Abb. 120) zerfällt in drei «beremander- 
geetellte Reihen, welche sich gewiBBermafsen sum 
Ersatz für die mangelnde Perspektive als Vorder-, 
Mittel-, Hintei^Tund auffaeaen laBSen. Den. Mittel- 
punkt des Ganzen nimmt die Königshalie ein, in 
welcher die Ilaupthandlung vor sich geht. Dieselbe 
ist auf OberrnttTsig schlanken ionischen Säulen 
(welche bereits an pompejanische Wanddekorationen 
erinnern) errichtet und am Gebalke mit aufgehäng- 
ten B&dem , Stierechädeln und Hirschgeweihen ge- 
schmückt. Zwischen den Mittelsäulen erscheint 
Eurydike, die Mutter des getöteten Knaben, in 
Matronenkleidung und mit der Geberde traurigen 
Sinnens; links redet Hypsipyle, im Gefühle ihrer 
Schuld unterwürfig sich beugend und beide Hände 
flehentlieh vorstreckend, um sie zu begütigen, wäh- 
rend rechts Amphiaraos, als Vertreter des Heeres 
vollständig gerflstet, in würdiger Haltung des reifen 
Mannes ihr gemessene Worte des Troates und der 
Milde zuzusprechen scheint, wie uns deren eins in 
den Fragmenten der Tragödie (7) aufbewahrt ist: 
*E<|>u fxiv oCib«l; S0Ti; oö novEt ßponüv ktX. Links 
von der EOnigshalle stehen die beiden Söhne der 
Hypsipfle, Euneoa und Thoas (letzteren nennt 
ApoUod. I, 9, 17 NebrophonoB, Hygin. fab. 15 Dei- 
philos), welche soeben ankommend (daher die Reise- 
Stiefel) ihre Mutter aus der flblen Lage befreien 
and nach Lemnos zurückführen sollen. Auf der 
Kechten dagegen assistieren dem Amphiarapa seine 
beiden Gefährten, der stürmische Kapaneue und 
der jugendiiche Parthenopaioa. Beide Teile aebeinen 
bereit, ibi Verlangen, wenn nötig, mit Waffengewalt . 
EU unterstützen. Zur unteren Beibe, gewisaermafaen 
der Unterwelt übergehend, sehen wir den etwaa 
reifer gebildeten Knaben, schon jetzt Archemoroa 
von dem Seher genannt, im feinen Leichentuch auf 
der Bahre ausgestellt. Eine verschleierte Frau setzt 
ihm den Myrtenkranz auf (KXiDva ^upa[vT|(, Eur. 
Electr. 334 dem Toten gespendet), während eine 
andere Ober ihn einen Sonnenschirm hält, damit 
Helios nicht durch den Anblick verunreinigt werde 
(Hermann , Griech. Privataltert. § 89, 17). Rechts 
steht zunächst der Bahre der Pädagt^ des Knaben 
in der üblichen Tracht mit langem Stabe ; er hält 
die Leier, das Instrument der musischen Unter- 
weisung, und einen Krummstab, wie er bei Über- 
wachung palästrischer Übung gebriluchlich war ; 
hinter ihm zwei Diener mit auf dem Haupt ge- 
tragenen Tischen, deren Aufsätze, bebänderte Vasen 



aller Formen, teils wohl zu Grabesspenden dienen, 
teils ebenso wie die groisen dazwischen am Boden 
stehenden GeKrse dem Toten als ühhcher Schmuck 
ins Grab folgen sollen — eine sprechende Erklärung 
unserer zahllosen Funde dieser Art. (Die auf der 
linken Seite correspondierenden Fluren waren bis 
auf den Krater ausgebrochen und sind durch moderne 
Ergänzung beigestellt.) — Die oberste Reibe zeigt 
uns im fernsten Hintergrunde die mitwirkenden 
Götter ; zunächst linke Dionysos, Ul>er den von ihm 
beacbütztej! Jünglingen, denen er einen Behzweig 
(hier über ihm echwebend) als Erkennungszeichen 
mitgegeben hat (vgl. das Epigramm auf die Metopen 
im Tempel der ApoUonis zu Kyzikos r Oatvt, 66av, 
BdKXou qiuTÖv TÖbf ni\Tipa ydp oou ttiHTQ toO *avd- 
rou, dIk^tiv "TijfHtOHov). Der auf Epheu gelagerte 
Gott halt die Leier als McXirü^cvo; (Paus. I, 2, 4); 
er trat bei Euripides als Frolt^ auf; jetzt schenkt 
ihm ein Panisk (dessen Mittelteil ergänzt, dessen 
Kopf falsch gezeichnet ist) erquickenden Trank ein; 
der Hader ist geschlichtet, auch der Gott kann ^cb 
seliger Ruhe hingel>en. Und in diesem Sinne eines 
friedlichen An^;angs fassen wir auf der anderen 
Seite die Figur des auf olympischer Höhe sitzenden 
Zeus, der in gewöhnlicher Halhhekleidung und he- 
Bchuht das adlerbekiönte Scepter aufstützt, während 
er den Bhtz zu seinen FDTsen an den Felsen ge- 
lehnt hat. Er gibt der unter ihm sitzenden und 
vertraulich aufblickenden Nemea, der Ortsnymphe, 
neben der Veraicherung seiner Gnade und Befrie- 
digung Aufschlufs und Anweisnng über die ansu- 
atellenden nemeiscben Spiele, welche das Gedächtnis 
des Toten lebendig erhalten und seinem Priester 
LykuTgos (der auf dem Bilde so wenig wie in der 
Tragödie sich zeigt) Sühnnng bieten sollen. 

G^en dieses in seiner Anlage grolsartige Denk- 
mal stehen alle anderen, welche Scenen dieses Mythus 
bebandeln, weit zurück. Dennoch beweist ihre Zahl 
und Mannigfaltigkeit auch hier griechischen Erfin- 
dungsgeist. Auf einer grofsen ruvesischen Amphora 
liegt das Kind in der Mitte tot da ; Hypsipyle 
stürzt zu ihm hin, verzweifelnd , während auf der 
anderen Seite die Nymphe Nemea mit der Opfer- 
schale feierlich dasteht und die Zukunft andeutet. 
Im Hintergninde bekämpfen drei Helden den Dra- 
chen, welcher sich um unen Palmbaum geringelt 
hat, während Amphiaraos zu trflber Weissagung die 
Hand erhebt. 

Auf der derben Zeichnung einer etruskischen Ume 
(Overbeck, Her. Gab 3, 11) ist Archemoros gerade 
wie auf dem Relief Spada von dem hier geflügelten 
und bärtigen Drachen umringelt; zwei Helden be- 
kämpfen ibn mit Schwertern, Kapaneus und Hippo- 
medon nacb Stat. Tbeb. V, 558. Auch tömiache 
Grabsteine tragen solch Bild, ebenso wie Gemmen 
und Münzen von Korinth, wobei man sicher an die 



db, Google 



116 Archeraoros. ArchilochoB. Aiea. 

dem getöteten Kinde zu teil gewordene heroieche dem Gesang des Demodokos eia der verliebte Buhle 

Ehre der Leichenepiele denken murs als eine Art der Aphrodite anf, welchen HepbSstos mit unwcht- 

von Unsterblichkeit. — Auf einer grorsen apaliachen baren Fesseln {äugt; ein reizender, durchaus nicht 

Amphora endlich (Overbeck, Her, Qsl. i, i) sehen wir unnatürlicher Gegensatz, den bekanntlich in alexsn- 

nypsipyle vor der Königin sich rechtfertigend, da- drinischen Zeiten zu erläutern und zu illnstrieien 

neben Lykurgos mit Amphiaraos, der von zwei Philosophie und Dichtkunst um die Wette bemüht 

jOngeren Helden begleitet ist, unterhandelnd. [Bm] gewesen sind. Von den fttteren Tempelbildern deB 

ArchilocIiOB. Da dieser Jambendichter bei den eigentlichen Kriegsgottes Ares ist um so weniger 
Alten HO hoc^i geschätzt wurde, dafs man ihn mehr- bekannt, als sein Dienst nur an wenig Orten von 
fach mit Homer zusammen- Bedeutung gewesen zu sein 
stellte (s. die Stellen bei scheint; alsStammgottbeit 
Bemhardy, Griech. Lit.U, finden wir ihn fast nur in 
§ 102, 2 A. 1 , besondere Theben. In Athen ver- 
Veltej. I, 6 praeter Borne- blafste seine GesUlt früh 
rutn et Archilochwn , Gic. vor dem glänzenden Ideale 
Orot. I, 2 und Plat. Bep. der zugleich streitbaren 
365c), so glaubt Visconti und klugen StadtgOttin, 
eine Doppelhenne , deren und aufser dem TempelJ 
eine Seite den Homer in für welchen Alkamenes 
bekanntem Typus wieder- noch ein nicht weiter be- 
gibt (s. Art.], anderseits auf kanntes Bildnis fertigte 
ihn beziehen zu mOesen. (Paus. 1, 8, 5) lebte sein 
Derselbe m^t such in Name anr im Gerichtshofe 
dem Gesichte Kühnheit, ja für Mordsachen, dem Areo- 
Keckheit zu bemerken, 80- pag, fort. Selbst Sparta 
wie in einer gewissen Er- widmete ihm keine hervor- 
scblaffung der Muskeln ragende Pflege: er hiefs 
unter den Augen den Aus- dort Oripira?, der Wilde, 
druck der Spottsncht, nach Paus. 3, 19, 7. Bei Hesiod 
Adamant, de physiognom. (Scut. 192) wild tr be- 
ll, 42 ; 6 M etpiuv Kai ira- schrieben wie jeder andre 
XifjflouXoq Td d^ipl Toixi Homerische Kriegsheld auf 
ö<p^X|joiJ(; Attfopd ^x^'TU)' dem Streitwagen , völlig 
Der Kopf (Abb. 121) ist bis ebenso gerostet, mit Blut 
auf die Nasenspitze gut überströmt, neben ihm 
erhalten ; nach Visconti, seine Dämonen iFurcht 
Iconogr. gr. pl. 2, 6, [Bm] und Schrecken< (^ii\i6<; tc 

Ares. Ob der Gott des <t>ößo; te). Fortwährend ist 

Kri^ee, der Thraker, nr- er in Gefahr, zum rein alle- 

eprünglich ein Gott der gorischen Wesen zu wer- 

Unterwelt oder des Win- den, dessen Name bei allen 

ters oder des Gewitters ge- Dichtem appellativische 

wesen sei, kommt für die A n Wendung fOr Krieg, Mord 

Kunstvorstellungen nicht '*' Arohiiochu«, und gewaltsamen Tod fln- 

in Betracht; bedeutsamer ist die Wandlung, welche det. Auf den verhältnismäfsig ältesten Or^inaldenk- 

innerhalb jener engeren Sphäre als Kri^egott von mftlem, den Vasenbildem, ist seine Gestalt daher gar 
Homer bis anf die romischen Kaiser mit ihm vor- i nicht von gewöhnlichen gehamischten Streitern zu 
ging. Nach den Schilderungen der Ilias stellen wir j unterscheiden (^1. die Aubählnog bei Tümpel in 
ihn uns natürlich als unbändig wild , blind daher- . Fleckeisens Jahrbb. Suppl, XI, 664 ff.). Auf dem 
Btüimend vor, als den rohen nngeschlachten Krieger, : borghesischen Altar der Zwölf götter (s. Art.) finden 
der den Mord um seiner selbst willen liebt, ohne ] wir ihn als bärtigen gehamischten Kri^er g^enOber 

alle Berechnung kämpft und daher in jeden Hinter- der Aphrodite ; ebenso auf dem Kasten des Kypselos 

halt fällt: vU consili expers mole ruit sua, WK anmeDt- (Paus, 6, 18, 1), einer Vase von Cometo, Mon. Inst. 

lieh das fünfte Buch zeigt. Vater Zeus hat wen^ Mit- X, 23, und andern archaisierenden Werken und auf 

leid mit ihm. Dagegen tritt er schon in der allerdings einigen Münzen, besonders der Bruttier. Wir finden 

spät eingelegten Episode der friedlichen Odyssee, in ihn hier (Alillin, G. M. 150—153) teils bärtig, teils 
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ganz jiigendliiih und nackt, nur mit Helm, Schild 
nnd Lanse: einmal steht eine Eule vor ihm (der 
Atliene entlehnt un<i ala Mahnung des Kriegere zur 
Klugheit gedeutet); er führt eine Leiter als Städte- 
BtOrmer (TcixeaiitXi^Tiii;). — Doch abgeaeheu hiervon 
ist Bein Bild in Statuen, obwohl bedeutende Meister 
solche gefertigt hatten (Alkamenes in Athen, Paus. 
I, 8, 5), bis in die neueste 
Zeit nicht immer aner- 
kannt worden. Denn da 
ea an nnterBcheidenden 
Kennzeichen fehlt, so kann 
mancher Heros auf Ares 
gedeutet werden und ist 
umgekehrt fast gegen stlmt- 
liche Arcsbilder auch des 
jüngeren Typus Zweifel 
erhoben worden. Die ju- 
gendliche Bildung des krie- 
gerischen Gottes, welche 
zweifelsobue iu der BlütO' 
zeit der attischen Kunst 
Sitte wurde, mufste ein^er- 
mafcen z. B. der des Achill 
gleichkommen; nurfeinere 
Chamkteristik konnte ihn 
etwa davon trennen. »Eine 
derbe und kräftige Musku- 
latur, ein starker fleischiger 
Nacken und ein kurzge- 
locktes und gestrfiubtes 
Haar (oCiXoq, ßXoaopd; rä 
etbo;) scheinen durchgängig 
Eur Voiatellung des Gottes 
zu gehören, Ares hat klei- 
nere Augen, eine etwas 
etttrker geöffnete Nase (oIc 
oi nuKTflpti; dvaneirtoji^voi, 
JhtMiljiiEi; Aristot. Physiogn. 
124), eine weniger heitere 
8tim, als andere Zeussöhne . 
Dem Alter nach erscheint 
er männlicher als Apollon, 
der Mellepheb, und selbst 
als Hermes , der Epheb 
unter den Göttern, als ein 

jugendlicher Mann.i (Möller, Arch, § 379). Dieser ' 
Typus zeigt sich am deutlichsten in der Iwigheni- ' 
sehen Statue im Louvre, welche Area stehend in j 
heroischer Nacktheit darstellt und zwar genau in ' 
der Haltung, wie er zu Florenz (und öfter) in einer . 
Gruppe mit Aphrodite vereinigt sich findet. Die ' 
derben, etwas schwerRllligen Körperfonnen lenken 
den Gedanken von Achill, den man auch hier ver- I 
mutet hat, ab. Eine feinere Wiederholung des Kopfes j 
dieser Statue, welche aus der Sammlung Albani in | 
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Rom stammt, jetzt in der Mönchener Glyptothek 
N. 91, geben wir hier nach Photographie (Abb. 122). 
Über die Zweifel der Benennung sagt Brunn im 
Katal<« S. 111 : »Der Reliefsciunuck am Helm ; Wölfe 
am Stimschild, Greife an der Wölbung geben keine 
Entscheidung. Dagegen scheinen dio mehr auf ma- 
terielle Krafl«ntwickelung hindeutenden Formen der 
Borgheseschen Statue, der 
mehr männliche als Jüng- 
lingscharakter des Kopfes, 
der nicht besonders nach 
der geistigen Seite hin 
entwickelte Ausdruck der 
Gesichtszuge, wenig dem 
schnellen, elastischen und 
lebendigen Wesen des 
Acliilles zu entsprechen. 
Das keiueswi^ ,lange und 
weich unter dem Helm 
herabfliefeende Haar* hat 
vielmehr einen sehr achlich- 
ten Cliarakter, und die An- 
deutung des Backenbartes 
eignet sich weit mehr fOr 
einen Mars als fOr einen 
Achilles. Das ,SchwcnnU- 
tige' in der Ne^ng des 
Kopfes aber charakterisiert 
sehr wohl den wilden, zwi- 
schen Schlacht- und Liebes- 
gedanken schwankenden 
Kriegsgott<. Mit dieser 
Aiifbissung stimmt auch 
im ganzen Dilthey, der 
im Jahrb. der Altertumsfr. 
. Rlieinl.I87aHeft53,l— 43 
eingehend die Aresdaretel- 
lungen besprochen nnd 
aufser verschiedenen Mün- 
zen einen wahrscheinlich 
jüngeren, bei den Hörnern 
besonders beliebten Ares- 
typuB namentUch in einer 
Reihe von kleineren Bron- 
zen überzeugend nachge- 
'"'■ wiesen hat. Der Gott er- 

scheint in diesen Figuren, von denen wir eine Büßte 
in Berlin (nach Taf. HI) und eine Statuette in Wien 
(n. T.X) hier (Abb. 123 u. 124) wiedergeben, stets weich 
und fast zart. >In dem Gesichte (der BQste) sind ge- 
wisse Züge treu bewahrt, welche auf die lysippische 
Schule zurückweisen; namentlich entspricht der Bau 
der Stime und ihr Übergang in die Nase den Eigen- 
tOmlichkeitcn , welche vornehmlich am Schultypus 
des Lysippos beobachtet werden. Der Ausdruck des 
fein modelUcrten Gesichts ist sehr schmeralicli und 
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verrät zu gleicher 2Leit ein zornmütiges TemperttmeDt. 
Die hinftufgeiogenen Augensterne geben einen ver- 
echwonunenen , languiden Blick. Diese Eigentüm- 
lichkeit entspricht einer Modeliebhaberei der spä- 
teren zur Sentimentalität neigenden KunBt.< Anäer 
diesen mehr oder weniger betonten Merkmalen findet 
sich überall die Bortlosigkeit und das volle weiche 
Lockenhaar, in welches der hohe korinthische Helm 
eingedruckt iat, und eine ideale FormenechOnheit, 
welche in der Al^lattung kleiner Bronzekopien aller- 



dings mehr naiv als geistvoll anmutet. Das Stellungs- 
motiv der Wiener Figur wird von Dilthey mit dem 
Apoiyomonos des Lysippos verglichen , ebenso die 
Handlung des Schwerteinstecken b , welche nach 
anderen Exemplaren hier durch die verlorenen Attri- 
bute dargestellt war, und die wie dort das Abschaben 
nach der Mühe der Palästra, hier nach der kriege- 
rischen Anstrengung in Form einer leichten Aktion 
die völlige Ruhe vorbereitend, ein harmoniechea 
Spiel der Muskeln und mDhelose Gliederbew^ung 
veranlaTst. >'Wäbrend bei dem Apoxyomenos (sagt 
DUtbey) die Linke tb&tig ist, fällt hier der erhobenen 
Rechten, weil sie das Schwert geführt bat, die Aktion 



zu. Hierdurch ist bedingt, dafs das Standbein eben- 
falls vertauscht ist; denn naturgemäXa beschäftigen 
wir den Ann auf deijenigen Seite, wo der fester 
aussetzte FuTs Halt und Sicherheit gewährt. Der 
Körper lastet durchaus auf dem rechten Bein, wäh- 
rend der linke Fufs seitwärts leicht aufsetst. Bei 



der völligen Entlastung des linken Beines ist der 
rechte Schenkel stark , einwärts gestellt und unter- 
stützt den Körper in seinem Schwerpunkt; in dem- 
selhen Mafse tritt die Hüfte auf der rechten Seite 
hervor, ist der Oberkörper auf die linke Seite hinüber- 
gebogen und die linke Schulter erhöht. 60 entsteht 
eine Verschiebung, welche den Eindruck groöer 
Biegsamkeit hervorbringt, das QefOge der Figur 



db, Google 



119 



verliert an Festigkeit, derRhythmna ihrer Linien wirf 
BchwtmgvotleT und weichlicher.' Andre Bilder dieeee 
Kriegagottea, den die römiechen Legionen auch mit 
nach Germanien führten, zeigen ihn mit der Lanze 
in der Rechten, zur Linken den Schild, zuweilen 
auch mit dem Panzer hekleidet und in Toller Kriegs- 
rÜBtung; b. y. Sacken, Wiener Bronzen S. 34. Selbst 
die ihm sonst fremde Ägia fahrt er in einem Statuen- 
bruchstock in Madrid, SftchB. Ber. 1864, 173. Zu 
der Verbreitung dieees mehr lieblichen ab strengen 
TypuB dea Erieg^ottes, der das Schwert einsteckt, 
nm aich dem Gennase des Friedens hinzugehen, 
trug vornehmlich wohl bei der seit Julius Cäsar an- 
scheinend geäisBentlich gepflegte Mythus und von 
allen Dichtem poetisch und politiBch ausgenutzte 
Gedanke von der VermAhlung des römiBchen Stamm- 
gottes Mars mit Aphrodite als Ähnin des Jutischen 
Herrschergeschlechts. 

Der Gesang des Demodokos in der Odyssee nftm- 
lich wirkte, wie schon bemerkt, bei den KOnstlem 
zuerst dahin, den rauhen Kri^iegott allmählich in 
einen schmachtenden Liebhaher der SchOnheitegöttin 
lU verwandeln. Wenn er im thebiscben Eultus mit 
Aphrodite wirklich vermfthlt war und auf Grund 
dessen in Alteren Kompositionen ihr Geleiter ist (so 
auf dem KypBeloskaBten , Paus. V, 18, 5, auf der 
Franfoisvase und auf der Sosiasschale) , so hat er 
auf jüj^ren Vasenbildem (t. B. Elite cöram<^. 
IV, 95) ganz wie Herakles hei Omphale, in spielen- 
der Art die Attribute mit ihr getauscht : sie spiegelt 
sich in seinem Helme und hat seinen Speer er- 
griffen , Ares betrachtet sich in ihrem Spiegel. 
Anderawo spielen Eroten mit seinen Wa&en. Der 
Ring am Beine der boighesiechen Statue soll nach 
einfachster .Auslegung an die FesBelung durch 
HephSstOB erinnern. Der Moment der Überraschung 
ist sehr sinnreich vorgeführt auf einem römischen 
Altar, den Ti. Claudius Faventinus weihte, wahr- 
Bcheinlich der von Tacitus Hist. lU, 57 erwfihnte 
Parteigänger dea Vespasian. Diese lAra Casah', 
zwei Fufa hoch, enthält auf der Vorderseite das 
hier nach der Zeichnung in Wieselera Erläutertii^- 
Bchrift (Gott. 1M4) wiedeigegebene Relief (Abb. 126), 
auf den beiden tiebenseiten Scencn aus dem troiachen 
Sagenkreise und auf der Rückseite vier Bcenen dea 
Mythus der Gründung Roms (s. >Mars<). Faven- 
tinus hatte sich , wie es scheint , durch die Über- 
fOhrung der Flottenabteüung in Misenum zu Vea- 
pasian bei dicBem die Corona civica 'ob cive» iervatos' 
verdient, welche seine Widmung umachlieCat. Das 
ziemlich grobe Relief — ohne Zweifel handwerka- 
mUfsige Nachbildung eines guten Originala — zeigt 
unten Mars und Venus auf dem Lager, die Göttin 
gefesselt. Mara ist tief beschämt, so dafs der Amor 
hinter ihm Trost zusprechen muüs; Venua aber er- 
hebt, ebenso wie der ihr beigegehene Amor, kl^^nd 



die Rechte ob der Sehmach der Fesseln und der 
Entdeckung. Oben links erscheint Helios auf dem 
Viergespann und mit dem Strahlenhaupt; er hat 
als aufgehender Tag den Voigang dem Hephäatoa 
offenbart, der in aeiner gewöhnlichen Tracht als 
Handwerker mit der Schmiedezange zornig dasteht. 
Zu vermuten bleibt, dafs auf dem Original zu- 
acbauende Götter die Scene vervollständigten, welche 
hier aua Mangel an Raum tortblieben. (Einer weit 
späteren Zeit sehreibt den »roh gearbeitetem Altar 



115 Unre und Venui. 
zu Friederichs, Baust«ine I, 491 ; doch geht das Ori- 
ginal auf die julische Periode zurück.) Eine andre 
Darstellui^ des Votgai^s: Relief bei Winckelmann, 
Mon. ined, 28; vgl. Brunn, BuUet. 1849, 62. 

Der halb philosophische Gedanke von der Bän- 
digung des wilden Streitgottes durch die Allmacht 
derLiebe,welcher sich in der alexandrinischen Epoche 
entwickelte, gewann bei den Römern auch einen 
poUtischen Hintergrund; daher sich das Kaiserpaar 
nicht selten als Mara und Venus porträtieren liefa, 
z. B, Marc Aurel und Faustina, im Louvre. Ohne 
diese Beziehung findet sich die trauliche Götter- 
gruppe im Capitol, in Florenz (Wieaeler, Alte Denkm. 
II, 290); temer auf Gemmen nnd oft auf pompe- 
janischen Gemälden, und zwar ganze Gruppen in 
derselben Haltung und Bekleidung, welche auf 
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berühmte Originale hinweiBea. Vgl. Dilthej', Ann. Inst. 
1876, 15 ; Tümpel a. a. O. 670. — Verschieden davon 
aber igt und eine höhere Bedeutm^ beanspruchend 
der berühmte Mars Ludovisi, Abb. 136 (hier nach 
Photographie), den man auf ein Original des Skopae 
(Plin. 36,26; Mars stdens colo»siaeus in templo BruH 
Qaäaeci apud circum Flaminittm) hat zurückführen 
wollen. Dem steht jedoch entg^en >ein der Figur 
freradoB Oberbleibsel auf der linken Schulter und 
der Beet einer Stütze an derselben Seite weiter 
unten<, woraus viele auf eine Gruppierung mit Aphro- 
dite geachlosaen haben. Wenn dies mit Plinins, 
der nach den eben angeführten Worten unmittelbar 
fortfahrt : praeterea Venus in eodem laco nnda Praxi- 
leliam iiiam antecedens, verträglich sein soll, so mufa 
man dem Schriftsteller eine (allerdings nicht ganz 
unmt^liche) Nachlässigkeit zuschreiben, die nur durch 
den Einschub einer späteren Bandnotiz erklärt 
werden könnte. Dagegen hat Friederichs, Bausteine 
N. 436 in dem plastischen Stile des Mars die gröfste 
'Übereinstimmung mit dem Apoxyomenoa des Lysip- 
poB (a. Art.), »namentlich in den Köpfen und dem 
freien Wurf des Haares« wahrgenommen und fast 
allgemeine Beistiounung gefunden. Über das Motiv 
der Statue sind die widerapre chendsten Meinungen 
laut geworden, welche man vollständig bei Wieseler, 
Alte Denkm. n zu N. 250 citiert findet. Sicher 
steht jetzt wohl, dafs durch die Beisetzung des ver 
Bchmitzt lauernden Eros der Kriegsgott als der Liebe 
unterUegend zu denken sei. Das Anziehen des 
linken auf den Helm gestützten Knies und das Um- 
fassen desselben mit den nicht gefallenen, sondern 
nur übereinander gelegten HBndcn zeigt mögliclist 
deutlich ein Sicligehenlassen in behaglicher Tr&umerei 
an. Das Schwert steckt in der Scheide, die Chlamys 
ist längst herabgeglitten ; der Gott blickt etwas starr 
geradeaus in eine unbestimmte Feme, wie es eben 
nach der EJrmttdung (hier von der Kriegsarbeit) bei 
der Hingebung an sürses Ausruhen natüriich ist. 
Die Lockung der Liebe nach vollbrachter Helden- 
that würde demnach der (üedanke des Künstlers ge- 
wesen sein , nicht unangemessen für die Natur der 
Feldherren hellenistlBcber Zeit. Die Anwesenheit 
der Aphrodite würde dabei nicht notwendig, ihre 
plastisch schone Gruppierung aber erst naclizuweisen 
sein: denn anscheinend dürfte sie bei der Abwen- 
dung des Kopfes des Ares fürs erste eine wirkungs- 
lose liolle übernehmen. Beachtenswert ist die Ver- 
mutung Wiesolers a. a. O., dafs anstatt der Aphrodite 
zur Linken des Ares vielleicht eine Nike heiange- 
scbwebt sei, um ihn zu krönen. — Ares als Kind 
von Athene gepfl^ im grofsen Göttervereine dar- 
gestellt auf einer prttnestinischen Cista, wobei man- 
ches dunkel bleibt, Mod. Inst. IX, 58, 69; Michaelis, 
Annal. 1873, 221. — Über die Komulussage s. >Marai 
und >Romu1us<. [Si"] 



Ar^ounteii. Der weite Kreis der Argonauten- 
sage ist von den griechischen Künstlern älterer Zeit 
verhältnismäfsig selten zum Vorwurfe genommen, so- 
wie auch eine hervorragende epische Dichtung in der 
klassischen Zeit fehlt. Krst die Tragiker machten 
durch Hervorhebung der romantischen und patheti- 
schen Momente einzelne Scenen populär; nach ihnen 
haben die Alexandriner eine breite und doch wenig 
ergiebige Nachlese gehalten. Die kindennordende 
Medea ist der Glanzpunkt ihrer Leistungen. 

In besonderen Artikeln behandeln wir die Aben- 
teuer der Ino und des Phrisos, die spätere Ge- 
schichte der Medea, dea Felias, die Talossage, 
PhineuB und den Faustkampf des Amykos mit 
dem Dioskuren. Mit dem Reste der allmählich 
zu grofser Breite angewachsenen Fabel können wir 
hier um so kürzer uns abfinden, als die neuere 
Kritik mit Recht eine Anzahl von Monumenten, 
die hierher gedeutet waren, aus diesem Sagenicreise 
zurückgewiesen hat. Eine für Jason gehaltene Statue 
in München (N. 151) ist als sandalenbindender Hermes 
(s. Art.) erkannt worden , und schwerlich hat ein 
alter Bildhauer den Führer der Argonauten, deaaen 
Heldentum nach jüngerer Auffassung etwas zweifel- 
haft erschien, selbständig zu formen unternommen. 
Nach Findars Schilderung (Pytb, TV, 79) zeigte sein 
Äufseres den gewaltigen Helden von riesiger Gröfse: 
Ober dem eng anBchliefsenden Bocke der Magneten 
trägt er ein Pardelfell und das Haar wallt ihm tief 
auf den Rücken herab. Sind diese Züge schon mehr 
malerisch als plastisch, so ist in seinem Bilde bei 
Philostr. jun. 7 die Mischung von Heroenkoatüm 
und sentimentaler Stutzerhaftigkeit durchaus einem 
Gemälde in der Manier der pompejanischen ent- 
nommen. Eine Statuengruppc von LykiOB, Myrons 
Schüler, wird von Plmius (34, 79) schlechtweg ala 
die Argonauten bezeichnet, ein sehr kostbares Ge- 
mälde des Kydias (35, 130) ebenso, ohne nähere 
Angabe. Ein Wandgemälde in der Neptunahalle zu 
Born , welches Jason und andere Argonauten be- 
waffnet darstellte, erwähnt Dio 63, 37 und in An- 
spielung Jnven. 6, 153, Martial. 2, 14, 5. — 

Den Bau des Schiffes Argo erkannte man allge- 
mein in mehreren Terrakotten , von denen wir die 
bekannteste nach Combe Terracott. X , 16 hier 
(Abb. 127) wiedergeben. 

Zwei Handwerker in Her üblichen Tracht der 
^EuJ^[; sind an der Herstellung eines Schiffes be- 
schäftigt; der eine, mit einer helmartigen Kappe 
bedeckt, arbeitet mit Hammer und Meifsel an dem 
Vorderteile, während der andre daa Segel an den 
Mast befestigt. Daneben sitzt unterweisend die 
Werkmeisterin Athene ('Epxdvri) im langen Chiton 
mit faltigem Überwurf; sie trägt den Helm und hat 
den Gorgonenschild hinten an ihren Sessel gelehnt. 
Auf einer Säule sitzt ihr Käuzchen, den verständigen 
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Rat andeutend. Das GemSuer mit dem Thorein- 
gange stellt die Hafenbaaten von Fagasai vor, der 
Eichbaum die Übrige Landschaft. Der das Schiff 
umwindende Lorbeerzweig verheiTst siegreiche Fahrt. 
Wenn Brunn in Faulys Realencyklop. I', 1537 
schreibt (Campana folgend), die Scene scheine rich- 
tiger auf den Schiffsbau des Danaos bezogen zu 
werden, so baut alletdings auch dieser wie Jason 
• nach Eingebung der Athene« (üitoBtu^vti^ Älhjvfl? 



117 Bau 4 



, |Zu Seil« 1! 



Apollod. n, 1, 4, 5 und I, 9, 16, 6); indessen scheint 
die Fahrt des Danaos in Kunstdeukmälem sonst 
kaum vorzukommen, während Jasons Name auf einer 
etruskiachen , den Schiffbau daratellenden Gemme 
bei Micali, mon. ant. 116, 2 das Alter dieser Vor- 
stellung bezeugt. Übrigens kOnnte obiges Bild, da 
es nichts Charakteristisches bietet, auch recht wohl 
(wie Brunn mir jetzt mündlich bemerkt) obne alle 
mythologische Bedeutung sein. Noch bedeutendere 
Zweifel err^ ein Bronzerelief bei Miliin G. M. 105, 
418. — Eine späte Münze der Magneten (Miliin G. M. 



111, 420) zeigt die geruderte Argo (inschr.) mit 
den Helden, welche deutlicher auf einem Thon- 
fragment (ebendas. 105, 419) als griechische Heroen 
erscheinen. — Über das vermeintUche Opfer am Altar 
der Chryse vgl. »Herakles, Zug gegen Troja<. — Die 
anmut^, in die Argonauten verflochtene Hylaasage 
stellen mehrere kampanische Wandgemälde dar, a. 
Heibig N. 1260 ff. — Die Weissagung des Glaukos 
Ponlios als Gemälde beschreibt Philostr. 11, 15. — 
Reicher sind die B^eben- 
heiten in Eolchis selbst 
bedacht. Die Bändigung 
der Stiere sehen wir auf 
Sarkophagen im Louvre 
(Clatac MuB^e 199, 210) 
und in Wien (Arch. Ztg. 
1860 Taf. 135, 2); die kräf- 
tige Stellung des leider ver- 
stümmelten Helden, der in 
Gegenwart des thronenden 
Aietes mit jeder Hand 
einen Stier am Home ge- 
packt hält (wiederholt in 
dem Fragmente bei Miliin, 
G. M. 175, 424) läfst ein 
gedi^enes Original voraus- 
setzen ; als Seitenstack 
ebenso einfach die Ver- 
lobung mit der verschleier- 
ten Medea in Gegenwart 
der dem Jason günstigen 
Hera; die alte Amme und 
ein Aif^naut sind Zeugen, 
daneben noch ein Eros. 
Auf dem Kasten des Kyp- 
selos thronte Medea, Jason 
stand zur Richten und 
Aphrodite zur Linken, da- 
bei der erläuternde Vers; 
M^bciav "Idauiv toJ"^«'! ^i- 
XcToi li"A<ppob(TO Paus. V, 
18, 1. — Den Beistand der 
Aphrodite betont noch 
stärker ein Vasenbild Arch. 
Ztg. 1883 Taf. 11 : Jason 
bezwingt einen am Home gehaltenen Stier sonder- 
barer Weise mit der Keule, wobei Aphrodite von 
einer Balustrade herab zuschaut, hinter ihr Eros; 
der Drache am Baum daneben züngelt gegen den 
Helden ; das Vlies scheint dabei auf der Erde zu 
liegen. Diese Deutung wird bestritten ebendas.S. 261; 
dagegen eine Vase aus Kertech (Antiq. du Bosph. 
Cimmör. pl. 63 A) in ähnlicher Weise die Sache dar- 
stellt, wo aber Medea selbst (kenntlich an der hohen 
phrygischen Kopftracht) zuschaut. — Ein eigentlicher 
Kampf mit dem Drachen findet nur auf wenigen 
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Vasen statt, unter denen wir von der bemerkenswertcaten, einer 
grofsen mit vielem Bildwerk geechniflckten Amphora in München 
(N, 805) das betreffende Stück ausheben (Abb. 128, nach Arch. Ztg, 
1860 Taf. 239, ]40, erläutert von Jahn; weiteres s. •Belleroplion«). 

Das goldene Vliea ist hier abweichender Weise nicht an einen 
Baum gehängt, sondern über einen Felsen gebreitet, wo es dem 
Drachen sum Lager dient. In ktSftiger Haltung stürmt Jason 
mit gezücktem Schwerte g^en das Untier heran, die CSilamys 
wie einen Schild über den linken Ann geschlagen (x^oMÖs t\v bei 
tti Xai^ trepi«X(TTeiv, öirÖTt npoondxoiTO toJi; Hnploi;. Pollux V, 18), 
wahrend ihm der Petasoe hinten herabhängt, fibrigena nackt, nur 
an den Füfsen mit lang hinaufreichenden Schnürstiefeln be- 
kleidet, an Haltung ahnlich dem HarmodioB in der Gruppe der 
Tyrannenmörder. Hinter ihm steht seine Schtltzerin Medea, im 
Ärmellosen Chiton mit dem 'Überschlag, in der Linken das Käst- 
chen mit den Zaubermitteln haltend, welches für ihre Figur auf 
Bildern charakteristisch ist (cpijtpia|j6v r>€TCKla9€v, f| Evi iroXXd 
ipdpfiaKa-fK€iTO Apoll. Rhod. III, 802). Dafs aber Jason vorzugs- 
weise durch Zauber siegt und der siegreiche Auagai^ gewifs ist, 
zeigt auFser der Haltung der Hauptpersonen die anmutige Gruppe 
der sorglos daneben stehenden und sitzenden Gefährten, welche 
in bequemer Stellung und mit epischer Ruhe der Befriedigung 
ihrer Neider fröhnen, und unter denen nur die beiden Boreaden 
durch ihre inftchtigen Schulterflügel kenntlich gemacht sind. — 
Zwei ähnliche Darstellungen Mon. Inst. V, 12. Weit deutlicher 
aber als hier ist die Wirksamkeit der Zaubermittel auf einigen 
anderen Denkmälern, namentlich auf Sarkopbagreliefs (s. Jahn, 
Arch. Ztg. 1866, 234) hervorgehoben. Mehrmals sehen wir, wie 
der Drache am einen Baum gerii^elt, das Haupt schlaff herab- 
hängen läfst, während auf der einen Seite Medea ruhig dabei 
steht, auf der andern Jason das Vlies vom Baume herabzulangen 
im Begriff ist. (Vgl. Val. Flacc. VHI, 88: iamgue aitae eecidere 
juhae Mitatque coacbtm jam caput atque ingens extra sua velkra 
cervii.} Oder die Zauberin läfst die Schlange aus einer Schale 
fressen, während Jason von der andern Seite herbeischleicht, um 
das Vlies zu stehlen. Kurz, wir finden, wie auch in der späteren 
Poesie, dafs Medea die Hauptrolle spielt und Jason zum Werk- 
zeuge ihrer Absichten herabgedrückt ist. (Nicht als Jasons Er- 
oberung, sondern als Phrixos' Weihung des Vlieses möchte ich 
das Gemmenbild MilUn G. M. 146, 424* auf&ssen.) 

Dieser romantische Zi^ in Jasons Abenteuer findet sich jedoch 
am stärksten ausgeprägt in derScene eines Vasenbildes, welches 
ohne die Namensbei Schrift schwerlich genügend erklärt werden 
konnte, da jede Utterariscbe Tradition fehlt. Hier (Abb. 129) nach 
Weicker, Alte Denkm. IH Tat. XXIV, 1. 

Wir Beben das goldene Vlies am Baum hängen, daneben von 
dem Drftchenungeheuer nur das Vorderteil und den mit scbarfen 
Zähnen besetzten geöffneten Rachen, aus welchem der nackte 
Jason kopQings herauszugleiten im B^riff steht. Mit Recht be- 
merkt Flasch (Angebt. Argonautenbilder S, 25), dafs die schlaff 
herabhängenden Arme imd die Kopfhaltung des Helden seine 
vollständige Passivität bezeugen, und femer, dafs der Drache 
w^en seiner aufgebäumten Krflnunung nicht tot sein kann. 
Daher ist die geistreiche Parallele Welckers a. a. 0. S. 378 mit 
dem Kampfe des Hemkles im Dracbenleibe (s. »Herakles, Be- 
freiui^ der Hesionei) hier nicht statthaft; vielmehr anzunehmen. 
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cUfs Jaeon, wie g^en die feuerschnaiibenden Stiere i 
durch die Salbe der Medea, und in der Sage von der 
Einschlätemng des Drachen durch die lynx, so hier 
durch den Beintand der ruhig luechaoenden Athene 
(wohl die kolchische ÄUrivä Äaia bei Paus. 3, 24, 6) 
gegen die Verletzung gefeit und gestählt sei, dafs 
also Zaubennittel die Heldenkraft eraetien und der 
Drache den Jason freiwillig wieder herausgeben mufs. 
Ein etruekischer Spiegel hei Gerhard II, 138 zeigt 
Jason von dem Drachen angefallen und im SegnS 
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werden; doch wird der Zusammen- 
hang unseres Bildes auch hierdurch nicht aufge- 
hellt. — Auf einem Gemälde in Neapel (Philoatr. 
iun. 11) Eiah man die Argo den Phasia hinalifahren, 
Jason hcwaffnet vorn auf dem SchiSe, neben ihm 
Medea finster und erschreckt, Orpheus den Ituderem 
singend : in der Feme hing der eingeschläferte 
Drache an der Eiche und Aietes jagte mit ApsjT- 
ti)S (?) als Wagenlenker auf einem Viergespann den 
Fliehenden nach. [Bm] 

Ariadne. Dars des Dionysos Gattin nicht die 
sterbliche Tochter eines König», sondern ursprüng- 
lich eine GOttin war, welche als die schlafende Erde 
von dem Frülilingshelden erweckt und befruchtet 



wird, m<^ hier nur eben angedeutet werden, wie 
es sich ja ans der Feier in Amathus nach Plut. 
Thes. 20 von selbst ergibt. Mit Recht hat man sie 
der Kora gteichgeetellt , da sie wie diese in die 
Unterwelt mufs, was auch die aus attischem Ein- 
fliifs stammenden Homerverse X3S1 beweisen. Schon 
die spfiteren Griechen suchten vergebens den alten 
Lokalkult von Naxos mit der historisierten Theseus- 
aage der Athener zu vereinen, indem sie zwei 
Ariadnen annahmen, unter denen aber die Heroine 
in dem Zeitalter der Tragödie so . 
sehr flberwog, daTs die Kunst, 
sowohl die dichtende als die bil- 
dende und zeichnende, es nur mit 
dieser zu thun hat und zwar meist 
in einer Umtormung nach dem 
Geschmack des Euripides und 
Beines sentimentalen Publikums. 
Noch zu Philostratos' (I, 16) Zeit 
pflegten die Ammen den Kindern 
die schöne Mär zu enahlen, wie 
der bäscTheseue die arme Ariadne 
verUeTs, und dabei Thrttneu der 
Rührung su vergieTsen. Wir fin- 
den daher (indem wir für ihr 
sonstiges Vorkommen in Kreta 
auf 'Theseusi verweisen) die im 
Schlaf verlassene Geliebte, welche 
kummervoll erwacht und dann 
oder auch schon vor dem Erwa- 
chen von dem Gotte gefunden und 
mit hohen Ehren überrascht wird. 
Den Moment, wo Theseus die 
schlafende Ariadne verlurst, stellt 
ein pompejanisches GemtUde vor 
(Mus. Borb. XI, 34), wobei die in 
der Luft erscheinende Athene den 
zt^emden Helden antreibt, wie 
schon Pherekydes (nach Schol. 
OdysB. X 321), offenbar der atti- 
schen Sage folgend, angab. In 
schalkhafter Weise ist dies Motiv 
übertrieben auf einer jüngst entdeckten Schale aus 
Cometo (abgeb. Mon. Inst. XI, 90, dazu Ann, Inst. 
1880, 150), wo Ariadne ganz bekleidet unter Wein- 
ranken daliegt, über ihr schwebt Eros, während 
Theseus mit der linken Hand eben seine Sandalen 
aufhebt, um ohne Geräusch davon zu eilen und 
Hermes, sich nach ihm umsehend, schon auf den 
FufsspitKen davon schleicht. Die absidithche Komik 
der Darstellung erhellt auch aus dem Gegcnbilde 
worüber s. >IliuperHis<. Die erwachte und be- 
kümmerte Ariadne stellen aber mehrere Statuen, 
namunthch eine früher unter dem Namen Agrippina 
berühmtein Dresden vor (Becker, .\ugusteumTaf,17), 
deren Gleichartigkeit auf ein liervorragendeK Original 
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weist: aie sitet in dem auf den Schofs herabge- 
sunkenen GewAnde auf einem Felsen, den yorge- 
neigten Kopf auf die rechte Hand stützend, den 
Ellbogen auf das höher ge»^ene Knie, in traurigem 
Sinnen. Ähnlich malte sie wohl Folyguot in der 
Unterwelt, auf dem Felsen sitzend, Paus. X, 29, 2. 
Auf pompejanischen Gemttlden liegt sie am TTfer 
und blickt dem in der Feme segelnden Schiffe nach. 
Ergiebiger noch war diese Situation für die römischen 
Dichter, deren ausführliche Schilderungen vielleicht 
auf alezandrinischen Vorbildern beruhen: Gatnll, 65, 
62 ff.; Ovid. Herold, 10; Met. 8, 175; Fast. 3, 459 ff. 
Dagegen erfreute sich die schlafende Aidadne 
bei den Künstlern grofser Beliebtheit, besonders in 
spätere! Zeit. Hier kommt vor allem eine berQhmte 
Statue des Vatican in Betracht, welche wir nach 
(soweit möglich ge- 
lungener) Photographie 
wiedergeben (Abb. 130), 
Sie war früher Kleo- 
patra (w^en des in 
Form einer Schlange ge- 
bildeten Armbandes) be 
nannt ; Winckelmann, 
der die Deutung ver- 
kehrt fand, schlug die 
allgemeinere Benen- 
nung einer schlafenden 
Nymphe vor; Visconti erkannte in ihr die schlafende 
Ariodue, hauptsächlich geleitet durch eine Anzahl 
von Sarkopbagreliefs , welche die Scene der Über- 
raschung durch Dionysos votfQhren, Dazu verglich 
Jacobs eine Bronzemflnze von Perinthos (Abb, 131, 
hier nach Wieseler, Alte Denkm. n, 417), durch 
welche die jetzt allgemein angenommene Deutung 
sicher gestellt wird. 

Dionysos, unbekleidet und mit langem Locken- 
haar, in der Rechten den Thyrsos, ist eben in den 
Anblick der Ariadne versunken, auf welche ihn der 
begleitende junge Satyr, dessen Schulter seine Linke 
Stützt, ermunternd aufmerksam gemacht hat. Rechts 
von ihm steht Fan, jubelnd und lüstern aufspringend, 
wobei er den alten Silen anscheinend mit sich fort- 
zuEiehen sucht. Über dem Haupte der Ariadne steht 
winkend und den Arm hoch erhebend ein Satyr 
(mehr Ufst sich wohl nicht sagen), der augen- 
scheinlich die erste Entdeckung der Schlafenden ge- 
macht hat. 

Die Bekleidung und das ganze Motiv der Ariadne 
auf der das übrige, wie meist, verkürzenden und 
verkümmernden Münze stimmt nun mit der Statue 
so genau Oberein, dafs man versucht wird, eine 
bedeutende Statuengruppe als Grundlage beider zu 
denken, besonders da zahlreiche Wiederholungen 
der Statue sowohl wie der ganzen Gruppe in Reliefs 
(deren eines im Vatican dicht daneben sich befindet). 



besonders auf Sarkophagen, femer Gemfllde, Mosaiken 
und geschnittene Steine (aufgezahlt SAcha, Ber. 1860 
8, 26 ff.) bei vielfachen Variationen im einzelnen dem 
Gründmotive treo bleiben. 

Über die vaticanische Statue sagt Burckhardt; 
>AIs Motiv der Ruhe wird dieses in seiner Art 
einzige Werk auf ewig die Skulptur beherrschen. 
Es ist nicht möglich ein lieblich-grandioses Weib auf 
majestätischere Weiae schlummernd hinzustrecken. 
Die Art, wie der Kopf durch die Lage der Anne 
die höchste Bedeutung erhält, die ungemeine Würde 
in der Kreuzung der Beine, endlich die unerreich- 
bare Fracht und die weise Aufeinandetfolge der Ge- 
wandmotive werden nie genug zu bewundem sein. 
Der noch streng-schifne Gesichtstypus läfst uns eine 
Ariadne erkennen, die noch nicht in den Kreis ihres 
Retters aufgenommen worden ist.- Da die nur 
äOcht^ behandelte Rückseite der Figur ihre Auf- 
stellung in einer Nische oder an der Wand erforder- 
lich macht, und da eine Statuengruppe, wie sie nach 
der Münze sich ergeben würde, den Gesetzen der 
griechischen Plastik nicht zn entsprechen scheint, so 
hat man in Hinweis auf ein Gemftide im athenischen 
Dionysostempel (Paus. I, 20, 2: 'Apidbw] Ka^tibouoa 
Kai Örjaeö? dvarÖHevos koI Ai6vuao<; flKuuv et? t^v 
'Apidbvtis ipnap^v) neueriich (Ann. Inst. 1872, Ö9) 
die Statue erst für Nachahmui^ eines Gemäldes 
ansehen wollen. Doch bat auch in diesem Falle 
der Bildhauer Lob und Ansehen erworben, wie ein 
Epigramm Äntho!, zeigt : oii ßpÖToi; ö T^^jirra!, oFav bi 
ö€ BcIkxo; ^pdöoa^ eTb*v ttiip ir^Tpoq Kea« KEicXin^vav; 
vgl, Propert. I, 3, 1. Die Lage des rechten Armee 
der Schlafenden bezeichnet ebenso Anthol, Pal. V, 
275,2: KftTO irepl Kpöraqwv irflxuv iXiEan^vri. Ober 
die ganze Situation vgl, die Schilderung des Ge- 
mäldes PhiloBtr. I, 15, WO jedoch der Oberleib ganz 
entblöfst ist, wie auch in mehreren Daretellui^ien 
und bei Nonnos, Dionys, 47, 269. Der letztere 
läfst sie auch ausdrücklich am Meeresufer schlafen 
(äiFvtltouaa ^n' aifinAoiiriv), was ebenfalls an einer 
Mannheimer Statue (Stark, Sachs. Ber. 1860 Taf. 3) 
durch die mit Delphinen erfdllten Meereswellen am 
unteren Rande des L^ers angedeutet wird. Auf 
einem späteren prunkhaften Vasengemälde (Mon. 
Inst. X, 51) liegt Ariadne ausgestreckt auf einem 
Pantherfclle mit entblöfstem Oberkörper, schlafend 
(das Oberteil der Figur ist freilich zerstört); rings um 
sie stehen und sitzen Satyrn und Bacchantinnen, 
dienende Frauen und Eroten, Der göttliche Brtku- 
tigam wird erst erwartet. (Schlafend auch bei Ger- 
hard, Etr. und kampan. Vaseng. Taf. 6, 7). 

Über den eigentlichen Hochzeitszug s._>Dionyeosi. 

Als eine mystische Vermählungsf ei er {lepd; Ti^Mo;) 
nach lokalem Kultus ist wohl aufzufassen ein Vasen- 
gemälde mit der Inschrift NAHliJN, wo unter einer 
Laube von Epheuranken Dionysos mit dem Thyrsos- 
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Bcepter der neben ihm aitzenden bekleideten und 
geschmückten Braut den Kantboros beut, ein Etob 
mit der Binde fli^ heixu; Millingen, Uned. mon. 
I, 26. Jihnliche Vase bei Gerhard, Berlins Ant. 
BUdw. S. 844. Lebhafter ist die Bewegung aof einer 
piflchtigen, fein gemalten Amphora Mon. Inst. VI, 70, 
wo die bekränzten Götter von Satyr und Mainade um- 
geben sind. Eine ruhige Begegnung, wobei Ariadne 
von einem Satyr geleitet wird, hinter dem bärtigen 
Dionysos Hermes und Poseidon hergehen, auf ar- 
chaischer Vase Gerhard, Auserl. Vas. I, 48. Als 
Koia gUt die Braut noch ebendas. I, 53, wo sie dem 
Qotte entg^enzieht auf dem mit Bocken bespannten 
Wagen, geleitet von dem zithersplelenden Apollou 
und Hermes. Dagegen ist die Vermählimg zum 
frivolen Ballett umgestaltet bei Xenoph. Symp. 9. 

Auf Sarkophagen (aufgezählt Stark, SOchs. Ber. 
1860 S. 26} findet nch die schlafende Ariadne su- 
veilen, daneben -Eros mit gesenkter Fackel, sie 
enthüllend (Clarac Mus^e 191, 347), in dem Sinne 
des Veriassens dieser Eide in sicherer Hoffnung 
eines schöneren Erwachene. 

AIh Symbol ewiger and seliger Vermfthinng ist 
es auch wohl zu deuten, wenn auf einem römischen 
GiabBt«ine Aiiadne und Bacchus (inscbiiftlieh) sich 
die Hand reichen, nach römischem Eheritue; Arch. 
Ztg. 1860 Taf. 141. 

Einzelne Köpfe mnd schwer mit Sicherheit als 
Ariadne zu erklären. Der berühmte im Capitol, den 
Bnun (Buinen und Museen Borns S. 195) noch bo 
deutete, wird jetzt allgemein als Dionysos gefafst 
w^en der kleinen Hömei unter dem Haar; es 
bleibt ein scheuer. Maimor in Neapel (Mus. Borb. 
m, 89) und eine epheubekrftnzt« kleine BronzebOste 
mit edlem Audamck und idealen Formen (s. Sacken, 
Wiener Bronzen Taf. 28 , 4). Von dem eigenttlm- 
licben Mythus, welcher in der Odyssee (A 421—425) 
berührt ist, dafs die von Theseus entfahrte Aiiadne 
in NaxoB >auf das Zeugnis des Dionysos' von Ar- 
temis getötet sei, findet sich eine Spur auf zwei 
etruskischen Spiegeln mit Inschriften (Gerhard I, 87 
und Annal. 1859 tav. L) : Artemis langbekleidet tilkgt 
in den Armen ein fast Mndhcb gebildetes Mädchen 
E*IA ^ Evia), daneben den Bogen und 3 Pfeile ; ihr 
g^enflber der bftrtige Bakchos mit Kantbaros, weiter 
zurQck Athena mit Helm und Ägis, letztere mit ab- 
wehrender, eraterer mit verstihnender Geberde nach 
der Erhluterung von L. Schmidt, Annal. 185S, 268 ff., 
der dahin gelangt zu konstatieren, dafs Theseus' 
Schuld und Ariadnes Vergehen im Tempel des 
Dionysos angedeutet sei, welches auf Athenens Be- 
fehl durch Theseus' Abreise und Ariadnes Tod 
mittels der sanften Pfeile der Artemis gesühnt 
werde. — Au&ählnng der Denkmäler bei Jahn, Arch. 
Beitr. S. 251 ff., Brunn in Pauly's Realencykl. 2. AuH. 
I, 2, S. 1549, Not. [Em] 



Arlsteu und Paplas^ Bildhauer aus Aphrodiaias 
in Earien, wahrscheinlich aus der Zeit Hadrians. 
Von ihrer Hand besitzen wir die in schwarzem 
Marmor hergestellten Statuen zweier Kentauren, ge- 
funden in der Villa Hadrians zu Tivoli, jetzt im 
capitolinischen Museum. (Abb. 132.) Den jüngeren 
derselben ze^ unsere Abbildui^ nach einer Photo- 
graphie, der altere ist abgebildet nach einer Pariser 
Wiederholung bei Müller -Wieseler, Denkm. d. alten 
Kunst n, 47, 597. Es sind Kopien nach Bronze- 
werken der alexandiinischen Zeit, für nnaere Künstler 
bleibt nur das Verdienst der materiellen Ausführung 



in dem schwierig zu bearbeitenden Stein übrig. Die 
Statuen zeigen uns zwei Kentauren, einen Siteren 
und einen jüngeren als Pendants. Dem alteren hat 
ein Eroe die Hände auf den Rüchen gebunden ; der 
Kentaur, in seinem Alter der Bürde der Liebe un- 
gewohnt, schaut sich bittflehend nach seiner uner- 
wünschten Last um. Der jüngere Genosse schlflgt 
freudig erregt Ober diese Scene ein Schnippchen, 
ohne zu bemerken, daXs auch er vor den Fesseln 
der Liebe nicht sicher ist. Denn schon sitzt auch 
ihm (im capitolinischen Exemplar nicht erhalten) ein 
Eros auf dem Rücken. Die ganze Erfindung zeugt 
von einem köstlichen Humor und ist dem alexandri' 
nischen Zeitgeiste vollkommen entsprechend. [J] . 
Arlstogelton s. Hypatodoros. 
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Arietophanes. Arietoteles. 



Arfstophaneg; der Komödiendichter, Eine bei 
TuTCulum gefandene Doppelhenne stellt, wie Welcher 
(Annali del Instdtuto XXV 1858 p. 251 ff.) erkttnnte, 
auf einer Seit« Menandere anderweitig iiiBchriftlicb 
beglaubigtes Bild vor; s. >Menander<. Da nun bei 
antiken Doppelbüeten die Bf^el ist, gleichartige 
Personen miteinander zn verbinden, so hat Welckere 
Vermutung, dafs daa üweite Bildnis Aristophanes 
aei, schon an sich eine grofee Wahrscheinlichkeit 
Freilich bezeichnet sich 
dieser selbst, Pac. 76D ff., 
energisch als kahlköpfig 
(<p^p€ Tl|l (puXaKpift, tlü( Tljl 

qjaXoKpip), wahrend die 
Henne nur den Beginn des 
Haarmangels aufweist, den 
qxUavTfa;. Dennoch kön- 
nen wir die Diffetenz nicht 
so hoch anschlagen, um 
dafOr mit Stark, Ärcb. Ztg. 
1859 S. 87 den auch im 
Altertums unberühmteren 
KratinoB eu bieten ; denn 
einerseits scheint der Dich- 
ter a. a. O. abBichtlich 
durch Übertreibung seine 
Person dem Scheize preis- 
zugeben, anderseits ist bei 
den Porträtbildnem Nei- 
gung vorlianden, derartige 
Mängel zu verdecken. Die 
Abb. 133 nach Mon. Inst, 
V, 5& bestätigt die Worte 
Welckers, daTs die ZQge 
nicht blofs einen bedeu- 
tendeo Mann, sondern spe- 
ziell einen ernsten Beob- 
achter verraten : gerunzelt« 
Stirn, tieflitsende Augen, 
einige Verdrossenheit in 
dem Zucken der Mund- 
winkel. Die schmale, den 
Kopf umgebende Tänie, 
welche Menander nicht 
hat, wird ebenso wie bei 

andern Doppelhermen (Homi-r und Archilochos) als 
Zeichen des ihm luerkanntcn Vorzuges gedeutet. — 
Über eine andere Herme mit Inschrift in Florenz 
8. Welcker, Alt Benkm. V, 61 ; Über eine Doppel- 
herme in Neapel a. Braun, Ann, Inst. 1854 S. 48. 
[Bm] 
Aristnteles, der Philosoph. Er war nach Timo- 
theos bei Dit^. La. V, 1 und einem Epigramme 
der Anthologie klein, hatte magere Beine (loxvo- 
OKcXi^q), einen voiBtehenden Bauch, kleine Augen 
und wenig Haare, Einen s[tottendcn Ausdruck im 



Gesichte schreibt ihm Aelian, V. Hist. III, 19 m 
(koI fjumtla tii^ fiv aitroii irepi tö irpöcuiirov), doch 
g^bt er zn, dafs Gehässigkeit dies aufbrachte. Aulser- 
dem fiel dem Aristoteles die Aussprache des Rho 
schwer (TpauXirri;). Übrigens habe er sich soig- 
faltig gekleidet, da« Haar gepflegt und gern Binge 
getn^^n. ~ Seine Bildnisse waren zahlreich, nach- 
dem ihm schon Alexander d. Gr. eine Portr&tstatue 
in Athen hatte ertichteo lassen, deren Inschrift wir 
noch besitzen (Corp. Inscr. 
Gr. N, 186), und auch Phi- 
lippoB und Olympias seine 
Statue neben die ihrigen 
setzten (? Ammon. lat. 
p, 56). Sein Schfüer Theo- 
phrast verordnete nach 
Diog. La. 5, 51 teatamenta- 
risch die AufsteUung seines 
Bildes in einem Heiligtume. 
Im kaiBerlichen Rom re- 
nommierte man damit, si 
quit Aristotdem simtlem vet 
Pittaam emit, Juv, 2, 6. 
Christodor, ecphr. 16 be- 
schreibt seine Statue in 
einem GjTnnannm in Kon- 
Btantinopel: taTd^cvo; hi 
X«ip« ■nipiit\^jbT\v mtytipja- 
atv, ofih'^vl xaXxifi dqjBöfT'V 
ippivai «tx^v ä.tp^ia<;, dXX'. 

(tI pOU*,^V ÖKeiTTOH^VlJP ti^v 

EiKTO' fluviardutvai bt ira- 
pEiol dv^po; ini<pUy,\aaoy 

^HQVTEÜOVTO H«VOlW|V KOl 

TpoxuXal [T^iiaivov &oXX^a 

/(jfyriv öituunal. 
Mit dem Gestus der ge- 
falteten Hftnde stimmt nun 
vortrefflich eine Statuette 
der Villa Matte! bei Vis- 
conti, Iconogr, gr. pl, 20, 7. 
Daselbst ist unter N. 1 ein 
Relief gegeben , welches 
selbst ohne Bezeichnung, 
aber von J, Faber früher 
nach einer sehr ftimlichen BOst« mit Inschrift als 
Aristoteles bekannt gemacht worden war. Und auf der 
völligen Übereinstimmung der Gesichtszüge fufsend 
durfte Visconti eine Statue in Leben^rOäe im Palast 
Spada zu Rom ebenso benennen, zumal da auch die 
Anfangsbuchstaben der halbzentOrten Inschrift darauf 
hinweiBen. Wir geben die ganze Statue (Abb, 134), 
an welcher die Füfse schlecht ergänzt sind; dann 
den Kopf besonders (Abb. 135), beides aus Visconti 
pl. 20, 2 und 3. Eine Statue des Aristoteles exserto 
braehio, wie hier, erwähnt Sidon, Apoll. IX, 3 




llOpluUUB, 
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AriBtoteles. Arkeailaos. Armbänder. 



Auch die Magerkeit der Wangen (napeiat (niviaTifficvai) 
bei Christodoroe ist deutlich au^edrQckt und durch 
das Magenleiden dee Philosophen begründet. Es 
iBt kaum nötig zd hemerken, wie fein gewfihlt die 
Haltung des sinnenden Weisen ist, wie geistvoll 
das TerhttltniBmftlsig kleine Auge unter der durch- 
arbeiteten Stirn und den fein modellierten Augen- 
brauen hervorblickt. Zwei geschnittene Steine (eben- 
falls bei Visconti a. a. O.) stimmen in den Zügen 
vollständig mit der Statue Qberein, verraten jedoch 
höheres Alter durch die zunehmende Kahlköpfigkeit 
des angestrengt arbeitenden Weisen. [Bm] 



IM Arlitolelea. (Zu Seite IM.) 

ArkesilMM, Bildhauer, Zeitgenosse Cäaata, ein 

seinerzeit besondere geschätzter Künstler. Aufservon 
einigen mehr genrehaften WeAen, Kentauren, welche 
Nymphen tragen, einer Löwin, umgeben von Eroten, 
von denen einige sie gefesselt haben , andre sie 
Ewingen, aus einem Home lu trinken, wieder andre 
ihr Fantoffeln anziehen, wissen wir von einem Bilde 
der Fehcitas, welche Lucullus um einen enormen 
Preis bei ihm bestellte, die aber wegen Ablebens 
des Bestellers wie des Künstlers nicht eui Aus- 
führung kam (Plin. N. H. XXXV, 156). Für CBsar 
schuf er das Tempelbild der Venus Genetrix 
(Plin. 1. c.)- Früher glaubte man dasselbe in einem 
öfter wiederkehrenden Typus mit enganliegendem, 
die Formen mit grolsem Raffinement durchscheinen 
lassenden Gewände wiederzuerkennen. Wahrachein- 
lich aber war sie erhabener, mehr der Juno ahn- 
IMakmiler d. klau. Altertunu. 



lieb gebildet, völlig bekleidet, mit Scepter und 
Diadem, einen kleinen Amor auf der Schulter. (Vgl. 
Wissowa, De Veneria simulacris Bomanis. Vratisl. 
1882, p. 23, SB.). Wie hei Pasiteles (e. Art.) wird bei 
Arkesilaoe die treffliche Durchbildung des Modelies 
gerühmt, und ob wird berichtet, dafs seine Modelle 
teurer bezahlt wurden, als fertige Werke anderer 
Künstler. Im allgemeinen scheint der KOnstler eine 
selbständigere Richtung eingeschlagen zu haben, als 
die meist auf freie Reproduktion älterer Werke sich 
beschrttukenden gleichzeitigen attischen Renaissan- 
cisten in Rom (vgl. »Apollonios 2«). [J] 

Armblnder bilden bereits in der Homerischen 
Zeit einen Bestandteil des weiblichen Schmuckes 



IS6 Kopf du Arisb 



. (Zu Seite II 



(denn die ain«^ im Schmuck der Aphrodite, II. XVIU, 
401, sind jedenfalls als Armbänder zu deuten) und 
blieben bei Griechinnen wie bei Römerinnen eine 
beliebte Zierde. Man trug sie jedoch nicht blofs, wie 
bei uns, am das Handgelenk, sondern auch um den 
Oberarm; mit allgemeinem Namen heifsen sie iiiälux, 
armülae, speziell unterscheidet man itepindpma und 
ncpißpaxiövia, fUr Handgelenk und für Oberarm 
(PoU. V, 99); bei den Römern ist tpaiaiium ein um 
das Hani%eleuk getrogenes Armband, brachiale ein 
für den Obemrm bestimmtes, und zwar trug man 
den spinter am linken, das dextrocherium am rechten 
Arm (FestuB p. S36B, 6: spinfcr roeaiotur armtüoe 
genus, quod mulieree antiquae garen aolehant hrachio 
aummo tmistro). In der Regel wurden sie aus 
Gold hergestellt und vielfach mit Edelsteinen be- 
setzt. Sehr schöne Beispiele prachtvoll gearbeiteter 
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Armbänder. Artemis, 



goldener Armbänder haben namentlich die Funde 
in der Krim eigeben (Abb. 136 nach Antiqu. du 
Bosph. Cimm^. pl. VI, 3). För 
deu Oberarm benutzte man na- 
meutlicb gern die Schlangenform 
(daher solche Armbänder auch 
i5<peii; heifaen); diese schlangen- 
fOnnigen Armbänder, von denen 
Abb. 137 ein Beispiel nach einem 
in Fompej i gefundenen Exemplare 
gibt (Mua.Borbon.Vn, 46), hatten 
nicht, wie die anderen in der 
Regel, einen Verechlufs, sondern 
schmiegten sich vennöge ihrer 
ElaatizitAt dem Arme an. Am 
Oberarm der schlafenden Ariadne 
des Vatikans (Abb. 130) erblickt 
man auch ein solches Schlai^en- 
armband, welches bekanntlich die 
frOher verbreitete falecbe Benen- 
nnng der Statue als Kleopatra 
veranlagt hat. Vgl. Daremberg, 
Dict.de8antiqnitäsl,435f[. [BI] 
Artemis. Wie ApoUon ur- 
Bprüi^lictk der Sonnengott war, 
5 so ist die Idee der grieclÜBchen 

Artemis auf den Mond und die 
g ihm zugeschriebenen Wirkungen 

1* zurUckEuftlhTen. Vor allem aber 

P- mufs bemerkt werden, dafs, wie 

die ROmer griechische Götterge- 
stalten durch Identi&zierung mit 
iht«n nationalen , wenig ent- 
wickelten Göttern sich anpafaten 
und ane^neten, so auch die 
Hellenen gerade asiatieche (x. B. 
epbesische Artemis) nnd nordi- 
sche (Bendis, Tauropolos) Gott- 
heiten auf gewisse Ähnlichkeiten 
hin mit ihrer Artemis zu ver- 
Bchmelxen verstanden haben, wo- 
durch bei der steten Erweiterung 
der Beziehungen die Herstellung 
eines mythologischen Gesamtbil- 
des erschwert wird. Indessen hat 
sich auch hier die Aesimilations- 
kraft des griechischen Geistes 
so bewunderungswürdig bewährt, 
dafs in der endlichen künstleri- 
schen Fassung der Göttin eine 
einheitliche Gestalt rein und ein- 
fach als das natürliche Produkt 
vielseitiger Spiegelung hervor- 
springt und bleibende Geltung gewinnt: eine vollen- 
det schöne Menschenbildung in alltägUcher Verrich- 
tung begriffen, symbolisiert den gewalt^cn Gedanken 



einer Herrschaft über alle irdische Natur und Kreatur 
und verflicht auf Eorteste Weise damit geläuterte 
Vorstellungen über die sittlichen Grundlagen des 
Kulturlebens. 

Bei historischer Anordnung derKunstdaistellnngen 
mufs die ephesische Artemis zuerst genannt werden, 
obwohl oder vielmehr weil sie ausländischen Ur- 
sprungs ist and Ihr von Symbolik triefendes Bild in 
der Form eines Bäulenscbaftes mit der Qestaltungsart 
der (Utesten Periode zusammentrifft, wahrscbeinUch 
auch auf diese eingewirkt hat. Nach Paus, T, 3, 4 
fällt die Gründung des ephesischen Heiligtums vor 
die Kinwandemng der loner, welche letrteren jedoch 
ihre Sagen und Vorstellungen von Artemis dahin 
Qbertrugen und darin wiederzufinden glaubten, Strab. 
639; Tac. Ann. 3, 61. F.in interessantes Zeugnis von 
der Verbreitung ihres Kultus in das europäische 
Griechenland und von der gewissenhaften Verpflan- 



187 Armtond. 

zung des altgebeiligtea Bildes bietet bekanntlich Xen. 
Anab, fl, 4, 3—13 (6 bt vadq ihq \iiKpä<; M€TctXnj Tifi ^v 
"Eqi^auj gtKoaroi, itai xd Eöavov Eoikcv Ck KuirapiTxivov 
Xpucn^ dvTi Till ^v 'Ecp^oifj). Daher sieht man auf den 
späten Münzen vieler kteinasiatischen Städte immer 
die gleiche Gestalt, welche auch in mehreren Statuen 
erhalten ist; nur dafs die au^ebildete Technik, so- 
weit die Gebundenheit der herkömmlichen f^gur 
dies zuliefs, die freien Glieder dem veränderten Ge- 
schmack entsprechend formte und dem Antlitze 
wenigstens den Ausdruck einer phidiossischen Karya- 
tide verlieh, UDsreAbb.138, nach einer Photographie 
der vaticanischen Statne (andre Museen enthalten 
mannigfache Variationen), veigegenwärt^ haupt- 
sächlich die NähigOttin durch die vielen Brüste (iro^ö- 
fxaaroi, multimammia Hieronym. epist. ad Ephes.), 
und spricht ihren Charakter als Herrin der anima- 
lischen Welt durch die reihenweis und hieroglyphen- 
artig denUnterköiper bedeckenden Reliefs vonKöpfen 
wilder und zahmer Tiere aus, deren Gestalten auf 
den verschiedenen Exemplaren der Statue wechseln. 
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Hier sehen wir auf der Vordereeite, soviel erkennbar, 
reihenweis Stiere, Hirsche, Löwen {?), Greife (? Flügel 
sind da): unten, and aji den Seiten auleer Rosetten 
Bienen und Schmetterlinge. An beiden Armen lagern 
Löwen ; die mondfönnige Scheibe hinter dem Haupte 
ist mit geäugelten Stieren bedeckt. Auf dem feinen 
Giewande dicht nnterm Halse sind (hier kaum sicht- 
bar) tanzende Hören gebildet, dazwischen die Him- 
melszeicben dea Tierkreises, 
welche den Frtthling an- 
gehen. DamntereinLaub- 
gewinde mit Blumen, dann 
ein Halsband von Eicheln 
über den bangenden Brü- 
sten. Die (hier nach ähn- 
lichen Mustern ucher er- 
gänzten) HAnde sind aus- 
gebreitet, wie ea der alle 
Kreatur liebevoll anfneb' 
menden MuttergAttin ge- 
ziemt. Die Mauerkrone 
(corima turrita) mit greisen 
Thoröffnungen weist wie- 
derum auf die späte An- 
fertigung des Bildes hin 
(s. lEutfchidesi), welches 
uns die vom Apostel Paulus 
gesehene Tempelstatue ver- 
g^enwärtigt. Eine Menge 
Tariierter Monzbilder der 
ephesischen Artemis sind 
zueammengeetellt bei Ger- 
hard, Ant. Bildw. Taf.308. 
Nahe verwandt ist die 
Darstellung der Artemis 
Leucophryne auf einer 
MOnze von Magnesia bei 
MOller-Wieeeler I N. 14 und 
die syrische Gottheit ebdaa. 
N. 246. Artemis Lusia in 
Arkadien erscheint als be' 
kleidetes Holzbild in ähn- 
lich gebundener Form 
ebdas. N. 11; namentlich 
aber die taurische Göttin 
in den beiden wichtigsten 
Lebensmomenten der Iphigeneia (s. Art.). Eine 
andre VorstellungBweiee der Artemis ist ebenfeUe dem 
Utsprange nach als vorgriechiHch zu bezeichnen: die 
einer geflügelten Frau, welche, übrigens in ruhiger 
Stellung, wilde Tiere mit beiden Händen gefafst 
halt, ganz nach dem Typus bekannter assyrischer 
Rehefs. Wir geben ein Bruchstück der sog. Fran^ois- 
vase m Abb. 139 (nach Mon. Inat. IV, 58). Das Bild 
stellt die sowohl schutzende wie vernichtende Herr- 
schaft über die Tierwelt in handgreiflicher Art vor. 



ItS Diana von Epheiui, (Zu SslU 



Rie halt Löwen wie spielend am Schweife auf einem 
alten Vasenbilde Gerhard, Ausert. Vasenb. 1,36. Die- 
selbe Vorstellung fand sich aber auch auf der Lade 
des Kypselos in Olympia (nach Paus. 6, 19, 1 : 'Aprt- 
HH hl o(JK olba ^<p' ÖTiu XÖTqj irrtpuT"? Exouöd ^öTiv 
^nl "nliv ilifjujv, Kai t^ \ii\ btEi^ KaT^x^i ndpboXiv, tQ 
tA iripif TiDv xtipiJ'v X^ovrn) mid sonst (vgl. Arch. 
Ztg. 1864 Taf. 61 ff.; Ausgrabungen zu Olympia m 
Taf. 28), wobei die Flügel 
als «nnbildlicher Ausdruck 
rascher Oötteigegenwart 
und Wirksamkeit zu neh< 

Zu der Zeit, als die 
griechische Kunst allmäh- 
lich zur eigenen Gedanken- 
produktion gelangte, hatte 
sich aber die religiöse An- 
schauung von dem Wesen 
der Artemis wesentUch um- 
gewandelt und zwar haupt- 
sächlich wohl durch den 
I^nflufs der epischen Dich- 
tung und des delphischen 
Orakels Anstatt der müt- 
terlichen Naturgottheit des 
Orients Oberwiegt immer 
piehrdi e j ugendliche Schwe- 
ster ApoUons; man bildete 
Artemis im Sinne des do- 
rischen Volkeatammes als 
reife Jungfrau, jugendlich 
kräftig und lebenafriscb, 
weder besonders anmut^ 
noch herb, sondern selbs^ 
genOgsam. Sie ist mit lang 
herabreichendem, slerlich 
gefaltetem Gewände be- 
kleidet, erscheint meistens 
schreitend (eine Andeutung 
des wandelnden Mondes ?) 
und führt entweder Bogen 
und Köcher als die Schwe- 
ster und Genossin Apol- 
lons, oder die Fackel als 
leuchtende Göttin, die Heil 
und S^en spendet. Da von ganzen Statuen aus 
dieser Periode keine Originalarbeit übr^ ist, so ver- 
weisen wir auf die archaisierende Nachahmung aus 
Pompeji, welche im Artikel >BildhaueTkanat, archai- 
sierende« behandelt wird. Mehrere Beliefs und 
zahlreiche Vasenbilder geben dieselbe Figur, welche 
nun allmählich von der früheren steifen Würde 
befreit wird und endlich unter den Göttern ganz 
wie die Tochter im Familienkreise erscheint. Vgl. 
den Altar im Artikel >ZwölfgOtteri ; das grolse 
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Vaeenbild im Artikel >Mftraya8< u.a. (Revue archöol. 
1844 pl. 44). 

Die volle Auabildang eineB eigentOmlichen, freien 
Ideals der Artemis datiert erat von der iüngeren 
attiBchen Schale, ober deren Schöpfungen wir nur 
aus Kopien zweiter und dritter Hand eine Vor- 
stellung gewinnen können. Von Skopas erwOhnt 
eine Statue Lucian. Lexiph, 12, von Titnotheos Hin, 
36,22; mehrere werden dem Praxitetes zugeschrieben. 
Eine zufallige Erwähnung (ogeulum quäle PrOMtdes 
htdiere Dianam eredidit Petron. 126: das zarte Hünd- 
chen) IWst ungefähr achliefsen, daTe in dieser Form 
schon daa Hauptkennzeichen aüer der landläufigen 
Bilder gefunden war, welche die Göttin verweltlicht 



IS» Iltere Artemis, (Zd Seite ISl.) 

und selbst fDr das modernste Publikum ansehend 
erhalten haben. £b ist dies die »chlanke und der* 
liehe Mädchengestalt mit den noch etwas herben 
Formen des weiblichen Eörpere vor der Zeit voller 
Entwickelung, welche der EOnstler festgehalten hat: 
die Göttm ist leichtfüTsig wie das ihr beigegebene 
Reh, Hüften und Brust entbehren noch der weib- 
lichen Falle, das Gesicht ist rundlich und heiter, 
ohne jeden Anfing von Sinnlichkeit, aber aach nicht 
von tieferem geistigen Ausdruck belebt. Artemis 
hält etwa die Mitte Ewischen Athene und Aphrodite. 
Aus der das WUd beschützenden und zugleich die 
Tiere des Waldes beherrschenden Gottheit ist ein- 
fach eine Jägerin geworden, zu welcher die kisftige 
Art spartiatiecher Jui^fmuen das Modell geliefert 
hat, Sie trfigt als Bekleidung den dorischen Chiton, 
hochgeschürzt, mit kurzen Ärmeln oder ärmellos, 
darüber oft ein als breiter Leibgürtel zusammen- 
gerolltes Tuch. So schildern die Jägerin Vei^l, Aen, 
I, S20: nuda genu nodogue stntM coUecta fiuentia; 



Ovid. Metam, 10, 536: nudagenu, veglem ritit^uccintta 
Dianae; Claudian, rapt. Pros, 2, 83 : crwpatur gemino 
vatis Oortynia einclu popUte fu»a tenus (das Flattern 
im Winde) und Christodor, 308 schildert eine Statue : 
flv h'ttiX Toövuiv itapWviov XeTviuTÖv ävaZ\Jia^i\aa ji- 
vSrva. An den FOfsen trftgt sie meist hocb hemuf- 
reichende Jagdstiefel (^vbpoplbE?, Kpr|TiK<l n^biXo), 
Das Haar ist entweder Ober der Btim zu einem 
Knauf (Kdpu|i^() au%ebuaden oder zurQckgestrichen 
und am Hinterkopf in einem Büschel zusammen- 
gefafst; Binden oder diademartiger Schmuck sind 
nicht selten. 

Die Krone der eiiialtenen Werke dieses Typus ist 
die berflhmteCiana von Versailles im LouvTe( Abb. 140, 
nach Bouillon Mue^ I, 20), gefunden in Hadrians 
Villa bei Tibnr oder am Nemi-See. Der EOnstler 
zeigt uns eine schöne hochgewachsene Gestalt, wie 
ne dem Homer vorschwebt, wenn er mit ihr Helena, 
NauBikaa, Penelope veigldcht (b 122, Z 102 ff. itoodutv 
h'<mtp fJT€ "dpi Ex«' flfi* M^Tuma, feia T'dpiTVUiTfi 
itöerai, koXqI hi re Ttöoai, t54). Der Eindruck ihrer 
Länge wird noch verstärkt durch die Verkürzung 
des Oberkörpers und die Verkleinerung des Kopfes, 
ein Kunstgriff, dessen Anwendung ebenso wie die 
hohe El^anz der Arbeit und die etwas nacli Effekt 
haschende Stellung der Figur eine nahe Verwandt- 
schaft mit dem belvederischen Apollo bezeugt. Die 
Homer der Hindin dnd ein schon von den Alten 
beme^ter Verstofe gegen die Natur, zu welchem 
den Kflnstler noch besonders die Schönheit des Ge- 
weihes veraulafste, nachdem schon in der Hetakles- 
sage die goldgehömte Hirschkuh (^ xP'J<'0K^piu( EXaipo; 
Apollod. 2, 5, 3, 1 imd Tdv xpuooKdpavov MpKav Enrip. 
Herc, für. 375) besungen war. Dieses ihr geheiligte 
Tier g^en seine Angreifer In Schutz zn nehmen, 
während sie mit ihm Beige und Wftlder eilenden 
Laufes durchstreift, ist offenbar der Gedanke der 
Göttin, welcher dem Künstler als Motiv hier vor- 
geschwebt hat; Artemis greift in den Köcher, um 
einen Pfeü hervorzuziehen. Wer dabei an der Ab- 
wesenheit des nur angedeuteten Bogens Anetofe 
nehmen sollte, wQrde als gelinde Zurechtweisung 
die Aufforderung erhalten, er möge versuchen, das 
lange Instrument ohne Störung der schönen Linien 
der Gruppe anzufügen, E, Braun, derdiedtamatische 
Bew^theit und dennoch streng plastische Haltung 
der Gestalt betont, hebt besonders die glQckliche 
Wahl des Momentes, das plötzliche Anhalten im 
Lanfe und die dadurch hervorgebrachte Wirkung 
hervor. Er sagt (Vorsch. der Knnstmyth. S, 33): 
•Der Zusammenstofs einander widerstrebender und 
sich g^enseitig hemmender Kräfte ist selbst dem 
ungeübten Blick durch die eigentümlich wellen- 
förm^ Bewegung der grorsartig und eio&ch be- 
handelten Gewandmassen anfällig, welche durch das 
Anhalten im raschen Lauf nach e 
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Mchtungen fortgeriBsen weiden. Der leichte dorische 
Ohiton, welcher anfgeechfint nnd durch Einschlagen 
nm die Haften hier verdoppelt ist, würde für sich 
allein der erhabenen Gestalt nicht hinreichende FOlle 
und Großartigkeit dee Ansehens gewtlhrt haben, wes- 
halb es fOr die Herstellung dee Gleichgewichte der 
Maaeea aufseist günstig wirkt, dafs das kleine, schmale 
M&ntelchen, welches vielfach vorkonunt, nm den Leib 
geschlagen nnd zu einer Art GOrtel verwendet er- 
scheint. Es ist Aber die linke Schulter gezogen und 
läfat die rechte frei, was für die Veianscbanlichung 
der MuBkelthtttigkeit, die darcb dae Hinauf- und 
Znrücklangen nach den FfeUen veranlaTst wird, sehr 
vorteilhaft ist. In den leidenschaftlich erregten, aber 
durch und durch charaktervollen Zügen des Anttitoes 
spi^elt sich die jnngfrftuUche Seele der nach einer 
Seite hin wohlwollenden und das Wild bescbützen- 
den, nach der anderen hin dag^en lomig um sich 
blickenden Göttin wie ein Edelstein anf dnnkelem 
Grunde mit ertiabener Pracht ab. Die bescheidene 
geordnete Lockenffllle kiOnt ein kammartig aufge- 
setstes Diadem«. (Overbeck, Sachs. Ber, 1867, 121 ff. 
vereinigt die Artemis von Versailles mit dem ApoU 
von Belvedere und einer capitoliniachen Athena lu 
einer anathematischen Gruppe, welche von den 
Ätolem nach der Niederlage der Gallier auf einer 
halbrunden Basis aufstellt sei, namentlich auf 
Grund einer Angabe bei Paus. X, IG, 2. Der Pa- 
rallelismus mit jenem Apollon in Stil und Auffassung 
ist vielfach bemerkt.) 

Wie hoch die VersaiUer Statue, mag ihr Original 
auch erst der sog. pergamenischen Epoche angehören, 
in der Auffassung imd Durchfühmug Über den sabl- 
reichen gleichartigen, lum Teil keineswegs unbedeu- 
tenden Werken steht (die Darstellungen der bogen- 
Bchielsenden Artemis bieten reizende Motive), leigt 
deren einfache Veigleichung in den Sammlungen von 
Braun imdMüUer-Wieseler. Die Variierung des leiten- 
den Motivs führt gerade bei der Jagdgöttin sehr leicht 
zum Genrehaften, ao dalä thatsOchlich die anmutige 
Statue eines jungen Mädchens, welches das Ober- 
gewand auf der Schulter festzuheften im B^jrUfe 
ist, in mancherlei Nachbildungen unter dem grotsen 
Publikum als >DJana von Oabiii (im Louvre) um- 
lAnft, obwohl sie höchstens für eine Nymphe gelten 
kann. (Man vergleiche auch die zierliche Figur bei 
V. Sacken, Wiener Bronzen Taf, VU, 1 und ebdas. 
N. 3 und 4 die an pompejanische Bilder erinnernden 
EOpfchen mit dem Korjmbos.) 

DaTs daneben manche Etmstler, insbesondere bei 
Tempelbildem, von der amazonenhaften Tracht der 
JagdgOttin zurQcklenkten zu der ehrwflrdigeren lang- 
bekleideten Figur, bewiikte aofser dem Einflüsse der 
römischen Diana (s. Art.) die Hervorkehning andrer 
Eigenschaften der Artemis namentlich als Licht, und 
H^bringerin. Artemis atlrttifta, deren schöner Kopf 




sich auf Münzen von Syrakns findet (wir geben eine 
Abb. 141 ans dem Berliner Kabinett nach neuer Zeich- 
nung; R. lorbeerbeloftnzter Apollon), trttgt zwar den 
Köcher, aber geschlossen, oder sie bew^ die Hand, 
um ihn zn schlie- 
fsen, wie auch die 
freundliche Miene 
und die mtiige Hal- 
tung anzeigt; so 
namentlich eine 
Dresdener Statue 
(Becker, Aagnst 

11,46). Auf andern Münzen ist die Leier hinzagefflgt; 
denn Artemis ist auch als Kkngerin (ÖMvIa) ihrem Bru- 
der Apoll gleichartig und nimmt an seiner musischen 
Kunst th&tigen Anteil, wie der Homerische Hymnus 
XXVH und Hymn. Apoll. Pyth. 20 so schön Bchil- 
dem. Mit der Leier erscheint sie daher auf man- 
chen Vasenbildem, t. B. auf der Schale des Sosias; 
vor Pan Elite cöramogr. II, 93 A. Für die weittragen- 
den Beidehnngen der Leben verleihenden Lichlgöttin 
(qi(U(<pöpo;, ocXa^cpöpot) — als Geburtsgöttin (Xoxia), 
Schätzerin der Jungfräulichkmt (EOKXeia), Schirmerin 
von Hans und Stadt (irpoftupafa, auiufmiAK, Äpioro- 
poüXti) — hatte die Kunst den Ausdruck gefunden in 
der Verbindung des Bogens mit der leuchtenden 
Fackel, häufig auch unter Wegloesung des Bogens, 
für den eine zweite Fackel eintritt. So auf dem Weih- 
relief Art. > Apollon« S. 97 (Abb. 103). unter der Masse 
gewöhnlicher Bilder dieser Art ragt eine leben^rolse 
vaticanische Slatue hervor (Abb. 142, nach Phote- 
gtaphie), welche die Idee der wandelnden Nacht- 
göttin in wirkungsvoller Weise verklärt. Die Göttin 
ist mit dem lai^en Doppelgewande rtnibiir^offiiov) be- 
kleidet, dessen Faltenwurf durch den raschen Schritt 
malerisch bewegt nnd auf der Brust durch das quer- 
laufendeKöcherband mannigfaltig unterbrochen wird. 
Dae volle Gesicht der Mondgöttin, dessen Bildung 
hier charakteristisch ist, wird von den im Winde 
flatternden Locken kreisförmig umrahmt uud von 
breiter Binde durchzogen, über welche vielleicht ur- 
sprünglich der Halbmond (wie oft auf Reliefs) her- 
vorragte. Die Züge sind erhaben, fast geisterhaft, 
an die Vorstellung der Hekate streifend ; die ganze 
Erscheinung atmet die Poesie des Schauers der Nacht, 
wo die hocherhobene Fackel Licht und Hilfe bringt. 
Die spätere Zeit gefiel sich darin, Selene als eine 
auf der Mondsichel schwebende Halbflgur zu bild^i. 
Aus älterer Zeit sind vereinzelte Darstellungen der 
auf dem Stiere reitenden oder mit Stieren fahrenden 
Art«nüs (TaupoiröXo;) zu erwähnen, die jedoch so 
wenig eine wirksame Eunstgestalt gewonnen haben, 
wie Artemis anf dem Pferde in Pherai, auf dem 
Hirsche auf Vasen und auf Münzen, mit Stieren 
fahrend auf Endymionsarkophagen , z. B. Clarac 
166, 76; auch Miliin, G. M. 34, 121, Die Abenteuer 
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mit Endymion und Aktaion, 
B. unter diesen Artikeln; einige 
andre Daretellungen in >Dianai, 
>Iphigeneiai, >Apollon", >Cligan- 
ten«; vgl. auch die grofse Vase 
Art. >MarByftB", wo Artemis wie 
in manchem anderen Vereine von 
Göttern ihren Platz hat. Ein 
Kandelaber bd Gerhard, Ant. 
BUdw. 7, 83 vereinigt ihre Haupt- 
attribute. Für ihre Dienerinnen 
gelten Einigen die eog. Karya- 
tiden (8. Art.). [Bm] 

lAbest, auch Ämiant ge- 
n&nnt, wurde vomelimlich bei 
KarygtoB auf EubOa und auf 
Kypero gewonnen und als dem 
Feuer Widerstand leistender Web- 
stoS teils lu lÄmpiendochten, 
teils zu Totenkleidem (für Lei- 
chenverbrennung), bisweilen auch 
zu TiflchtOchem u. dergl. verar- 
beitet. Beste von Asbestkleidem 
haben sich noch in Gräbern ge- 
funden. (Vgl. Marquaidt, Privat- 
leben derB«mer S.484ft.: BlUm- 
mer, Technol, der Griechen und 
Römer I, 194.) [Bl] 

Asebeiigeflitto. Wenn eine 
Leiche nicht beerdigt, sondern 
verbrannt wurde (vgl. > Bestat- 
tung'), so sammelte man, nach- 
dem der Scheiterhauten etloechen 
war, Asche und Gebeine, nm sie 
in einem besonderen Ge&fse 
aufbewahrt beizusetzen. Diesoi 
Brauch finden wir schon in der 
HomeriechenZeit (Hom.n.XXm, 
240; vgl. Soph. El. 54 u. 747), wie 
spater (Plut. Philopoem. 21). Als 
solche Aecbenbehillter dienten 
Geßüse verschiedener Form, meist 
topf' oder umenartig gebildet, 
und ans mannigfachem Material r 
Thon oder Erz ist das gewöhn- 
liche, doch kommen auch Steine, 
wie Marmor, Alabaster u. s. w., 
femer edle Metalle, wie Silber 
und Gold, und auch Glas in noch 
erhaltenen Exemplaren solcher 
Aachengefäfse vor. So fand man 
z. B. in einem athenischen Grabe 
ein silbernes GefBb in Steiner 
nem Geh&use (Bull. d. Inat. 1860 
p. 116), und auf Delos ein halb- 
kugelf Ormigee Gefftfe von dflnnem 
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Bronzeblech, 10 — 12 Zoll im Dnrohmeaaer, in einem . 
genau dazu passenden marmornen Behttlter mit darauf ' 
liegendem, eingefügtem Deckel, wie eine grofBe runde '. 
Schachtel (Rofe, Archäol. Aufaätse I, 62; vgl. Mar- 
quardt, Privatleb. der Räraer 8. 370f.). Eigentümlicher 
Art sind die etruskischen Aschenumen: aus Stein 
oder Thon gearbeitete, viereckige Kisten, auf der Vor- 
derseite mit etark vorepri inendem Rehef rajlihologi- 
Bchen oder sepulkralen Inhalts verziert, wlthrend auf 



Schicht bei Albano geftmrtene Aschenumen, welche 
die älteste Form des italischen Bauernhauses vor- 
fahren (vgl. Abb. 146, nach Abeken, Mittelitalien 
Taf. ni, 6). [Bl] 

Askleplos. Der Heilgott Asklepios, in der Ilias 
nur erst als Heros gedacht (das ihm g^jebene Bei- 
wort 4^l0^lUJv A 194, A 835 führt sonst kein Gott) 
und Vater zweier Ärzte genannt (wahrend der Götter- 
chirurg Paieon reine Abstraktion seines Berufes ist). 



IM Aachenumen, 



dem Deckel die meist stark verkOrzt gebildete Porträt- 
figur des Verstorbenen datgestellt ist. Sie gleichen 
also im allgemeinen den zur Aufnahme von unver- 
biannten Leichen bestimmten Sarkophagen (s. Art.), 
nnr dafs die Dimensionen kleinere sind. Vgl. Abb. 143, 
aus dem Grab der Volumnier in Perugia, nach einer 
Photographie. Andere haben die Form eines Tem- 
pels mit Giebeldach (wie Abb. 144 nach (3ori, Mus. 
Etruac. m, a. II, Tab. 12, 1), oder einer Urne (wie 
Abb. 145, nach Gori, ebd. Tab. 12, 4). Von ganz 
Ijesonderem Interesse sind einige in einer Peperin- 



hat sich aus dem thessalischen Lokalkult zu Trikka 
langsam zu einer immer bedeutsameren Potenz im 
Kulturleben entwickelt und iat auch im Bilde zu 
einer ansehnlichen , wenngleich beim Mangel an 
aufserer Handlung etwas einfAnn^n Gestalt herauB- 
gearbeitet worden. Da unter den altem Göttern vor- 
zugsweise Apollon auch körperliche Leiden schickt 
und wiederum heilt, so war der Anschlufs an dessen 
in Thessalien gepflegten Kult durch die Sohnschaft 
und damit vcrlmüpfte Wimderl^enden sehr fördere 
lieh für die Verbreitung seines Dienstes an fiist 
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unzählige Orte and in wenig veiäi 
thessalischen Zaubermittel werden 
die Weisaagüng, beHondere die Tnii 
pyttaischen Gott erinnert der Schi 
klepios und der oft neben ihm st 
vgl. Welcker, Griech. Götterl, 2, ' 
die Namensdeotang dnrch AaKd} 
billigt, womit man an den Apollon 
ak ToXeiÜTTK anknüpfen könnte. 
In bildlicher Darstellung ist es 
auffallend, gemde in Älterer Zeit 
einen jugendlichen , unl)&rtigen 
Äaklepios zu finden: bo die Statue 
ans Gold und Elfenbein von Kala- 
mis in Korinth, mit Sixipter und 
Finienapfel in den Eftnden, Paus. 
S, lU, 3; de^leichen von Skopaa 
in Gortys, Paus. 8, 28, 1 u. a. 
Erhaltene Statuen dieser Art; bei 
Müller-Wieseler II, N. 775, 776. 
(Sollten etwa die EQuetler sich 
gescheut haben, den Sohn des 
jugendlichen Apollon b&rtig dar- 
zustellen ? vgl. Cic. nat. deor, III, 
31, 83.) Dagegen fand sich in 
Tithorea in einem von allen 
Phokiem hochgehaltenen Heilig- 
tume dee Aeklepios Apxar^Toc 
sein jedenfalls sehr altes Stein- 
bild mit einem mehr als zwei 
Fufs langen Barte, und die Dar- 
stellung des AsklepioB im reifen 
Mannesalter wuide später zur 
herrachenden Kunatform, In die- 
ser hat das Antlitz zeustthnliche 
Züge, jedoch von der Erhabenheit 
zur freundlichen Milde hetabge- 
stimmt (t6 ^ElX{xlov Kai npdov 
rflhmt HippocT. epist, p, 818), so 
dafs man bei einzelnen Köpfen 
zweifeln kann , wer gemeint sei. 
So wird der hier nach Description 
de Moröe III pl. 29 abgebildete 
kolossale Kopf (Abb. 147), welcher 
auf MeloB gefunden ist, von Over- 
beck, Kunstmyth. S. 69 für Zeus 
Meilichioa erklärt und die Treue 
des Pariser Stiches angefochten. 1 
oft mit einer turbantthnlichen Binc 
wunden. Der Gott ist entweder e 
nend gebildet; im ersteren Falle k 
kräftigen keulenartigen Stab unter 
auch linken, Ovid. Met. 15, 654) 
um welchen sich die Schlai^e, sein 
(vielleicht die Heilkraft der Erde), 1 
Mantel ist unter der rechten Ache 
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Alkamenes, der ein Tempelbild des Asklepios in 
Mantineis ansfOhrte (Paus. 8, 9, 1), zuschieiben. 
tTbrigeiiB war in Pergamon Asklepios, wie an der 
eclioa erwähnten Münze ereichtlich ist (Abb, 149 nach 
MQller-Wieseler I N. 219 b), mit seiner Tochter (sel- 
tener wird sie Gemahlin genannt) Hygieia gruppiert 
und Ewiscben beiden der vermummte kleine Teles- 
phoros. Ober welchen s. unten. (Panofka [Asklepios 
und die ABklepiaden in den Abhandl. Berl. Akad. d. 
Wissenscfa. 1845, worin der grOfste Teil der vorhan- 
denen Denkmäler gesammelt ist^ will allerdings der 
Vorstellung von dieser Btatue eine andre MOnze, bei 
ihm abgebUdet Taf. I, 3 zu 
Grunde l^en, wo Asklepios 
zwischen zwei fackeltragenden 
Kentauten steht.) 

Nach einer Münze des Kai- 
sers Commodus zu schliefsen, 
mufs es in Pergamon sp&ter 
auch ein thronendes Bild des 
Asklepios g^eben haben (s. 
Abbildung Müller -Wieseler II 
N.T6T); das berübmtest« dieser 
Art aber fand sich in Epi- 
dauros, von Thiasymedes (ei- 
nem Zeitgenossen des Phidias^ 
verfertigt aus Gold und Elfen- 
bein, Der Gott safs wie der 
Zeus des Phidias, hatte aber 
nur dessen halbe HShe; in 
einer Hand hielt er den Stab 
(das Zeichen der Ärzte), mit 
der andern eine Schale über 
den Kopf der Schlange ; neben 
ihm lag einHund, Paus.2,3T,2. 
Die Erktftrung dieses Hundes 
ergibt sich aus der Angabe von 
Paus. 2, 26, 4, nach welcher ein 
Hund den von der Matter aus- 
gesetzten Knaben bewacht hatte. (Er findet sich 
auch anf athenischen Votivbildem hinter dem sitzen- 
den Asklepios, der 
zwei SObne neben 
sich hat ; SchOne, 
Gr. Reliefe N. 102.) 
Die Umrisse des Bil- 
des sind auf Münzen 
eriialten; s.Panofka 
Taf. I, 7. 9. Sitzend 
erscheint der Gott 
auch auf Münzen von 
Trikka, derSchlange 

FraTs bietend. AoTser den Einzelbildern werden zahl- 
reiche Gruppierungen des Asklepios mit den Seinen 
erw&hnt , von denen am hAuÖgsten die Tochter 
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Hygieia vorkommt, meist die sich aubingelnde 
Schlange fütternd. Ibie Bildung ist jugendlich, im 
langen Doppelchiton. Der Stil einiger uns erhaltenen 
Bildwerke deutet darauf, dafs ihr Bildui^typus in 
die Zeit des Skopas zurückgeht, welcher selbst Sta- 
tuen der Göttin für den Asklepiostempel in Gortys 
und den der Athene Alea in Tegea arbeitet« (Paus. 
8, 47, 1 und 8, 28, 1), während Bryaiis eme in M^ara 
au&tellte (Paus. I, 40, 6). An einer testaurierten 
Statue im Belvedere des Vatican ist der Kopf nicht 
zugehörig, entstammt aber einer attischen Athena 
Hygieia, Plut. PericI. 13; ß. Flaech, Ann. Inat. 1878, 
6 f[. — Alle vier Asklepios- 
töchter (Hygieia, Jaso, Pana- 
keia, Aigle) hatte Nikophanes 
auf einem Gemälde vereinigt 
(Hin. 35, 137). Auf einem Re- 
lief (Visconti, Mus. Pio-Olem. 
I, 32) finden wir neben As- 
klepios, dem ein von Hermes 
herbeigeführter Genesener auf 
den Knien dankt, die drei 
Grazien an ihrer Stelle, aber 
in ähnlichem Sinne. Auf ei- 
i nem grofsen Relief aus guter 
' griechischer Zeit (Ann. Inst. 
1878 Taf. M N S. 114) findet 
I sich g^enOber einer opfern- 
den Familie: Asklepios mit 
Hygieia (oder seiner Frau 
Epione), dann zwei Sühne, 
welche Lueders wohl mit 
Recht als Podaleirios und Ma- 
chaon ansieht (ihr Kult ist 
bezeig in Messene von Paus. 
IV, 81, 8. 9), und die eben 
genannten drei Töchter. Von 
dem Asklepieion am Südab- 
hange der athenischen Burg 
sagt Paus. 1, 21, 7: toO b"AaKAniiiofi tö l€pöv iq te 
Tä dTtttMOTd ^OTiv 6it6aa toO »€oO ireirolriTai koI 
TdJv nnllxuv i<i räq TPovi^ *^o? öEiov. An dieser 
Stelle hat man in den letzten Jahren eine grolse 
Anzahl von Votivrelieb gefunden. Noch ist zu be- 
merken, dafs eine Münze von Epidauios den neu- 
gebomen Asklepios darstellt, der von einer Ziege 
gesäugt und vom Hirten Aresthanas (man eikUrt: 
qui mortem placavit) gefunden wird; Müll er- Wieseler II 
N. 759; vgl. Paus. 2, 26, 4. Ein schönes Relief des 
latemueuHiachen Museums, abgebildet bei Braun, 
Ant. Alarmorwcrke Taf, 5, auf dem ein bärtiger Alter 
mit Trinkhom und Kanne ein vor ihm auf der 
Erde spielendes, nacktes Enftblein findet, mitten im 
eichenhewachsenen Felsenthal, ist auf diesen jungen 
Asklepios bezt^eu, den nach arkadischer Sage Arkas' 
Sohn, Autolaos, pflegte. Paus. 8, 25, 11; Nuove 
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Memorie dell Inst. p. 124. Asklepios wurde deshalb 
auch an einigen Orten in Kinde^estalt verehrt, was 
jedoch axd Denkmälern nicht nachzuweisen ist. Wohl 
zu scheiden von dem Knaben Asklepios ist aber der 
Dämon TelesphorOB, welcher in krankhafter, 
Bchmächtiger Knabengestalt h&ufig neben ihm er- 
scheint. Er ist eingehüllt in eine paenula cucullata, 
eine Art Nachtkleid mit der Kapeze, welche über 
den Kopf gezogen wird. Man fafst ihn gewöhnlich 
als Dämon der Genesung (wie denn auch an seine 
Stelle in Epidauros Akesios trat, in Pergomon Eua- 
merion); Welcker, Griech. Götterl, II, 740 aber mit 
BAckh als Genius der fOr die Kranken nötigen Wei- 
hnngen, mit Beiug auf Paus. II, 11, 7 u. a. Über 
das phänische Element in ihm vgl. Fanofka S, 54; 
Fröhner, Sculpt. du Louvre I, 369 nennt ihn des- 
wegen Agathodftmon. 

Im Jahre 291 v.Chr. wurde infolge einer heftigen 
Pest in Kom auf Befehl der eibyllini sehen Bücher 
der Heilgott von Epidauros dorthin berufen, wie 
Liv. X, 47 und Epit. XI berichtet; vgi. Preller. Rom. 
Myth. S. 606 S. Die Gesandten erhielten aber nur 
eine von deu im Heiligtume gezüchteten Schlangen 
(tin quo y)giim numen eitse constabaU), welche bei 
Ankunft des Schiffes nach der Tiberinsel schwamm, 
worauf dort der Tempel des Gottes errichtet wurde. 
Die Insel biefs fortan nach dem Namen des Gottes, 
Mehrere Münzen verherrlichen das Ereignis, von 
denen wir das Bronzemedaillon des Commodus (nach 
Panofka a. a. O. 
Taf. II, 3) wieder- 
geben (Abb, löO), 
Das Schiff fährt tiier 
unter der Tiberbrü- 
cke, wahrecheinlich 
dem pons Aemiliue, 
durch; die Schlange 
ringelt sich auf den 
Huhon antizipierten 
Tempel zu; der un- 
,.,j, ten gelagerte Flufs- 

gott heilst sie mit 
Handliewegung willkommen. — Der Dienst des Aes- 
culapius blieb in Rom selbst und in allen römi- 
schen Undcm völlig griechisch, wie auch die 
Araneikunst meistens von Grieclien geübt wurde. 
Durch seine praktische Wirksamkeit machte er dem 
Christentume nachhaltige Konkurrenz, wovon unter 
andern ein früher in Florenz beAndliches elfen- 
beinernes Diptychon Zeugnis ab!^, welches wir be- 
sonders seiner ausgezeichneten Schönheit wegen nach 
dem Stiche von Eaphael Moighen aus Wieseler, Alle 
Denkm. II N. 792 hier vorführen (Abb, 151 und 152), 
An Besonderheiten dieser Darstellong ist zu be- 
merken, dals, wie neben Asklepios der kleine Telcs- 
phoroB, so neben Hygicia ein flügelloser Eros hinzu- 



gefügt ist, dessen Erklärung neben dem jungen 
Weibe nicht viel Schwierigkeit machen sollte. In 
dem auf dem Pfeiler neben der Göttin hinter der 
geöffneten ctebi mystica hervoiscttauenden Knaben 
vermutet man einen Heildamon, Euamerion oder 
Akeeios (Paus. 2, 11, 7). Kanne und Schale auf dem 
Pilaster rechts von Hygieia beziehen sich auf die 
medizinischen Darreichungen, sowie auch der Korb 
oberhalbAsklepios Heilkräuter enthält. Der Schlangen- 
stab des Gottes ist hier ganz wie eine Keule gestaltet 
und stützt sich auf einen Stierachädel, wie zuweilen 
bei Herakles und auf einem auf der Tiberinsel be- 
findlichen Votivrelief. [B™] 



\ia Aepula. (Zu Seile U 



Aspasla, die ältere, Freundin und Gattin des 
Perikles. Ein wohlgeformtes Bild von ihr in Uennen- 
gestatt (was sonst bei Frauen nicht vorkommt) mit 
Namensinschrift , in Civitavecchia gefunden , gibt 
Visconti, Iconogr. gr. pl. 15, 3. Die Züge sind höctiBt 
regelmäfsig, der Ausdruck lieblich, ohne jedoch un- 
kiSft^f zu sein. Das kunstreich in .Lockenreihen 
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abgeteilte Haar findet rieh ebenso an den Eopfen 
einiger Ptolemilerinnen wieder; an dem das Hanpt 
nmgebenden Scbleier ist die ehrbare Matrone kenut- 
Uch (Abb. 1&3). Dag^en hat Bemouilli, Arcb, Ztg. 
1877, 57 die Echtheit der Inschrift angeiweifelt nnd 
verBttcht, fflr eine ziemlich gleichartige Btlste des 
BerUnerMnsenm8(N.266: al^ebUdet ebdas. T«f, 8), 
von der sich eine Beplik im Lotme befindet (abgeb. 
Clarac Musfe pl. 1082), den Namen Asp&aia in An- 
spruch zu nehmen. [Bm] 

Astragalei. Die KnOchel oder Sprungbeine ans 
der Ferse von LAnunem, äarftdyaKoi, tali, dienten 
im Altertum bei mannigfaltigen Spielen der Jt^end 
wie des Alt«is, und iwar vornehmlich in zweierlei 
Anwendung; als einfache Martien, die Stelle von 
Spielateinchen, Bohnen u. dergl. vertretend, oder als 
WUrfel. Im etsteren Falle waren sie ohne schrift- 
liche Bezeichnung und konnten in beliebiger Anzahl 
nnd in verschiedener Weise benutzt werden. So 
spielte man damit den sog. dpriaottöc, das fipna 
fl nepirrd ita(Eeiv oder dpridEeiv (vgl. Plat. Lys 
p. 266 E: ot M -nvef toO dirot>UTT)pIov iv yuivttf i]pTia- 
Zov öiTTpaTcIXoi; ira^TTÖXXotc ^k «poprifOKiuv tiviDv npo- 
aipoO(uvoi), btdere par impar, das »Gerade oder TJn- 
getade-Spielem, das bei Knaben ganc besonders 
beliebt war (Arist. Vesp. 295). Der eine Spieler 
nahm dabei eine beUebige Zahl seiner Astiagalen 
(resp. Steinchen, Bohnen, NOsse oder deigl.) in die 
Hand und lieFs den andern rathen, ob die Anzahl 
gerade oder ungerade sei; bei richtiger Lösung er- 
hielt der Erratende die betreffenden Astragalen etc. 
als Gewinn, im en^c^engesetzten Falle mnfste er 
dem G^ner die gleiche Anzahl auszahlen. Andre 
Spiele, bei denen man sich ebenfalk der Astragalen 
so gut wie andrer Spielmarken bedienen konnte, 
sind die iJb^iXXa, eine Art Wettwerten mit Astragalen, 
die rpöna oder et; piiSpov ßdAA^iv, dos Werfen oder 
Schnellen der Knöchel in eine Grube u. dergl. m. 
(vgl. Pollux IX, 102 ff.) ; vornehmlich aber das FOnf- 
steinspiel, itcvräiSa, itevrcXiSiüciv, wobei man mit 
der inneren Handfläche fünf Astragalen in die Hohe 
warf und dieselben mit der oberen Handfi&che wieder 
an&ufangen suchte (Pollux IX, 136). 

Ganz andrer Axt ist dos mehr von Erwachsenen 
au^eObte Würfelspiel mit Astragtden. Hierzu nahm 
man vier Knöchel und warf dieselben wie Würfel 
entweder aus freier Hand oder aus einem Würfel- 
becher berans (vgl, >Wiirfeln<), Von den sechs 
Seiten des Astragales kamen die beiden schmalen 
Fischen , das obere und untere Ende, nicht in Be- 
tracht, weil der Astragal nicht darauf zu liefen 
kommen konnte ; die andern vier Seiten hatten jede 
ihre bestimmte Bedeutung, und bisweilen waren auch 
noch die Zahlzeichen 1 und 6, 3 und 4 auedrUcklich 
darauf bezeichnet (2 und 6 fehlen). Doch war dies 
nicht unbedingt notwendig, da die eigentOmliche 



BeachaBenheit der Knöchel es leicht möglich macht, 
die einzelnen Seiten auch ohne mschriftUcbe Be- 
zeichnung zu unterscheiden Die Gesetze und R^eln, 




nach denen gespielt wurde, waren denen des Worfel- 
spiels ähnlich; man kannte 35 verschiedene Kom- 
binationen, deren jede einen besonderen Namen 
hatte (vgl. Schol. Plat. 1. 1.), z. B. Aphrodite, Doreios, 
Enripides, Chios u. s. w. Dieses Spiel war bescmders 
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nach Mahlzeiten beliebt (Plaut. Ama. 904 u, B.), — 
Sehi viele antike Kunstwerke fahren uns Bilder 
des AstragaleaepieleB vor. Sehr bekannt tmd in 
mehreren Repliken erhalten ist die Statue eines am 



Reichen gehörte wohl die (Abb. 1&4) abgebildete 
Statue dee Berliner Museume (noch Levezow in 
der Amaltbea I, 175 Tai. 5) ; ein nackter kleiner 
Burech, welcher fröhlich lachend seine gewonnenen 




IM Medaa uod Ihre Kinder. 



Boden sitzenden, knöchelspielenJon Jlüdchens, wahr- 
scheinlich ursprünglich ein Bestandteil einer Grappo 
zweier Mädchen Hguren , von denen die eine als 
Siegerin aufrecht neben der andern, der Besiegten, 
stand. Eine ähnliche Gruppe scheint es auch in 
Knabengeetalten gegeben zu haben ; und zu einer 



Astragalen mit dem linken Händchen an die Brust 
drückt, wohl den Gewinst eines Spieles der eratbe- 
Bchriebenen Art: eine allerliebste Hlustration zu der 
im Olymp spielenden Scene zwischen Ganymed und 
Eros bei ipoU. Khod. in, U7ff, Die Abb. 155 (pom- 
pejanisches Wandgemälde nach Mus. Borbon. V, 33) 
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Eeigt die Medea, wie sie auf den Moid ihrer Kinder | 
sinnt,- letitere, unter Aofeicht des Pädagogen, be- ^ 
schattigen sich ahnungslos und fröhlich mit dem | 
Astragalenspiel. Der eine hat eben vier Astragalen ' 
mit der Rechten geworfen; der andere, daneben 
sitzend, zählt das Resultat des Wurfes: die Kinder 
sind also mit dem Aatragalen -Würfeln beschäftigt, i 
Abb. 156, eine Termliotte aus Tanagra (nach Kekulä, 
Thonfiguren aus Tanagra Taf. 6), stellt ein junges ! 
MSdchen, am Boden knieend, vor, welches vermut- , 
lieh mit dem ttcvtcXi- 
üilav beschäftigt ist. 

Ursprünglich und 
spater wohl in der Re- 
gel nabm man bei die- 
sen Spielen wirkliche 
KnOchel; da aber der 
Bedarf tn giors war, so 
verfertigte man solche 
anch kflnstlich aus aUer- 
lei Material, namentlich 
aus Knochen , Elfenbein, 
MeUll, Stein u. s. w. 
Abb. 167 (nach 
1 Ann. d. Inst. 
} 1872tav.d'a^. 
) leigt einen 
I solchen kOnat- 
lichen Astra- 
gal aus Granat 
mit einem gravierten 
Adler. 

Litteratnr: Her- 
mann, Griech. Frivat- 
altert. 3. Aufl. S. 297 u. 
511; Becker. Göll, Cha- 
riklesll,41 ; Marquardt, 
Privatleb. d. Römer 827; 
Heydemann, Die Knö- 
chelspielerin im Pal. 
Colonna zu Rom, Halle 
1877. [Bl] 

Atalante, die Jftgerin und Läuferin, eine Abart 1 
der Artemis, in Arkadien und BOotien zu Hause, I 
spielt ihre Hauptrolle bei der kalydouischen Jagd ; I 
s. >Me1eagrosi. Der ihr zugeschriebene Wettlauf 
mit den Freiem ist, wie es scheint, künstlerisch 
nicht benutzt ; nur am Kypseloskasten war sie neben 
ihrem Geliebten Melanien dargestellt, ein Hirsch- 
kalb haltend, Paus. V, 19, 1. Von der böotiscben 
Veiaion der Sage aus geht ihre Teilnahme an den 
Leichen spielen des Pelias, wo sie den Pelens im 
Rillen besi^, nach ApoUod. UI, 9, 2, 4. Am 
Kasten des Kypselos werden freilich, bei Paus. V, 
17, 4, als Ringer in diesen Spielen genannt Jason , 
und FeleuB, die sich einander gewachsen waren, wie . 



Aiaa und Odysseus bei Homer V 735; bei Hygin. 
fab. 273 Pelens ab Sieger ohne Angabe des G^juerB. 
Jene Notiz Apollodors aber wird durch das Bild 
einer Amphora in München bestätigt, welche in 
schwanen Innren und sorgÄltiger strenger Zeich- 
nung das Rii^eipaar vorführt Abb. löS, nach Ger 
hard, Auserl. Vasenb. 177. Die nur mit einem Schun 
bekleidete, übrigens mit Stirnband geachmOckte Piau, 
deren nackter Körper, wie regelmafsig bei dieser 
Gattung von Vasen, weiTs gemalt ist, steht einem 



IH KnOchelspielerln. 

als Greis durch weiTsgestreiftes geringeltes Haupt- 
und Barthaar charakterisierten Manne gegenüber, 
der ihre rechte Handwurael gepackt hat, während 
jene mit ihrer Linken seinen Kopf, der gegen den 
ihrigen gestemmt ist , niederzudrilcken versucht. 
Hinter Peleus steht ein Kampfwärtel in geblümtem 
Mantel mit zwei Ruthen (8. »Gymnastik'), hinter Ata- 
lante vielleicht ein ^qiebpo^. Der hinter den Kämpfen- 
den am Boden liegende Mann kann nur ein schon 
besiegter Ringer sein, welcher mit staunender Be- 
schämui^ der siegenden Frau zusieht. Man möchte 
meinen (sagt Gerhard), Meleagroe, der jenen Spielen 
beiwohnte, habe, von Peleus besiegt, Anlafs ge- 
geben, daTs, ihres Geliebten Demütigung zu rächen. 
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Atalant« nach ihm dem Peleus entgegen trat. — Die 
Deutung des Bildes auf die genannten Penonen 
wird gesichert dnrch eine etruBkische Spi^elzeicb- 
nung mit Namenainacliriften , Gerhard, Etr. Spieg. 
11,231. Die Wiederholungen auf drei anderen archai' 
sehen Vasen notiert Gerhard, Anseri. Vasenb. III, 66. 
Wir fOgen dazu noch aus demselben Werke Taf . 337, 
wo der Augenschein bei derselben Gruppe (in wenig 
veränderter Stellung) zu derselben Erklärung eu 
nötigen scheint, obwohl der beigeschriebene Name 
des PeleuB verschoben ist und hinter den Kiugem 
das Haupt und daa Fell des kalydonischen Ebers 
erscheint. (Ganz anders der Herau^eber.) Hienm 
kommt neuerdings eine griechische Thonplatte bester 
Zeit toit einem Hochrelief von schOnen Formen : Ata- 
lante hat den Eopt des Pelens, der ihren Leib mit 
beiden Azmen 
nmfabt hält, 
unter ihren Un- 
ken Arm ge- 
zwängt und 
drückt ihm eu- 
gleich ihr lin- 
kes Knie in die 
HOfte ,- b«de 
sind nackt, Ata- 
lante hat einen 
kunen gemal- 
ten Schun. Ga- 
zette aichtelog. 
18B0 pl. 13; 
ebdas.pL14das 
Innenbild einer 

rotfigurigen 
Schale: Atalan- 
te nackt wascht 
sich vor einem 

Becken das Haar, Peleus sitzt daneben in Er- 
wartung des Rampfes ; beide mit Namensinscbiift. 
Da die Heroine hier ganz dieselbe zurOckgebeugt« 
Stellung hat, wie auf zwei etruekiechen Steinen Peleus 
(inschriftlich ; abgeb. Overbeck, Her. Gal. Vm, 2, 8), 
so werden die letzteren auch hierher zu ziehen sein. 
Ein cyprischer Stein, elidas, 8. 94, zeigt die Ringen- 
den kurz bekleidet, Peleus bärtig, eben beim Angriff; 
zu ihren Fufsen liegt der Kopf des kalydonischen 
Ebeni. [Bm] 

Athea. 



Skii 



- Landschaft. 



Die dreieck^, nach Südosten voigeschobene 
Halbinsel Attika (unter dem 38." ndrdl. Br. und dem 
21.** (tstl. L. von Paris gelten) hängt nur an ihrer 
nördlichen Basis mit dem geschlossenen System von 
Bergketten zusammen, welche die ganze Balkanhalb- 
insel durchziehen. Dort, im Norden, bezeichnet 
als östliche Fortsetzung des Kithäroi^^birges, der 



Parnea (bis zu 1413 m Höhe), die hohe Scheide- 
wand gegen Böotien. Alle übrigen BergzOge, welche 
das Gerfist von Attika bilden, nehmen einen voll- 
kommen selbständigen sfldlichen und südöstlichen 
Verlauf, um sich in den Inseln, wie Salamis und 
der inneren Cykladenreihe, weiter fortzusetzen. So 
vermittelt Attika zwischen der Inselwelt und dem 
Festlande : die Ebenen der Halbinsel sind znm Teil 
selbst erst durch Abscbwemmung des Erdreiches 
von den Bergen her dem Heere abgewonnen. Dies 
gilt sowohl von der westlichen Ebene, der von 
Eleusis, als auch von der mittleren Ebene, 
der von Athen, während die östliche durch Rand- 
gebiige gegen das Meer von vomherein abgegrenzt 
war. DafOr ermangelt dieselbe auch der kultur- 
histoiischen Bedeutung, welche den beiden anderen 
, zu Teil gewor- 
i den ist. 

Uns beschäf- 
tigt hier ledig- 
' lieh die mitt- 
'■ lere und grö- 
, fsere Ebene, 
I auf welcher 
Athen erwach- 
sen ist. Die- 
selbe stellt sich 
von der EOste 
oder von den 
Stadthöhen ans 
als ein auf drei 
Seiten von Ber- 
gen umschlos- 
senes, nach der 
See zu offenes 
Viereck dar, 

s ringend. (Zu 8elM tiS.) , ., „ 

dessen Länge 
I (von Norden nach Sflden) Über 2 Meilen, dessen 
' Breite etwa */« Heilen betragt. Den nördUchen 
Horizont Bchliefst das schon erwähnte Parnes- 
' gebirge und mehr östlich der gjebelförmig (bis zu 
! 1110 m Höhe) aufragende, marmorreiche Briles- 
I soa, oder (benannt nach dem Demos Fentele) 
, Pentelikon ab. Die östliche Langseite bis zum 
, Heere hinab bezeichnet der gleichförmig hinge- 
' streckte, baumlose Hymettos (bis zu 1003m Höhe), 
I im Norden jedoch vom Pentelikon durch ein breite-s 
I Intervall getrennt, welches die östliche Ebene mit 
I der athenischen verbindet. Ebenso verhält sich das 
' westliche (nur bb zu 467 und 452 m hohe) Grenz- 
gebirge, welches wiederum in das Meer hinabläuft, 
zum Pames. Die Einsattelung wurde in vermutlich 
sehr alter Zeit gegen EinAlle von Westen her durch 
eine Mauer verteidigt, deren Spuren noch erhalten 
und heute genau verzeichnet sind. (Vgl. Curtius 
und Kaupert, Karten von Attika Bl. VI ; Text Heft 2 
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S. a f.). Jene nur von dem Fttieweg der elensini' 
sehen Strafse Bchörfei durchechnittene Uflgelkette 
scheint aber ebenso wie der Brilessos eine doppelte, 
vielleicht an! verecbiedeae Zeiten des Altertums zu 
verteilende Benennung erhalten zu haben: AegaIeo§ 
(bei den alteren Schiiftetellem) und Korydallos 
(bei den spftterea, nach dem gleichnamigen Demos, 
tttmüch wie Fentelikon von Pentele); vgl. meinen 
Text EU Heft 2 der Karten von Attika S. 46. 

In der Ebene zwischen Hymettoa und Aegaleos, 
dem etsteren Qebirge nflher, finden wir eine dritte 
parallele Erhebung (bis zu 838 m) von geringerer 
Länge, den H(^lzug der Turkovuni; sein antiker 
Name ist vielleicht Anchesmos (Paus. 1,32,2 xat 
'kn^aiiin; Öpo-; iatW o6 m^to), wie indirekt wabr- 
Bcbeinlicb wird, da die Etymologie des Wortes es 
nahe legt, das niedrige Gebirge in der Umgebui^ der 
Stadt zu suchen. Dieser Zweiteilung der athenischen 
Ebene durch den Anchesmos entsprechen die beiden 
namhaftesten Flulslfiufe der Landschaft, der Eephi- 
sos in der gröfeeren westlichen Hälfte und der 
Ilisos im Östlichen Nebenthal. Während der erstere, 
nie versiegende Hauptflufs, welchen die noch immer 
reichlichen Quellen an den Abhängen des Fentelikon 
und den Vorbergen des Farnes nfthren, in beinahe 
südlicher Kicbtung dem Meere zuflielst, auf halbem 
W^e jedoch in Kanäle zerschnitten den Olwald 
bewässert, wird das tiefe trockene Rinnsal des Ilisos 
von seinem Ursprung am Nordwestahhang des Uy- 
mett«B durch die Vorhöhen desselben Gebirges in 
die Eephisosehene herObergedrängt. Ob er sich 
einst mit dem Kephisos verband oder eine eigene 
MUndung in der Meeresbucht hatte, ist heute nicht 
mehr auszumachen, da selbst die Spuren seines 
Bettes sich verlieren. Die heutige Gestalt des athe- 
nischen Küstenstriches ist das Ergebnis zweier 
g^eneinander wirkenden Kräfte: des Meeres, wel 
ches in Griechenland ja zumeist von Saden her alle 
Lttcken zwischen den BergzQgen auszufüllen trachtet, 
und der bewegUchen Erdmassen, welche durch regel- 
mälsige und periodische Wassergewalten, von den 
Bergen herat^eführt, das Meer immer weiter zurttck- 
geetaut haben. Diesen Entstehungsprozefs (mit 
grolber Begelmftlsigkeit namentlich an der Bildung 
der eleusinischen Ebene zu verfolgen) machte die 
athenische Kephisosebene bei«its in Urzeiten durch; 
heute hat eich der FluTs an seinem oberen Lauf 
wiederum tief in die von ihm selber aufgehäuften 
Thonlager eiogewttblt. Aber an der Efiste selbst 
haben sich noch innerhalb der historischen Jahr- 
tausende entsprechende Veränderungen vollzogen. 
DaTs die Halbinsel Feiraieus, > der Jenseitige <, mit 
der HunichiahOhe ursprQnghch eine gleich Sala- 
mis dem Lande vorgelagerte Insel war, ist eine 
Thatsache (vgl. Karten von Attika Heft 1 8. 10), an 
welche die Alten selber eine schwerlich auf blofser 

Denkmäler d. k 



Kombination beruhende Erinnerung bewahrt haben 
(vgl, Strab, I, 68 Suid s, v. "Efipopos Fun. H, 86, 201 
'recessu maritt). Anderseits dürfen wir Zuversicht^ 
lieh vermuten, dafs die östliche Bucht, das Fha- 
lerikon, noch in altgriechischer Zeit weit tiefer 
als heute in das Land eingeschnitten habe. (Vgl. 
Karten von Attika Heft 2 S. 3.) Die weite phalerische 
Bucht und die blattartig ausgezackte Halbinsel Fei- 
raieus, deren Topographie uns in einem besonderen 
Abschnitt beschäftigen soll, bezeichnen daseigentliche, 
der Seefahrt offene Küstengebiet der athenischen 
Eliene. Auf beiden Seiten treten die VorhOgei des 
HymettoB im Osten und des Aegaleos oder Korydallos 
im Westen umgrenzend heran ; am Ostende der pha- 
lerischen Bucht der flache Felsknauf Trispyrgi, das 
einzig charakteristische Vorgebirge auf der ganzen 
nun folgenden KOstonstrecke , dem wir mit Recht 
den eine Zeit lang streitig gewordenen Namen der 
KiuXid; öKpn wiedergeben zu dürfen glaQben{Karten 
von Attika Heft 2 S. 2 f.). Anderseits beteiligt sich 
westlich vom Peiraieus die noch den Ausläofem des 
Korydallos angehörige Eelszunge Eetioneia an der 
Bildung des groCsen, geschlossenen Haupthafens. 
Der westUch bis zur Fähre von Salamis fortlaufende, 
meist steile üferrand weist nur wenige versteckte 
Buchten und Einschnitte auf, deren einer, bereits 
nahe dem Gebirge, uns unter dem Namen 0wpCtv 
\i^f|v, iDiebshafeni, bekannt geworden ist (Karten 
von Attika Heft 2 8. 10 u. 12). — Innerhalb dieser 
Landschaft nimmt Athen eine schon durch die 
Natur der Ortlichkeit ganz besonders angezeichnete 
Stelle ein. Dieselbe wird bezeichnet durch die 
denkbar gröfste Mannigfaltigkeit des Terrains, die 
innigste Durchdringung von Ebene und Felsgebiet, 
das teils zur Bewohnung, teils zum Schutze der An- 
siedelung geeignet war. Athen li^ an dem Be- 
rOhrungspunkt zweier Hügelketten, der Turkovuni, 
welche eich hier, an ihrem Südende, in einzelne 
Höhen auflösen, und der weniger g^liederten Aus- 
läufer des Hymettos. Ebenso b^reng^n die beiden 
HauptflUsse der Ebene, Uisos und Kephisos, die 
Stadt von zwei Seiten her, im Süden und Westen, 

Von der Küste aus gesehen scheinen die Stadt- 
höhen des IVi Stunden entfernten Athen eine kom- 
pakte Masse zu bilden, einer ruhenden steinernen 
Sphinx nicht unähnhch. Aber nicht blofs diesem 
Umstände ist es zuzuschreiben, wenn schon den 
Alten die Vorstellimg von einem Zusammenhalt 
oder einer Zusammengehörigkeit der einzelnen Teile 
geläufig war. Vgl. Piatos Bild von emem Urathen 
(Kritias S. 112a) und die Erzählung von dem zur Be- 
festigung Athens herbeigeholten Lykabettos (Antig. 
Caryst. 12). 

In der That können dem aufmerksameren Be- 
obachter die Beziehungen, welche die Haupthöhen 
Athens untereinander verbinden, nicht verboiften 
10 
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hieiben. Im Nordoeten dominiert, unmittelbar aufeer- 
halb des bewohnten Stadtbezirkes, die auffallende, 
pyramidale oder kegelförmige Ber^eBtalt des Lyka- 
bettoB (277,3 m), heute nach der auf dem Gipfel 
erbauten Kapelle Hag, Georgios benannt. (Zur Be- 
nennung vergleiche namentlich Forchhammer und 
K. 0. Maller, Zur Top<^. Athens, ein Brief aus 
Athen und ein Brief nach Athen; Göttingen 1833. 
Frokloe wird begraben: ^v TOiq ävaroXiKiuTipoi? 
Tf\<i iidXtius irpöq Tifi AuKopriTTilJ Marin, vit. Procl. 
Dieselbe Lage bezeugt die Erzählung des Amelesagoras 
bei Antig. Caryst. 12, dafs Athene ihn auf dem Wege 
von Pallene snr Akropolis habe fallen laseen.) 

Dieser Bei^ erscheint freilich nur von der Stadt- 
seite aus isoliert; nach Nordosten hängt er mit 
einem zweiten, etwas höheren, gratartigen Gipfel, 
Bodann durch eine Einsattelung getrennt, aber doch 
deutlich genug mit der Turkovunikette zusammen. 
Als loBgerisBene Teile derselben Kette geben sich 
nun auch die übrigen Felserhcbungen des eigent- 
lichen Stadtgebietes zu erkennen, welche in zwei 
Beihen , einer inneren (nordöstlichen) und einer 
ftufseren (sDdweBtlichen) die Bichtung dee Lyka- 
bettos in einer flachen Kurve fortsetzen. Die innere 
Reihe besteht aus Akropolis (mit 150m durch- 
schnittlicher Erhebung), Areiopag (bis zu 115 m) 
(töv KaTtvavrlov Tf|i; ÜKpoirdHio? flxäov Herod. VIII, 
52; Operationspunkt der Amazonen gegen die Akro- 
polis, Aeachyl. Eumenid 680 f., Ä^aWvuJv ibpav — öte 
. . . Ti'iv itdXiv . . . ävT€ir6pTiuouv tot«) und dem flachen 
Plateau (ca. 90 m), welches wir nach der Kapelle 
der Uag. Marina benennen. Die aulseie, kom- 
paktere Gruppe setzt sich auB drei längeren, durch 
zwei parallele Einschnitte geteilten südwestwäits 
Btreicbenden FelsrQcken zusammen: der Akropolis 
liegt südwestlich die höchste , gratartige Erhebung 
(bis zu 147,4 m) gegenüber, welche das Grabmal des 
Syrers Antiochos Philopappos trAgt (s. unten). 
Danach bestimmt sich aus Pausanias der antike 
Name der Höhe als Museion (I, 25, 8 eori hi ^vt6; 
ToO ucpipöXou roO dpxtifou tö Mouöeiov, diravriKpO 
Tili; dKpoirdXeujq Mtpoi . . . ööTepov H Kai nvt^na ain6%i 
dvbpl ijJKoboiJl^ttri Iüp4J, d. h. Philopappos). Für die 
beiden andern Parallelrücken sind antike Namen im 
einzelnen nicht nachzuweisen; gegenwärtig wird der 
mittlere nach der grofsen , unten zu besprechenden 
Terrassenanlage gewöhnlich im engeren Sinne als 
Pnyihügel (bis zu 109,5 m), der zu äolserst nord- 
westliche, welcher in einen charakteristischen Fels- 
knauf (1043 m) gipfelt, nach der darauf erbauten 
Sternwarte bezeichnet, oder mit Beziehung auf 
die altertümliche, am oberen Plateau in den Fels 
gegrabene, heute schwer leserliche Inschrift (C. J. 
Att. I, 503 Hupäv I NuM9[iilv] | ii£MOC)[iov 7]) als: 
Nymphenhagel. In ihm berührt sich die tturserc 
Ilöhenreihe nahezu mit der inneren, da das Plateau 



der Hag. Marina im Osten so nahe heranrückt, 
dafs man es gleichzeitig als einen Ausläufer des 
Nymphenhügela betracliten könnte. Anderseits setzt 
sich das Felsterrain des Nymphenhügels in fiacben 
zerklüfteten Massen noch weiter in die nördliche 
Ebene fort und bildet somit für die ganze Westseite 
Athens eine sehr bestimmte Abgrenzung. Noch 
eine zweite, sanfte Erhebung im Innern des Stadt- 
gebietes nimmt gleichfalls nördliche Richtung an. 
Es ist der Hügel, welcher sich zungenartig vom 
Plateau der Uag. Marina aus erstreckt, nach dem 
wohleriialtenen antiken , auf seiner nordöstHchen 
Endigung gelegenen Tempel , dem sog. Theseion, 
gewöhnlich TheseionhQgel genannt. Zwischen 
diesen Ertiebungen des städtischen Terrains sind 
zwei grofse Hauptebenen eingesenkt , welche sich 
östlich von der Akropolis berühren : das mulden- 
förmige, nach Südosten sich verbreiternde Thal 
zwischen der ftufseren und der inneren HQgelreihe, 
eine Ebene, die allmählich in die Niederung des 
Ilisoa herabal«igt (vgl. die beigegebene Abbildung 
Taf . II) ; anderseits die gesamte, nördlich von Akro- 
poUs und Areiopag zum Flufsgehiet des Kephisos 
und eines von Osten herkommenden Nebenbaches 
(Skiroo? Pausanias I, 36, 4; vgl. Karten von Attika 
H, 2 S, 15 nach Curtius KuKXoßöpo<;) herabsteigende 
Fläche , deren tiefster Punkt an dem nachmaligen 
Hauptthore Athens, dem Dipylon, zu suchen ist 
(47,4 m). Die nördliche Ebene bezeichnet in histo- 
rischer Zeit die bei weitem gröfsere Hälfte der be- 
wohnten Stadt. Besonders ausgezeichnet ist die 
muldenförmige Einsenkung zwischen dem sog. The- 
seionbilgel und der von dem Nordabbang der Akro- 
polis ansehenden Terrainerhebuug, welche, im Süden 
von dem Areiopag begrenzt, sich nach Nordwesten 
m sehr allmählicher Neigung dem Gebiet des Ilisos 
und des ölwaldes öffnet. In der That fand die 
Entwickelung des städtischen Lebens in dieser jetzt 
unter tiefer Verschüttung und dichter Bewohnnng 
versunkenen örtlichkeit, wie wir sehen werden, ihr 
natürliches Centrum. 

Umfang und Einteilung der Stadt. 
(Mauern, Thore, städtische Bezirke.) 

Als Grenze des eigentlichen Stadtgebietes gilt 
uns bis in die römische Zeit hinein (wo eine Über- 
schreitung nach Osten hin erfolgte) der Verlauf 
einer Rii^mauer, offenbar der themistoklei sehen 
(Thukyd. I, 89 f.), welcher in allen wesentlichen 
Punkten unverändert eingehalten wurde und noch 
heute bis auf eine Strecke mit hinlänghcher Sicher- 
heit verfolgt weiden kann. (Vgl. Curtius, Att. Studien 
Heft 1, Pnyx und Stadtmauer.) 

Am genauesten kennen wir heute die im Laufe 
der Zeit vielfach umgestalteten Befestigungsanlagen 
am nordwestlichen , tiefsten Teile der Stadt (b. 
oben), welche seit 1878 durch die Ausgrabuiigen der 
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griechiBchen aTchäoIo^echen GeBellechftft allmfihlicli 
bloftgelc^ worden sind, (Vgl. TTpaKTud rf^? dpx- 
*Toip(ai; 1873 S. 15 f., 1874 S. 9 f. ; Arch. Ztg. 
XXXn S. 157 f. mit Holzschnitt und den Be- 
merkungen Adlers. Die genaueste Aufnahme durch 
G. T. Alten: Mitteil. d. arcb. Inet, m Taf. 3, 4 mit 
seinem Text 8. 28 f. Eine Fortsetzong der Aus- 
grabungen nach Südwesten hin : TTpaicTiKd 1880 
nebst Holzschnitt.) 

Zwei nach Nordwesten gerichtete, aber nach dem 
Innern der Stadt etwas konvergierende Thore, nur 
ca. 55 m voneinander entfernt (nftheres darüber s. 
unten : Dipylon und den betreffenden Abschnitt 
der Stadtbeechreibung) , sind durch eine doppelte 
Mauerlinie verbunden, von denen die äuleere (4,30 m 
im Durchmesser) nur den aus Eonglomerat^estein 
hergestellten Unterbau autweist; vor dereelbea lOg 
noch ein Oraben hin. Die innere, 5 m entfernte 
Mauerlinie ist nur 3,50 m dick und zeigt in ihrer 
erhaltenen Schicht zwei Reihen polygon gefügter 
Kalksteine , deren Zwischenraum mit lockerem Ma- 
teriale ausgefQllt war. Dieselbe Doppelmauer lAfst 
sich auch jenseits der beiden Thore, nach Nordosten 
auf 36 b«cw. 50 m, nach Südsüdwesten, wo sie die 
Hebe zu ersteigen beginnt, jetzt auf mehr als 36 m 
verfolgen (vgl. den Plan zu den TTpaKTiKd 1880). 
Hier ist die Innenmauer (nur zum Teil polygonal) 
in 7—8 Schichten bis zur Höhe von 4m erhalten; 
die aufsere (Abstand hier ca. 9 m), wiederum aus 
(verkleideten?) Konglomeratsteinen erbaut, liegt teils 
umgestOrzt am Boden, teils ist dieselbe bis zu einer 
Höhe von 14 Steinschichten erhalten; davor der 
Wassergraben (b. oben), in welchen aus der Mauer, 
wie auch dort, horizontale Wasserausgüsse hinein- 
führen. Wo die felsige, heut« von der Eisenbahn 
durchschnittene, Terrainhebung beginnt , auf deren 
Hohe die Kapelle des Hag. Athanasioe liegt, scheint 
die ftuäere Parallelmauer ein Ende zu erreichen, 
offenbar weil der Felshang genügende Verstärkung 
bot. Von hier ab zeichnete die natOtliche Be- 
schaffenheit der westlichen und Büdwestlichen Stadt- 
höhen den weiteren Veriauf der Mauer ziemlich be- 
stimmt vor, so daüB wir Ober denselben auf eine 
weite Strecke hin nicht zweifelhaft sein können. 
Dazu kommen an mehreren Stellen sichere Spuren, 
welche überall die auf die Terrainbeobacbtung ge- 
stützten Voraussetzungen beetätigen. Einige Orund- 
mauerapuren am Abhalte westlich der Athanaeios- 
kafrelle führen allmählich in südlicher Bichtuag 
nach der Senkung zwischen dieser Höhe und dem 
NympheabOgel, durch welche heute die Nebenstrafse 
nach dem Feiraieus führt. Einige Zisternen und 
MauerblOcke bezeichnea hier unverkennbar die Stelle 
eines antiken Thores, in welchem wir ohne Z<^em 
das Feitaiische (REipoiK^ irOXr) Flut. Süll. 14) 
erkennen dürfen. Von hier scheint die Stadtmauer 



in knapper Kurve westlich hinter dem Sternwarten- 
hügel vorbeigezogen zu sein (Curtius, Att. Studien 
I, 66), um sich dann südlich desselben mit einem 
gleichfalls noch erkennbaren Thore für den Weg 
zu öffnen, welcher zwischen den südwestwärta 
streichenden Höhen des Nymphen- und Pnyxhügela 
auf kürzerem W^e vom Feiraieus herauffflhrf. So- 
dann verfo^en wir die Fortsetzung der Befestigung 
in südöstlicher Richtung quer über den Rücken des 
BC^. Fnyshügels hinw^, mit Einschlufs der grofsen 
Terrassenanlage, an eingeschnittenen Feiebahnen und 
(im südlichen Teile) von turmartigen Vorsprüngen 
herrührenden Schutthügeln bis in die zweite Sen- 
kung, welche Pnyxhügel und Museion trennt und 
in der Gegend des Hag, Dimitrios Lumbardaris 
wiederum ein Thor voraussetzen läTat, Der Weg 
znr Höhe des Fhilopapposdenkmals ist sodann noch 
in erhaltenen Mauerresten aus Konglomeratstein 
bestimmt gegeben, ebenso der Abstlf^ zum Disos- 
thal in genau östhcher Richtung. (Über den An- 
echluTs der i Langen Mauern« s, unter Artikel 
>FeiraieuBt.) Wo die Mauer, etwa südlich von 
der lantiken SAule< (s. die Karte), den vom Mili- 
tarhospital sich abzweigenden Nebenweg erreicht, 
begeben wir von neuem Resten eines gröfseren 
Thores. Dieselben sind erst in jüngerer Zeit zu T^e 
getreten; vgl. Revue archdol. XXI, 319 f. nebst 
der Inschrift C. J. Att. H, 982, welche die Errich- 
tung eines neuen Turmes bezeugt : 'Eirl Iukut^vou; 
fipxovTo? ofbt t6v nöpfov Av^9r|Kav. Dieaea Thor 
wird unten als das Itonische zu erweisen sein. 

Der weitere Verlauf der Mauer an dem Abhang 
des nisosbettes und diesem parallel bis in die Nahe 
des Olympieioa ist durch zwei zu Tage liegende 
Beste vorspringender Türme gegeben, deren aus 
Konglomeratgestein bestehender Kern noch erhalten 
ist. Sodlich und östlich der Olympieiönterrasse, wo 
wir die Mauer herumzuführen durch die Terrain. 
Verhältnisse genötigt werden, sind sichere Spuren 
heute nicht nachweisbar. Die Beste zwischen Olym- 
pieion und KallirrhoS (Kaupert, Monatsber. d. Berl. 
Äkad. 1879 S. 615) sind gewiüs nicht mehr antik. 
Auch den >viereckigen Turm« vor dem südlichen 
Rund des königlichen Schlofsgartens, dem iStadiumt 
g^Senüber (CnrtiuB, Att. Stud. S.69; Kaupert a.a.O. 
S. 615), halte ich für den Best eines freistehenden 
Trägers der (hadrianischen) Wasserleitung. Da ich 
nun auch die in den königlichen Treibhäusern, sowie 
im Schlorsgarten befindlichen Beste (a. unten) als 
zur Stadtmauer gehörig nicht anzuerkennen vermag 
und um des von Thukiididee angegebenen Mauer, 
umfangs willen eine möglichst weite Ausdehnung in 
dieser Richtung erwünscht scheint, so mufs der (auf 
unsrer Karte nach Curtius and Kaupert eingezeich- 
nete) Verlauf der ganzen Östlichen Stadtbefestigung 
hypotheÜBch bleiben. 
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Im Norden Bcheint die Mauer, nach Tereiuzelt in 
neaerer Zeit an%edeckt«n, aber wieder verscbOtteten 
Beaten zn schliefsen, über den Hof des königlichen 
Maretalles w^gehend (Curtius, Att. Stud. I, 70), 
die tieutige StadionBtralse Bchrage geschnitten zu 
haben (Haue Eoeti, Bull. d. Inet. 1858 8. 178; At^- 
ordnetenbauB : Rofe, ArchOolog. Aufefttze EI, 680), 
um dann beim Hauae Melaa in der Nähe des Post- 
gebäudee (TTpait-nKd 1874 S. 24; 'Ecpnnepi? dpx- II, 
411, 426; Heimee VU, 259 f.) aus der nördlichen 
Bichtui^ in eine westliche umzubiegen. Wenn auch 
die Zugehörigkeit jener Beste lur Stadtbefestigung 
melirfach angezweifelt worden ist, so bezeichnen sie 
doch eine Grenzlinie, hinter welche die Feripberie der 
Ringmauer keinesfalls zurttckgezogen werden darf. 

Für die nördliche Stadtgrenze bis zum Anschlub 
an das Dipylon bieten einen Anbaltepunkt die Reste 
eines Thores, welches Stuart in der Nähe dea 
heutigen Bankgebäudes sah, vermutlich des achar- 
niecben. Wefitlich davon sollen Spuren einer Pforte 
zwischen der Kapelle des Hag. Joannis Eolonnais 
und dem heutigen Theater sichtbar gewesen sein 
(Kaupert a. a. 0. S. 613). Sodann folgen, nur 180m 
vom Dipylon entfernt, die Reste eines Turmes, 
welche ich im Jabre 1877 gelegentlich einea Uaue- 
baues zu Tage treten sah. 

Thukydides (II , 13 , 7) gibt den Umfang des 
Stadtringee, soweit er eine Besatzung erforderte, auf 
48 Stadien an (11, 13, 7 aiiTod toO kükXov tö tpukaoaö- 
fievov Tpei; Kai TCffffapdKovra ordbioi) und fl^ hinzu, 
dafs daa Stuck zwischen der >langeni und der >pba- 
leriBcbem Mauer unbewacht Wieb (Sori bt ainoO 8 
Kul dipb^LaKTOV f|v t4 m^tuEü toO te ^aKpoO Kul ToO 
<t>aXt)ptKoO). Selbst wenn man diese letztere Be- 
merkung mit Curtius (Att. Stud, I, 76 Anm. 1) 
für einen späteren Zusatz hält (auch Wachsmuth, 
Athen I, 389 Anm. 3 neigt zu dieser Annahme), 
wird man ein d.rpii\.aKTOv aus dem vorangehenden 
q)uX(ioai5)i£vov substituieren mOaaen. Dieses dipij- 
XoKTov gibt nun der Scholiast zu der betrefienden 
Stelle aaf 17 Stadien an. Offenbar hat er dieee 
Zahl durch Subtraktion aus 60 Stadien erhalten, 
welche ihm als runde Summe votBchwebte. (So 
auch Arietodem, Müller frag. bist. gr. V, 9, 8.) Nun 
können wir, wie ich glaube, schon auf Grund unsrer 
jetzigen Kenntnis vom Verlauf der Stadtmauer zu- 
vetaichtlich behaupten, dafs die Zahl von 60 Stadien 
in keiner Weise herauaznbringen ist lud notwendig 
auf einem Irrtum beruhen mnfa, vermutlich auf 
einer Verwechselung mit dem thataächlich 60 Sta- 
dien messenden Maueninge des Feiiaieas. Kaupert 
hat für die Aalbenfront der gesamten athenischen 
Mauerlinie, wie er und Curtius sie geführt haben, 
mit Hinzunahme der TnnnvorsprQnge überhaupt 
nur 43 Stadien gewonnen (Monatsber. a. a. 0. S. 634), 
wobei daa Stadienmafä von 184 m zu Grunde gelegt 



wurde. Vielleicht findet aber auch des >&cp6XaKTov* 
noch Platz, wenn wir uns nur nicht an die vom 
Scholiaeten gemachte unsinnige Entfemungaangabe 
von 17 Stadien für den Ansatzpunkt der (nördlichen) 
lat^en Mauer und den der phaleriachen binden. 
Eraterer wird beim Nymphenhügel zu suchen sein ; 
der Ort des Anschlusses der phaleriachen Mauer iat 
unbekannt. Denkbar wftre es immerhin, dab der 
selbe weit näher beim Museion zu suchen ist, als 
Kaupert in dem hier beigefügten Übeisicbtskärtelien 
>Athen-Peiraieus< annimmt. Die daraus resultierende 
Länge von 4,50 bis 5 Stadien für daa &<pCiXaKTov 
wurde dann teila durch die weitere Ausdehnung der 
Stadtmauer nach Osten, wie wir sie oben angedeutet 
haben, teils durch das von Dörpfeld (Mitt. d. Inst. 
VU, 227 f., 301) berechnete kleinere Stadienmafs von 
177,5 m hinzugewonnen werden können. 

Fernere Schicksale der Stadtmauer. Worin 
die Verengerung (?) des Mauerkreises unter Kleon 
lieatand (Aristoph. Equ. 817 cfi) b' Ättn^^fouq itf\- 
Tr\aai ^lKpo1IoXiTo; dirocpt^vat biaraxf^iiv ■ ■ ■ Schol. : 
ffuvdTwv Kai iTuOTÖXuiv Td T€lxn). bleibt völlig un- 
klar. Grofse Reparaturen nach der Schlacht bei 
Cbäronea Aeschin. HI, 27, 31 ; Liban. ad Demosth. 
XXX, 221, 1. Umfasaende Herstellung unter Ha- 
brons Verwaltung (C. J. Att, II, 167). — Durch Eury- 
kleidefl undMikion (0. J. Att.H, 379), — Breache 
durch Sulla gelegt (Flut. Süll. 14). — Mauerbauten 
unter ValerJan (Zoaim. 1,29; Zonar, XH, 23; vgl. 
die Inachrift C. J. Att. IH, 399, ca. 3. Jahrb. n. Chr.). 
Unter Juatinian (Procop. de aedif. IV, 2, Bd. III, 
273). — Über das Pekasgikon s. unten Akropolia. 
— Über die Spuren einer ivorthemistokleisehem 
Mauer s. unten »Hadrianathor«. — Über die byzan- 
tiniache oder fränkische sog. >Valeriansmauer< a. 
den Abschnitt Mordathen und Burgaufgang. 

Thore. Genannt sind oben bereita die TT€i- 
paiK^ nOXri (nur einmal erwähnt Flut. Süll. 14) im 
Westen der Stadt, nördlich des NymphenhOgels ; die 
'AxupviKV) tiOXT] im Norden (Hesych. s. v. Äxdpvn. 
C. J. Att. m, 61 AH Z. 33 — 36), und zwischen 
beiden das Dipylon, die grolse Thoranlage im 
Nordwesten der Stadt. (Liv. XXXI, 24 porta velut 
in ore urbuponta, mtyor aliquanto, patentiorque quam 
eeterae.) Die Benennung wird im allgemeinen ge- 
sichert durch die Angabe,' dafs durch das Dipylon 
der Weg zur Akademie (Cic. de flnib. V, 1, 1 Lucian. 
Scyth. ^' in die thriasische (eleusinische) Ebene 
(Plut. Pericl. 30), sowie auch nach dem Peiraieus 
(Polyb. XVI, 25; Lucian. navig. 17) führte. Die 
Lage beim Gau Eerameikos (s. unten) ist bezeugt 
durch Flut. Snll. 14 (töv ^vt6; toO äittMou Kcpa- 
IJEiKÖv, daher auch K€pa|,i€iKal ■niikai: Heeych. 
a. V. KepojjeiKÖs. Vgl. Aristeph. Ran. 1125 f.), in Ver 
bindung mit dem noch in gitu zwischen der oben 
genannten Farallebnauer, nahe eOdwestlich dem 
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Hauptthor befindlichen Inechrifteteine C. J. Att, n, 
1101 : äpo( Kepa^«iKoO, ^ Das Dipylon hiefa einst 
thriaeiBuheB Thor (Plut. Perici. 30 xopd rd? 
Opiaafac ii6\a^, at vOv &lnu\ov övDfidZovrai) , offen- 
bar ehe es eben ein geräumiges, dem geateigerten 
VorkehrebedOrftiiase entsprechendes bfituXov gewor- 
den war. Wenn wir nun in näclister Nähe eines 
grAfseren neueren Thores ein unzweifelhaft älteres 
(das sUdweBtIich gelegene s. oben 8. 147 und für das 
Altefsvcrhältnis Arch. Ztg. 1875, XXXU, 160f. und 
Mitt, VI, 331) noch daneben bestehen sehen, dessen 
Achtung genau auf die eleusinische Bti&Cee, d. h. auf 
die thriaeische Ebene weist, so folgt daraus, wie mir 
scheint, mit Sicherheit, d&te dieses das eigentliche 
thriasische Thor sei und dafs somit der Name Di- 
pylon eine Gesamtbezeiphnung für die doppelte, nah 
benachbarte Thoranlage sei, nicht etwa von dem 
doppelten Verschlule herrflhre , der auch andern 
Thoren eigen ist. (Vgl. B. Schmidt, Die ThorErage 
in der Topc^. Athens ß. 19 , Freiburg 1879 ; ähn- 
lich hatte ich selber mich bereits in einem Vortn^e 
beim Institut in Athen geänfsert.) Da nun der 
Weg nach Eleosis, welcher durch die thriaBische 
Ebene führt, kpd bh6<i genannt wurde (Paus. 1, 3(>, 3, 
dagegen in den Grenzsteinen vgl. C.J. Att. I.öWa und 
II, 10 nur Ö6o? ^ 'EXeuoivdbe) , hat man geglaubt, 
demselben (kleineren) Thor noch einen zweiten oder 
dritten (nur bei Plut. Süll, 14 bezeugten) Namen: 
Upd TrdXn beilegen zu müssen. (So schon Leake, 
Topogr. a 164; v. Alten, Mitt, d. Inst. III, 3.1 f.; 
B. Schmidt a. a. O. S. 16,) Sulla reifst in der Kacbt 
ein Stück Mauer ein (tö ^CTaEO rf^? TT«ipalKf|5 itöXtk 
kqI Tfli; lepd; KaraoKdiiia; Kai mivoiioAOva;, hIbo die 
ganze Strecke) und erobert Athen. Die Stelle wird 
vertier bezeichnet als; tötto? AXiiwifio^ und; E<po)>05 
5 MÖvi] buvmiv elvcii Kut ^(^biov i)nEpßfjvai toü^ ito- 
X(|,i(ou;. Dies kann nimmermehr von der Höhe 
gelten, auf welcher die Kapelle des H^. AthanaBios 
liegt; auch ist die Linie zwischen Peiraieua- und 
Nordwestthor in an^edehnt. Endlich wird das Di- 
pylon von demselben Scbrifteteller kuiz darauf mit 
seinem gewöhnlichen Namen bezeichnet. (Wachs- 
muth, Athen I, 846 vermutet ansprechend dals 
dsB Thor, welche« zur Richtstätte des in der Nähe 
des peiraiischen Thores gelegenen Barathron fahrte 
(b. unten), kpd irdXri genannt worden sei. Oder 
sollte f|p(a; itCiXri; zu lesen sein? Wir kennen das- 
selbe lediglich dem Namen nach als Begrftbniathor: 
Etym. magn. s. v. 'Hplai itüXai, Theophr. charact. 14.) 
Ein andres Thor biefs daa meiitische (MeXi- 
tibt? TTÖXai, nur in Verbindung mit dem aulaerhalb 
im Gau Koile gelegenen Kimonischen Erbbegräbnis 
erwähnt : Marcellin, vit. Thukyd. 17 ; Paus. I, 23, 9). 
Da der Gau Melite die ganze Pnyxgegend, d h, die 
südwestliche UOgelgmppe Athens umfafste (s. unten 
>Melite<), so lag das melitiBche Thor vermutlich am 



Ausgai^ eines der beiden W^e, welche jenes 
felsige Terrain der Länge nach durchschneiden, also 
südlich des Nymphenhflgels , oder (was weniger 
wahrscheinlich) , in der Nähe der Kapelle des Hag. 
Dimitrios LumbardariB. 

Das itonieche Thor ('iTUiviai nOXai) läfst sich 
vermittelst einer sicheren Kombination an die Sfid' 
grenze der Stadt verlegen, wo die phnlerische Strafse 
einmündet. Plato Axioch. 364 d erwähnt dasselbe 
tipöi; Tf| 'AiMiEovitii oTi^Xij und Fausanias (1,2, 1) 
findet dieses Grabmal (der Amazone Antiope), als 
er die Stadt auf dem Wege von Phaleron her betritt. 

Die Bestimmung des diocharischen Thores 
im Osten der Stadt hängt von der Lage des Lykeion 
ab, worüber unten (Strah. IX, 397 iicröi xilrv iw- 
Xdpou; iruXüüv, itXtifllov toO Auk«(ou). 

DäB diomeiBche Thor (AiojinT^ itiiXT\ Alkiphr. 
in, 51, 4) fOhrte in den gleichfalls östlich gelegeneu 
Torstadtischen Gau Diomeia (w. s.). 

Unbekannt 'iBt die Lage des Reiterthorcs 
("IjtTrdbe? irilXoi Alkiphr. a. a. 0. Vit. X orr. 849c 
C. J. Att. m, 61, Bd. I Z. 23 Ti(pd)5 tQ 'Initäbi)- 
Da in diesem Verzeichnis von Grundstücken vor 
und nach der Erwähnung dieses Thores der Demos 
Ankyle genannt wird, konnte man auf eine be- 
nachbarte Lage Bchliefsen, also auf ein Thor der 
sQdlichen Stadtmauer (auf dem W^e nach Sunion?), 

Ein PfArtchen in der Stadtmauer, an welchem 
man auf dem Wege von der Akademie zum Lykeion 
vorbeikommt, erwähnt Plato (Lys, 203a ^aTd t?|v 
iiuXIba d t\ TTdvoTTO^ Kpi^vn). Das Pförtcben im Kera- 
meikos, wo der Wein feil gehalten wurde (hei Isaios 
VI, 20 erwähnt), ist vermutlich identisch mit dem, 
welches noch heute neben dem südwestlichen Dipy- 
lonthore erhalten ist. (Dabei scheint sogar eine 
Kelteranlage erhalten zu sein; ^1. den Plan der 
npoKTiKd 1880 hei ß.) Eine dritte nuXlj, durch 
welche LachareB entfloh, erwähnt Polyain, III, 7, 1, 

Einteilung der Stadt. Wie das übrige At- 
tika, so zerfiel auch dos Gebiet von Athen in ein- 
zelne Gaue oder Demen, die wohl zum Teil erst 
bei der kleisthenischen Demen Verfassung unter Zu- 
grundelegung schon vorhandener Lokalnamen be- 
stimmter abgegrenzt worden sind (die öpiwol rf^? 
n6X€ui;, Schol. Aristoph. Av. 997). Später wurden 
diese Grenzen wieder unklar (wie zwischen Kollytos 
und Melite, Eratosthenes bei Strab. I, 65) , so dafs 
der Name des ehemaligen Demos gar nicht selten 
nur noch an einer einzelnen Strafse oder einem 
Platze haften blieb (vgl. unten Kollytos als otcvuu- 
uöe, KerameikoB, Kolonos). 

Da die Demeneinteilung auf alter Grundlage er- 
wuchs, so bildet die Stadtmauer auch in keinem 
sicheren Falle eine Grenze für dieselbe. Als völlig 
binnenstädtiscben Demos können wir zuveraicht- 
licher nur Kubafti^vaiov betrachten, einen Demos, 
10« 
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dessen Name -rermuten läTat, dafs er bei der Auf- 
teilung der Stadt erat neu geschaffen worden sei 
(Heeych. s. v, Kutia8f|vato( ■ hf|fio? Tf\<; TTavbiovibo? 
(puXi^; ^v doTci). Unserer Meinung nach hat Kub- 
afti'ivaiov den ehrwtlrdigsten Stadtteil Athens sadlich 
der Akrupolis (Thukyd. II, 15) am&rst. 

Im allgemeinen wini auch der Demos Melite, 
deasen Nachbardemen (^1. unten Keiriadai und 
Koile) von aufsen her nah an die Mauer grenzten, 
auf das Innere der Stadt beschränkt gewesen sein. 
Melite nahm die südwestlichen Felaböben Athens 
ein, die Pnyzgegend (Plat, Krit. 112a tüv AuKopriT- 
t6v . . . ^k toO KaxavTiKpü Tf\^ TTuKvdq verglichen 
mit Schol. Arisfoph. Av. 997 tu xwp'ev . . . iji itepi- 
Xanßdverai Kai f\ TTvüE . . . MeXI-n) jap äitav ^Ktivo, 
dj? ^v Toiq äpla^oT5 fi^patnai tf^ itöXciu?); doch 
mufs Melite sich auch Qocb auf die nördlichen Aus- 
läufer dieeer Höhengruppe, welche die westliche Be- 
greoEung der Stadt bilden, erstreckt haben : Themi- 
stokles wohnte, nach Plut. Them. 22, in Melite beim 
Heiligtum der Artemis Aristobule. Dieses war 
wieder dem R i c b tp 1 a tz benachbart, an welchem man 
auf dem Wege nach dem Peimieus (durch das Weat- 
thor, 8. oben) vorbeikam. (So im Leben des Philo- 
flophen Secundus, Bgypt. Papyrus; s. Sauppe, Philol. 
XVII, 162; KoT^Paivov e(s TTeipaiä' f|v T<ip * TÖtrot 
^Kclvi] TiBv KoXalönevwv, vgl, Plato rep. 439e.) östlich 
grenzte dieser Demos unmittelbar an den Markt 
(s. Kerameikos und Agora in der Stadtbeschrei- 
bung) : Plato Parmenid. 126 c oiitei bi (AvTitpiöv) 
^TTü? (d. h. vom Markt aus) ^v MeXfrij. Noch mehr: 
Wenn nach der Schilderung bei Demostbenes (LIV, 7) 
Kteaias den Weg der Spazieigänger, welche den 
Markt auf und ab wandeln , bei Leokorion kreuzt, 
um von da direkt nach Melite heraufzugehen (Ticpi- 
TTOTOÖVTCH . , . ^v dyop^ fiOV TTUp^px^Tai KTTiaia? . . . 
Kord TÖ AeuiKÜpiov. KOTibtliv h' iiiJäq Trapf^Xfte irpöi; 
M€X(tiiv ävw). so mufs der Hügel, auf welchem das 
sog. Theseion liegt, noch zu Melite gehört haben. 
Denn daa Leokorion lag bereits am Nordende des 
Marktes, im Verkaufsbazar (^TTi^! Tiöv TTu9o6dipou, 
d. h. bei den Buden des Pythodoros; vgl. Harpocrat. 
s. V. ukt)v(ti];), nicht mehr weit vom Kerameikos- 
thor, wie der Bericht des Thukydides von der Er- 
mordung des Hipparch erweist; (hier ordnete der- 
selbe noch den Panathen&enzng : 1, 20 ; die Tyrannen 
mörder kommen durch das Thor gestürmt: VI, 57 
lAoitEp eTxov lijp^T|aav etaiu tiIiv miXiSv Kai nepi^TU- 
Xov TtJ) 'Imtdpxiv irapd rä AeuJKÖpiov Ka\o6^«vov). 

Sicher heatimmbar ist femer die T-age des Demos 
Kerameikos. Derselbe dehnte sich sowohl inner- 
halb als aufaerhalb der Stadt aus (Harpocrat. s. v. 
KepajjeiKd«' 'AvTHpi&v iy xtp itpö? NikokX^O nepi 6pu)v 
Bti Mo eial Kcpa^tiKoi ... 6 n*v ^vMv Tp|q itöXeiu^ 
6 ti lT€po5 Kiu vgl. Schol, Aristoph. Equ. 772, Av. 
395). AufBerhalb reichte derselbe vom Dipylon (vgl. 



den oben aufgeführten Grenzstein ßpoc KcpofieiKoO) 

bis zu der (nach Cic, de finib, V, 1, 1) 6 Stadien 
entfernten Akademie (Hesych. s. v. ÄKa&niJla- Steph. 
Eyz. s, V. 'EKobt^nia). In dem ^vrdi; toO ÄmOXou 
KcpaMCiKi|i (Plut. Süll. 14) lag die durch den Fund 
der Epistylinschrift beute mit Sicherheit bestimmte 
Stoa des Attalos (b. unten und die Karte), deren 
Ruine den Ostrand jener nördlich vom Areiopag 
au^ebreiteten Niederung einnimmt, gegenüber dem 
sog. Theeeion (Athenaioa V, 212 f.; n\fipr\<i fjv ö 
K€paM€iKÖq dOTtliv Kai E^vuiv . . . dvaßd^ oCiv ini rd 
ß%o TÖ iipd Tfl? 'ÄTTdXoii oTod; u. s. w,). Dcr 
Kerameikos reichte sogar bis zum (westlichen) Burg- 
aufgange (Arrhian. anabas. IH, 16, 8 kuI vßv K€ivToi 
AB^vriaiv ^v KepapEiKüi ai eIköve? (der Tyrannen- 
mörder) fi fivifitv eis T^v itöXiv), d. h. er begriff da^ 
mala die gesamte Agora bis zu ihrem Südrande in 
sich : Lucian, Paras. 48 Kai vOv ^otiikc xoXkoO; (An- 
stogeiton) ^v t^ drop^ nerd riiv iroibiKüiv (u. a. m. 
vgl. Tyraimenmörder). Bei Pauaaniae findet sich 
der Name Kerameikos sogar lediglich auf die Agora 
beschränkt (I, 3, 1 xu^P'ov 6 Kepa^EiKÖi; vgl. I, 2, 4; 
I, 14, 6). Andre sichei« Beispiele für die Gleioh- 
setzung von Agora und Kerameikos s. K, O. Müller, 
Götting. Index lect. 1840 S. 8; Zestermann, Die ant. 
u. die cliristl. Basiliken S. 36. Indes mufe betont 
werden, dafs dieser au^edehnte oder gar partielle 
Gebrauch des Wortes Kerameikos nur durch späte 
Zeugniaae zu belegen iat, während wir z. B. im 5. 
und 4. Jahrh. für die Agora nur diesen einen !Namen 
vorfinden. Mit Kerameikos wird nur die Gegend 
aufserhalb und die nähere Umgebung innerhalb des 
Nordwesttiiores bezeichnet. Sehr ausschliefslicli 
klingt noch die Wendung bei Thukydides VI, 57: 
'Imria; (Toiq TTova6r|va(oiq) (Euj iy t4> KtpantiKi}j 
KaXou)i^vt|< . . . biEKÖo^ci (t^v iro^irV), auch Plato 
Parmenid. 127 b: irapd ti^ ITultobiJtpijj ^ktüi; teIxou; 
^v KcpapeiKi^; vgl. Aristoph, Av. 395 6 K€pa^£lKÖ; 
UUtm viü (als ürabatätte). Ran. 128 KaÖ^puuööv 
vuv i<i Ktpo^eiKÖv (die Stätte des Fackellaufs). Am 
Tbore : Aristoph. Ran. 1093 f. K^tt' ol Kepan?;? | ^v 
Taim nOXai; naiouu' a^ToO { YQOT^pa u, s. w. Inner- 
halb der Stadt (?) lag (Isaios VI. 20); *i ^v Kepa- 
^£lKljJ ouvoiKla f| Tiapd ti'|v miXIfca, oö 6 oTvo; ilivtoq. 
Vom Standort der Wurstverkfiufer gilt ; Aristoph. 
Equ. 772 ; tQ Kpcdrp? . . . 4XKo(^r)v ^( KepaiiciKÖv. 
Daraus möchte man achliefeen, dafs das Centrum 
des Töpfetgauea ursprünghch nürdUch lag und dafs 
sich dieaer handwerkliche Demos von vornherein 
gewifa nicht bia zum Burgaufgai^e ausgedehnt hat. 
Es kiMmnt noch hinzu, dals wir urkundlich eine 
Gleichsetzung der ganzen Agora mit dem Kera' 
meikoB nicht nachweiaen können. Die beiden ein- 
zigen mir bekannten Beispiele erweisen vielmehr 
den Gf^enaatz ; der schon mehrfach erwfthnte Grenz- 
stein C. J. Att. II, 1101 (2. Jahrh, v. Chr.) sOd- 
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westlich vom Hauptthor des Dipylon (dem ein zweiter 
nordöstlich entsprach) seigt uns den N&meii für 
jene Zeit offenbar auf eine nicht allzabreite Zone 
aufserhalb wie innerhalb der Mauern beschränkt 
und die Stelle eines aus dem 1. Jahrh. v. Chr. 
stammenden Ehrendekrets: C. J. Att. II, 421 Z. 13 
(von der Aufstellung einer Statue dee Miltiadcs 
8. d. Zoilos: irpä Tfji;] ^v KfpaiiVKtb (lOKpa? ijT[oä?, 
stände unter zahlreichen alteren und späteren lu' 
Schriften dieser Art, welche stets die Agora selber 
nennen, so vereinzelt da, dafs wir schon aus diesem 
Grunde (sowie aus andern B. unten) die »lange 
Uallc< ganz gewirs aufserhalb des eigentlichen (süd- 
lichen) Marktgebietes zu euciien haben. Als die 
politische Bedeutung des letzteren schwand und die 
römischen Feldherren ihre RednertrihOne sogar vor 
der AttalosBtoa (s. oben) aufschlugen , mochte der 
Sprachgebrauch jene weiteste Ausdehnung em- 
pfangen haben. 

In bezug auf die Lage des Demos Kolly tos ist 
bis heut« noch keine Übereinstimmung der Mei- 
nungen erzielt worden. KoUytos stiefs an Melite, 
wenn man auch später die Grenze nicht bestimmt 
aufzuzeigen vermochte (Strab. I, 65 iii\ fdp Övriuv 
äKpißiliv JSpufv KaSdncp KoXXirroO koI MeXirri; k. t. X.; 
vgl. ebendas. 8. 6<>); es muls zugleich ein teilweise 
vorstttdiischer Demos gewesen sein (Aeschln. I, 167 
iv TOii; Kar' flypou^ Aiovuafoi; KO)ji)AiiLrv ävriuv ^v 
KoUutHi, vgl. DemoBth. XVIII, 180); doch führt 
Himerius bei Photius (bibl. 375 b, 6) eine Bazargasse 
dieses Namens inmitten der Stadt auf (cFrcvuind; 
Ti; ^v KolXuTd? o6tu) KoXoOrievoq iv Tijj fieöaiTdTijj 
Tf^; iröXcuj;, bi^fiou iJ^v tx<iiv ^ndivu^ov, äfopti; hi. 
xpcfqi Ti|.iibH£vo;). Eine Berührung mit Mehte ist 
nach dem obigen nur an der Nord- oder der Südost- 
Seite dieses Demos denkbar. Im SOdosten suchten 
WUT aber Kydathenaion, auch würde man nicht ohne 
weiteres von dem (ländlichen) Theater im Kollytos 
sprechen, wenn das städtische Dionysostheuter (süd- 
lich der Burg) zu demselben Gau gehört hätte. 
(Demosth. a. a. O. : 6v ^v KoUuri^ itoti Olvdfiaov 
KOKdi; üTTOKpivd^cvo; ^ti^Tpiqja^). Endhch scheinen 
hier die voratädtischen Bezirke durch die Demen 
Ankyle und Agryle besetzt (s. unten). Am meisten 
empfiehlt sich daher meines Erachtens die sehr be- 
lebte Gegend, welche nördlich von Melite, westlich 
vom Kerameikos ein Stück der inneren Stadt umfafst 
und sich aufserhalb bis an den ölwald hinzieht. 

Dagegen erwächst eine Schwierigkeit daraus, dafs 
auch ein andrer Demos, der Kolonos, dieselbe 
Lage , westlich vom Markte und dem Kerameikos, 
zu beanspruchen scheint. In der antiken Litteratnr 
kommt derselbe fest ausschlief Blich als Dienstmänner- 
Standplatz vor (Harpocr. b. v. KoXuiviTaq' toi)? hiöSui- 
Toil? KoXuiWto; i|jv<Sjiatov, ^ntibf] irapd tiJi K0XUIV141 
etffT^KEOhv; vgl. FoUux VII, 182; Hesych. s. v. 6<p' 



r|Xltc; u. a.). Ein Quartier aber bezeichnet wenig- 
stens Aeschines (1, 135: f| ^v KoXiuvi^ cruvoiKia i] Ai*!- 
(lovoq (coXoufi^vii) ; dasselbe beweist die Gegenül>er- 
stellung des äiifsercn Kolonos Hippios (Poll. a. a. 0. 
biio övTuiv KoXiuviDv 6 n^v iitirio^ ^koXeito . . . ö b' fjv 
^v Ayop? Ttapd tö EüpuödKeiov) wenigstens in der 
Auffassung bei Diotlor und Philochoros (Harpocr. 
a. a. 0. ncpl tüJv KoXujvüiv Aiübujpä^ T€ b TnpiqTn- 
Tfn; Kai «iXdxopoi; ^v t^ rplri] ÄTBibo^ !)ieEf|X»ev). 
Bndlich aber haben aus den Prytanen Urkunden 
Dittenberger (Hermes IX, 403 f. 416) zwei Demen 
dieses Namens, Köhler (Mitt, d. Inet, IV, 102) »mit 
unumstöfslicher Sicherheit« bereits für den An- 
fang des 4, Jahrh. sogar drei Demen Kolonos (der 
Phyle Aigeis, Leontis und Antiochis angehörig) er- 
mittelt, deren einer gewifs mit jenem Btädtischen 
Platze zusanunenblng. Da sich der Kolonos Hip- 
pios etwa 10 Stadien aufserhalb der Stadt (Thnkyd. 
VIII, 67) in der Nähe der Akademie befand (Cic. 
de finib. V, 1 , näheres unten) , so liegt die An' 
nähme am nächsten, dafs die drei Kolonoi auch 
Örtlich zusammenlagen , mit andern Worten , dafs 
ein bis in die Stadt reichender Bezirk dieses Namens 
auf drei verschiedene Phylen verteilt wurde. (So 
auch C. O. Müller, Sed. lect. S. 8, Göttingen 1840.) 
Nur dann konnte der Name des Kolonos ohne unter- 
scheidendes Beiwort gebrauclit werden (z. B. Aristoph. 
Av. 997), während es in jeder Beziehung auf&llend 
wäre, die beiden Kolonoi durch einen dritt«n Deraoe 
(den Kerameikos) getrennt zu sehen. 

Anderseits Bclieinen die erhaltenen Angaben 
Ober den st&dtischen Platz Kolonos (den Kolonos 
^toSio; oder dTopO'oC) gerade diese Ansetzung (west- 
lich vom Markte) zu fordern. Wir erfahren, dab 
derselbe in der Nähe der Agora beim Hephaisteion 
und Enrysekeion lag. (Harpocr. a. v. KoXuiv^Taf 
. . . itXtiölov TfJ? Afopd;, ^vfto TÖ 'HipaiöTttov k«! tö 
EöpuödKeiöv ^o-nv. — Poll. VII, 133 6 b" ?|V ^v Atop* 
irapd TÖ EdpuödKtiov ; vgl, Ajgum. II, Soph. Oed. 
Col. 16, 10; Dindorf.) Über beide Heiligtümer liefen 
Angaben vor, welche man g^enwärtig übereinstim- 
mend auf die Gegend des sog. Theseionhügels be- 
zogen hat. (Paus, I, 14, 6; Harpocr, s. V. Etipudd- 
KEiDv.) Wir können das Gewicht dieser Gründe erst 
unten im Zusammenhang mit der Marktwanderung 
des Fausanias erwägen. 

Aolser den genannten Demen, welche zam Teil 
innerhalb der Stadt lagen , sind uns ausschlielslich 
vorstädtische bekannt. 

Diomeia, der Phyle Aigeis angehOrig, enthielt 
das Heraklesheiligtum und Oymnasion KynOBarges 
(vgl. Schol. Aristoph. Ban. 651 ; Harpocr. s. v. ^v 
Aio|iu(oi; 'HpdKXeiov u. a.) und ist mit demselben 
ÖBtUch aufserhalb der Stadt zu verlegen (vgl. unten 
Kynosarges). Nach dem DemoB war das oben er- 
wähnte Diomeische Thor benannt. 
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Die anf dem linlcen lÜBOsufer gelegene Vorstadt 
Ägrai (Paaa. I, 19,6), welche seibat keinen Demos 
bezeichnet, dürfte einereeita (im öBtlichen Teile) zum 
Gau Agryle gehören, weil bei ihm der Berg Ar- 
dettos in der Kfthe des Stadion (s. die Karte) und 
des Ilieoa gelegen hat; Uarpocr. s. v. 'ApbriTTÖ; . . . 
tiSäo? 'AÖ^vnoiv liitip TÖ ordbiov tö TTavuÖiivoiKÖv 
(Poll, "Vin, 122; TT^iidov, Hesych b. v. Apbr|TTÖi;; 
irt^ii) i^pö^ Till bi^mv Tiüv öu^vepttev ÄTpuX^Duv. 

Sodann bildete der Demos Ankyle eine Vor- 
stadt (iipodffTEiov) , welches man von dem im öst- 
lichen Teil der Peimieushalhinsel gelegenen Bade 
Serangeion (vgl. Peiraieue) in der Richtung auf Atlien 
erreichte, also wohl vor der Mitte der sOdUchen 
Mauer. (Alkiphr. ep. III , 43 Xoucrdutvoi «ii; tö ^v 
^IP^TTe'iy pctXaveiov . . . bp6nov ötpcp^vret eli; tö npo- 

Weiter westlich , an Melite grenzend , wird der 
Demos Koile erwähnt (Anonym. Biogr. d. Thukyd. 
§ 10 ^Tdipri irXTiöfov Tüiv MeHitI&ujv ituXöiv ^v X'*'P''i' 
Ti\q 'AiTiKfl^, 6 npotjayopeiieTai KoUi); vgl. Herod. 
VI, 103; Marceil. Vit. Thukyd. §17,55; Paus. I, 23, 9). 

Vor dem peiraiischen Thore lag der Gau Kei- 
riadai, in welchem sich die Bichtatätte, das Bara- 
thrOD, befand, dessen Spuren wir noch heute in 
den tiefen Felsschluchten westUcb des Nymphen- 
hOgels erkennen dürfen (Curtius, Att. Stud. I, 8; 
Bekker anecd. gr. I, 219, 11 pdpaBpov ÄS^vtioi h' ?|v 
äputMd Tt ^v KEtpiaikLiv bi^ini ; vgl. dazu das oben 
bei Melite Angeführte). 

Über einzelne städtische Ortsbezeichnungen, wie 
Kf^iroi, Af^vai vgl. die Lokalbenchreibiing der Htiidt. 

Die Einzelschilderung Athens suchen wir thun- 
lichst an die Periegeee des Pausanias (nepii^fl^'K 
Tfl! 'EXXdbos 1, 2, 4 bis XXVUI, 4) zu knüpfen, soweit 
sie örtlich zusammenhängt. Im allgemeinen kann 
man (von der Akropolis aus gerechnet) eine nörd- 
liche Partie (I, 2, 4 bis XVin, 4; ausgenommon 
VIII, 6 bis XIV, 6), eine östliche (XVIU, 4 bis 
XX, 8), eine südliche (von XX, 3 bis XXII, 4; 
dazu Vm, 6 bis XIV, B) unterscheiden. Darauf 
folgt (von XXn, 4 bis XXVin, 4) die Beschreibung 
der Akropolis, welche für uns den Schlufs der 
Stadtbeschreibung macht, da sich Gelegenheit bieten 
wird, alles übrige, such die Anlagen aufserbalb der 
Stadt, an entsprechenden Stellen einzuordnen. 

AuTserdem gibt es aber einen ganzen Stadtteil, 
auf welchen sich die Wanderung des Pausanias 
Uherliaupt nicht erstreckt hat, die südwestlich in 
Melite (s. oben) gelegene Hügelgegend der Pnyx. 
Mit diesem Namen bezeichnet Flato (Krit. 112a) die 
ftufserste Höhe der Stadt gegenüber dem Lykabettos : 
TivAuKaPriTTdv i.K toö KaTUvriKpü rf{i; TTunvä;. Klei- 
demos (bei Flut. Thes. 37) scheidet Pnyx und Mu- 
se ion (s. oben); doch hat der volkstümliche Sprach- 
gebrauch ohne Zweifel die gesamte, dem Auge sich 



als Einheit darstellende Hüge^ippe mit dem um- 
fassenderen Namen Pnyx belegt. 

Da die interessanten und unvcrgftnglidien Spuren 
der Felabearbeitung, welche jene Ge^nd be- 
decken, zugleich ein einheitliches Gepr^e tragen 
und vielfach hohes Altertum verraten, so schicken 
wir das Kapitel über 

das südwestliche (felsige) Athen 
jenen vier, dem Pausanias folgenden Abschnitten 

Der eigentümliche Charakter der Felsbearbeitun- 
gen in Melite setzt uns in den Stand, unser Gebiet 
ganz bestimmt abzugrenzen. Dieselben erstrecken 
sich vom Ostabhnnge des Museionhttgels über die 
»Pnyihöhei und den Rücken des Nymphenhügels, 
sodann aber auch Ober das Plateau der Hag. Ma- 
rina und den Areiopag. Alle übrigen Felshöhen 
Athens, z. B. Akropolis und ihre Abhät^, die Agrai- 
gegend u. s, w. bieten keine Analogie dazu. Die an 
dem überaus harten , graubraunen Gestein ausge- 
führten Glättungen, Einschnitte, Vertiefungen, Höh- 
lungen lassen sich nach zum Teil sicheren Kriterien 
als Hftusplatze, Vorretsräume, Verbindungswege, 
Rampen und Treppen (dazu Entwässern ngsrinnen), 
als VersammlungHpIätze für sakrale oder pro- 
fane Zwecke, als Votivnischen und Altarreste, 
endlich als Gräber und Steinbrucbarbciteu erkennen. 

Die Weg- und Treppenanlagen erweisen am 
deutlictisten das ehemalige Vorhandensein einer 
systematisch-zusammenhängenden Besiedclung, der 
auch ein natflrliehes Centrum, ilie Senkimg zwischen 
den fünf Hügeln, nicht feldte. Dafür ist nament- 
lich der Umstand bezeichnend, dafs sowohl Areiopag 
wie Hag. Marina nicht auf der Nordseite, sondern 
am Südabhang, wo sich auch die meisten Wohnungen 
zusammendrängten, durch zahlreichere Aufgänge er- 
steigbar und mit Randwegen versehen waren, die 
heute nur noch stellenweise erhalten Hind. Andre 
Wegeriehtungen sind oft nur an den eingetieften 
Wasserrinnen erkennbar, welche sie begleiteten. 
Eine sehr tiefe Wasaerrinne folgt dem vom Hag. 
Dimitrios Lumbardaris ausgehenden Schluchtwege; 
ebenda (auch sonst) Rillen für Lasttiere. Wagen- 
geleise sind nicht sicher nachweisbar. Die Haus- 
stätten, welche Ober- nnd nebeneinander alle nack- 
ten Felsflächen bedecken, geben sich als horizontal 
geebnete viereckige Räume von sehr verschiedener 
Ausdehnung zu erkennen, deren Begrenzung von 
dem nattiriichen Felsen gebildet wird. Bei einem 
Komplex von mehreren Gemächern liefs man einen 
Felsgrat in der beabsichtigten Breite der Zwischen- 
mauer stehen. Danach scheinen die Wände sehr 
schwach gewesen zu sein; sie bestanden unten ver- 
mutlich aus Lehm nnd Bruchsteinen. Oben dürfen 
wir mit Sicherheit Holzkonstruktion voraussetzen. 
Da sich nirgends eine Spur von Schwellen (abgesehen 
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von einigen späten Beispielen Hm Arciop^) oder 
TliOren leigt , wHrea vermutlicli nur die oberen 
Stockwerke von aufsen durch Holztreppen zugäng- 
lich gemacht. 

Von dienen (ältesten) Wohnungsanlagen zu schei- 
den sind Reste späterer Häuser mit verputzten 
Wänden aus Bruchsteinen und mit Fursbödcn , die 
aus mandelförmigen Meerkieseln über dem nnge- 
ebneten Felsen (durch AuBfülUmg mit Erde) her- 
gestellt sind. Eine andre Gattung von Wohnungen, 
nicht minder jtlngeren Ursprunges, benutzte die 
vertikal g^lätteten Abhänge der FeltihJihen als 
Wände und vermittelet zahlreich eingemeifHcIter 
Löcher als Halt für das Balkenwerk. Der relativ 
späte Charakter dieser Häuser wird erwiesen durch 
die Umgestaltung und Mitbenutzung von Grabkam- 
mem zu Wohnungsz wecken (s. unten das iGe^ngnis 
des Sokratesi), sowie gelegentlich (z. B. am SUdrande 
des Hag. Marinaplateau a) durch Zerstörung des oben 
an der Kante entlang laufenden W^es. 

Als besonders hervorragende Leistungen auf dem 
Gebiete dieser mtlhsamen und mit zäher Energie 
durchgeführten Felsarbeiten stellen sich die grofsen 
flaschenfOrmigcn Zisternen dar, welche oben mit 
schmaler Mündung (0,60 — 0,75 m) eine Tiefe von 5 m 
und einen unteren Durchmesser von i m erreichen. 
Dieselben wurden offenbar auch s]>äter benutzt und 
zeigen noch vielfach einen inneren Ausputz von 
Stuck. Ihrer Hauptbestimmung nach dienten sie 
sicherlich als Wasserbehälter; bisweilen sieht man 
hineingeleitete Kinnen. Die Zahl dieser Kescn'oirs 
betragt hente etwa 60, doch liegen viele unzweifel- 
haft noch verechQttet. 

Das Vorhandensein von Kultusstätten wird 
uns zunächst durch Votivnischen von bekannter 
Form verbürgt, die wir nicht selten an vertikal ge- 
glätteten Felswänden sehen (vgl. i. B. Atlas von 
Athen Bl. VI, 3) und die Felswand der sog. Pnyi 
(Bl, V, 1). Ebenda finden wir auch die unverkenn- 
baren Beste eines Felsaltars (s. unten S. 158) und 
die eines zweiten nicht weit vom SQdrande des Pla- 
teans der Hag. Marina, nach der Mitte zu ; davor steht 
in grofsen deutlichen Zügen auf der fast horizontalen, 
dem Bandwege etwas zugeneigten Feisflilcbe die altor- 
tOmtiche Inschrift: C. J. Att. I, 404: Öpo; &i6c. 

Von Versammlungsplätzen kennen wir, ab- 
gesehen von der Doppclterrasse der sog, Pnyx und 
der Stätte des Gerichtshofes auf dem Areiopag (Über 
Beides weiter unten), namentlich eine örtlichkeit 
auf dem Westabhange des Museionhügela (ca. 230 m 
von der Kapelle des Hag. Dimitrios entfernt), welche 
unter dem Namen Siebensesselplatz aufgeführt 
zu werden pflegt. (Vgl. die Ansicht im Atlas von 
Athen Bl. VI, 4 ; Grundiifs im Text ^. 20.) In die 
nach Westen gerichtete Felswand sind nebeneinander 
sieben sehr einfache St^sitze eingemelTselt. Am 



Nordende springt die Felswand im rechten Winkel 
nach Westen um ; hier befindet sifh eine Art von 
Steinbank mit Yi-rtiefung, wie um eine Mauer auf- 
zunehmen; die von dem Winkel umfafste Fläche bildet 
einen geebneten Platz vor den Sesseln. SehrVahr- 
scheinlich ist die Vermutung, dafs diese Stätte einst 
als Gerichtshof benutzt wurde, wie solche ^v 
diqiavEi t?\<: iröXeu»^ (Paus. 1,28,8) vorhanden waren. 

Einen nicht unwesentlichen Bestandteil der im 
Fnyxgebiet erhaltenen Anlagen bilden die Gräber, 
unter welchen die an den Bändern der Plateaus 
horizontal in den Felsen getriebenen Grnbkam- 
mern von den schachtartigen, vertikal eingesenklcn 
viereckigen Felssräbern auf den Höhen und Al>- 
hängen wohl zu scheiden sind. Die letztereu, oft 
mit Falzen am oberen Kande (für horizontalen 
Platten verschlufs versehen), finden sich ia hesonderf 
grofser Anzahl längs den Schluchtwegen gruppiert, 
aber auch auf den Höhen, namentlich dem mitt- 
leren Pnyjtrücken, vor. Da sie sehr häufig inner- 
halb der viereckig geebneten Hausstellen liegen, 
glaubte man irrtümlich auf eine prähistorische (?) 
Epoche .tchliefsen zu dtlrfen , in welcher die Toten 
unter den Wohuungen der Lebenden bestattet 
worden seien. Vielmehr ist zu erweisen, dafs diese 
Gräber erst angelegt worden sind, nachdem jene 
Stätten längst verlassen waren und sich, wie heute, 
nur nodi als geebnete Felsflächen darstellten. Für 
den späteren Ursprung der Gräber spricht zunächst 
die Beobachtung, dafs dieselben sich nur aulser- 
halb der historischen Stadtmauer vorfinden, welche 
wir vom Nymphcnhilgel zur Höhe des Museion ver- 
folgt haben, während dieselbe, wie schon oben her- 
votgehoben wurde, für die übrigen im Felsen erhal- 
tenen Anlagen durchaus keine Grenze bildet. Als 
besonders wichtig ergaben sich mir sodann bei 
näherer Prüfung des Terrains einzelne Beispiele, 
welche jene Gräber nicht (wie es um der Bequem- 
lichkeit und Symmetrie willen meist geschah) inner- 
halb der geebneten Flächen, parallel zu ihren Be- 
grenzungen angelegt zeigen, sondern so, dafs sie die 
Ränder der Vierecke , auf denen einst die Mauern 
geruht haben müssen, schräg durchschneiden. Ein 
solcher Fall bietet sich z, B. auf der rechten Seite 
des vom Hag. Dimitrios I,umbardariH ausgehenden 
Schluchtw<«e8 , etwa 50 Schritte östlich von der 
Kapelle. Dicht daneben wurden, was nicht minder 
bemerkenswert ist, einige Gräber mitton durch eine 
Stufenanlage gelegt, welche zu einer etwas höheren 
Hausterrasse führto. 

Aus welcher Zeit stammen nun iliese Gräber, 
welche bereits eine stark vorgeschrittene Verödung 
des ganzen Gebietos voraussetzen lassen? Soweit 
ihr Inhalt wissenschaftlich untersucht ist, oder In- 
schriften von kleinen Gmbsäulcn zu Hilfe kamen 
(über die von Pervanc^lu geleiteten Aasgrabnngen 
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vgl. BuU. d. Inst. 1862 S. 146 f. ; 'Ecpnn. äpx H, 
84 f.), werden wir nur in den BoltenBten Fällen 
über die letzten vorchriatlichen JahrhuAderte binaue- 
geführt. Dabei ist jedoch zu beachten , dafs diese 
nnzeretftrharen Felsgrttber zu häufiger Wiederbe^ 
nutznng aufgefordert haben {vgl, ein sichereB Bei- 
spiel beim tOrab dea Kimon') und dafs BOmit ein 
Später Inhalt aller VorauBsetzung nach die Regel 
bilden nturste. Um bo mehr werden wir Gewicht 
darauf legen dürfen , wenn sich auch Hltere Thon- 
ware (namentlich Lekythen ane dem 4. und 5. 
Jahrb.) auf der Pnyx gefunden hat. Ja, man kann 
selbst die Thatsache, dafs dort noch gegenwärtig 
zahlreiche geheime Gräbereröffnuiy^en vorgenommen 
werden, bei dem Spürsinn der professionellen Sca- 
vatori zum indirekten BeweiBe für die gelegentliche 
Ergiebigkeit jenes Terrains benutzen. 

Ich glaube somit allerdings, dafs die meisten 
jener mit grorscr Mühe und Sorgfalt in die Felsen 
gemeifselten Grftber am Ende des 4. vorchristlichen 
Jahrhunderts bereits vorhanden waren. Damit ver- 
einigt sich aufs beste die einzige bei einem antiken 
Schriftsteller vorliegende Änfaerung über jene Gegend, 
deren Öde und Verwahrlosung uns daraus deutlich 
entgegentritt (Äeschin. I c. Timarcb. 81 f.). Timar- 
chos hatte beim Areiopag (der zust&ndigen Behörde) 
einen Antrag auf Neubesiedelung der Pnyx gestellt, 
welcher von diesem zurOckge wiesen wurde Bei 
dieser Gelegenheit ist wiederholt von der ^prmia und 
#|ijuxla ToO TÜTTou (toO ^v Tfl TTuKvf), von den ver- 
fallenen HauBstellen (olKöneba) und den XdKKoi 
(Zisternen?) die Bede. Wenn dies der Zustand jener 
Gegend in einer Zeit war, da die Bevölkerungsziffer 
Athens ihren Höhepunkt erreicht hatte, so können 
die Spuren einer BeBiedelung, welche den Felsboden 
so systematisch und durchgreifend umgestaltet haben, 
weder dem 4. Jahrh. angehören, noch, wie wir hin- 
zufügen dürfen, dem 6. , denn man wird sie noch 
weniger der flüchtenden Landbevölkerung des peio- 
ponnesischen Krieges zuschreiben dürfen. Vielmehr 
ist das Pnyigebiet wahrscheinlich in erster Linie 
unter den >^pflna Tfl? itöXeiu^i gemeint, welche (nach 
Thukyd. II, 17; vgl. Aristoph. Pas 243 ^v Tai; tpuTaii; 
H€Tä Tdvbpöi; iIiKtiu' ^v injKvi) von den zusammen- 
strömenden Attikem okkupiert wurden. Durch 
diesen >terminus ante quem« wird es wahrschein- 
lich, dafs jene Bewohnungssputen der Felsplateaus 
Athens Oberhaupt nicht eine Folge der städtischen 
Entwickelung sind, sondern derselben voransgehen. 
Die Bevölkerung, welche sich auf den nackten Höhen 
ansiedelte, war aber gewiJa weder ein fremdes Han- 
delsvolk, noch dem Kriege oder der Seefahrt zuge- 
tban, sondern ein kräftiger, ausdauernder Stamm 
von Ackerbauern, welche die Felder ringsum zu ihren 
Füfsen haben wollten, ohne die fruchtbare Acker- 
erde durch Wohnpitt tze einzuei^n. 



Die andre Gattung von Gräbern (aus gröfsen; 
horizontal in den Felsen gearbeiteten Kammern be- 
stehend) findet sich zum Teil auch innerhalb der 
Ringmauer. So das sog. Gefängnis des Sokra- 
tcs südöstlich vom Hag. Dimitrios und eine neu 
entdeckte Grabanlage hart am Boulevard nord- 
östlich von der genannten Kapelle. Andre hervor- 
ragende Beispiele sind das sog. Grab des Kimon 
links am Schluchtwege vom Hag. Dimitrios; die 
grofse Felsengrabanlage am äufsersten Südwestende 
der ganzen Höhengruppe, nahe über dem Ilisos- 
bett. Andre Grabkammem, zum Teil verechüttet, 
fanden sich auf dem gestreckten Bücken des Nym- 
phenhügels. 

Dae sog. Gefängnis des Sokratea (s. Karten 
Bl. V Nr. 4-6; Atlas von Athen Bl. VH, 4; da- 







nach unsere Abb. 1B9, 160, 161) ist eine Anlage 
aus drei nebeneinander liegenden Kammern (die 
beiden äufsersten von mehr als 3 m im Durchmesser) 
bestehend , von denen die mittlere und kleinste 
nicht vollendet oder gewaltsam erweitert worden 
ist. Jede dieser ursprünglich getrennten Kammern 
hat eine besondere, etwa 2 m hohe Tliür. Die 
Aufsenseite des Felsens, welcher etwa Tm Höhe 
erreicht, ist heute vertikal geglättet ; rechts von der 
Anlage springt derselbe dann in einem rechten, Unks 
in einem stumpf konvexen Winke! um. Über den 
Thüren zahlreiche, in Reihen geordnete Löcher zur 
Einfügung von Balkenköpfen. Auch sonst hat die 
spätere Verwendung dieser Räume für Wohnungs- 
zwecke mannigfache Veränderungen herbeigefülurt. 
Selbst der Felsen scheint früher nicht in gleicher 
Ausdehnung vertikal koupiert gewesen zu eein: 
links Ober der südlichen Thür bemerkt man näm- 
lich Stufen einer zum oberen Plateau führenden 
Treppe, welche sich einst nach unten fortgesetzt 
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haben mufa (nicht etwa erst vom Dach des anleh- 
nenden Hauses cmporgeführt wxirde). Sodann iet im 
Innern eine Verbindung zwischen den drei Kam- 
mern erst nachträglich hergestellt worden, wie die 
verschiedenartige Technilc der MeiTeelarheit am Felsen 
erweist. Von der mittleren zur nördlichen Kammer 
ist der Durchbruch sogar ganz roh und gewaltsam 
ausgeführt. Endlich hat man , und dies ist meines 
Eraehtens der interessanteste Punkt, die Scheide- 
wand Kwiachen der Nordwestecke der letztem Kam- 
mer und einer ganz nahe benachbarten flaschen- 
fürmigen Zisterne durchstofsen , wodurch em neuer 
Baum gewonnen wurde. Noch heute ze^t die innere 
etwas eingezogene Seite der jener Kammer zuge- 



wand geht ein zweiter Felsgang aus, der mit einer 
Biegung nach rechts (bei welcher es wieder vier 
Stufen hinabgeht), in ein kreisrnndes Gemach führt, 
welches ebenfalls aus einer jener Zistemen hergestellt 
ist. Die obere Mündung ist zugewölbt ; dag^en 
führt ein seitlich eingebrochener Durchgang auch 
von hier aus ins Freie. Diese Fälle und nament- 
lich der erstere lassen vermuten, dafs wenigstens 
einzelne dieser Grabstätten jener alten Bevölkerung 
auf der Höhe angehört habe. 

Das Bt^. Grab der Kimon (der ttblich ge- 
wordene Name beruht auf dem oben zum Demos 
Koile angeführten Citaten) liegt auf der Südseite 
des Eingangs zur Hag. Dimitrios - Schlucht. (Vgl. 



kehrten Wandung, sowie eine Spur auf dem Boden, 
dafs tnan hei Anlegung der Zisterne jene Kammer 
schon vorfand und die Berührung mit der nächsten 
Ecke derselben zu vermeiden wufste. (Die Gnmd- 
riFsskizze ist in diesem Funkte nicht ganz genau.) 
Die Grabkammer ist also alter als jene flaschen- 
förmige Zisterne , die aber selber immerhin noch 
aus der ältesten Epoche stammt und einem Wob- 
nungskomplex angehört (vgl, 7 Karten Bl. V, 4), zu 
dem eben die vorher erwähnte Treppe hinaufführte. 
Eiu verwandtes Beispiel bietet das Grab am 
Boulevard (1879 entdeckt und noch nicht aufge- 
nommen), im Ostrande des mittleren PnjTcrückens, 
ca. 140 m nordöstlich vom Hag. Dimitrios. Durch 
einen längeren schmalen Gang gelangt rann in einen 
6 Stufen tiefer gelegenen Raum von etwa 7 Schritten 
im Durchmesser, dessen Rückwand eine nischen- 
artige Eintiefung zeigt. Von der rechten Seiten- 



Atlas von Athen El. VH , 3 und die Skinzen auf 
S. 29 des Textes.) Von einem mafsig geebneten 
Vorplatz (von 18 m Lät^e und 8 m Tiefe) tritt man 
vor eine 1 ,75 m über dem Felsbodcn beginnende 
grofse Öffnung in Form eines liegenden Vierecks, 
über welchem der Fels dachartig abgeschrägt ist. 
Dahinter befindet sich eine Kammer von 1,95 m 
Tiefe, 2,70 m Breite, 1,65 m Höhe, unterhalb deren 
in besonderer, einst durch eine horizontale Stein- 
platte abgeschlossener Vertiefung nebeneinander zwei 
sog. Troggraber liegen. Auch an der Eingangsöft- 
nung sind Verschlursspuren erhalten. Eine bei dem 
Grabe gefundene Inschrift aus spätester Zeit (C. J. 
Gr. I, 951: Zuioinmvoö tötto^ otiToq u. s. w.) beweist 
natürlich nur wiederholte Benutzung der Grabstätte. 
Die stattlichste Anl^e dieser Art findet sich, 
wie oben erwähnt, hart am Ilisosbette im Südrande 
der zungenartig nach SQdwesten ausgestreckten 
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Felshöhen. (Vgl. Atlas von Athen Bl, VH, 1, 2 und 
die Skizze im Test S. 28.) Ein Vorplatz war, wie 
es scheint, ursprQnglich mit Felsquadem belegt. 
Aufser Ewei in einiger Höhe befindlichen 2,30 m 
tiefen, 1^6 m breiten Nischen , welche durch Stein- 
platten verachliefsbar waren und wohl auch sepul- 
kialeu Zwecken dienten, öffnet sich links der Ein- 
gang zu einem grofeen Giabraum. Dieser Eit^ng 
scheint ursprünglich quadratisch gewesen und ep&ter 
(fOr Bewohnongszwecke) nach onten gewaltsam er- 
weitert worden zu sein. Die 4,20 breite, 4,18 m tiefe 
Hauptkanmier hat eine Satteldecke mit drei ans 
dem Felsen gehauenen Längebalfcen in Nachahmung 
der Holzkonstruktion. In der vorausgesetzten ur- 
aprflnglichen Höhe der Eingangsschwelle läuft ein 
Fsüe lua den ganzen Saum, welcher jene Vermutung 
zu bestätigen scheint. Dazu stimmt auch die um 
drei Stufen höhere L^e der im Hintei^runde an- 
scbliel^nden eigentlichen Grabkammer. Dieee (mit 
dem Eingang 4,13 m tief, 3,70 m breit) enthält drei 
Tiof^räber von verschiedener Gröäe ^,lö — 2,40 m 
lang, 0.70—0,96 m breit). 

Eine zweite Kammer öffnet sich mittels eines 
schmalen Ganges in der links vom Eingang befind- 
lichen Wand (Tiefe 3 m , Länge 4,26 m) , doch ist 
'dieselbe, wie namentlich die Ostwand bezeugt, un- 
vollendet geblieben. 

SchUefsUch erwähnen wir noch eine auf dem 
sUdCBt liehen Abhänge des NymphcnhtIgelrQckens 
befindliche Grabanlage, welcher bisher eine genauere 
Aufnahme nicht zu Teil geworden ist (s. Atlas von 
Athen Bl. IH an der mit >Höhle, Grab< bezeich- 
neten Stelle). Der nach Südwesten blickende Ein- 
gang ist wie alle Räume heute nur 1,50 m hoch ; 
schwerlich tief verschüttet. Dem gewöhnUchen 
Vorräume schliefsen sich g^enQber und Unks je 
eine, rechts zwei niedrige aber tiefe Nebenkammern 
an, ohne dalj man heute Grabstätten darin bemerken 
könnte. 

Im Verkehrscentrum des ganzen Hügelgebietes, 
d. h. anl dem nordöatUch voigeschobenen Teil des 
mittleren FnyxrOckenB, gegenüber der zwischen 
diesem, dem Areiopag und dem Plateau der Hag, 
Marina liegenden Senkui^, erhebt sich jene vielbe- 
sprochene doppelte Terrassenanlage, deren 
Ursprung, Technik und Bestimmung nur in engem 
Zusammenhang mit den Ohrigen FelsgrOndungen 
des ganzen Gebietes erörtert werden kann. 

Be8chieibung(vgl.Att.Stud. I,Taf.l;7Earten, 
TextbeiUge zu 8.16, danach unsre Abb. 162; Atlas 
von Athen Bl. V, 1, 3) : Wir unterscheiden eine obere 
(südwestliche) und eine untere (nordöstliche) Ter 
rasee, zwischen denen eine vertikal g^lätte Fels- 
wand (6) die Scheidelinie bildet. Die obere (kleinere) 
Terrasse wird zum Teil auch äa Röcken durch eine 
(weniger hohe) Wand (&) begrenzt und ist völlig 



aus dem natürlichen Felsen gearbeitet, während die 
untere Terrasse durch Erdaufschüttimg erzielt ist, 
welche abwärts durch eine grofee segmentartige 
Folygonalmauer([l) zusammengehalten wird. Diese 
Mauer (vgl. die Ansichten bei Gell, Probestücke 
Taf. 30; Bofs, Pnys n. Fela%. S. 7 ; Atlas von Athen 
Bl.V, 2) bildet einen Bogen von 70m Sehnenlänge und 
erreicht in der Mitte eine Höhe von 4,50m bei durch- 
schnittlich drei Steintagen. Doch fehlt mindestens 
noch eine Steinlage auf derselben. Die polygon ge- 
fügten , doch vielfach bereits dem Rechteck sich 
nähernden, zum Teil boseierten Steine erreichen 4 m 
Länge und 3 m Höhe ; sie sind unmittelbar ober- 
halb aus dem Fels gebrochen (s. unten). Eine Lücke 
Ober der untereten Steinlage gerade in der Mitte 
der Mauer diente vermutUch als Wasseiabflufs. 
Rechts davon verschwindet eine Anlage von Fels- 
Btufeu (ee) in westlicher Richtung unter der Mauer. 
Auf beiden Endpunkten läuft sich die Mauer an 
dem aufeteigenden Felsterrain tot. Rechts (nach 
der Sternwarte zu) bemerkt man ebenfalls Spuren 
einer Treppe (e), welche auf das Innere des um- 
schlossenen Raumes führte. Letzterer hat, von der 
Polygonalmauer bis zu der vertikalen Felswand ge- 
rechnet, einen gröfeten Durchmesser von 63 m. Die 
Böschung der heutigen Erdterrasse beträgt 8", die- 
jenige der aufgefüllten Felssohle 11 • 40', im oberen 
Teile sogar 15 »SO'. Die Untersuchung derselben 
durch einen von Curtius gezogenen Graben ergab 
aufserdem noch, ca. 23 m von der Polygonalmauer 
entfernt, einige in den. Fels gehauene Stufen (a). 

Die geglättete, bis zu 6 m hohe Felswand, welche 
die südwestliche Begrenzung der unteren Terrasse 
ausmacht {bb), bildet keine gerade Linie, sondern 
einen sehr stumpfen Winkel, dessen Schenkel gleich- 
mäfsig etwa 63 m Länge haben. Den Winkel selbst 
füllt ein viereckiger Felsblock (o) aus, welcher 
ringsum mit einer Stufenanlage versehen ist (s. unten). 
Von den beiden Endpunkten laufen noch in spitzem 
Winkel scharf geschnittene Felsränder je eine Strecke 
von 18 m in der Richtung auf die oberen Enden 
der Polygonalmauer zu; doch bleibt auf beiden 
Seiten noch ein Durchgang von 28 m offen. 

Die Symmetrie der ganzen Anlage wird noch ge- 
hoben durch die Behandlung der drei vorspringenden 
Seiten jenes Felswürfels (a) in der Mitte der Rück- 
wand (Abb. 168, nach Atlas von Atheu Bl. V, 1). 
Derselbe erhebt sich zunächst auf einem flachen 
dreistufigen Absatz. Vorne befindet sich noch eine 
bankartige Stufe mit vier rechteckigen Eintiefungen 
(tur Weihgeschenke?). Seitwärts fahren schmälere 
Stufen bis zur zweiten höher gelegenen Terrasse 
empor. Die ganze Anlage ist bei Herstellung der 
vertikalen Wand aus dem Felsen ausgespart, daher 
auch das Zurücktreten der letzteren in stumpfem 
Wbikel. Die etwas schräge Oberfläche des WOrfels 
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ist nicht gewalteam zerstört, sondern weist die ur- 
BprDngliche Böschung des natürlichen Felsterrains 
auf. Linke (d. h. südöstlich der Stufenanlage) ent- 
halt die Fläche der Felswand, welche hier ihre 
gröfste Hchc erreicht, eine Anzahl grOreerer und 
kleinerer Votivnischen. Am Fufa derselben hat Lord 
Aberdeen eine Anzahl kleiner Weihgeschenke, nament- 
lich Marmortafelchen mit Körperteilen in Retief aus- 
gegraben, die meist von Frauen als Dank fUr Heilung 
gestiftet und dem Zeus Hypsistoa ('Tvfjrqj oder 
'YiviOTii» Ai[) gewidmet waren. Sämtliche gehören 
sptttrömischer Zeit an (vgl. C. J. Att. III, 148 f.). 

Der südöstliche Winkel dereelhen Flanke um- 
achlierst auch ein Stück horizontal geebneten , mit 



1S3 (Za Seite IST.) 

tiefen Rinnen durchzi^enen Gesteins (l, m), welches 
ursprünglich in regelmsrsigea Blöcken herauagehro- 
chen werden sollte. Auch über der nordwestlichen 
Rückwand sind hart am Rande der oberen Terrasse 
zwei rings umachnittene, oflenbar für den Bau der 
unteren Folygonalmauer bestimmte Blöcke stehen 
geblieben. 

Das obere Plateau ist dem Aufgange gegenüber 
nur SO m tief, an anderen Stellen bis zu 40 m. Die 
Breite betrfigt ca. 60 m. Nur der südöstliche Teil 
ist durch eine über 3,50 m hohe Rückwand abge- 
Bchlossen, in welcher eich eine oben abgerundete 
Nische befindet. Auf der Kante über der tieferen 
TeTTasse bemerkt man die Spuren einer efldOstlich 
von der Stufenanlage auslaufenden eingetieften Bahn, 
als ob hier eine Mauer aufgeruht hätte. Im ttbrigen 
ist die Flftche der oberen Terrasse nicht völlig gleich- 



mtLTsig geebnet. Die Bestimmung einiger mnder 
Felslöcher und viereckiger GIftttungen bleibt unklar. 
Am bemerkenswertesten jedoch ist die groüse, vier- 
eckige Gründung (/), die fast in der Axe des Aut- 
gangs ca. IT m von demselben entfernt liegt. Ein 
viereckiger Felsblock von ca. 6,60 m Durchmesser, 
doch nur ca. Vi m Höhe ist ringsum von einer etwa 
1,20 m breiten geglätteten Bahn umgeben. Auf der 
Südseite des Blockes bemerkt man aufserdem noch 
einen, auf der Ostseite noch zwei treppeuartige Ein- 
schnitte. Offenbar war der Felsblock mit einem 
Aufbau aus Steinen , auf der Ostseite noch mit 
Stufen umkleidet. Das Ganze kann lediglich ein 
freistehender Altai^gewesen sein, deasen Kern jener 
Felsblock bildete. Keineswegs 
aber stellte dieser fftr sich 
allein schon den Altar vor, 
dessen Oberteil nur, wie man 
annahm, gewaltsam oder im 
Laufe der Zeit zerstört worden 
wKre. Dieselbe ist vielmehr 
die natürliche Flttche des ge- 
wachsenen Felsens, welcher 
sich hier niemals zu grOfserer 
Höhe erhoben hat. 

Bis g«^en die Mitte unsrea ' 
Jahrhunderts galt diese An- 
lage bei den Topographen aus- 
nahmslos als die Stätte der 
athenischen Volksversamm- 
lungen, die sog. Pnyx im 
engeren Sinne. Die ersten 
Zweifel daran scheint Ulrichs 
gehegt zu haben; ausfohrlich 
b^TÜndet wurden sie dann 
durch Welcker, Der Felsen- 
altar des höchsten Zeus und 
des Pelasgikon zu Athen (Ab- 
handl. der k. Akad. d. Wiss. 
zu Berlin, 1862). Dagegen, sowie gegen Gottlinga 
verfehlte Hypothese (Das Pelasgikon in Athen, Gea. 
Abhandl. I, 68, und Das Pelasgikon und die Pnyx, 
1863) von der ursprünglichen Bestimmung des Ganzen 
als Festung (Pelasgikon) wendet sich die Streitschrift 
von Hofs (Die Pnjrs und das Pelasgikon in Athen, 
1853), welcher an der hergebrachten Meinung festhält. 
(Ebenso Bursian, Philol. IX, 631 f.) Den Gedanken 
Welcketa hat sodann Curtiua (Att. Stud. 1, 1862, sowie 
in seinen folgenden Schriften) mit Wärme und Bered- 
samkeit ausgeführt, sowie durch Lokaluntersuchungen 
zu stützen gesucht. Neuerdings scheint man hier 
und da wieder der älteren Ansicht zuzuneigen. 

Was zunächst den Volksvereanunlungsort angeht, 
so entacheiden in unserem FaUe gegen denselben 
meines Erachtens einige Stellen hei Aristophanes, 
die einzig authentischen, aus denen wir wenigstens 



db, Google 



Athen (aOdweBtlicher Teil). 



169 



etwas über die BeechaSenheit der Pnyr erfahren. 
Aiistoph. Equ. 788: ^rri raiai itirpaKi 06 ippov- 
Tflti ffitXiipdis ae (töv brtMov) KaftV^vov oßriu^ ibid. 
813 (von Kleon) : Kdird ti£iv ntTpüJv Aviuttev toi)? 
q>(ipou; Ouwoaicoiiiliv vgl. St>6 Xdpo; KExnvil>( ^nl 
■nixpai; bt^ritopüiv. Auch das HerObersteigen über 
die Köpfe andrer Ecclee. 95 f. Aub alledem folgt für 
den Unbefangenem mit Sicherheit, dafs das Volk auf 
natürlichem Fels, nicht etwa auf relbenweiee 
gelegten Steinen oder Steinbänken safe. Sodann ist 
jenes sog. >ßl1|ia< (von welchem aus der Redner 
über die Köpfe der abwärts sitzenden [I] Menge hin- 
weg gesprochen haben mUfBte[J] lediglich ein monu- 
mentaler Treppenaufgang, dessen obere Fl&che 
einen festen Standpunkt gar nicht veretattete. Ekid- 
lieh halten wir die ganze Gründung, wie schon her 
vorgehoben worde , um ihrer centralen Lage , der 
Technik in der Felsbearbeitung und andrer Ana- 
logien willen (vgl. die sog. Kleine Puyx westlich 
von der Sternwarte, mit ähnlichem Stufen- >ßftMai. 
Atlas von Athen, Text S. 18 mit Skizze) für ein 
Produkt der gleichen Epoche, über welche wir uns 
bereits oben ausgesprochen haben. Auch ich hege 
keinen Zweifel, dafs die untere. Terrasse einen fest- 
lichen Versanunlungsplatz für eine Gemeinde bildet, 
der vielleicht auch zu feierlichen Beigentänzen be- 
nutzt wurde (eine dpxi^OTpa im grofsen Mafsstab). 
An ein Heiligtum des Zeus zu denken, bestim- 
men mich nicht so sehr die Votivtafelchen (s. oben), 
wie der Umstand, dafs angesichts einer so bedeu- 
tungsvoll angelegten Koltusettttte unter freiem Him- 
mel ein andrer hellenischer Gott nicht leicht in 
Betracht kommen kann. (Vgl. auch die geweihten 
Bezirke desselben Gottes beim Olympieion und auf 
dem Plateau der Hag. Marina.) 

Über die wirkliche Lage des alten Volksversamm- 
lungsplatzes läfst sich heute mit Sicherheit noch 
nichts entscheiden. Mehrere Ai^aben der alten 
SchriftsteUer beschränken nur einigermafsen das 
Feld der Möglichkeiten -. man konnte vom Redner 
platze auB auf die Propyläen hinweisen (Demosth. 
Xm, 28; XXni, 207; vgl. Harpocr. npoinJXaia 
toDtu), PoUux (Vm, 132) nennt die nv6E . . . xiu- 
plov npöq tQ dKpoirdXci, KOTeOKeuaö^l^vov KOrd t^v 
«oXaidv dKXdrrvra, o6k Ei; dEdrpou noXuirpaT|i0Oi!ivr|V 
(irpö; bedeutet doch nicht gerade die anmittelbare 
Nähe; der SchluTs, welchen Wachsmuth, Athen 
S. 372, aus der Stelle bei Lucian Jup. tragoed. 11, 
auf die Lage der Pnyi unmittelbar beim Areiopag 
ziehen möchte , beruht auf seiner Deutung von 
ouv^bpiov als Kolleg des Areiopag, während es doch 
gewifs die Götterversammlung selber bedeutet). 

Auch aus der Stelle bei Ludan, bis accus D 
(Hermes fordert die Dike auf, vom Areiopag aus auf 
die Pnys zu schauen), ist nur ganz im allgemeinen 
die südliche Lage derselben zu entnehmen. 



Wenn mim mit Rücksicht auf diese Stellen die 
Beschafienheit des Terrains in Betracht zieht, so 
scheinen fOr den Zweck der Volksversammlung nur 
zwei örtlichkeiten geeignet, die Gegend nördlich 
unterhalb der greisen Terrassenanlage und diejenige 
unterhalb des sog. Ge&ngnisses des Sokrates. Danach 
dem Vorhergehenden Spuren künstlicher Herrich- 
tung des Platzes kaum zu erwarten sind, so bleibt 
nur die Aussicht auf gelegentliche Entdeckung von 
Grenzsteinen, deren Fundort durch bessere Gewährs- 
männer bezeugt wäre, als es bei den vorhandenen 
(öpoi; TTuKvdi; C. J. Att. I, 601, nach Pittakis: aus 
der Gegend des sog. Bema der Pnyx) der Fall tot. 

Ehe wir uns dem nächsten Abschnitt zuwenden, 
eräbrigt noch die kurze Beschreibung eines Denk- ' 
mals aus römischer Zeit, dessen Ruine auf dem 
Gipfel des Mnseion ein charakteristisches, Oberall 
sichtbares Wahrzeichen derG^end bildet, desDenk- 
mals eines Syrers, des Antiochos Philopappos 
(errichtet zwiBcheh 114 imd 116 n. Chr., s. Mitt. d. 
Inst. I, 36). Von dem Grabmonument sind etwa 
zwei Dritteile erhalten. (Vgl. Stuart u. Revett, Die 
Altert, von Athen, deutsche Ausg. 11, 440 f. ; Atlas 
von Athen Lfe. XI Taf. 11—12, Lfe. XU Taf. 1— 9.) 
Die der Burg zugewandte Faseade hatte eine flach- 
konkave Form; die Sehnenlänge dereelben betrug 
etwa 10m (heute 7,60m). Die Höhe des ganzen 
Aufbaues erreicht ca. 12,60 m. Die Basis bilden fünf 
Schichten peiraüschen Kalksteins, daianf eine Lage 
hymettischen und penteliechen Manuors, Qber wel- 
cher sich ein 2,80 m hoher Mannorfriea durch die 
ganze Breite des Grabmals hinzog, nur an den 
Kndeh durch Pilaster und oben durch kräftiges Ge- 
sims begrenzt. Der vorhandene , wenn anch arg 
verstümmelte Teil dieses Frieses (es fehlt rechts ein 
Dritteil) stellt den Inhaber des Grabmak in kon- 
sularischem Pompe auf einem Viergespann nach 
links dar, welches eine Figur in Tunika anführt, 
während eine zweite , ähnlich gekleidete nachfolgt. 
Dem ganzen Zuge gehen Liktoren voran. 

Der obere, eigentliche Hauptteil des Monumentes 
zerfällt in drei, durch korinthische I^aster geteilte 
Nischen, von denen die beiden äufseren (2,12 m hoch, 
1,25 m breit) viereckig waren , die mittlere und 
grölste (2,85 m hoch, 1,85 m breit) gerundet tot. 
In den beiden erhaltenen Nischen (zur Linken) be- 
finden sich noch kopflose Torsen männlicher Sitz- 
statuen , von denen die äussere völlig bekleidet, 
die andre mit nacktem Oberkörper erscheint. 

Von den fünf Inschriften (deren zwei heute ver 
loren gegangen, aber in Kopien erhalten sind) be- 
ziehen sich drei auf die Mittelfigur, Die erste, unter- 
halb der Statue befindliche, nennt den Verstorbenen 
einfach als attischen, im Demos Bcsa eingeschrie- 
benen Bürger (C. J. Att. lU, 557) ; «iXdwoitno? 'Eiti- 
(pdvou; Bi^oaiEÜf. Auf dem Pilaster zur Linken 
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(C. J. Lat. III, 662) stehen seine rOmischen Würden 
und Namen verzeichnet : C. Julius C. f. \ Fab. An- 
tio\chva PhUo'pappus, cos. \fraier ar\valis QÜe|c(i« 
inkr j praetori \ oe ab Imp. | Caesare \ Nerva Traja \ no 
optu\mQ Augua\tQ Germanica Da\<nco. Der rechte 
Pilaster trug seinen syrischen Königstitel (C. J. 
Att. in, 557) BoöiXeüi; | 'AvtIoxIch; *iXd iraTtno^ | 0a- 
cM I oii; 'Em | ipdvou? | toO 'Av i Tidxou. Er war der 
Enkel des im Jahre 72 abgeaebiten Könige Antio- 
choB IV Epiphanea aus der syrischen Dynastie der 
K»nimagene. Demgemäfs enthielten die Nischen zu 
beiden Seiten die Bilder des ersten und letzten 
Königs dieser Herrecherreihe : die linlie seinen Grofs- 
Tater Antiochos, dem der Name Philopappos galt, 
mit der Unterschrift (C. J. Att. lU, 557) : BaaUeöc 
AvtIoxo? BaoiXiiu'i; AvtiÖxoU' Die rechte den Be- 
gründer Seleukos Nikator (ebdas,) : BocnXeü? Z^XtuKoi; 
AvTidxou NiKdruip. 

An die Rückseite der Fassade, welche noch 
einen korinthischen Pilaster zeigt, stiefs vermut- 
lich ein quadratischer Bau mit dem eigentlichen 
Grabraume. 

Nord-Athen. 

In der grundlegenden Frage, von welchem Thore 
aus die Stadtbeschreibung des Fausanias, der wir 
uns im folgenden möglichst anschliefsen werden, be- 
ginne, entscheiden wir uns zuversichtlich für das 
Dipylon (so schon früher Otfr. Müller, Ulrichs, 
Curtius, heute wohl die meisten, vgl. Bemh. Schmidt, 
Die Thorfrage in der Topographie Athens, Freiburg 
187!!. Für das westliche, peiraiische Thor traten ein: 
I^/Cake, Rofs, Bursian, De foro Athenarum, Zürich 18liö; 
zuletzt vor allem C. Wachsmutb, Die Stadt Athen 
1, 182ff.). Von Gründen allgemeinerer Art (zu denen 
die in der Folge anzuzahlenden Denkm&ler noch 
mannigfache Bestätigung liefern werden) sprechen 
für das Dipylon die Bedeutung desselben als Haupt- 
thor der Stadt (wwy'or aliquanlo patwiiiorgue quam 
celerae Livius XXXI, 2i), die Lage (veiut in ore 
urbis), die Bequemlichkeit, es auch vom Peiraieus 
aus zu erreichen, da der kleine Umweg durch die 
Vermeidung aller Stadthügel ausgeglichen wird. Dem 
entsprechend beweisen auch mehrere Zeugnisse, dafs 
mau vom Hafen aus ganz gewöhnlich diesen Weg 
nahm. König Attalos von Pergamon hielt hier seinen 
feierlichen Einzug (Polyb, XVI, Ü5): noch deutlicher 
charakterisiert diese Sitte der Rückw^ der Freunde 
aus Peiraieus in dem Lucianischen Dialog TTXoiov f\ 
EOxal vgl. c, 17 — 46. (Adeimantos will sogar c. 34 
mit seinen geträumten Reichtümern das Meer bis 
zum Dipylon leiten.) Den gleichen Weg läTst Lucian 
sowohl den Charinos (dial. meretr. IV) wie den Sky- 
thon AnacharsJB (Scyth. c. 3. 5) nehmen. Sodann 
adoptieren auch wir die einfache und gute Bemerkung 
von B. Schmidt (a. a. 0. S. 7) : dafs Padaanias eine ge- 
nauere Bezeichnung des Thores deshalb nicht bietet, 



weil es eben alle anderen als Haupt- und 
eigentlichem Verkehrsthor überragte. 

Pausaniaa erwähnt zueret {I, 2, 3) vor dem Thor 
ein Beiterdenkmal von der Hand des Praxiteles (Eon 
hi Td<po; o6 iröppui TÜJv iruXiJlv). Über den äulseren 
EerameikoB und weitere Umgebung s. Schlufs dieses 
Kapitels. 

Die beiden Thoranlagen, deren Überreste jetzt zu 
Tage liegen (s. S. 147 u. 149 Mitt. d. Inst. lU Tat. 8. 4), 
hatten lai^gestreckte , von vier Türmen flankierte 
Innenhöfe, die au beiden Enden verschliefsbar waren. 
Die ältesten Bestandteile des kleinei«n, südwestlichen 
Thorea sind die Kalksteinfundamente der turm- 
artigen Verstärkungen, welche den inneren VerscbluXs 
bilden (der Durchgang beträgt nur 3,85 m), auch 
Teile der Thorhofmaner. Die äufseren Tflrme da- 
g^en haben mehrfache Umbauten und Anbauten 
erfahren; der nordöstliche ist sogar weit zurückge- 
schoben worden, um einem gewölbten Abzt^kanal 
spätester Konstruktion Platz zu machen. Das süd- 
westlich benachbarte Pförtchen haben wir schon 
S, 149 erwähnt. 

Das grofee, offenbar jüngere Kordosttbor bat im 
Altertum weniger ^'erändemr^n erfahren. Die 
Türme enthalten einen Kern aus Konglomemtstein 
und sind aufsen mit Kalltsteinquadem bekleidet; 
auch Reste der Zinnen sind vorhanden. Der süd- 
westliche 'äufsere Turm, welcher bessere Erhaltung 
ze^, hat 7 m im Durchmesser. Dieses Thor wies 
an beiden Enden des Thorhofes Doppelverschlüsse 
nebeneinander auf, die durch grofse Zwischenpfeiler 
getrennt waren. Dieselben standen jedoch nicht 
genau' in der Mittelaie des Thorhofes, sondern näher 
der südwestlichen Langseite, Der äuFsere Pfeiler, 
welcher vielfach umgebaut worden ist, hat 3,76 m 
Breite; die des Verschlusses betrug 3,45 m. Die- 
selben Mafse werden auch für die anderen Stellen 
gelten. Der ganze Thorhof hat eine Länge von mehr 
als 40 m, einen Flächeninhalt von ca. 769 qm. Es 
ist derselbe, in welchem 200 v, Chr, Konig Philipp V. 
von Makedonien zwar eingedrungen war, dann aber 
in die gefährlichste Lage geriet, so dafs er sich nur 
mit Mühe wieder ins Freie rett«n konnte (Liv, 
XXXI, 24). 

Von Einzelheiten sind anfser dem scbon S. 149 a. 
Auf. genannten, ca. 3 m vom Nordwestturm entfernt an 
der inneren Verbindungsmauer der beiden Thore auf- 
gestellten Kerameikosgrenzstein zu erwähnen: 
ein dem äufseren Zwischenpfeiler vorgebautes Denk- 
mal, dessen quadratischer Unterbau aus Kalkstein 
besteht, und an der Nordseite eine Bank ans hymet- 
tischem Marmor darüber die eigentlich reich profi- 
lierte pentiliscbe Basis aufweist. In der Nähe liegen 
Fragmente des mit 2^hnschnitt versehenen Giebel- 
anf Satzes, auch einer ca. 0,30 m dicken ioniscben Sänle, 
Das Ganze war vermutlich ein Grabmonument. 
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Sodann befand eich beim Eintritt aue dem Thor- 
hofe in die Stadt, unmittelbar linke, ein Brunnen- 
haus (Mitt. d. Inet. III Tflf. 4 c), welches noch auf 
zwei Seiten von der Thcinnauer umfaftt wurde. Das 
erhaltene, mit grofsen faymettiecben Mnrmorplatten 
belegte Viereck ist am tief und ll,öOm breit. Den 
gröfaten Teil des Raumes nahm das an den Lager- 
spuren seiner Wände kenntliche Baasin ein. Der 
dem Kerameikoswege zugewandte Eingang (von 1,84 m 
Breite) war von zwei, an ihren Standspuren erkenn- 
baren Sftulen etngefafst, eine dritte Säule bildete die 
südliche Ecke; aurserdem trugen noch zwei Pfeiler 
die o&ene Halle, welche etwa '/* der Frontseite und 
V« der rechten Nebeneeite einnahm. Dieselbe war 
jedoch, abgesehen vom Eingang, durch Barrieren 
verschlossen. Die abgetretenen Marmorfliesen des 
Fufsbodens vor dem Bassin (namentlich gegenüber 
der noch kenntiiclien Stelle des Waasereinflusscs) 
zeugen von langem und lebhaftem Verkehr. 

Endlich fand sich, gleichfalls schon auf der Stadt- 
seite gerade vor der Mitte des inneren Zwischen- 
pfeilers (von dem nur ein kleines FxikstQck erhalten 
ist) eine quadratische Basis, auf welche jetzt, ohne 
allen Zweifel mit Recht, ein in der Nähe gefundener, 
niedriger, oben etwas zerstörter Rundaltar aus 
Marmor (Durchmesser 0,75 m) gesetzt worden ist. 
Derselbe trägt die Inschrift; Aiä; 'EpKefou|'Ep|xoO 
"AndfiavTOi;. Dazu bemerkt U. Köhler (Mitt. d. Inst. 
IV, 288) richtig: >dem Zeus und Hermes als HQtem 
des Stadtringes und der Thore, dem Äkamas als 
SchutzheroB des Stadtquurtiersi. Denn der Kera- 
meikos gehörte zur Phyle Akamantis. Der Altar, 
nach den Schriftzügen zu urteilen, spätestens dem 3., 
vielleicht noch dem 4. vorchristlichen Jahrhundert 
angehörig, dürfte gleichzeitig mit der ganzen Thor- 
anlage errichtet worden sein. 

Beim Eintritt in die Stadt (I, 2, 4 ^oexadvnuv 
et; Ti'iv irdXiv) erwähnt Pausanias das Pompeion 
(olKobdiiima eiq napoOKcu^v tüiv itoiimltv). Da gleich' 
zeitig von den Thoren Sänlenhallen auslaufen sollen 
(a.a. Ö. ffToal M eioiv Ana tiDv uuXiTiv siq töv K€pa- 
M£iKdv, d. h. die Agora), so liegt der Gedanke sehr 
nahe, die Fundamente eines grofsen dreischifflgen 
Gebäudes swischea den nach der Stadt zu conver- 
gierenden Thorhöfen dem Pompeion zuzuschreiben. 
Die Fassade desselben mufs nach der noch nicht 
aufgedeckten Stadtseite zu gelegen haben. Die dem 
sodwestlichen, älteren Thore parallel gehaltene An- 
lage scheint für frühere Entstehungazeit zu sprechen, 
(Das Pompeion wird bereits im i. Jahrhundert er- 
wähnt.) Anderseits mufs wenigstens die Nordecke, 
welche merkwürdigerweise in die innere Stadtmauer 
eitkschneidet, jüi^er sein als letztere, ja diese mufs 
bereits bis auf die untersten Schichten abgetragen 
worden seirf; auch sind die nordöstlichen Längs- 
mauern unseres Gebäude« nicht von guter und alter 
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Konstruktion, so dafs man wenigstens auf späte Um- 
bauten und Erweiterungen wird schUefsen müssen. 
Das Pompeion war selber eine Art Stoa (vgl. Diog. 
Laert. VI, 22) mit EhrenbildsBulen (Sokrates von 
Lysipp; Diog. Laert.n, 43) und Gemälden; (Plin.N.H. 
XXXV, 11 § 140) au^eschmOckt (auch bewahrte 
man dort Rom und Mehl auf (Demosth. 34 § 39). 

Die Erwähnung des Pompeion beweist ebenfalls, 
dafs wir uns an demjenigen Thore befinden, welches 
die meisten Prozessionen kreuzten und welches na- 
mentlich den Ausgangspunkt des panathenäischen 
Festzuges bildete, d. i. eben das Thor im Kerameikos. 

Dasselbe gilt von dem nächsten (irXriaiov) bei 
Pausanias erwähnten Bauwerke, dem Tempel der 
Demeter, Köre und des Jakchos, mit ihren 
Bildwerken von der Hand des älteren Praxiteles. Es 
wäre mindestens autfallend , wenn dieser nicht an 
dem Tliore läge, welches zur heiligen Strafee nach 
Eleusis führt (vgl. Schol. Aristoph. Ran. 395. 399; 
Hesych.s.v. bräfopö;). Offenbar ist dieses Heiligtum 
identisch mit dem 'laKxcIov, welches man (nach 
Ptut. Aristid. c. 27) in stark frequentierter G««end 
suchen möchte, da dort Lysimachos mit einem 
Traumbüchlein seinen Lebensunterhalt erwarb. War 
nun die Fassade des Pompeion nach Süden ge- 
richtet, so mufs dieselbe ein freies Terrain von etwa 
dreieckiger Form b^renzt haben (da von beiden 
Seiten die konvergierenden Hallen von den äufseren 
Thorflanken erst allmählich zusammentraten), auf 
welchem der Tempel am angemessensten seinen Platz 
findet. Ebenso das folgende Denkmal (toO vooO od 
iröppui); Poseidon zu RoTs Im Kampf mit dem 
Giganten Polybotes. (Vgl. den Poseidon Imno; auf 
dem Kolonos vor dem Thor I, 30, 4 ; in Verbindung 
mit Demeter und Koie an der heiligen Stratee 1,37,2.) 

Vom Thore führten Säulenhallen, vor denen 
Bildwerke berühmter Männer und Frauen aufgestellt 
waren, auf den Kerameikos, d. h. die Agora (Paus. 
I, 2, 4 ff.). Wir wissen aus der Schilderung von der 
Fahrt des Panathenäenschiffes (bei Himerius or. 
LH, 12), dafs diese Säulenhallen eine gerade, allmäh- 
lich von oben, d. h. von Süden herabsteigende Strafse 
umBchloesen, welche Dromos hiefs (bid t>iao\i toO 
Apä^ou, S; EiiöUTsWi; t€ Kai \(lo<; KQTaßafviuv Uviu- 
6«v ax'^6i Tdq ixaT^puiftev ofrrl?i irapaTexafi^va^ arod?, 
i<f'div äxopdEouCTiv Ätirivaioi Tt koI oi Xotiiol). Die 
Richtung dieses Dromos war vermutlich eine ziem- 
lich streng südöstliche, wohl mehr der Richtung des 
kleineren als der des gröfseren Dipylonthore ent- 
sprechende. Dam nötigste schon der Hügel, auf 
welchem das sog. Theseion liegt. Temer beweisen 
die Richtung der Kloake, der Wasserleitung der Hag, 
Triada (s. ZiUer, Mitt. d. Inst. II, 116. 117) und einige 
Reste unterhalb der Attalosstoa (s. Adler, Arch.Ztg. 
XXXII, 124), dafs hier schon in sehr alter Zeit ein 
StraTsenzug bestanden hat, der vermutlich Östlich 
11 
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Dhet den Kerameikoa hinaus die Stadt teilte. Ja 
aelbst his in die apäteste Zeit müssen für die ge- 
samte östliche Stadtgegend die sadjtstlichen Weg- 
richtungen maf^^ebend geblieben sein. 

Säulenreste von Poroastein aus den Dromoshallen 
stecken vielleicht (in situ oder aus der Nähe ver- 
schleppt, dann aber nach der Linie aufgepflanzt) in 
dem unterirdischen Kanal (der Kloake?), welchen 
RoTs u. A, von der Gegend des iTheaeion' ans be- 
sucht haben (vgl. Bofs, Arch. Aufs. I, 155 S.). 

Schon diese Säulenhallen dienten zumeist Ver- 
kaufszwecken (h, oben Himerius a, a. 0.), und es bt 
wohl gerade eine Ausnahme, wenn Pausanias (I, 2, 5 
f) bi tT^po Tiliv öToiiiv ix^i K. T, X.) in einer derselben 
nebst verschiedenen Heiligtümern (Upd äeütv) ein 
Gymnasium des Hermes und das durch My- 
sterienverspottnng bekannt gewordene, offenbar sehr 
prunkvolle Haus des Pulytion (Plato Eryi. 400h) 
erwähnt. Dieses Besitztum wurde dann dem Dio- 
nysos Melpomenos geweiht. Darin befanden sich 
auch Bildwerke der Athena Paionia, des Zeus, 
der Musen nebst ihrer Mutter und des Apollon, 
>ein Weihgesehenk und Werk des Eubulides". 

Der Kult des Dionysos Melpomenos wurde zu- 
folge den Sesselin schrilten des athenischen Theaters 
von zwei Korporationen gepflegt, dem Geschlecht 
der Euneiden (C. J. Att. HI, 3T4) und den uns sonst 
wohlbekannten > dionysischen Künatlemi (C. J. Att. 
HI, 278: 'kp^ujq Aiovüöou MfXT^o^^vou ^k TtxveiTüiv. 
Vgl. auch C. J. Att. III, 20 Z. 12). Dann aber wird 
das bei Athenaios ("V, 212 d und e) erwähnte fluevoz 
tiüv {irepi Tdv Aidvuffov) TexviTiiiv doch vermutlich 
eben jenes von Pausanias erwähnte Temenos des 
Dionysos sein. (Ein Buleuterion der [dionysischen ?] 
Teehniten erwtthnt Philostratoa vit. aophist. II, 8, 2 
irapd Tdi; ToD KEpa^ElKoü TrfiXnq oii Tröppui tiIiv inlt^iuv.) 

Von dem in demselben Bezirk erwähnten Weih- 
geschenk des Euhulidea aber sind etwas über 
15Um südösthch vom grorsen Dipylonthor in den 
Fundamenten dos unmittelbar westlich der Kapelle 
Asomaton liegenden Hauses des Generalarztes Trei- 
ber unverkennbare Spuren aufgetaucht. Bereits im 
Jahre 1837 fand man daselbst den am langen Sockel 
eines nach Noidwesten gerichteten Monumentes, be- 
stehend aus S — 3 Stufen, auf denen sich ein grAIsten- 
teils zerstörter Wörfel erhoben hatte. Dazu kam ein 
Fragment der Dedikationsinschrift aus hymettiscbem 
Marmor (1,10m lang und 0,28m hoch), welche mit 
der sicheren Ei^nzung folgendermafsen lautet : [Eö- 
0ouXlbr|5 Eöjxeipo; KpuJitibrii; iitoltioev (vgl. G. Hirsch- 
feld, Tituli Btatunr. 107. 108). Andre Funde, Gesims- 
blöcke und römische Porträtköpfe übergehen wir 
hier. Dag^en bezog schon der erste Berichterstatter 
(Rofs, Archftol. Aufs. I, 146 ff.) auf dasselbe Denk- 
mal den ToTEo einer weiblichen Kolossalfigur nebst 
einem ganz gewifs zugehörigen Kopf (a.a.O. Taf.XII. 



XIII; beide Stücke vereinigt unter den Gipsabgüssen 
des Berliner Museums N. 330 A des Verzeichnissea ; 
Friederichs, Berl. ant. Bildw, N. 455). Endlich kam 
(erat im Jahre 1874) an derselben Stelle ein kolossaler 
Athenakopf aus Mannor zum Vorechein (Mitt. d. Inst. 
VII Taf.V), ein Fund, welcher der mittlerweile viel- 
fach angezweifelten Identititt der hier entdeckten 
Reste mit dem Eubnlidesmonument eine weitere 
Stütze verlieh und namentlich L. Julius (Mitt. d. Inst. 
VII, 81) zu erneuter Revision der ganzen Frage ver- 
anlafst hat. 

Die technische Untersuchung des Inschriftblockes 
ergab, dafs derselbe unter der Corona eines Posta- 
mentes an hervorragender Stelle eingefügt war. 
Dieser Umstand, zusammengenommen mit der un- 
gewöhnlichen Gröfse der Buchstaben (0,035 m) be- 
weist, dafs es eich nicht um eine gewöhnliche 
Künstlerinschrift handeln könne, sondern dafs der 
Künstler auch an der Weihung beteiligt war, wenn 
sie ihm nicht ganz allein zufällt. Der Text des 
Pauaanias : ^vraOHd ^«rriv 'Atlr|vö<; &T<l^^<l TTaimvia^ 
Kai Äidq Kai Mvtmo(J(jvti? Kai MouffiBv, 'AiröXiuiv t€ 
(so nach den besten Handschriften statt 'AndXXuivo;) 
ävdSriMa kqI Ep-fov EiJßouXIbou läfst beide Auffassungen 
zu; jedcnfalla sind alle Figuren eng miteinander 
verbunden. Der Zusatz dvd&nt"' bei Pausanias, wel- 
cher an der Inschrift fehlt, konnte auf sehr ein- 
fachem Rückschlufs (aus der Stellung und Gröfse 
derselben) beruhen. Eine weitere Bestätigung liefert 
auch der stilistische Charakter des Athenskopfes 
(wie Julius a. a, 0. S. 91 f. gezeigt hat). Dasselbe 
gilt aber meines Erachtens nicht minder von dem 
andern weiblichen Torso, welchen Julius (S. 84) de- 
finitiv ausscheidet; freilich, so lange man ihn für 
eine Nike hält, findet er keinen Platz, Ohne mich 
hier auf weitere Erörterungen einlassen zu können, 
bemerice ich nur, dafs derselbe ganz gewifs keine 
Nike darstellte, dagegen vollkommen für eine Muse 
pafst; ferner dafs er im Stil wie in technischen Ein- 
zelheiten dem Athenakopfe durchaus verwandt ist. 

Alle dieae Thatsachen, unter denen schon einzelne 
beweiskrüftig wären, vereinigen sich in so schlagen- 
der Weise mit den Angaben des Pausanias, dafa wir 
in dem Monumente des Eubulides einen der topo- 
graphisch wichtigsten und sichersten Anhaltspunkte 
zu besitzen glauben. 

Dersellten Reihe von Denkwürdigkeiten schliefst 
Pausaniasein Haus mit thönernen Bildwerken 
an (I, 2, 5 jitTd tö toO AiovOöou T^iaevoc), welche 
den König Amphiktyon als Wirt der Götter zum 
Gegenstand hatten; namentlich nennt Pausanias 
Dionysos, den Gott von Eleutherae, und da sich 
eben hier auch eine Statue des Prieatera P^asos 
von Eleutherae befand, der den Gott in Athen ein- 
geführt haben soll (Schol. Aristoph. A*h. 243), so 
wird Jene Gruppe eben seine Aufnahme datgestcllt 
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haben. Der Umstand, dafs ein solches Monument 
doch nattiigemltfs an dem W^^ lag, welchen der 
Go^t gekommen ist, liefert eine weitere BeatHtigung 
fQridas nordwestliche Eintrittsthor des PaUHaniaB. 
Nach Erwähnung des letztgenannten Gebfiude» geht 
Pausanias unmittelbaj- zu dem Platze Kerameikos 
und dessen öffentlichen Bauten über {I, 3, 1 tö 
bi XUJpio^ ^ K€patit\K6ri . . . irpUmi M fariv iv hili^ 
KaXoiinivr\ ffTod ßooUeioq, k.t.X,). Das Eubulidea- 
monument befand sich aber in der ersten Htklfte 
jenes mit Säulenhallen umgebenen, breiten Bromos 
(s. oben) und iwar, wie die Karte lehrt, zur Linken 
des Kommenden. Das südwestliche Ende des Dromos 
ist in der Gegend der Kapelle des Hag. Philippos 
zu suchen; denn jene Strafse war gerade (eüöu- 
Tev^t) und von hier aus geben westlich der vorge- 
streckte Theeeionhügel, Östlich die Ruine der 
Attalosstoa, welche bereits am Markte lag, für 
diesen selbst eine veränderte (nordsDdliche) Aus- 
dehnung an. Da sich nuu die Beschreibung des 
Pausanias, wie wir sehen werden, lediglich auf eine 
geschlossene Gruppe öffentlicher Bauwerke be- 
schränkt, die samt und sonders im Bildlichsten Teile 
des Marktes nachweisbar sind, so hat Puusauias eine 
^orse Strecke des Weges und des Marktes selbst, 
darunter ja auch die grofse Attalosstoa, ohne Be- 
merkung übergangen. Wir wissen, dafs diese ganze 
Strecke dem Handels verkelir gewidmet war und 
dürfen annehmen, dafs dieser Umstand das Still- 
schweigen des Paiisanias zu erklären geeignet ist. 

Daneben Iftfst der Beginn seiner Schildenmg: 
irpiijTii W ^öTiv ^v btEi^ (jTod KoAoun^vri noch ver- 
muten, dafs dieses xuip'ov sich äufserlich als etwas 
Ganzes oder doch als ein neuer Abschnitt daratellte. 
Dieser selbstAndige Charakter mochte vornehmlich 
auf dem freieren Überblick über die ganze, hier wohl 
etwas breitere Flache beruhen , im Gegensatze zu 
dem dicht mit Buden und andern Anstalten des 
Verhehres besetzten Ilandclsmarkte. Ob aurserdem, 
wie seit längerer Zeit allgemein angenommen wird, 
eine doppelte Reihe von Hermen die beiden 
Markthälften schied, wird weiter unten zu er 

Die erste Halte auf dem Markte also, welche dem 
vom Kerameikosthor Kommenden zur Rechten lag, 
war die Stoa Basileioa, das auch für Gerichts- 
sitzungen bestiuimte Amtslokal des Archon Basileus. 
Das Gebäude begrenzte somit den Markt im west- 
Uchen Teil der Nordaeite, oder wenn diese völlig 
offen war, an dem nördlichen Teil der Westseite. 
Im Innern waren Abschriften der Gesetze des Drakon 
und Solon angestellt (vgl. Andokid. I, 83, Ml; 
HarpocT. Phot. Suid. s. v. Küppsi;); vor der Halle 
auch andre Urkunden (Aelian. var. bist, Yl, 1), Das 
Dach war (nach Paus. a. a. O.) mit zwei Thongruppen 
geschmückt ; Theseus, der den Skiron ins Meer stürzt 



und Eephalos von Eos geraubt. (Über diese Stoa 
handelt ausführlich das erste Buch von Zestermann, 
Die antiken und christlichen Basüiken, 184T.) 

In der Nähe der Stoa (nXriolov rf^^ at.) nennt 
Pausanias (1,3,2) sodann die Statuen des Konon, 
seines Sohnes Timotheos (vgl. Com. Nepos 
Timoth. S) und des kyprischen Königs Euagoras; 
ebenda (ivtaüVa) standen Zeus Eleutherios und 
der Kaiser Hadrian; dahinter (1, 33 6maäiv) eine 
Stoa mit Gemälden der zwölf Götter u. s. w. 
Konon und Euagoras erwähnt auch Isokrates (IX, 57): 
oüirep TÖ Toü Aiäq äT'>X^a toO £ujTf|pa; (d. i. des 
'EXeuUäpioi; ZeOs, vgl.Hesych. u. Harpocr. unter "E.Z). 
Die Säulenhalle heifst selber iTod 'EXtuHäpio? (vgl. 
Paus. selbBt X, 21, 6; Piaton Themen. 121a, Eryx. 
392a, Xenoph. oeconom, VII, 1). Somit gehören 
auch jene ersten Bildsäulen, deren L^e Pausanias 
nach der Stoa Basileios (mit iiXi)aIov) bestimmt, mit 
dem Zeus in den Bereich der Stoa Eleutherios. 
Daraus folgt allein schon die unmittelbare Nähe 
heider Hallen, welche alich sonst bezeugt ist (Harpocr. 
Suid. s. V. Baa. ar.: irap'dXXAXa; und "EXeuö. Zeöq; 
irXriiflov, vgl. Eustatb. ad Odyss. a, 395). Jener Über- 
gang des Pausanias von der einen Halle zur andern 
durch Vermitteluug der Bildwerke wäre aber meines 
Erachtens nndenkbar, wenn dieselben sich parallel 
gegenübergelegen hatten, d. h. wenn sie, wie man 
wohl angenommen hat (Bursian, Wachsmnth) durch 
die ganze Breite des Marktes getrennt gewesen wären. 
Am verständlichsten dagegen wird jene Ausdrucks- 
weise, wenn beide Hallen etwa im rechten Winkel 
zusammenstiersen (die Stoa Basileioa also die Nord- 
westseite der Agora einnahm), so dafs die Statuen 
in dem von beiden eingeschlossenen Wmkel gelegen 
hätten. 

Ein andrer Vorteil wird damit insofern noch er- 
reicht, als die Westgrenze der Agora für zwei in 
einer Flucht liegende Hallen, sowie vielleicht noch 
andre Bauten (s. unten) kaum die hinreichende Breite 
besitzt, da wir die erste Stoa nicht zu weit nördlich 
in das Terrain rücken dürfen, welches die Fassade der 
östlich gegenüberliegenden Attalosstoa beherrscht und 
da von Süden die Abhänge des Areiopag herantreten. 

Die Stoa Eleutherios und die Bildsäule des Zeus 
galten dem Andenken der Befreiung von den Persern 
Pidymos bei Harpocr. "EX. Z.). Die Halle, m der 
man promenieren und sitzen konnte (Plat. Eryx. 393a) 
war mit Gemälden des Euphranor geschmückt 
(Paus. I, 3, 3—4): es entsprachen den zwölf Göttern 
an der gegenOberUegenden Wand Theseus, Demo- 
kratia und Demos. Die dritte (lange) Seite der Halle 
zeigte einen Reiterkampf der Athener, als Bundes- 
genossen der Lakedämonier, gegen die Thehaner bei 
Mantiueia. 

An Euphranor anknüpfend nennt Pausanias den 
Tempel des Apollo Patroos (1,3, 4): Kui nXnffiov 
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<iro(ncfsv ^v -rifi voi|i TÖv 'AndXXuiva narpi^ov ^ti(- 
kXi^oiv' iip6 hi ToO v€iJj TÖv jiiv Atuix^pi]?, 8v M 
KoXoOoiv 'AAeEIkukov, KaXd^i; i'ttoir\ae. 

Da die vorher genannten wie die folgenden Bauten 
am Markte liegen, bo sind wir nach der Methode 
dee Fauaaniaa schwerlich berechtigt, an dieser Stelle 
eine led^üch durch den Namen des Euphranor ver- 
anlafste Abschweifung Torauszusetzen. Zudem wird 
ein (später von Neoptolemoe vergoldeter) Altar des 
Apollo auf der A^ra genannt (vit. X orr. 843b), 
in welchem wir doch am natürlichsten den vor dem 
Tempel des Gottes gelegenen Altar des Apollo Pa- 
troos erkennen. 

Auch dieses Heiligtum suchen wir somit auf der 
Westseite des Marktes, etwa an ihrem aodlichen 
Ende. Überdies larst eich, abgesehen von dem Lokal- 
zusammenhai^, wie bei der Stoa Eleutherioa, noch 
ein besonderes Aigument für die westliche Lage 
nachweisen : nur so konnte es dem Markte den Ost- 
giebel, seine Haupt- und Eingangsfront zukehren, ein 
Umstand, auf den doch bei der Anlage ganz gewiTs 
BOcksicbt genommen wurde. 

Es folgt nun eine Gruppe von Stiftungen, der«i 
enger, schon durch die gemeinsame Bestimmung für 
Verwaltungszwecke verborgter Zusammenhang auch 
sonst vielfach bezeugt ist : dasMetroon (Paus. 1, 3, 6 
ijjKo&diiTix-ai bi) mit dem Bude der Göttermutter von 
Phidias, zugleich Archiv des Staates (vgl. C, Curtius, 
Das Metroon in Athen, Gotha 1868); das Buleu- 
terion (tiXT^alov), in welchem der Bat der Fünf- 
hundert tagte, mit Schnitzbildem des Zeus Bulaios 
(und der Athena Bulaia 7) , Bildwerken des Apollo 
nnd Demos, (femer nach tf. Köhlers Vermutung, 
Hermes V, 342 und VI, 98, das Thesmothesion, 
darin vermutlich die von Pausanias a. a. 0. erwähnten 
Thesmothetenbilder des Prott^enes, dos Strategion 
mit dem Bilde des Feldherm KalUpposl, sodann (1, 5, 1 
ToO pouXeuTiipiou nXriabv) die Tholos, das kuppel- 
bedachte Raudgebäude, in welchem die Prytanen 
speisten. Die ganze Gruppe scheint auch tö TTpu- 
TQviKÖv und Td Apxeia genannt worden zu sein (^■gl. 
Hermes V, 340 und Bekk., anecd. gr. I, 264). 

Dem Terrain zufolge haben wir uns diese Stif- 
tungen vor dem Nordfufse des Areiopag au^ebreitet 
zu denken und zwar noch in der Ebene, da die auf- 
steigenden Terrasses durch Anlagen mannigfacher 
Art okkupiert zu denken sind. Denn der zunächst 
folgende Teil der Marktbeschreibong des Fausanias, 
welcher mit dvutTipuj anhebt (I, 5, 1) und bei den 
StatuenderTyrannenmOrder(I, 8, 5)endigt, mufs 
sich durchaus auf diesem meist höher gelegenen 
sQdhchsten Gebiet bewegt haben, um dann mit den 
Tyrannenmördem wieder bei einem stark nach 
Norden und Osten vorgeschobenen, >dem Metroon 
gegenüberUegenden« immer noch erhöhten Posten 
anzulangen. So nämlich bestimmt Arrhian (anabas. 



HI, 16, 6) die Lage der berühmten Erzgruppe mit 
dem noch wertvolleren Zusatz, dafs man an ihr vor* 
bei zur Buig (d. h. zwischen Areiopag und Akropolis) 
hinaufstiege (itai vOv Ktivrai "Attr^vriöiv ^v KepOMEiKi^ 
a! elicdvet ^ ävifiEv ii; ri\v ttöXiv KaravTiKpü ^äXiffra 
ToO Mr|tpt[»u oi) noKpdv tüJv Eiibixvi}nuv toD pu»|xoO). 
Es muJs sich daher der Bezirk des Metroon ziem- 
lich weit nach Osten erstreckt haben und zwar, da 
Pausanias, der vom Westrande des Marktes kommt, 
es zuerst nennt, vor d. h, nördlich von den andern 
Gebäuden der sQdlichen Gruppe. 

Von den höher gelegenen GrUndui^n, meist Weih- 
geschenken, nennt Pausanias zunächst, nach Erwäh- 
nung der Tholos (I, 5, 1 dvtuT^ptu M dvbpidvT€? tur/i- 
Kaaiv^paiu(vK.T.\.),<ließtaudbilder der Heroen, 
welche den attischen Phylen ihre Namen gegeben 
haben (daher ^nibvujjoi genannt; die zehn älteren: 
Hippothoon, Antiochos, Aias, Sohn des Telamon, 
Leos, Ercchtheus, Aigeus, Oineus, Äkamas, Kekrops, 
Fandion ; später Attalos und Ptolemaios , zuletzt 
Hadrian). Im Schollen zu Aristoph. Pax 1183 wird 
der Ort, wo die Bildsäulen standen, als itapd irpu- 
Tav€iov gelegen bezeichnet, womit speziell an die 
Tholos, wenn nicht an das ganze >Prytanikoni 
(s. oben) zu denken ist; hier wurden öffentliche Be- 
kanntmacbungen, GesetzesvorschlBge und namentlich 
die Listen der Militärpflichtigen angeschlagen (vgl. 
Schol. Aristoph. a, a. 0,; Demosth. XX, 94), denn, 
wie im Schol. Demosth. a. a. 0. ausdrilcklich hervor- 
gehoben wird; ^v intainm^ W tötti+i «loxi^Keiffav. 

Nach den Eponymen (fjErd 8, 2) nennt Pausanias 
die fitatoen des Amphiaraos und der Eirene mit 
dem Plutosknaben. Dafs ersterer, wie Köhler (Her- 
mes VI, 99) meint, bereits in dem Bezirk der unter- 
irdischen Götter (am östlichen Ende des Areiopag) 
gestanden habe, scheint mir aus topographischen 
Gründen nicht wohl annehmbar; auch war jener 
Bezirk vermutlich geschlossen. Auf die Eiren^[ruppe, 
ein Werk (wahrscheinlich Erzbild) des älteren Kephi- 
sodotoB (Paus. IX, 16, 2), von welcher wir eine Nach- 
bildung in der Glyptothek zu München besitzen 
(s, H. Brunn, Über die sog. Leokothea), bezog Rofs 
(Hellenika S. 80 Anm. 10) den im 17. Jahrhundert 
bei der Kapelle des Hag. Diunysios Areop^ita ge- 
machten Fund einer Marmorgruppe, die man da- 
mals für eine Madonna mit dem Cbiistuskinde hielt 
und st^leich zerstörte. 

Es folgen die Statuen zweier Staatsmänner, des 
Lykurg und Kallias (fvraOOa 8,2), wohl immer 
noch in der Nähe der Eponymen, wo man wohl- 
verdiente Patrioten (eöepT^Tu^) aufeustellen pfl^te 
(Ludan Anachars. 17 x<'^''oöv qOtöv dvaaTi^oOTC 
napd Toti<; ^nuivü^iou^). Die loser angeknüpfte Bild- 
säule des Demosthenes (fari bi Kai Ari^oo^v^O 
lag nach anderweitigen Nachrichten in der Nähe 
eines umgrenzten Platzes, desPerischoinisma und 
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des Altars der zwölf Götter (vit. X orr. 847a), 
sodann noch unter einer Platane (Plut. Demosth. 31), 
also in wohlbewüsaerter G^end. Mit Flatanenan- 
lagen hatte den Markt namentlich Kimon geschmückt 
(Hut. Kimon 13). Der hereita erwähnte, von dem 
jüngeren Peieistrakiii, dem Sohne des Hippias er- 
richtete Altar der zwölf (iötter (Thukyd. VI, 64, 7) 
kann nach Obigem zwar nicht den Mittelpunkt des 
Marktes gebildet haben, mufs Jedoch im Schnitt- 
punkt der verschiedenen , nördlich von der Ein- 
senkung zwischen Burg und Areiopag ausstrahlenden 
Wegerichtungen gesucht werden, da derselbe als 
Centralmeilenstem diente (Herod. II, 7 und C. J. Att. 
II, 1078) und bei allen festprozessionen, namentlich 
auch den dionysischen umwandelt wurde (Pindar. 
frgm. 45, Böckh, vgl. 0. MüUer, Ind. lect. Gott. 184Ü, 
31, Xen. Hipparch. HI, 2). 

Die südliche Lage der Demosthenesstatue und 
des Zwölfgötteraltars wird femer erwiesen durch die 
Nachbarschaft des Arestempela .(Paus. I, 8, 4 t^i; 
bi ToO Ärinoffö^vous efKÖvo; wXtioiov "Apeili? ^ötiv 
Itpäv); auber L. Rofs (Das Theaeion oder der Tempel 
des Ares, 1353), welcher ihn mit dem sog. Theseion 
identifiziert, hat nicht leicht ein Topograph gewagt, 
dieses Heiligtum vom Areiopag zu trennen. Da 
dasselbe gewifs nicht unmittelbar am Markte lag 
und wir uns hereita dem Ostende des nördlichen 
Ateiopagabhangee genfthert haben, so spricht memes 
Emchtens nichts gegen die Tempelstätte des Hag. 
Dionjsios Areopagita (vgl. die Karte) oder deren 
nächste Umgebung. Im Innern befanden sich (nach 
Pausanias) zwei Bildwerke der Aphrodite, des Ares - 
der Hand des Alkamenes, eine Atliena von Lokros 
aus Faros, ein Bild der Enyo, von den Söhnen des 
Praxiteles gefertigt. (Auch Enyalios wurde daselbst 
verehrt; vgl. C. J. Att. III, 2 Z. 5 \(ptü<i "Aptuiq 
'EvuaXiou Kol 'EvuoO;.) »Um den TempeU (Paus, 
irepl bi TÖv vaöv), jedoch wohl nicht durchweg in 
rkfthcrer Beziehung zu demselben, standen Herakles, 
Tbeseus und Apollon, das Haupt mit einer Tänie 
umwindend, von EbrenBtatuen>Ka1ades<('Afti)valoi^ 
lii; X^TETQi, vd|jov; Tpd<|iac, wobi musikalische. Eala- 
des ist sonst unbekannt; nach Löschcke, Dorp. 
Progr. 1883 8. 5 Anm. 5 hat zuerst U. Köhler kqI 
Adoof vermutet) und Pindar. 

Die letztere Statue hat nicht geringe Schwierig- 
keiten bereitet, da man die hier angegebene Lage 
derselben glaubte in Einklang bringen zu müsse 
mit einer anderen Notiz (Ps. Aeschin. Brief IV § 3 
derzufolge ein Sitzbild desselben Dichters vor d< 
Stoa Basileios aufgestellt war. Eine Vereinigung 
der beiden Angaben, wie sie z. B. Wachsmuth zu 
erzielen sucht, erscheint jedoch nur unter den be- 
denklichsten Voraussetzungen annähernd durchführ- 
bar: Verl^Ting der Stoa Eleutherios auf die Ostseite 
des Marktes, Umdrehung der ganzen Marktbeechrei- 



buDg; Ansetzung der Tyranncinmördergruppe in der 
Südwestecke des Maiictes, statt an den Buigaufgang; 
Entfernung der Btoa Poikile (s. unten) aus der süd- 
lichen Agora u. s. w. Wetm wir bedenken, dafa die 
Aufstellung einer Ehrenstatue, und gar der eines 
Dichters vor der Stoa Basileios ohne alle Analogie 
wäre (in der Nähe des von Pindar selbst besungenen 
Zwölfgötteraltars dagegen ganz am Platze), so neigt 
man dazu, die Ps. Aeachineische Angabe entweder 
fOr irrtOmlich oder doch für ungenau zu halten, 
letzteres etwa in dem Sinne, dars die nach Südosten 
gerichtete Fassade der Stoa Basileios auch die Süd- 
seite des Marktes beherrscht hätte und hier somit 
eine Statue allerdings als vor ihr gelegen bezeichnet 
werden könnte. 

Auf Pindar folgen als >nicht weit entfemt< (oö 
iTöppuj I, 8, 5) die Statuen der Tyrannenmörder, 
auf einer halbkreisförmigen, äpX'^C'rpa genannten 
Terrasse (Timaios les. e. v. öpxnOTpa- tötioi; iitiipavi^? 
el? irnvi^Tupiv fvfta 'Apiiotiou Kai ApiOTOT^lTOVO? , 
elKÖve^). Die ältere, von Xcrxes entführte und von 
Antiochos zurilckgegebene Gruppe des Antenor war 
neben der jüngeren, von Kritias (und Nesiotes) zum 
Ersatz gearbeiteten aufgestellt. Auf letztere hat zu- 
erst FriederifliH zwei bekannte Xpapler Statuen be- 
zogen (Arch. Ztg. 1Ö59 S. 65 tl., Bausteine N. 24. 25). 
Das Verbot, neben den Tyrannen mördom andere 
Bildwerke zu errichten (vgl. z. B. C. J. Att. II, 300 
Z. 28 ff), wurde erst später, zuerst zu gunsten des 
Demetrios und Antigonos (der oiuxf^pt^), dann auch 
des Brutus und Cassius aufgehoben (Diod, XX, 4G; 
CasB. Dio47,20). Auf Grund der oben S. 164 ange- 
fahrten Stelle hei Arrliian halten wir daran fest, dafs 
die Orchestra, (welche Qbrigens kein natürliches 
Felsplateau, sondern eine Erdterrasae war, vgl. Plut. 
Demetrios 12, von dem Schierling, welcher an den 
Altären der >Soteres< aufsprofs,) nördlich von der 
Einsenkung zwischen Areiopag und Akropolis zu 
suchen sei. 

Mit dem folgenden von Paneaniaa erwähnten Bau- 
werk, dem OdeJon (1, 8, 6), verläTst der Periegct den 
Markt, um erst 1, 14, 6 bei der Erwähnung des He- 
phaistostempels die Nähe des Kerameikos wieder 
zu betonen ('bifip M rdv Kcpo^ciKÖv Kai flroäv ti'iv 
KaXou^i^vnv ßaoIXeiov) und denselben bei der Stoa 
Poikile (1, 15, 1) von neuem za betreten. Welcher Um- 
stand jene unter dem Samen der »Enneakrunos- 
episo_de< (s. unten) bekannte Abschweifung anch 
immer veranlafst haben mag, die Topographie Athens 
erleidet daiArch wenigstens insofern keine Verwir- 
rung, als wir in der Lage sind, seine Diversion zu 
kontiolUcren und die darin aufgezählten Monnmente 
annähernd sicher unterzubringen (vgl. unten Ennea- 
krunos). 

Auch die Frage nach der Situation des Hephai- 
stosteropels (öitip töv K€pan€iKÖv n. t. X.) können 
11« 
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wir vorläufig unentechieden lassen. An der Agora 
selbst iat die Stoa Poikile zu suchen (vgl. z. B. 
Aeschin. III, 186), das letzte Marlitgebäude, welches 
Pausanias erwähnt (1, 15, 1 loöai M npä? ti^v oxoctv, 
iiv TToiKfXn^ övojidloumv). In einem Citat aus Mene- 
kles oder Kalliltrates (bei Harpocration s. v. 'Epfiai) 
wml die Stoa. Poilcile zur Stoa Basileios ver- 
mittebt der jedenfalls im bördlichen Teil des Marktes 
gelegenen Hermen (s.unteo) in Beziehung gesetzt: 
dito Top Til; itoiK(Xt]<; Kai Tf\z toO paöiX^iu; ötoöi; «(oIv 
o\ 'Ep^at KaXoOttcvot. Alle neueren Topographen 
lassen diese berllhjnte Hermenreitie Obereinstimmend 
von Westen nach Osten quer übet die Agora laufen, 
wodurch zugleich eine passende Abgrenzung des poli- 
tischen Marktes gegen den llandelsmarkt hergestellt 
werde. Eine Bestätigung schienen namentlich die 
Vorschriften Xenophona (Hipparch. 111, 2) zu bieten, 
welcher ab Ausgangs- und Endpunkt der den Markt 
umwandelnden Beiterprozessionen die Hermen an- 
setzte. Indes fuhren mich andre Stellen und selbst 
die letztgenannte zu der Überzeugung, dafs unter 
• den Henneni lediglich eine mit vielen den Hallen 
parallelen Hennen besetzte Abteilung des Uandela- 
marktes zu verstehen sei. Sokrates verkehrte gern 
unter der Menge bei »den Wechsel bänken< und >den 
Hermen« ei<; toiti; äxXou; etouiilelTO Kai rd; biaTpißd; 
iitowiTO irpd^ Toi^ Tpait^Eai'; Kai irpdi; rote 'Epfiai; 
(Theodoret Therapeut. XU; Porphyr, vit. Soor.). .Bei 
den Hermen« auf dem Markte hielten sich die Phy- 
larchen auf (Athen. IX, 402 f. rrpös toö? 'Epnäq, oü 
npaaipontSia' ot ipi!iXapxoi) und in der Barbierstube 
■neben den Hennen« iit\ xö Koupetov tö napd toö? 
"Epjiflq verkehrten die Dekeleer, wenn sie zur Stadt 
kamen (Lysias XXUI, 3). 

Wenn es nun in der oben citierten Stelle des 
Menekles heiTst: äTr6 ^f^<i noiKlXti; Kai tt^^ toÜ ßoui- 
Kiuii; aro&<; dalv ol 'Epaxal KaAo6pevoi, so kann 
dies (wie schon Wachsmuth S. 207 Anm.2 bemerkt) 
doch nicht eine Verbindung der beiden Hallen 
durch die Hermen bedeuten (wofOr man vielmehr 
^^XPi etatt Kai erwarten müTste), sondern lediglich 
den Beginn der Hermenreihen oder vielmehr der 
sog. 'Hermeni von der Stoa Basileios und der Stoa 
Poikile (wie man in Berlin die »Linden« von dem 
kgl. Palais und der kgl. Universität ausgehen lassen 
könnte). Dann bleibt nur Dhrig, dafs die Stoa 
Poikile der Stoa BasUeios östlich, d. h. am Ost- 
rande des Marktes, gegenüber gelegen habe und dafs 
von beiden parallele Hermenreihen nach Norden ans- 
gingen. (Die andre Möglichkeit, welcK die Mene- 
kratesstelle offen läfet, dafs namUch Stoa Poikile und 
Basileios sich berührten [so Wachsmuth], whd durch 
den Erweis des Dipylon als Ausgangspunktes der 
Stadtbeschreibung bei Pausanias von vornherein be- 
seitigt. Pausanias hätte in diesem Falle die Poikile 
noch vor der Stoa Basileios nennen müssen.) Zu- 



dem erfahren wir aus C. J. Att. H, 778 B Z. 5, dafs 
jene Halle auch als Gerichtslokal diente (tu (hkq- 
OTi^piov ^ OToci t\ TToiKiXn); ein« derartige Lokalitüt 
wird man schwerlich in dem geräuschvollen Handels- 
markt suchen dürfen; ebensowenig spricht fflr eine 
derartige Lage die Benutzung der Stoa seitens der 
Philosophen, welche nach ihr Stoiker genannt wurden. 
In später Zeit freiÜcb trieben vor iiir auch Gaukler 
ihre KOHBte (Apulej. Met, 1, 4), Die Hallo war unter 
Eimon von Peisianas errichtet worden, daher der 
ältere Name TTeioiavd KT« 10 i OTod (Plut. Cim.4; Diog. 
Laert. VU, 5). Die voliiatümlich gewordene Bezeich- 
nui^ Poütile erhielt sie von den Gemälden des Poly- 
gnotos, welche die Schlacht bei Oinoe, den Kampf 
des Theseus g^en die Amazonen, die Einnahme von 
Troja und die Schlacht bei Marathon darstellten 
(Puus. I, 15, 1—3). Ebenda waren als Trophäen 
Schilde aufgehängt, welche die Athener von den 
Skionäem und den Lakedämoniem (bei Sphakteria) 
erbeutet hatten. 

Die Erwähnung der Stoa Poikile bildet somit 
Ober die Enneakrunosepisode hinaus die Fortsetzung 
und Ergänzung der südlichen Markt Wanderung des 
Pausanias, indem damit die noch nicht erwähnte 
Westseite der Agora au^iefüUt wird. Da Pausanias 
den Markt an seiner Südwesteckc verliefs (s. oben 
S.16Ö), Bo läge es nahe, die Wiederanknüpfung: 1,15,1 
(oööi M trp6^ t^iv OTodv Hv TToiK(Xt]v övojidlouaiv von 
eben diesem Punkte aus begonnen zu denken. Da- 
gegen scheint nur der Umstand zu sprechen, dafs 
der Perieget kurz vorher (1,14^6.7) zwei Heiligtümer, 
das des Hephaistos und der Aphrodite Urania: 
inrip Tov KepaneiKÖv Koi öToäv xfiv KaXouji^vriv ßadl- 
Xeiov, nach der gewöhnlichen Interpretation: jenseits 
der Stoa Basileios, also westlich oder nordwestlich Über 
dem Markte, sah. Gestattet aber, wie ich glaube, 
der Spmchgebrauch bei Pausanias, ürr^p mit ober, 
halb zu übersetzen, und war die Fassade der Stoa 
Basileios dem Südmarkt zugewandt, so mufs wohl 
die Frage berechtigt sein, ob nicht auch jene beiden 
Heiligtümer über der Südostecke der Agorn gelegen 
waren, so dafs die Kontinuität der Beschreibung eine 
vollatändige würde. Obwohl ich diese Vermutung 
nur mit aller Reserve äufsere, feldt es doch nicht 
an einer Reihe von Argumenten, welche dieselbe zu 
stützen scheinen (s. unten den Abschnitt >die Um- 
gebung des Marktes«). 

Auf dem Weg zur -bunten Halle« stand der Her- 
mes Agoraios und ein Thor (ioDffiM .. . loriv'Ep- 
V-f\<i XoXKoO(,KaXo6n«vo? 'ATopaioq koi nüXri JiXnötov). 
Das mit einem Tropaion über Pleistarchos, den Reiter- 
oberst des Kassandros, geschmückte Thor lag doch 
unzweifelhaft au der Marktgrenze. Kam also der 
Perieget vom Süden wieder zum Markte herab, so 
begegnete er dem Thor vor dem Slidende der Poikile, 
die er entlai^ schielten muTstc. Wenig nach der 
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Mitte des MarktoH zu Htand die altertümliche Eultus- 
ptatue dCB (unterdem Archontat flcBEebriü im 5, Jahr- 
hundert geweihten s. Hesych. s. v. 'Ay. 'Epfi.) Hermea 
Agoraios, deren Lage sonst: itapd tf\v noiKi\T\v 
(Lncian Jup. trag. 3:)), xard Tf\v Ayopäv, iv tQ ät- 
(Bekker, anecd. gr. I, 339, 1 ; Schol, Lucian a. a. O.) 
und selbst ^v ti^oij tQ dxop^ (Schol. Aristoph.Equ.297) 
anfmfchen wird. 

Vor ■ der Poikile (Paus. 1, 16, 1) und wiederum 
iv Tf| dyctpij (Dcniosth. XX\%23i Aelian, var. hist. 
\niI,lG) stand ein Erahild des Solon, nicht weit 
davon Seleukoa Nikator. 

Unter den Merkwördigkeiten des inneren Markt- 
raumes (1, 17, 1 ^v t^ dyop^, welches Wort liier aum 
ereteninal gebraucht wird) hebt Paiisanias nament- 
lich den Altar des Erbarmens ('EX^ou ßiu>iöi;) her- 
vor. Diese in spBter Zeit nicht selten auftretende 
Personifikation hat sich vielleicht auf älterer realerer 
Grandlage entwickelt. Wennjener Altar (nach St ^tius 
Theb. XII, 481 ff.) von Baumpflannungen umgeben 
war, so spricht dieser Umstand allerdings fOr seine 
Ij^e im südlichsten Teil des Marktes, und da Pau- 
saniaa die berühmteste Asylsttttte des Marktes, den 
Zwftlfgfttteraltar,auffellenderweiBe nicht erwähnt, 
so erhält die hier und da gettufserte Vermutung von 
der Identität beider einige Stütze. 

Die nördliche, dem Handel und Handelsverkehr 
vorbehaltene, von Pausanias mit Stillschweigen Über- 
gangene Fortsetzung des Marktes, deren ganze 
Ostseite, wie es scheint, später von der Stoa des 
Attalos begrenzt wurde, war zum Teil dicht mit 
Verkaufsbuden (oKrival) besetzt, deren Umzäu- 
nungen und auch Wände aus Geflechten (T^ppa) be- 
standen (Demosth. XVIII, 169 Toii^ b'^KTiövaKrivOiv 
Tiüv Kurd Ti'iv dTopdv ^EetpTov Koi Td t^PP" ^ve- 
1ti^1rpaaav, vgl. Harpocrat. s. v. ocrivirn?). Je nach 
den Waren, welche daselbst verkauft wurden, bilde- 
ten dieselben verschiedene Sonderabteilungen k kX □ i 
(PolluxVII, 11; X, 18 Hesych. Harpocrat. KÜicXoi 
u.a.m.). Wir kennen eine grofse Anzahl von solchen 
Ortsbezeichnungen, die nach den Verkaufsgcgenstän- 1 
den hiefsen: tlz to&ujov, «Iq to iilipa, dq töv xXwpöv! 
Tvp6v, cf; 'id OKÜpobo, Kpä^^ua. dpili^ara u, s. w. 
(vgl, Foll.IX,47. X,19S.; die Zusammenstellungen 
hei BeckerGöU, Charikl.n,198ff.). 

Einen vornehmeren Teil des Marktes, vielleicht 
bei den iHennen< gelten, bezeichneten die Tische 
der Geldwechsler at Tpditclai (Theophr. Charact. 21 
als ^iKpoqtiXon^Ia: rf^; dropö; iTpö<; rd^ rpair^Ea; 
irpoffipoiTdv). Wie der breite Dromos in die Agora 
flberging und im eigentlichen Wortsinne (als Gegend 
des Handelsverkehre s, Himer. or, 111,12 von den 
an demselben gelegenen OToal, ^q>'iliv dTopdZouoiv 
'Allr]vaTo( t€ Kdt ol Xoiito() vielleicht selber schon 
zum Bazar im Kerameikos gerechnet wurde, so 
dehnten sich die Marktanlagen mit der Zeit nach- 



weislich auch über den Kerameiboa nach Osten ans 
(s. unten 'Marktthor« und den Platz beim «Horo- 
logioni). Für einzelne Waren werden uns auch ab- 
seits gelegene Verkaufsstellen angeführt, so für das 
Fleisch (Schol. Aristoph. F^n. 137); die KepKUmiuv 
dTopd, berilchtigt durch den Handel mit gestohlenen 
Waren, lag nXnoIov f|Xiaia5 (Eustath. ad. Odyss, 1430, 
22) , Wein und gesalzenes Fleisch scheint vorzugs- 
weise am Thore verkauft worden KU sein (IsaeosVI.aO 
^v KepaiJeiKtp . . . trapd ti'iv 1TuX(^a, oD 6 olvo; libvio^. 
Aristoph. Equ. 1248 iiii Tai<; TrCiXaioiv, oD tö rdpixo? 
ibviov). 

Die Begrenzung dieses mittleren Teiles des Kera- 
meikos ist nur auf der Ostseite durch die im 
gan?;cn über 118 m lange Stoa des Attalos ge- 
sichert, welche nach obiger Ansfflhrung im Süden 
von der Stoa Poikile nur dureh eine Strafse getrennt 
war und nach Norden bis an die Riamflndung des 
Dromos reichte. Wollte man voraussetzen, dafs der- 
selben westlich ebenfalls nur eine einzige Säulen- 
halle gt^nOberlag, so kOnnte diese eine wesentlich 
gritrsere Längenausdehnung doch kaum gehabt haben. 
Wenn somit die Attalosstoa schon aus räumlichen 
Gründen an Länge nicht leicht Obertroften werden 
konnte, wenn femer mehrere Hallen, von denen 
uns blors die Namen überliefert sind, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in jenem ge^genüberliegenden 
Terrain untei^bracht werden müssen (z. B. die 
OTodTdtv'EpiidJv.Aeschin.in, 183und Schol.; Harpocr, 
B. V. 'Epnai. — Die OTod dXipiTÖTiujXi^ Aristoph. Ecries. 
686; Hesych. dXqJiriuv arod; Eustath. ad Odyss. 
868, 38; eine Stoa 'PuuMaiou 0. J. Att. II, 446), 
so liegt es am nächsten, die an andrer Stelle (Schol. 
Aristoph. av. 997), auch einmal urkundlich (C. J. Att. 
421), rar' «oxV sog. lange Halle (t\ iv K^pafiEiKip 
^aKpd ffTod) mit der Attalosstoa zu identifizieren. 
(Vgl. Adler, Die Stoa des Attalos; Winckelmanns Pro- 
gramm der Betl. arch. GesellBcb. 1874; denselben 
in Erbkams Zeitschr. f. Bauwesen 1875; Rieh. Bohn 
ebdas. 1882,) Die richtige Bestünmung dieser Halle, 
deren Ruine lange Zeit für das Gymnasium des Pt^ile- 
mäos gehalten wurde, errielten die Auf^frabungen der 
griechischen archSolog. Gesellschaft im Anfang der 
sechziger Jahre durch den Fund der Reste einer 
dorischen 10,66 m langen Epietylinschrift: A6o tcvi- 
kuI (7uveXe60€ii; 1861—62 6. 16f. BooiXeör; 'ATT[aXoi;] 
paoiX[^iu( ÄrrdXou] Kai Pa[oiXl(T]cr|? 'AitoXXujv[(&o?. 
Es war somit Attaloa H, König von Pergamon (159 
bis 138 V. Chr.), welcher offenbar mit Beseitigung 
älterer Bauten (vgl. Arch. Ztg. XXXH [1875], 121 f.) 
und wahrscheinlich einer regellosen Menge von Ver- 
kaufsbuden dieses prunkvolle, durchaus fOr den Markt- 
verkehr bestimmte Gebäude errichtete. Das Terrain 
murate zu diesem Zwecke am SQdende 3 — 4m tief 
abgetragen, im Norden nm etwa ebensoviel durch 
Substruktionen erhöht werden. Die offene Fassade 
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hatte zwei noch der Agoin sn durch SHulenatellungen 
getragene Stockwerke und zwar im unteren Teile 
eine äufeere Reihe voa 44 dorischen, eine innere 
von 22 ionischen Sikulen, deren 6 m breiter Abstand 
durch eine Holzdecke überspannt wurde. Hinter 
den Sftulenstellungen ziehen sich 21 zu Verkaufs- 
zwecken dienende GeuiUcher hin. Die Gesamttiefe 
des Gebäudes betrug 19,43 m. Die Wand der süd- 
lichen Schmalseite, durch welche eine Thür führt, 
zeigt an der AuTsenfläclie die Spuren einer zum Ober- 
geschoffl führenden Treppe. Das enigegengeeetzte 
nördliche Ende der Stoa schliefst innen mit mar 
momen Sitzbänken, einer Art Exedra, ab. 

Vor der Säulenhalle war später für die römi- 
schen Feldherren zum Zwecke öffentlicher Bekannt- 
. machungen eine Eednerbühne errichtet worden (Athe- 
naios V, 212 f., oben S. 150). 

Zwischen der Attalosstoa und dem sog. Theseion 
befinden sich die Beste eines sehr späten Baues, 
dessen unregelmäfsige Lage inmitten der Markt- 
niederung bis heute ein topographisches Rätsel dar- 
stellt. Ee ist die sog. Gigantenhalle (vgl, die 
itpaKTiKd der gr. arch. Ges. 1859 S. 1& f. und 1870 
bis 1871 S. 33 f. mit (ürundrifs; auch Arcb. Ztg. 
1871 8.1641; v. Sybel, Katal.d. Sculpt. 8793f). Die- 
selbe besteht aus vier grofaen, ans spätem Material 
nachlässig zusanunengefltgten Postamenten, auf denen 
sich ebenfalls ziemUcb roh gearbeitete Pfeilerbaaen 
aus MaiTDor erhoben, letztere an ihrer vorderen, nach 
Norden gewandten Fläche mit schlangenumwundenem 
Ölbaum im Relief geschmückt. Auf diese wiederum 
waren hohe Pfeiler gesetzt, an welche sich in auf- 
rechter Haltung nackte männliche Eolossalfiguren 
lehnten. Der Unterteil des Körpers ging in phan- 
tastisch gewundene Schlangen- bezw. Fischleiber aus; 
die Köpfe fehlen an den drei erhaltenen Stücken ; 
die Arme waren augenscheinlich erhoben, um das 
Gebälk zu stützen. Der besseren Arbeit nach zu 
urteilen, rühren diese Gebälkträger wiederum aus 
einer anderen, wenn auch römischen, so doch alteren 
Epoche her. Mir ist es wahrscheinUch, dafs dieselben 
von einem theaterähnlichen Gebäude herrühren. 

Die drei breiten Eingänge zwischen den vier 
Postamenten scheinen in einen (nach Norfnordost 
zu offenen) viereckigen Raum geführt zu haben, dem 
sich rechts und links NebengemAcher anschlössen. 
Man findet daselbst je einen Brunnen und (rechte) 
vielleicht die Reste einer Badanlage. Dafs man hier 
in spätrOmiscber, wenn nicht noch jüngerer Zeit an 
so unsymmetrischer Stelle einen neuen monumen- 
talen Eingang zu irgend einem Teile der Agora ge- 
schaffen haben sollte, ist mir nicht sehr glaublich. 

Im nördlichsten Teile des Marktes haben wir 
endlich noch von litterarisch bezeo^ten Stätten des 
Altertums, die Pausaniae mit Stillschweigen über- 
gangen hat, das Leokorion zu Sachen, einen abge- 



grenzten, wohl zur Lustration des Volkes bestimmten 
Platz (b, Curtius, Über d. Leokorion), dessen Grün- 
dung die volkstümliche Sage auf die Todesweihe der 
Tochter des Könige Leos zurückführte. Dieser be- 
rühmte Bezirk (vgl. Strab, IX, 396) lag ^v fi^o^p rijj 
KcpOMEiKi;) (Harpocr. 8. v. AeiuK.) in der Nähe von 
Verkaufsbuden (Demosth. LIV, 7). Nach der Schil- 
denmg, welche Thuk^dides von der Ermordung des 
Hipparch gibt (I, 20; VI, 57), ist man veranlafst, das 
Leokorion möglichst nahe an das Eerameikosthor 
zu rücken : hier treffen Hennodiaa und Aristogeiton, 
als sie zum Thor hineinstürmten (iBpjiiiöav tluai Tißv 
ituAüiv), den Tyrannen beim Ordnen das panathenäi- 
schen Festzuges. Hier hielten sich, wie beim Thor, 
die Hetären auf (Theophyl. ep. 13; Alkiphr, ep. HI, 
6, 1) ; hier fand die Prügelei statt, welche den Gegen- 
stand der Rede des Demosthencs gc^en Eonon bildet. 
Anderseits ging man von dieser Stätte des Marktes 
nach Melite hinauf (irp6; MeXItt^v övu>, Demosth. 
a. a. 0. § 7). Da wir das Leokorion keinesfalls süd- 
licher rocken können, als in die Nähe der Kapelle 
Hag. Philippos oder der >Giganten<, so muTs die 
Höhe, auf welcher das sog. Theseion liegt, schon zu 
MeUte gehört haben (s. oben 8. 150). 

Die Umgebung des Marktes. Nach jener 
Abschweifung zur Enneakrunos, welche wir später 
behandeln werden, nennt Pausanias (1,14,6) öir^p 
Tdv KepaneiKÖv «ai aroav t^v KoAou^^vt^v ßaai\ciov: 
den Tempel des Hephaistos und (nXrioIov) den 
der Aphrodite Urania. Die beiden Heiligtümer 
lagen somit auf der Höhe über dem Maricte, und 
zwar haben die neueren Topographen sich darin 
geeinigt, dieselbe in dem sog. Theseionhügel zu er- 
kennen, da ja die Stoa Basileios unzweifelhaft im 
nordwestUchen Teile des Marktes zu suchen ist. So 
nahe diese Interpretation anch liegt, kann ich nicht 
umhin , meine Bedenken dagegen auszusprechen, 
ohne damit die schwierige Frage zu völliger Ent- 
scheidung bringen zu wollen. Nach Harpocration 
(s. V. KoXuiv^Ta;) befand sich das Hephaisteion (so- 
wie ein heiliger Bezirk des Eurysakes, Sohnes 
des Aias) bei dem als Standplatz der Dienstmänner 
bekannten KoXu)v6q äTopaio?: 8? ^öTiitXtuTfov rf)? 
ÖTopö?, IvBa TÖ 'HipaiöTetov Kai tö EöpuffdKfiiiv iarw. 
(Bei Poll, vn, 139 und im Aigument. H zu Sophocl. 
Oed. Col. 16, 10 Dindf. wird nur das Eurysakeion ge- 
nannt.) Da leb mich nicht entschliersen kann, diesen 
Markt Kolonos von einem gleichnamigen (städti- 
schen) Demos völlig zu trennen, der Theseionhügel 
aber noch zu Melite gehören mnfs (s. oben), an 
welches im Norden vermutlich Kollytos grenzte (vgl. 
8. 151), so bleibt für den Kolonos nur auf der West- 
seite des Marktes Raum, eine Annahme, welche ich be- 
reits a.a.O. zu stützen suchte. Die ausführlichere Er- 
örtermig dieses Themas mufs ich nm des allznieichen 
Details willen einer anderen Gel^euheit vorbehalten. 
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Nach Beschreibimg der Poikile und Erwähnung 
des Altars des EleoB auf dem Markte (1, 17, 1) wendet 
eich Fausaniae wieder der nlihereu Umgebung des- 
selbenzu. Er erwähnt dae Gymnasium des Ptole- 
maios (I, 17, 2 rftq dfopäq &ifixov o6 itoXO) mit 
Hermenbildern, einer Bronzestatue des FtolemaioB, 
Bowie anderen Bildxltulen des Juba, (Beines Sohnes 
Ptolemaios C, J. gr. 3G0), und des ChryaippoB von 
Soloi. Daneben (irpö? tIjj TuM^aotiu) lag das The- 
eeion und eben dieses nennt Plutorcb (Thes. 36) 
^v ftiot} tQ nöAei itopä xd vOv y^Mväcdov. Der 
Stifter des Gymnasien war unzweifelhaft Ptolemaios 
Philadelphos (285—247 v. Chr.). Ebenda befand 
sich eine wohl von dem KOnige seibat augelegte 
Bibliothek, zu welcher nachmals die Epheben bei- 
steuerten (vgl. Dittenbeiger, de epheb. att. 51; ge- 
wöhnliche Formel : lioffav Kai pupXla ii^ ti>|v iv TTroXe- 
imii^ fii^k\o%i\Kr\v). Die sehr lahlreichen Ephebenin- 
schriften, welche durch die Ausgrabungen bei der 
AttaloBStoa zu Tage gefördert wurden, stammen un- 
zweifelhaft aus dem Ptolemaion, welches sie öfter 
erwähnen. In der NBhe, d. h. an der Nordoatseite 
der Agora, wDrden wir das Gymnasium auch ohne 
diese Zeugnisse zu suchen berechtigt sein; denn 
westlich fehlt es, auch abgesehen davon, dafs jede 
Kontinuität mit dem Vorhergehenden und dem Fol- 
genden (1, 18, 1 vgl. das Dioskurenheiligtum) zer- 
rissen wurde, schon an Raum, man mOTste denn 
glauben, dafs auch dieses Bauwerk auf dem >Theseion- 
hügeli Platz gefunden hätte. 

Nun erheben sich noch heute, östlich von der 
Attalosstoa, die Reste eines gewaltigen Periboloa aus 
römischer Zeit (wie die Architektur unzweifel- 
haft erkennen lUst), dessen Abgeschlossenheit nnd 
nahezu quadratischer Grundrifs die gewöhnliche Be- 
nennung >8toa des Hadriau' wenig rechtfertigt 
und vielmehr auf das von demselben Kaiser er- 
baute Gymnasium zu beziehen sein wird (Paus. 
I, 18, 9). Da wir in derselben Gt^end auch das 
Gymnasium des Ptolemaios suchen und in römi- 
scher Epoche die Neuanlage eines Gymnasiums 
in unmittelbarer Nachbarschaft eines bereits vor- 
Iiandenen doch kaum wahrscheinhch ist, so läge 
die Annahme nahe, dafs der Hadrianische Bau 
geradezu an Stelle des alteren getreten sei. Dazu 
kommt, dafs ein so 'ausgedehnter Bauplatz iivuitten 
der Stadt ohne Beseitigung gröfserer öffentlicher 
Gebäude selbst damals wohl nicht leicht zu ge- 
winnen war. 

Gegen diese Schlufsfolgemng scheinen ja freilich 
eben die Worte des Pausanias zu sprechen, welcher 
beide Gründungen an getrennter Stelle aufführt (das 
Gymnasium 1,18,9 unter den Qbrigen, summarisch 
erwähnten Bauten des Hadrian). Doch ist heute 
wohl die Frage berechtigt, ob ein solcher Widerspruch 
nicht auf die Benutzung verschiedenartiger Quellen 



zurückzuflihren wäre, welche PauBsniae fär seine 
Stadtbeschreibung zu Rate gezogen bat. 

Das grofse Viereck des Hadrianischen Baues 
wandte seine Hauptseite dem Kerameikos zu, doch 
weicht die nach Nordwesten gerichtete Orientierung 
desselben bedeutend von derjenigen der Attalosstoa ab. 
Da das südwestlich gel^ene »Marktthor« in gleicher 
Flucht liegt, so dürfte (wie auch Buraian, Geogr. v. 
Griechen!. I, 292 vermutet) ein Strafeeniug, der viel- 
leicht auf das acharnische Thor zuführte, von 
bestimmendem Einflufe auf diese Gruppe von An- 
lagen gewesen sein. 

Das Gebäude, dessen vollständigen Grundrifs Stuart 
(s. Altert, V. Athen, d. Ausg.1, 17Sf. Lfe.IV Taf. 7 bis 
Lfg, V Taf . 6) noch ermitteln konnte, weist heute 
nur die nördliche Hälft« der mit korinthischen Säulen 
geschmückten Westfront, sowie Teile der nördlichen 
und östlichen Mauer auf. Die von Westen nach 
Osten gerichtete Längen ausdehnung betrug etwas 
über 122 m, die Breite beinahe 82 m. Die architek- 
tonischen Details werden in dem Artikel >Bau< 
knnstt (unter >Uadrianstoa<) näher besprochen. In 
der Osthälfte des Inuenraums ist der noch aufrecht 
stehende Rest einer aus pentelischen Quadern ge- 
fügten Wand, daneben eine Rundhc^nthür in dip. 
jetzt zerstörte Kirche der MrfdXii TTavo-fia verhaut. 
Die drei dorischen Säulen purchm. 0,50 m) nebst 
Antenpfeiler, welche ein nicht zugehöriges (ionisches) 
Epistyl tragen, sind (als Träger des Glockenstuhles) 
erat mit dem Bau der Kirche hierher verpflanzt 
worden. 

Ganz in der Nähe des Gymnasiou des Ptole- 
maios lag nach doppeltem Zeugnis (s. oben) das 
Theseion. Dasselbe umschlofs die Geheine des 
TheseuB, welche Kimon (Ol. 77, 4) von Skyros nach 
Athen geführt hatte (Flut. Thes. 85. 86 xelrai ^v 
\xiat) rf^ iröXei, Diod. Sic. IV, 62). Es wird in unsera 
Quellen ausfahrt als: -r^fitvoq (inschriftlieh, C. J. 
Att. II, 446 Z. 18), T^nevo? öcnjXov (Diod. IV, 62) 
ffntö? (Paus. I, 17, 6) und Updv (Paus- I. 1'. 2). 
Einen Priester des Theseua nennt der Theatersitz 
C. J. Att.III,295, vgl. 'Eiprin Apx. 2154; seinen heiligen 
Schatz die Urkunden 0, J, Att. 1, 213. 210 u. a. m. Das 
Temenos war Asylstätte (Diod. u. Plut. a. a. O.; 
Etym. M. etiosiov und QT\a(\&Tpi\v) und bot Raum 
für Truppenansammlungen (Thukyd. VI, 61), auch 
far Ratssitzungen (C. J. Att. 11,481). Das Innere 
des Heiligtums war von Mikon (unter Leitung oder 
Beteiligung des Polygnot; Harpocr. Suid. Phot. s. v. 
TToXÜTvu)To(, wo ltiio«upl}i längst in Biyjdwi; Itptjj oder 
eriffedu emendiert) mit drei, auf ebensoviel Wände ' 
verteilten Gemälden ausgeschmückt, welche 1. den 
Kampf der Athener gegen die Amazonen, 2. die 
Kentaurenschlacht, beides natürlich unter Beteiligung 
des Theseus, 3. Theseus darstellte, wie er den Ring 
des MinoB aus dem Meere heraufholt. (Den folgenden 
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Exkwre des Paustuiias über das Ende des Tlieseua 
I, IT, i f. hat man wohl mit Unrecht auf ein viertes 
Gemlklde bezogen.) 

Schon der topographische Zusammenhang mit 
den vor- und nachstehend aufgetflhrten Gründungen 
verlangt die Ansebtung des Theseion in der Nord- 
stndt , östlich vom Kerameikos. Unabhängig von 
diesen Erwägungen stimmt dazu aufe beste die An- 
gabe iv niati tQ iröJkEi (Plut. Thea. 36 nach Philo- 
choros: vgl. Philol. XXXIII, 66). Wahrscheinlich 
waren auch einige der voraugawelse bei Dimitrios 
Katiphori gefundenen Si^erveneichnisse aus den 
Theseen ursprünglich im Theseion aufstellt (vgl. 
C. J. Att. II, 444 f. I 'AS^vaiov VIII, 399, dazu 446, 
Z. 13 f. : dv^Öriiev U Kai] aTf\Kny iv Ttl> toO enff^uiq 
Ten^vei efq t^v dv^xpai+iev rfoü? viK^oavrai;]). Wie- 
wohl verschleppt, würden diese sehr grofsen Platten 
doch wenigstens für die östliche Lage sprechen. 
Eine andre Spur scheiat mir folgende Kombination 
EU ergeben : von Tromes, dem Vater des Aeschines, 
sagt DemoaUienes (XVTFI, 129): tu? ö irax^p öou 
Tpä>itii; ^bo<tXEu€ nap' 'EXit(if Tifi itpö( ti^ 6r|aEi(4) 
bibdcncovTi Tp(f>'^<>Ta. An einer andern Stelle (XIX, 
249): liibdOKtuv b' 6 iroT^p fpdittjaTa . . . iipdi; Tf|i 
ToO ^pu] ToO IttTpoO. Mir scheint nun die natür- 
lichste Voraussetzung, dafs der Redner auf ein und 
dasselbe Faktum anspielt nnd nur im Auedrucke 
wechselt. (Auch Apollonios in der vita d. Aeschines 
zieht beide Angaben zusammen : <paalv . . . Tpüpirra 
. . . TCTov^vai TÖ kot' Spxd? lioOXov Kai itiba<: (xovtq 
biMffKEiv TpcluMOTO irp6s Tili 0r\afini Kol nji toO 
taTpoO ^piliijj.) Wenn man daraus, wie ich glaube, auf 
die Nachbarschaft des Theseion und des Heroon 
des Heilheros, scbüersen darf, so bietet sich für die 
Lokalisierung des letztern ein Anhaltspunkt in dem 
vor wenig Jahren gemachten Fund zweier grofeen 
Inschriftplatten am oberen Ende der Anthenastrafse 
(nördlich von Megalo Monastir, gegenüber dem Boreas- 
bmnnen) , welche Bestimmungen über die Verwen- 
dung von Weihgeschenken im Heiligtum des Heros 
latros treffen (C. J. Att. H, 403, 404). In diese 
Gegend würden wir schon mit Kficksicht auf die 
übrigen östlich vom Mai^te vorhandenen Anlagen 
die geräumige Fläche des Theseion hinausrücken 
müssen. 

Ein merkwürdiges Zusammentreffen, welches man 
(trotz, des unzuverlässigen Gewährsntannes, Pittakis) 
kaum umhin kann , als Bestätigung zu verwerten, 
bildet der Fund einer andern Inschrift bei dem eben 
genannten Boreasbrunnen : Uponoiol dv^Secav ti^ 
' Bi]ae.X u. B. w. (Rangah^, ant. hell. 1059). 

Seit dem frühesten B^nn topographischer Er- 
örterungen Über Athen (^l. den »Pariser Anonymos« 
vom Ende des 15. Jahrhunderts: Archäol. Am. 1862 
S.378f.; Arch. Ztg. 1883 8.511: Wachsmuth, Athen I, 
742 f.) bis gegen die Mitte unseres Jahdiunderts 



galt unbestritten als Theseion der wohlerhaltene, | 
frühzeit^ in eine Kirche des Hag. Georgioa verwan- I 
delte dorische Tempel in Melite, an hervor-/ 
ragender Stelle auf dem Nordende des sog. The- i 
seionhügcls gelegen. (Vgl. Stuart u. Revett, Altert, 
von Athen, d. Ausg. II, 324 f. Lfg. IX Tat 7 bis X 
Taf . 6 Die Metopen : Lfg. XXV Taf. 10 \As XXVI 
Taf. 1. Die nähere Beschreibung folgt unter »The- 
seion«.) Bofs (tö Ör|Otlov Kai 6 voä( TOÖ"Aptu)? I83S, 
deutsch 1852), der erste Zweifler, suchte in ihm den 
Arestempel nachzuweisen (so ohne Motivierung 
allerdinge schon Cyriacus von Ancona epigr. rep. 
per Illyric, gedruckt 1747, p. XIII; Wachsmuth 
a. a. O. S. 727): für den Hephaistostempel traten 
Pen-anoglu (Philol. XXVII, 66 f.) und lAjIling (Gtitt. 
gel. Nachr. 1874 S. 17 f.) ein. Aufserdem sind Hera- 
kles in Melite und Apollo Patroos genannt 
worden. An Herakles erinnerte zuerst, doch zweifelnd, 
Bureian (Geogr. Griechen). I, 288 Anm. 2), mit zu- 
nehmender Sicherheit trat sodann Wachsmnth für 
ihn ein (Rhein. Mus. XXIII, 12 f., XXIV, 44 f. ; Die 
Stadt Athen S. 364f). Ihm stimmten u. A. Curtius 
(Erl. Text zu den 7 Karten S. 53 u. sonst), sowie 
W. Gurlitt (Satura H. Sauppio oblat. 1879 S. 166) 
bei. An den Tempel des Apollo Patroos (s. oben 
S. 163f.) dachte später auch Rofs; neuerdings hat 
sich (gesprächsweise) U. Köhler dafür entschieden, 
dem auch LOschcke (Dorpater Progr. 1883 S. 21 f.) 
beipflichtet. Andre haben sich wieder auf das Be- 
etimmteste für Theseus erklärt (Schultz, de Thcseo, 
1874; V. Willamowitz, Aus Kydathen ß. 136 u. A.). 
Gegen das Theseion sprechen nicht nur alle 
oben vorgebrachten topograpliiscben Momente, son- 
dern auch der Charakter des Bauwerkes. Die Ost- 
fronte wird durch den reicheren Skulpturensclimuck 
als Haupt- und Eingangsseite gekennzeichnet, der 
Tempel dadurch einem Gotte zugewiesen: denn der 
Kultus des Heroen wendet sich nach Westen (vgl. 
Schol.Pind. lethm. III, 110 bestätigt durch die 
Westeingäi^ zu dem Pelopion und dem »Heroon« 
in Olympia). Dafs das t^iievoi; oder der aT|KÖ<;. zugleich 
Begräbnisstätte des Theseus, einen stattlichen Tem- 
pel umschlossen habe, ist zudem eine unbewiesene 
Voraussetzung. (Vgl. z. B. Paus. I, 1, 3 ^vraOfta, 
d. i. im peiraiischen Heiligtum des Zeus Soter: A€ui- 
iiÖivtiv.Kai raix; iraiba? (xpoM'ev ÄpKejiXaoq mit Strab. 
IX, 396 ToO UpoO rd arotbia Ex«' irivaKa? ftavija- 
OTOÜ;). Was femer ein Hauptargument der An- 
hänger des ThcHcion , die Chronologie des Tempels, 
anlangt, so wäre doch noch nicht erwiesen, dafs im 
Heiligtum , dessen Bauzeit unmittelbar nach Olym- 
piade 77 (nach der Einholung der Gebeine des 
Theseus) fiele, eben das Theseion sein müsse. Aber 
selbst diese Voraunsetzung kann nicht als zutreffend 
gelten. In der 77. Olympiade, also höcliBtens ein 
paar Jahre früher, begann auch der Bau des ZeuB- 
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tempels lu Olympia; derselbe war in der 80. Olym' 
piade bereits vollendet. Unmöglicli könnte der Bau 
des Illeinen doriectien Tempels längere Zeit erfordert 
haben. Nun ist doch der Abstand im Stilcliamkter 
beider Bauwerke und ihres bildnerischen ScIimuckeB 
immerhin bo grors, dafs im Vergleich dazu der leise 
Archaismus der Architektur, welclier das iTheseioni 
vom Parthenon trennt, fast verseh windet. Noch ge- 
ringere Unterecliiede weisen die Skulpturen, nament- 
lich die Friesreliefs auf, angeaiclits jener rapiden 
Entwickelung der Plastik seit der Mitte des 5. Jahr- 
hunderte. Deshalb stehe aucli ich nicht an, die Er- 
/ richtung oder doch dieAusführung des iTheseiom zu 
den früheren Werken eu rechnen, welche unter deif 
Staatsleitung des Perikles (seit Olymp. 80, 1) ent- 
standen sind. 

Was endlich den Inhalt der Skulpturen angeht, 
so gestatten dieselben keinen direkten Schlufs auf 
den Inhaber des Gebäudes, mag auch der (noch un- 
gedeutete) östliche Fries, sowie der westliche (Kampf 
der Kentauren und Lapitlien) immertün sehr wahi^ 
acheinliche Beziehungen auf Theseus, den national- 
sten attischen Heroa , zulassen- Übrigens fiLltt ca 
schwer zu glauben, tlafs der Kentaurcnkampf, wcl-' 
dien im Tlieseion Hikon gemalt hat (s. oben) an 
demselben Bauwerk auch plastisch ausgefulirt 
worden sei. Der umstand aber, dafs die 10 an der 
hervormt^ndsten Stelle der Ostfront des Gebäudes 
befindlichen Metopen Thaten des Herakles darstellen, 
denen nur je 4 Tlieseusabcn teuer an den beiden 
Laugseiten des Tempels beigi'sellt sind, scheint mir 
gerade Theaeus als den Einzigen zu bezeichnen, 
welcher von jedem Anspruch ausgeBcblosscn ist. 

Ober das Heiligtum des Apollo Patroos haben 
wir uns bereits oben (S. lG3f.) vom topographisclien 
Standpunkt geäuTsert. An unserem Tempel dürfte 
Apollo — und dies halte ich für den gewichtigsten 
Uegengrund — unter den am Oetfriese dargestellten 
Gottheiten nicht fehlen ; erscheint derselbe doch an 
seinem Tempel zu Phigalia, sowie im West^ebel zu 
Olympia sogar beim Kentaurenkampf. Die Deutung 
des Ostlrieses auf den Kampf des Jon und der 
Athener gegen die Eleusinier (so zuerst Lolling, 
Gott. gel. Nachrichten 1871 S. 17 f.) unterliegt zu- 
dem noch anderen Bedenken. ' 

Die Deutungen auf Theaeus, Apollo (Ares, He- 
phaistOB) sind zum Teil atark beeinflufst worden 
durch die Voraussetzung, dafs Pausanias ein so her- 
vorragendes Bauwerk unmöglich übergangen haben 
könne. Dies Bedenken erledigt sich durch das auf- 
fallende, aber im Zusammenhange unserer Unter- 
suchung unvermeidliche Ergebnis, dafs der Perieget 
das ganze Quartier Meute aberhaupt nicht be- 
lUcksichtlgt hat, wenn nicht etwa der Areiopag 
und deasen nttchste Umgebung dazu gehörte. So 
übergeht er mit Stillschweigen auch alle übrigen 



Denkmäler, deren Li^ in Melite uns aua andern 
Quellen bekannt geworden ist; die Pnyx (s. 8.158f), 
ein dabei gelegenes Heiligtum der Chrysa (Plut. 
Thes. 27), den Tempel der Artemis Aristobule 
(Plut. Themist. 22), des Herakles (s. unten), Heroa 
des Melanippos (Harpocr. s.v. MeXavIittreiov), des 
Chalkodon(Plut. a.a.O.), des Heptachalkon(PIut. 
SuU. 14), das 'AfiaCöve 10 v(Steph.Byz. Harpocr. s.v.; 
Diodor IV, 2») und die Amazonengrftber (Plut. 
Thes. 27 Quaert. gr. 56), das berOlimte Übungshaua 
der Schauspieler, MeXiT^iuvolKo; genannt (Heeycli. 
Phot. a. V. Zenob. 11, 27), abgeselien von privaten 
Gebäuden und anderen Grundstücken, denen wir 
überhaupt bei Pausanias seltener zu begegnen ge- 
wohnt sind (das Haus des Themistoklea, Plut- 
Themist. 22; des Phokion, Plut. Phok. 18; des 
Kallias Schol. Aristoph. ran. 5Ü1 ; dea Epikur Diog. 
Laert. X, 17). 

Ist jene Beobachtung richtig und dtlrfen wir 
vorftuasetzcn , dafe der dorische Tempel auf dem 
westlichen Stadthflgel ii^nd eine Spur in uuarer 
Überlieferung zurückgelassen hat, so können wir 
nicht umhin, den »Herakles aus Melite< darin \ 
einzusetzen. Kult und Heiligtum desselben in Mc- ^ 
lite sind wohlbezeugt : Schol. Aristoph. ran. 501 zu 
oiiK MeXItiii; naoTiTio^ : . . . tv Mekiti) iativ ^iri<pav^- 
atatov Wpüv 'HpciKX^ou; dXeEiKdKou . . . t6 M toO 
'HpctK^^ou^ fLjoXtia ifffov 'Ayekdhou toO ÄpT«iou, toO 
b.baOKdXou 0«tb[ou. Den Beinamen und daa dem 
Heraklea in Melite eigentümliche Äpfelopfer bezeugt 
Apollodor (Zenob. V, 33 pf|Xov 'HpaKXHc "AitoUä- 
biupoc ^v TOI? iiepi Beiliv Sri ÖOerai 'AB^viioiv 'Hpa- 
kXe! dAcEiKdKtp l&idlouod ti<; ftuola u. a. w.; Heaych. 
s. V. Mi^Xujv 'HpoK^fl?) ; vgl. auch daa Versprechen, 
welches Thoseus dem Herakies bei Eurip. Her. für. 
13311 gibt: »avövToib^ . . . üvaiaiai kaXvoioi t' il- 
oyKiiinaaiv | ximov dvd£ei irfla' Äörjvofuiv ttöXi;. 

Damit vereinigt sich der Thatbestand aufs beste. 
Gerade in Attika wurde Herakles als Gott verehrt 
(Diod. IV, 39). Ageladaa war bis gegen Olymp. 82 
tbatig; sein Schüler Phidias konnte an dem Kult, 
bilde des Heraklea schon beteiligt gewesen sein. 
Die Heraklesmetopen über den östlichen Tempel- / 
Säulen dürfen nun, wenn nicht als Beweis, ao doch 
als Bestätigung herangezogen werden. Die auf The- 
aeus bezüglichen Bildwerke passen nicht minder 
gut, da die Athener denselben ja mit Vorliebe neben 
Herakles zu stellen pflegten (fiXio? 'HpoicXf^;). Wir 
schliefsen uns daher unbeirrt von neuerem 'Wider- 
spruch den Worten Wachsmuths (Athen S. 365) an ; 
■Sicherlich kann man keinen Olympier nachweisen, 
der auch nur annähernd so viele und ao gut verbüi^gte 
Ansprüche auf dies Heiligtum erheben könnte.« 

Nacli dieser Abschweifung auf das Gebiet von 
Melite setzen wir mit Pausanias die Wanderung fort, 
welche uns vom Theaeion weiter führt. 1, 16, 1 geht 
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er ohne orientierende Bemerkung znm Anakeion, 
dem Heiligtum der Dioekuren, aber: rä hi iepöv ti&v 
ÄioOKoirpuiv ia-dv dpxaJov (also wohl dem Peraer- 
brande entgat^n). Darin (in einem Temjiel f) be- 
fa&den eich aufeer ihren Statnen die Reiterbilder ihrer 
Söhne (Anasia und Mnasinua), femer GemUlde des 
Poifgnot und Mikon, von ersterem die Dioskuren 
mit den TOchtem des Leukippos (wohl der Bauh), 
von Mikon die Argonauten. Mit diesen 'Avok«^ und 
£tuTftpe; {C. J. Att. III, 195) war auch anderer 
Heroenkult verbunden. C. J. Att. III, 290 tep^ui; 
AvdKOiv Kai Hpujo; 'EttircTlou. Das geräumige Te- 
menoB, in welchem sich Truppen und selbst die 
Beiterei versammeln konnten (Thukyd. VIII, 93; 
Audokid. I, 45), lag schon unmittelbar am nördlichen 
Bui^bhai^ (vgl. Lucian. pisc. 42 oi bt Kai npöq tö 
'AvdKEiov KXluaKai; npoo^^cvoi dv^pirouaiv, nämlich 
auf die Akropolie), doch über ihm noch das Heilig- 
tum der Aglauros (Paus. I, 18, 2 öitip ti TtBv A. 
t6 tEpdv, Polyain. I, 21, 2). Das letitere wiederum 
wird bestimmt durch die Ai^aben, dafa es an der 
abschüssigsten Stelle des Burgfelsena (Uerod. VIII, 63 
ditoKpi^fivou övto<; ToO xuip'eu. vgl. Paus. I, 16, 2 
(v%ix i\v ^dXiora dnÖTO^ov), den s(%. MaKpaf (iTETpai) 
vor den Heiligtümern der Pallas, d. i. dem Erech- 
theion und nicht weit von der am Nordwestabhang 
gel^enen Panagrotte (alao zwischen beiden) lag: 
Eurip. Jon. 492 f. (b TTavö; ftoKi'maTO Kai | napauXI- 
louffu Ti^Tpa I MUX^^<'> Mait(>ai5 | fva xepoä; ffrel- 
poum iroboTv | ÄTpo6\ou Kdpai Tpirovoi | ordSm xXocpd 
npö TToXXdboc j vaüiv. An dieser Stelle erkletterten 
die Perser bei der Belagenit^ die Burg (Paus. a. a. O. 
«Card toOto iitcnaßdvTti u. e. w. Herod. VIII, 53). 
Gewöhnlich läfat man sie durch den aicherlich an- 
tiken Felsgang oder Felsspalt hinaufgelangt sein, 
welcher am oberen Burgrande, etwa 40m westlich 
vom Erechtheion, seinen Anfang nimmt, heute nach 
ein paar Stufen abwftrts völlig zerstört und an 
seinem unteren Ausgang gegenüber der Kapellen- 
ruine Seraphim zugemauert ist. (Vgl. C. Bötticher, 
Bericht Über d. Untersuch, zu Athen 8. 220, 21.) Ich 
zweifle daran, obwohl die Ortlicbkeit zur Beachrei- 
bung paTst. Der geheime Zi^ang wurde von den 
Belagerten sicherlich wohl verechlosBen. Nun ist es 
aber, wie ich ans eigner Erfahrung weiTs, durchaus 
nicht unmöglich, den Buigfelsen von aufsen auf 
der ganzen Linie bis zum Ansatzpunkt der (türki- 
schen) BefestigUDgsmauer zu erklimmen und , da 
eine solche damals fehlte, das obere Plateau zu er- 
reichen. 

In der Nähe des Aglaurosheiligtums (irXnffiov), 
und zwar nach Maf^abe der ferneren Wanderung 
dea Pausanias Östlich davon lag das Frytaneion 
(I, 18, 3) mit Resten der hölzernen Gesetzestafeln 
dea Solon (vgl. auch Plut. Selon 26; Harpocr. s. v. 
dEovi), Bildwerken der Eirene, Heatia (vgl. vit. X 



orr. S47 e) und Agathe Tyche (Aelian, var. bist. IX, 
39), Standbildern des Fankratiasten Autolykos (von 
Leochares, Plin. N. H. 3t, 8 § 79; Xen. Syrap. 1, 1), 
des Miltiades und Themiatoklea (deren Baaisinachrif- 
ten apBter auf einen RSmer und einen Thraker um- 
geachrieben wurden; auch Demochares wurde von 
der Agora veraetzt, vit. X orr. a. a. O.), Das Pryta- 
neion lag noch au der Burghöbe, deun von dort 
geht Pausanias I, 18, 4 i<i rd Kdrui rfl? irdXew;. 
Zahlreiche Prytanenurkunden mit Verzeichnissen 
der speiaenden Beamten und sonst Geehrten (delffi- 
Toi Vgl. Hermes V, 399 f. ; VI, 14 f. 50. 51) smd am 
Nordfurse der Burg zum Vorschein gekommen (vgl. 
z. B. C. J. Att. III, 1025— 2H, 1034—37, 1042. 1052 
u. a. m.). Als >beim Frytaneion gelegen' wird uns 
aus andern Quellen noch ein Komplex verschieden- 
artiger Stiftungen genannt , der Gerichtshof ^n t 
npuTovtfiii (Poll. VUI, 120; Paus. I, 28, 10), das 
Baaileion oder Amtalokal der «tHiXoßaaiXdq, welche 
auch dem Gerichtshof beim Frytaneion vorstanden 
(Poll. a. a. 0), in der Nähe das Bukoleion (Polt. 
VIH, 111; ^1. Plut. praec. conj. 42 öitd tröXiv töv 
KoXoÜMivov Bi>vZi>y\oy); dieses Bokoleion wird 
wiederum (bei Bekkor anecd. gr. I, 449, 16; Suid. 
B. V. dpxuJv, und soweit wird die dort enthaltene 
Angabe ja brauchbar sein) direkt in die Nähe des 
Frytaneion verlegt (tö &i f|v trXrialov toO irpuravelou). 
■ Hinter dem Frytaneion" befand sich endlich ein 
ödes Feld, AihoO trebiov genannt (Zenob. IV, 93: 
TÖ dmoBev toO npuxovtlou ireblov. — Über alle dieae 
Stiktten und Stiftungen vgl. die Kombinationen von 
Chr. Petersen , Arch. Ztg. 1852 S. 410 f. ; C. Böt- 
ticher im 3. Suppl. d. Philo!. S. 323 f.). Von den 
antiken Spuren zwischen den Kapellen Hag. Soter 
und Simeon (vgl. die Obersichtskarte der Akropolis), 
in denen Bötticher (a. a. O. 8. 359) Beste des Fry- 
taneion zu erkennen glaubte , ist heute wenigstens 
nichts mehr vorhanden. Doch kann die Stelle des- 
selben nur hier oder wenig unterhalb gesucht werden. 
Denn nahe dem Felsen zog sich lünga den zahl- 
reichen Grotten und Votivnischen des Nordabhftnges 
(genan verzeichnet und beschrieben von Kaupert 
und Curtiua, Atlas von Athen S. 20 1) ein die ganze 
Burg umspannender Gürtelweg hin, von welchem 
eine oberhalb Hag. Simeon in die vertikale Fela- 
flfiche gemeifselte Inschrift Kunde gibt, C. J. Att. 
II, 1077 = ni, 409 : [T]oO iT6piirdTo[u] | Ti(plo&0( | P 
(d.i. 5 Stadien) nöbtc äVm (d. i. 18 Fufs), eine Mafs- 
bezeichnung, die sich mit dem Umfang des Burg- 
abhangea sehr wohl vereint, wenn man den Weg 
(in der auf dem Aktopolisplan bezeichneten Weise) 
durch die obere Cavca des Dionyaostbeaters legt. 
Die Naturkulte, von denen Jene zahlreichen Votiv- 
nischen Zeugnis ablegen, dürften mit keinem der ani 
Nordabhang der Burg gel^cnen gröfsoren Hei%- 
tttmer in direkter Verbindung stehen. 
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Vom Prytancion aua unteniimmt Pau»tniaa zwei 
fernere Wanderungen, deren erste (I, 18, 4 f.) das 
■ÖBtliclie» (beiw, BOdöatliche) Athen absolviert, wäh- 
rend ihn die zweite (I, 20, 1 f.) auf die Südseite 
der Buig bis zu ihrem Westeingange fuhrt. Zuvor 
haben wir noch einige römische Anlagen in dem 
nördlich vor der Akropolia ausgebreiteten Quar- 
tier nachzutragen, sowie den äufseren Keramei- 
kos und dessen nähere Umgebung zu beschreiben. 

Von der Ostseite des Marktes aus führte südlich 
an der Attalosstoa vorbei (also üuischen ihr und 
der Poikile, wie wir S. 166f. annahmen) eine Strafse 
nach Osten, auf deren rechter (südlicher) Seite vor 
wenig Jahren gelegentlich eines Iläuserbaues Funda- 
mente einer Halle aus römischer Zeit nebst Statuen- 
resten zum Vorschein kamen (vgl. Karten von At- 
tika I, 9, 5). Diese Strarsenrichtung führt auf ein 
gröfetenteils noch wohlerUnltcnee dorisches Thor, 
die sog. Pyle der Agora oder der Athena Arche- 
getis (dessen ausführlichere Beschreibung unter 
• Agorathor« in dem Art. >Baukunst< erfolgt. Vgl. 
C. Bötticher, Bericht über d. Untersuch, in Athen 
S. 223 f.). Die vier Säulen des 11,14 m breiten 
Thores bilden einen Mitteldurchgang für Wagen 
(3,42 m) und beiderseits je einen schmikleren (1,42 m) 
für Fufsgänger. Wie die Architrav Inschrift bekundet, 
ist das Gebäude in augusteischer Zeit vom Volke 
aus Geschenken des Caesar und des Augustus er- 
richtet und der Atheua Archegetia geweiht worden 
(C. J. Att. m, 65 ö bf\\io<i diTö -tiliv öofteiöiüv Siuptiijv 
i!iir6 rafou 'louXlou Kalaapo; titoü kqI afiTOKpdTopai; 
Kafoapo; 8eo0 uloü Itpauroö 'AÖriv^ dpxiT^Tibi. orpa- 
TriTOÜvto; u. S. w.). Eine Basis über dem Giebel 
trug die (Reiter- 7) Statue des Lucius Caesar, Enkels 
und Adoptivsohnes des Augustus (C. J. Att. III, 
445i 6 bl^iio; { Ao6kiov Kaloapa ACrroKpdTopo; | 8coO 
öoO leßodToO Kalaapoc ööv). Nach Osten zu ent- 
sprachen den ^ulen drei durch AntenwSnde gebil- 
dete Thorgänge. Diese Wände sind heute bis auf 
einen Antenpfeiler veiach wunden ; am linken Ende 
des Mittelganges findet eich vor der Bettung der 
verschwundenen Ante an ursprünglicher Stelle im 
Boden festgedübelt eine kolossale Marmorstele, deren 
Inschrift (C. J. Att. III, 38) ein Edikt des Kaisera 
Hadrian mit Anordnungen bezOglich der ölpreise 
u. B. w. enthält. Au die äufseren Wände schlössen 
sich vermutlich zu Verwaltungszwecken dienende 
Marktgebäude an. (Vgl. auch die ebenda gefundene 
BasisiuHchrift einer Statue der Julia, in welcher zwei 
Agoranomen auftreten, C, J, Att. III, 461.) Jeden- 
falls fülirte das Thor im Osten auf einen freien, 
dem Handelsverkehr gewidmeten Platz; man hat 
sich gewöhnt, ihn als Olmarkt zu bezeichnen. Von 
der Einfassung desselben sind bedeutende Säulen- 
reste in gitu östlich in einem Privatbause und nörd- 
lich davon in der jetzigen Kaserne sichtbar (die 



Säulen, unlmnneliert, ionischer Ordnung, aus hymet- 
tischem Marmor mit penteliscben Kapitalen, 6,20 m 
hoc)), in der Kaserne auch ein Stück des Architravs; 
vgl. auch B. Schmidt, Rhein. Mus. XX, 161 ; Curtius, 
Frl. Text zu d. 7 Karten S. 45); nach diesen Spuren 
ergänrt, würde der Platz eine Breite von ca. 60 m 
und eine westöstlichc Ausdehnung von nahezu 100 m 
gehabt haben. 

Die Einheitlichkeit der Anlagen setzt sich noch 
weiter nach Osten fort ; hier liegt, noch in der Axe 
des Marktthores ('J7 m von dem Saulenahschlafs 
des Phitzes), ein nur wenig älteres Bauwerk, der im 
ganzen wohlerhaltene sog. Turm der Winde, d.i. 
das im 1. vorchristt. Jahrh. erhaute Horologion 
des Syrers Andronikos aus Kyrrhos, von wel- 
chem uns Vitniv I, 6, 4 berichtet: Andronieiu Cyr- 
rheates, qui ettatn exemplum conlocavtt Aihcnig turrim 
marmoream octagonon rt in gmgulis lateribue ocla- 
goni ringulorum ventorum imagines u. s. w. (Vgl. 
Varro, De re rust. III, 5, 17). Aufser den noch er- 
haltenen Reliefs der acht Winde: Boreas, Skiron, 
Zephyros, Lips, NotOB, Euros, Apeliotes, Kaikias be- 
fand sich auf der Spitze des Gebäudes ein eherner 
Triton als Wetterfahne, Das Innere zeigt Einrich- 
tungen för eine Wasseruhr. (Vgl, Altert, von Athen 
I, 96 f. Ltg. II Taf . 3 ; Ltg. III Taf. 9. Das Nähere 
unter dem besonderen Art. iTurm der Winde«,) Das 
Gebäude stand auf höherem Terrain als daB Agora- 
thor und der Markt mit seiner ionischen Säulenord- 
nung (vgl. C. Bötticher, Bericht über d. Untersuch, zu 
Athen S. 223: B. Schmidt und E. Curtius a. a. 0.; 
der Unterschied zu den Basen der letzteren beträgt 
2,30 m), nicht aber, wie man gemeint hat, in der 
Mitte eines freien Platzes. Denn die unmittelbar 
BüdUcb von dem Horologion au^edeekten Substruk- 
tionen trogen eine mit Rundbögen (von denen noch 
zwei und ein halber erhalten sind) geschmOckte 
Halle (nicht Wasserleitung, die vielmehr verdeckt 
flofB). Drei Fragmente des Frieses melden, dafe 
dieser Bau gleichfalls (doch nicht gleichzeitig) der 
Athena Archegetis (und Mitgliedern des kaiser- 
lichen Hausee) geweiht war. 0. J. Att. HI, 66; 
jetzt vollBtändiger Mitt. d. arch. Inst. VH, 8981 
(Dessau): [...Kai] Äftn^iJ ÄpxiT^Ti&i kqI tlcoi; Tcßa- 
OToi? [. . . 'Epfiofivt^i . . . ou]? TopTi^TTioc (koI . . .In? 
'Epnoft^vou^J rnpT'inio?, TÖvqt bi Ä>iJ"T''p'ou Mnpa- 
[ftujvfou , . . ]u ivi&r\Kav. Nördlich von dem Turm 
des Andronikos liegt jetzt ein kleines Wasserbassin 
zu Tage. 

Etwa 160 ni östlich Ober das Horologion hinaus 
findet sieb die Ausgrabungsstiltte von Hagios Dimi- 
trioB Katiphori (einer jetzt abgetragenen Kapelle), 
deren reiche Ergebnisse an Epbeben in Schriften (s. 
'EiriTpotpai AviKb. 1B60; Philister I — IV; Ditten- 
berger. De epheb, att. S. 51 f.) den Gedanken nahe 
gelegt haben, hier oder in näclister Umgebung das 
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dem makedonischen SöldnerfUhrer Diogenes zu Ehren 
Biogeneion benannte, in jenen Urkunden hüuSg 
erwähnte Gymnaaion zu suchen, (Über Diogcnee, 
der sich durch Häumung der attischen FeBtungen 
nach 229 v. Chr. die ungemessene Dankbarkeit der 
Athener erwarb — ihm wurden sogar ein Heiligtum 
und Festspiele gestiftet — vgl, Köhler im Hermes 
VII, 1 f.) Freilich mufs betont werden, dafa an 
jenem Orte antike Beste in ait-u nicht vorhanden 
sind und dafe vielmehr die dort hindurchgehende 
fränkische (gewöhnlich 8(%. valerianische) Mauer den 
Sammelpunkt jenes reichen tiateriales gebildet hat. 

In der Nordstadt unweit der Stadtmauer liegt 
zwischen dem archamiechen Thor und dem Dipylon 
das Kirchlein des Hag. Joannis Kolonnais, ao 
genannt nach einer antiken Säule, deren Schaft 
von demselben uraachloBsen wird, während das Ka- 
pital das Dach noch überragt. Angeheftete Haare 
und Wollenden beweisen , dafs man derselben 
wunderthätige Kraft beimifst. Es ist eine glatte 
Säule aus grünlich geädertem Marmor (CipoIUno, 
vgl. die Säulen von der Westfront der >Hadrianetoa>) 
von ca. 0,70 m Durchmesser und 4,60 — 5 m Höhe ; 
das Kapital zeigt Akanthosblätter und (auf drei 
Seiten) herauswachsende Volutenpaare. 

Wir bemerken gleich, dafs von anderen römi- 
schen (hadrianischen ?) Bauten in dieser G^end 
zwei wohl verschleppte korinthische Kapitale 
herrühren, welche heute aufserhalb der Stadt bei 
den ölpreeseD (in der Nähe der Kapelle Hag, Daniel, 
der nordwestlichsten auf unarer Karte) liegen. Höhe 
und Durchmesser betragen je 1 m. Ans den Akan- 
thoekelchen erheben sich wiederum die Doppel- 
ranken. 

Hart unter der Innenseite der Stadtmauer, welche 
vom Dipylon nach Nordosten zieht , wurde von der 
arcliäologischen Gesellschaft eine grörsere Anzahl 
von Fundamenten und zum Teil erhaltenen Wand- 
resten räumlich sehr beschränkter Privathäuser 
aufgedeckt (vgl. npaKTwd 1876 S. 16 f. mit Plan; 
auch V. Altens Aufnahme des Dipylon, Mitt. d. 
Inst, in Tat 3 Nr. 54—68, dazu S. 48). Die Räume 
enthalten kaum mehr als 4 — 7 m im Durchmesser. 
Die Fufsbiiden waren aus gestampfter Erde mit ein- 
gedrückten Kieseln und Marmorsplittem beigestellt. 
Die Wände hatten Stuckbewurf und ziemUcb ordi- 
näre, naturalistische Ornamente, meist mit roter 
Farbe aufgemalt. Ein Haus (N. 55 bei Alten) hatte 
südlich eine Art Portal mit zwei Säulen; in der 
Mähe befinden sich mehrere Zisternen. 

Abnhche Fundamente dicht gedrängter kleinerer 
Wohnhäuser finden eich auch südwestlich vom klei- 
neren Dipylonthor (N. 13, 15 hei v. Alten, N. 14 ist 
ein gewölbter Brennofen , in dem sich Lampen mit 
christlichen Emblemen fanden ; vgl. a. a. O. S. 46 f.) ; 
ebenda sind neuerdings auch an der AuTeenseite 



der Stadtmauer Fufsbodenmosalke und Mauerreste 
von Wohnungen ans Licht getreten. (Vgl. TTpoK- 
TiKd 1880 im Plan bei n. 9 u. b- w.) 

Die nördliche Umgebung der Stadt. 

Von dem kleineren Dipylonthore , dessen Rich- 
tung selber auf die eleueiniache Strafse weist, 
zweigt sich links in sanfter Kurve ein W^ nach 
Westen ab, der dann vermutlich südwärts zu dem 
Peiraieus führte. Auf jener Strecke wird derselbe 
zu beiden Seiten von zahlreichen Giabdenkmälem 
begleitet, der interessantesten und besterhaltencn 
Anl^e dieser Art bei Athen, welche die griechische 
archäol<^. Gesellschaft in mehrfachen Ausgrabungs- 
perioden blofsgelegt hat. Man kann thatsäcblich 
von einem antiken Friedhof sprechen, spendier 
wird derselbe nach der unmittelbar rechts gelegenen 
Kapelle der Hagia Triada benannt. (Oft beschrie- 
ben und aufgenommen ; Ausgrabimgcn aus den 
Jahren 1861, 1863, 1870, 1879; vgl, u. a. Bull, 
Inst. 1863 S. 161f., 'E<pnn.äpx. 1861— 1868; npoKTiHdi 
1870—1871 8.91.; XuvAtuoiq 1870 S. 9 f. mitHan; 
Salinas, i, monum. sepolcr, scopcrti presse ... la St. 
Triniti 1863; C. Curtius, Arch. Ztg. XXIX [1871] 
S. 12 f. mit Plan; E. Curtius, Erl. Text zu d, 7 
Karten S. 38 u. Beilage ; Atlas von Athen Bl. IV 
S. 24 f.; V. Sybel, Katalog d. Skulpt. zu Athen 
S. 236 f.; Miichhöfer, Die Museen Athens S. 35 f.) 

Die beiden ersten Denkmäler, welche uns auf 
dem Wege vom Thor aus beg^nen , die Stele der 
kerkyraeisrheuGesandtenThersandros nnd Simy- 
los(v. Sybel N. 8357) und des athenischen Proxenos 
Pythagoras von Salybria, beide zu den frühesten 
datierbaren gehörig (aus der ersten Hälfte des 4. 
Jahrhundert«), sind auf Kosten des Staates ge- 
setzt (die einz^n dieser Art) und stehen zugleich 
abgesondert auf tieferem Niveau. Nach einem 
nicht unerheblichen Anstieg nimmt links das be- 
rühmte Denkmal des Dexileos (zu der Familien- 
gruft des Lysaniaa gehörig, v. Sybel N. 3812 mit 
Angabe der Litteratur) eine hervorragende Stellung 
ein. Es ist zugleich das älteste hier bekannte Gmb- 
mal (nach 394/393 errichtet, in welchem Jahre Dexi- 
leos bei Korinth fiel) ; der Friedhof acheint somit 
nicht vor Ende des ö. Jahrhunderts angelegt worden 
zu sein. Von hervorragenden Monumenten in der- 
selben Reihe nennen wir noch das benachbarte Fa- 
miliengrab des Agathon (v, Sybel N. 3316 f.) und 
den GrabnaoB des Dionysios, mit polychromer 
Malerei auf Marmor (v, Sybel N. 3323), gt^nüber 
namentlich das (stilistisch älteste) Grabrelief der 
Hegeso (v. Sybel N. 3332). 

Da die Strafae, welche vom Thore aua den Fried- 
hof bei der Hag. Triada durchschneidet, immerhin 
noch eine Steigung enthält (s. oben), welche ihn für 
den schwereren Lastverkehr unbequem macht, durch 
eine weitere Biegung nördlich mn die Kapelle herum 
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dag^en leicht zu vermeiden var, so halte ich die- 
selbe nur für einen Nebenweg nach dem Peiraieus, 
während die Haupfatmfee sich in der weiteren Fort 
Setzung des ThorgangeB eist bei der beutigen Fahr- 
strafse west- und dann aUdw&rta gewandt bähen wird. 
Ebenda suche ich jetzt (entg^^n der dem »Atlaa 
von Athen < entnommenen Wegskizze auf unserer 
Kart«) den AuBchlufe der vom nordöstlichen Dipy. 
lonthoT kommenden Peiraieuestrafse und den Aus- 
gangspunkt der eigentlichen heiligen Strafse 
nach Eleuais (bei dem auf der Karte nordwestlich 
der Hag. Triada veraeichneter Eeaervoir, welches 
eine Wasserleitung aufnimmt). Genau an letzterer 
Stelle sind zwei Grenzsteine (C. J. Att. I, 505 a und 
II, 1057) gefunden worden mit der Aufschrift öpo^ 
tH( bhad Tfl5 'EXeuaivdbe. Ebenda haben wir dag 
Grabmal des Anthemokritos zu suchen, mit 
welchem Pausanias die Beschreibung der heiligen 
Strafae einleitet (I, 3ti, 3; ^1. Plut. Fericl. 30 napdi 
T&i öpiaola; irtiXai; [s. S, 149] und leaioB bei Harpocr. 
e, T. 'AvSejiÖKpiTOS ■ tö re paXavüov Tö irap' 'Avfte- 
jjoKpiTou dvbpidvTa. Das Bad wird eben aus der 
erwähnten Leitnng gespeist worden sein). För die 
Denkmäler der eleusiniBchen Straise b. Lenormant, 
La voie sacr^c und meinen Test zu den Karten von 
Attika H, 15 f. — Auf das Grab des MoJottos (Paus. 
I. 36, 4) folgte der Platz Skiron, bei einem (jetzt 
regulierten) Giefsbach, wo der im Kampf gegen 
Athen gefallene Seher Skiros bestattet worden sein 
soll. Noch vor der Brücke über den Kephisos lag 
femer (I, 37, 2. 3) der Demos Lakiadai mit dem 
Heroon des Lakios, ebenso ein Altar desZephyros 
und Heiligtum der Demeter und Köre, an wel- 
ches sich die Sage von der Aufnahme der Göttin 
durch Phytalos knOpte ; zusammen mit ihnen ge- 
noBsen Athena und Poseidon Verehrung. Nach dem 
heiligen Feigenbaum , dem Geschenk der Demeter 
an Phytalos, hiefs die Gegend auch Upd (JUKf\ 
(PhiloBtr. Vit. opt. n, 20, 8; Athenaios in, 47d: 
Heaych. Phot. s. v.). Es folgte die durch Spotte- 
brauch bei den Prozessionen nach Eleusis (Tttpvp\a- 
M) berühmte KephisosbrUcke (Strab. IX, 400; 
Paus. I, 37, 4), weiterhin (bei der Kirche des Hag. 
äabas?) ein Altar des Zeus Meilicbios, sodann 
(bei Hag. GeorgioB?) ein Heiligtum des Heros 
Kyamites. Gnibmäler, zum Teil der prunkvollsten 
Art, wie das der Pythlonike [I, 37, 5), begleiten die 
Strafse bis an den Engpafs des Korydallos. 

Ein dritter breiter Weg führte vom Dipylon zur 
Akademie (Liviua XXXI, 24 extra [portam t. e. 
DipylumJ Umeg müle ferme pawus longus in Äea- 
demiae gymnasium ferene; vgl. Cicero de finib. V, 
1. ] ; Lucian Scyth. 3). Die Richtung folgt aus der 
Angabe, dafs die Öffentlichen B^rflbnisstätten auf 
beiden leiten desselben (Paus. 1, 29,4 f) im ftufseren 
Kcrameikos lagen (Aristoph. av. 335 ö Kepa|jeiK6; 



hiivtm vdi, vgl. das Scholion; dazu Hatpocr. s. v. 
KEpa)ieiKä;, Thukyd. II, S4, 5 iv\ toO koXXIotou irpo- 
aorefou rfl^ iröXeo)?), sowie aus der Nachbarschaft 
der Akademie und des Kolonos Hippios (Paus. 
I, 30, 4), dessen Lage unzweifelhaft durch die beiden 
am Ostrande des ölwaldes in der Ebene aufeteigen- 
den Felshügel (s. unten) gekennzeichnet wird. So- 
mit war das nordostliche Dipylonthor genau auf die 
Akademie orientiert und von ihm ging die breite 
Strafse aus, welche Livius (d. h. seine Quelle Po- 
lybios) a. a. 0. erwähnt. 

Ehe die Gräber begannen, lagen vor dem Tbore 
noch einige Heiligtümer, ein Hain der Artemis 
(Hekate vgl. Heaych. s. v. KaUioni) mit Schnitz- 
bildem, welche ihre Beinamen Aristo und Kal- 
liste trugen (Paus. I, 29, 2; darauf bezüglich viel- 
leicht zwei beim Dipylon gefundene Inschriften ; 
'AW^vaiov I, 395, ein' kleiner Altar und Vni, 235, 
Thiasotendekret : dva^Eivai . . . tm^riv ^v ti^ Upip 'ri^^ 
■ApT^[(iif>oi;]), Bodann ein kleiner Tempel, in welchen 
jährlich dasKultbild des Dionysos Eleuthereus 
getragen wurde. (Vgl. Epheben Inschriften wie C. J. 
Att, n, 470 Z, 11 Elm^Tarov hk koX töv Aiovdaov 
dirö Tfl4 taxipa<i CS. Att. H, 471 B Z. 76 C Z. 12. 
Weih Inschriften in der Nähe des Dipylon gefunden 
C. J. Att. ni. 139, 192). In der Nähe des Dipylon 
(wenn nicht innerhalb der Stadt, s. S. 162) befand 
sich das ßouXeuTiipiov Tä texvitüiv (Philoste. 
vit. Sopb, II, 8, 2 iropd Td; toO KtpajieiKoö iröXo?); 
das Heroon des Skythen Toxaris lag oO iroXA dirö 
ToO AiirüXotj ii ApiOTCp^ €i<; 'AKab^iitiav dvidvrujv 
(Locian Skyth. 2), ebenso das Grab (Kenotaphion ?) 
des Solon: iropd Td<; iriiXa; npd; t4> tcIxei i\ itf.i\^ 
cloidvTuiv (Aelian. var. hist. VIII, 16). Die flbrigen 
in der Fortsetzung der Strafte gelegenen Grabstätten 
kennen wir grOfstenteils aus Pausanias (I, 29, 81),- 
von öffentlich errichteten Einzelgräbern zuerst 
das des Thrasybul (irpiIiTO? n^v iatw o&to( Td<p05), 
des Perikles {iu\ M aCm+j vgl. Cicero de flnib. V, 
2,5 pavlum ad dexteram), des Chabrias und 

Sodann folgte, etwa gegen die Mitte des Weges 
der Friedhof, in welcliem der Staat seine Gefallenen 
bestattete. Nur die Marathon kämpf er hatten ihr 
Polyandrion an Ort und Steile. Pausanias erwähnt 
an erster Stelle (I, 29, 4 irpl&TOi iTd'pr\<!av) das 
Denkmal der bei Drabeakos in Thrakien Gefallenen 
(vgl. C. J. Att. I, 4S2) ; vor demselben befand sich 
ein Belief mit kämpfenden Reitern (Melanopos und 
Makartatos, die in Bßotien Selen): es folgten Gräber 
der verbündeten thessalischen Reiter, kreti- 
scher Bogenschützen und wiederum athenischer 
Krieger, die in verschiedenen Schlachten gefallen 
waren (29, 6 f.). Von diesen bat sich die palmet- 
tenverzierte Krönui^ des Denkmals jener Reiter 
(darunter auch der Name des DexJleoe, s. S. 174), 
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welche im Jahre 394/393 bei Korinth (utidKoro- 
neia) gefallen waren (Paus. I, 29, 11), im Jahre 1861 
im Felde bei einer Ziegel breimerei (250 Schritte von 
der Hag. Triada) gefunden; (vgl. Köhler, Monateber. 
d. Berl. Akad. 1878 S. 273; als Vignette zu 8. 3 des 
Atlas von Athen abgebildet). Der Grahatein eines 
andern Kriegergrabes aus dem Kerameikos, der (in 
Jahre ^32) bei Potidaia Gefallenen (C. J. Att. I, 
442) kam gleichfalls >jv tiij wtblni Tf)<; 'AKa&ni<'oC' 
zum Vorschein. 

An Ort und Stelle sieht man nur nooh etwa 300m 
nordwestlich vom Dipylon bei der heutigen Stralse 
in einem annähernd kubischen Maueratück (4,30 — 
4,50 m fan Durehm., über 2 m Höhe, darüber Auf- 
bau?) den Kern eines wohl aus römischer Zeit 
stammenden Grabmonumentes (auf der Karte »Denk- 
mal«). 

Den Beschlurs macht hei Pansanias (29 , 15 f.) 
wieder eine Reihe von Einzelgrttbem : des Konon, 
Timotheos, Zenon (vgl. Diog. Laert. VH, 11, 15, 29), 
Chrysippos, Nikias (des Malere), Harmodios und 
Aristogeiton (denen vom Polemarchen an den 
Epitaphien geopfert wurde, Poll. VIII, 91, ebenso 
wie dem Androgeos, Heaych. s. v. ^ir' EÄpuT^ij 
irr<i)v), Ephialtes und Lykurgos (schon dessen 
Vorfahren ; vgl. vit. X orr. 852 a). Das Grabmal des 
Lykurg scheint bereits dicht neben der Akademie 
gelten 7u haben; vit. X orr. 842 c: ÖvriKpu; tP|? 
TTaiuivia; Äthivai; ^v Tti> MeXovSliou toö qjiXouöcpou 

Die Akademie, eine örtlichkeit, die nach ihrem 
einstigen Besitzer oder einem Heros Hekademos 
benannt worden seia soll (Paus I, 29, 1; Diog. 
Laert. III, 7; Suid. s. v.) wird a's Hain mit Gym- 
nasium, selbst als Vorstadt bezeichnet (Diog, Laert. 
a, a. 0. TtJMvdmov trpodoTciov dXoüibc;, Plut, Sulla 12 
bevtipotpopund-rri itpoa<rr«[(uv). Der Tyrann Hipparch 
hatte sie mit einer mächtigen Mauer umgeben [Suid. 
s. V. TÖ 'Iirndpxoi' Tcixiov) , Kimon reich bewässert, 
bepflanzt und mit Spaiiergfingen aufgestattet (Plut. 
Cim. 13). Nach Ciceros genauer Angabe (de fin. V, 
1, 1) lag die Akademie vom Dipylon 6 Stadien ent- 
fernt, womit die im Volksmunde noch heute so ge- 
nannte baumreiche Ortlichkeit wohl übereinkommt. 
Vor dem Eingange lag nach Pausanias (I, 30, 1 npö 
ifti ia6ltov) ein Altar des Eros, von Charmos, 
einem Liebhaber (oder Verwandten) des Hippiae 
geweiht (vgl. besonders Athenaios XIII, 609 d, nach 
Kleidcmos, mit Angabe der Dcdikationsinschrift). 
Von hier gii^ der Fackelwettlauf bei den Lampa- 
dedromiecn aus (Plut. Solon 1; Hermias zu Plat. 
Phaidr. c. VII) ; genauer wohl (s. Wecklein, Hermes 
VII, 443 f., nach ApoUodor beim Scholiasten zu 
Sophocl. Oed. Col, 57) von der ptfoi^ dpxafa kotö 
Ti'iv üoobov mit dem Relief des Prometheus und 
HcphaistoH, denen dieser Altar geweiht war. Den- 



selben ßui^öi;, an dem auch die Fackeln angezündet 
wurden, erwähnt Pausanias gleich darauf (30, 2) 
bereits in der Akademie. Die nun (a.a.O.) folgen- 
den Aitilre der Musen, des Hermes und des Hera- 
kles verraten die Nähe des berühmten Gymna- 
siums, dessen Pausanias selber keine Erwähnung 
thut. Auch den heiligen Bezirk der Athene 
deutet er nur an (koI Svbov 'AHrivd^ . . . ßujfid^), wel- 
cher Göttin die Akademie doch ganz besonders ge- 
heiligt war (Athenaios XHI, 561d Tfl? 'AKobiquIa? 
^Kbi^Xun T^ 'ASuv^ icalh€puijiivri?). Neben ihr hatten, 
al^esehen von jener ßdoi; dpxala am Eingange, 
Prometheus und Hephaistos noch ihre beson- 
dere Kultstätte (Schol. Soph. Oed. Col. 57 , nach 
Apollodor: OuvTinärai bi [6 TTpojiiiileöq] Kai ^v'Ak«- 
brifi? tQ 'A8iiv^ KoildTtp 6 "HqioiOTOi;- Kdl lativ 
a(JTi|) iroXaiöv 'ftpufia kq! vads ^v rCp Tsuivfi t^i; 
ÖmO). Endlich hängt der Ölbaum, dessen Pausa- 
nias nur flüchtig gedenkt (koI q>uTdv ^OTiv ^Xafa;, 
beÖTEpov TOÜTO XeT<^(j€vov qiavflvai, d. h. nächst der 
heiligen Olive beim Erechtheion) , unzweifelhaft zu- 
sammen mit den dem Athenaheiligtum benachbaKen 
12 Moptoi (nach Istros, Schol. Soph. Oed. Col. 701, 
vgl. Phot. 8. V. Mop'oi iXuioi, Absenker derjenigen 
von. der Akropolis), welche unter dem speziellen 
Schutz des Zeus Morios (oder Kataibates) stan- 
den (vgl. Soph. Oed. Col. 704 und Schol.). Was 
Plato betrifft, so nennt Pausanias (30, 3) nur das 
Grabmal des Philosophen nicht weit von der Aka- 
demie, d. h. wohl dem Gymnasium ('AKobriM'"? o" 
Tiöppuj); in derselben Gegend mufs sich aber auch 
der Garten befunden haben, welchen er später zu 
seinem bibooxaXerov machte, denn auch dieser wird 
in der Nähe des von dem Mensch enhasser Timon 
bewohnten Turmes und des Kolonos Hipplos 
er*-ähnt (Proleg. Piaton. phiios. c. 4 irXr]ffiov toO 
KOTaT'uT'o" Tlniuvo? und Diog. Laert. HI , 6 irepi 
Tdv KoXujvdv), welche Pausanias (30, 4) nächst dem 
Denkmal des Plato auffahrt ("tari toOto Tfl? x'^S^'i 
cpaiv^xm irijpToi; Tfnujvo^ und bflKvurai bt koI X'^i^'i 
KaXofi|.tevoi; KoXiuväf i'nnio;). In jenem Garten hatte 
Piaton selber ein Heiligtum derMuseu gestiftet 
(Proleg. Plat. a. a. O., Diog. Laert. IV, 19), dann 
Speusippoa Bildwerke der Chariten (Diog. Laert. 
IV, 1), ein Pcrsci Mithridates die Statue des Pia- 
ton, von der Hand des Silanion, wie ja der Garten, 
kurzweg als Akademie bezeichnet, auf seine Schüler 
und Nachfolger, die Akademiker, forterbte. Über- 
haupt war der Begriff der Akademie, wenigstens in 
späterer Zeit, ein ziemlich weit umfassender. Auch 
mehrere andre Privatgrundstücke werden darauf ei^ 
wähnt: Diog. Laert. IV, 66, der »Lakydeion« ge- 
nannte Garten ; mehrmals treten xuipla ^v 'AKabriM'V 
auf in der Urkunde C. J. Att. III. 61 A; IH Z. 14, 
B. I Z. 31; B. U Z. 28. Auch als Lokal der jähr 
heben Leichenfeier, welche doch den im Eufseren 
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EeromeikoB bestatteten Eric^m galt, wird die Aka- 
demie frenannt (Philostr. vit. Soph. II, 30; Poll. 
Vm.si). Diese örtlichkeit, in welcher eich die 
Opfergrabe (anch für andre Heroen, wie Eury- 
gyes, d. i. Androgeos Heeych. b. v. iv' EbpufOii 
dfliv, und die Tjrannenmörder, Poll. Vt lT , 91) 
befand: Ueliod. Aethiop I, 17 6 pö8pos ö ^v 'Aita- 
ht\t*lq„ sowie das TToXvdvbpciov als gemeinsame 
OjSetstatte (in Ephebeninschriften ; vgl. Verhandl. 
d, Wflrab. Phil. Ges. S. 36 f.) wird eben nur knra 
vor der eigentlichen Akademie, etwa am Ende der 
GiAberreihe, la suchen sein. 

Die Entfernung des Kolonos Hippioe von 
Athen gibt ThDkydides (VTH, 67) auf 10 Stadien 
an; 10 Stadien vom Dipylon entfernt ist bereits 
der sfldlichere Felsht^I (e. S. 151), auf welchem 
sich die Grabsteine 0. MOUers and Ch. Lenonnanta 
erheben. Hier 1^ ein Heiligtum des Poseidon 
Hippies and der AthenBHippiaCrhukyd.a.a.0., 
Paus, I, 30, 4). Die fruchtbaren Gefilde, welche der 
berühmte Chorgeeang dee Sophokles feiert (Oed. 
Col. 668 f.), erkennen wir noch heute in der nord- 
westlich und nördlich, namentlich um den Falk des 
zweiten, gr^tTseren Hflgela auagebreiteten Land- 
schaft wieder. Hier befanden sich auch die aus 
derselben Tragödie bekannten, Bagenberflhmteii 
atStten und Wahrzeichen, das Heiligtum der Eu- 
meuiden (Oed. pol. 40 f.), die >ebeme Schwellet, 
welche zum Hades hinabführte (xöXKÖitou; öM; v. 57 
und Scbol. v. 1690), die Heroa des Theseae und 
Peirithooa (v. 1693 Paus. a.a.O.), dann desOidi- 
pUB (und AdrastOB,Paas.); daneben war ein HQgel 
(unzweifelhaft der nördliche von den l>eiden ge- 
nannten), der Demeter Euchlooe geheiligt (Oed. 
Col. V. 1600 tbxMou Afxurppo^ npoo<i(|jio; irdTo;). 
Vgl. über diese und benachbarte Ortlichkeiten Ste- 
pbani, Reise durch einige Gegenden des nördlichen 
Griechenland S. 102 f. 



* Das östliche Athen. 

Auf dem Wt^e vom Prytoneion (e. S. 172) i<i Td Kdriu 
Tfl;it6X€ujt gelangt Pau8anias(I,4e,4)zumHeiligtam 
des Serapis, welches die Athener dem König Ptole- 
^ ^B maios Philadelphoa zuliebe errichtet hatten. Durch 

einige epigrapbieche Funde werden wir allerdii^^ in 
die nordöstliche Stadt, die Gegend der neuen Metro- 
9 poliskirche, gefOhrt, hei deren Fundamentl^ung das 

Fr^ment einer Inschrift auf einer Kanephore de« 
Serapis und der Isis zum Vorschein kam (C. J. Att. 
ni, 938). Eine andre Basis mit der Weihw^ an 
SerapiB und Isis (Rangah^ ant. hell. 2861 — 'Eq>r)^. 
äpx. 1818) stammt gleichfalls aoB einer Kapelle am 
Nordabhange der Burg, eine andre Urkunde, deren 
erhaltener Teil freilich nur Isis und OB(iriB) nennt 

1(C. J. Att. Hl, 203), auB der Gegend des Turms dee 
Andronikofl. 
DenkmUar d. klara, Altertum«. 



Eine Ortlichkeit in der Nfthe (od nöpptu) bewahrte 
das Angedenken an das Bündnis zwischen The- 
seuB und Peirithoos; (beim Theseion hiefs nach 
Plut. Thes. 27 eme Statte öpKuiMöoiov, welche aber 
an das BOndnis des Tbeseus mit den Amazonen 
erinnern sollte). Bei jenem Platze lag (Paaa. 1, 18, 6 
ir\r|(i(ov) ein Tempel der Kileithfia, wohl zu 
scheiden, wenn hier keine Vetwirrong vorli^, von 
einem zweiten Heiligtum derselben Göttin >in Agraii. 
Isäios V, 39 nennt nur ri ■tt^<i EUnftuiac \ep6v. Doch 
ist eine Weihinschrift auf diese Göttin auch bei der 
Metropolis gefunden worden (Hora, Demen S.9Ö N. 166 
= 'Etp. dpx. 821), andre stammen aus der Gegend öst- 
lich von der Burg (C. J. Att. IH, 925. 926; vgl. auch 
C. J. Att. m, 836a; Asklepieion ?). Vom Eileithyia- 'J 
tempel geht Pansanias zum Heiligtum des Zeas / 
Olympios, dem Olympieion, Ober, dessen Lage 
and Ruine wohl bekannt sind. (Vgl. Stuart und 
Eevett, Altert, von Athen HI, 10 Taf. 7 -10; "Eqi. 
4px. 1862 6. 26 mit Plan; Curöus, Erl. Text 8. «,l 
Atlas von Athen Bl. X.} Diese uralte Eultussttttte 
dee Zeus, auf welcher der Sage nach schon Dea- 
kalion ein Heiligtum gründete (Paus. I, 18, 1; vgl. 
Thukyd. H, 15), b^^nn zuerst Feisistratos durch 
die Architekten Antistates, Kallaiscbros, Antunachi- 
des und Porinos mit einem grofsartigen Tempel aus- 
zuschmücken (Arist. polit. V, 11; Vitruv.Vnpraf. 16). , 
Nur der gewaltige Unterbau scheint fertig geworden 
zu sein; dann blieb das Werk gegen 860 Jahre li^en, 
bis der König von Syrien, Antiochos IV Epiphanes 
(176—164), dem römischen Baumeister CoBSUtius die 
Fortführung Obertrag; damals wurde die Oella, um- 
geben von einem Dipteros korinthischer Säulen, fertig 
(Vitmv a. a. 0. ; Athen. V, 19ta; Liviua XLI, 20, 8 
u. ft. m.). Nach des Königs Tod stockte der Bau 
von neuem , auch im halbvollendeten Zustande, 
welcher allmtLhlicb sprichwörtlich wurde, ein G^;en- 
stand der Bewunderung (Ps.-Dikaiarch 1, 1 ; vgl. Plut. 
Selon 32; Lncian Ikaromenipp. 24). Nach der Ein- 
nahme Athens (86 v. Chr.) entführte Sulla Säulen 
vom Olympieion (ältere oder erst vorgearbeitete?), 
zum Bau des capitoliniscben Jupitertempels (Plin. 
H. N. XXXVI, 6 § 46). Ein Plan der den Römern 
befreundeten und verbündeten Könige, das Olym- 
pieion auszubauen und dem iGeniua des Augustusi 
zu weihen, ist vielleicht nicht einmal zu den ersten 
An&ngen gediehen (Sueton August. 60). Erst dem 
Kaiser Hadrian war es vergönnt, das grofse Werk 
650 Jahre nach Beiner Begründung zum Abschlufs zu 
bringen und das aof das prachtvollste hergericbtete 
Heiligtam mit dem goldelfenbeinemen Kultbilde des 
Gottes einzuweihen (Paus. I, 18, 6; Cass. Dio 
LXrX, 16; Philostr. vit. Soph. I, 25, 3). 

Wann die ZersUrung des grOfsten Teiles des 
Tempels vor sich i^ng, ist unbekannt. Cyriacus vou 
Ancona (gegen Hitte dee 16, Jahrhunderts) zählte 
12 
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noch 21 S&ulen (Epigr. p. Dlyr. 11), nach Babin (in 
seinem Brief von 1672 § 15, e. Wachsmath, Athen 
8. 759) wofste die Tradition noch von 26 Säulen »u 
berichten, zn seiner Zeit eziaüerten nur noch 17; 
BO viele sahen auch Stuart und Rerett (1751—58); 
gegen 1760 wurde die westUchgte, alleinstehende 
Säule auf Befehl des Woywoden za Kalk gebrannt; 
im Jahre 1852 warf ein Oikan die mittlere der drei 
isolierten Säulen um, die noch heute, in ihre Trom- 
meln aufgelöst, der Ltti^ nach am Boden liegt. Es 
stehen somit noch 15 Säulen mit Teilen ihres Ge- 
jbälkee auf dem gewaltigen, über 200m lai^en, 130m 
Ibreiten Unterbau, welcher sich nach Osten (bis 
' über 4,50 m), nach Süden (bis gegen 3,50 m) und 
I nach Westen (wo er stark Eerst^trt ist) über dem zum 
lUsos abfallenden Niveau erbebt. Derselbe ist mit 
bossieiten Kalksteinquadem verkleidet und wird in 
Zwischenräumen von je 5,57 m durch Strebepfeiler 
verstärkt; ihnen entspricht im Innern (nach Sempera 
Ustereuchnngen) ein Netz von Guitbögen (die also 
ein System von Cellen, s<%. favissae herstellen). Die 
Ausdehnung des Unterbaues stimmt zu der Ai^abe 
des Pansanias (18, 6), dafii der PeriboloB des Tem- 
pels ungefähr vier Stadien betn^n habe. 

Dieser selbst war ein aber 120 m lai^er, 54 m 
breiter Dipteroe Dekastylos korintluscher Otdunug 
(vgl. Vitruv VII, Praef. 15) mit dreifachen SSnlen- 
teihen am PronaoB und Opisthodom, f u denen noch 
je vier zwischen den Anten der Cella kommen (also 
im ganzen etwa 126 Sänlen). Die erhaltenen Sänlen 
gehören der SOdoBtecke nnd der inneren eOdlichen 
Langseite an. Ihr Durchmesser, w^en der Entasis 
ungleich, erreicht 2m, ihre Höhe mit Kapital und 
Basis 20,16 m. Ersteres, 2,50 m hoch und oben 3 m 
breit, ist aus zwei Teilen (unten Akanthoskelch, oben 
Voluten) gearbeitet. Die Interkolumnien betragen 
2,92 m. Die Architrave , welche Aber 6 m Länge 
erreichen nnd 2,25m Höhe haben, sind der Breite 
nach aus je drei paiallel gelt^^ten Blocken zusammen- 
gesetzt. 

Der ganze Feribolos war (nach Pausaniaa) erfallt 
mit Bildwerken, meist des Hadrian, welche die grie- 
chischen Städte einzeln geweiht hatten (eine Anzahl 
von Basen mit den Inschriften ist erhalten); die 
Koloasalstatue desselben Kaisers hinter dem Tempel 
war von den Athenern gestiftet worden. Aufeetdem 
I erwähnt der Perieget (18, T) einen altertOmlicben 
Zeus ans En, die Bronzestatue des Isokrates anf 
einer Säule (deren Aufstellung beim Olympieion auch 
anderweitig, vit. X orr. 839b, bezeugt ist), Perser 
aus phrygischem Mannor, die einen ehernen Drei- 
fufs tragen. 

Dagegen mnfe das Heiligtum des Kronos und 
der Rhea und das Temenoe der Ge Olympia, 
welche in demselben Zusammenhang (18, 7) vor- 
kommen, schon aofsetbalb des eigentlichen Peribolos 



von vier Stadien gelegen haben. Ersteres erstoeckte 
ücb bis zum nisos, wo ihm jenseits das >Metroon 
in Agrai' benachbart war (Bekk. anecd. gr. I, 273, 20 
Kpdviov T^nevoc tö napd xd vOv 'OXOjjmov nixpi 
ToO (jiitpi|»ou ToO iv 'AYpif [so statt ÄTOp^] ; Wachs- 
muth, Rhein, Mus. XXJU, 17). Das altertümliche 
Heiligtum der Ge Olympia (Thukyd. II, 15) Ug 
nach Hut. Thes. 27 bereite m der Nähe einer Grab- 
etele der Amazone Antiope, welche Pausaniaa 
(I, 2, t) beim Eintritt in die Stadt vom Phaleron 
aus, d. h. beim itonischen Thore (Ptat. Asioch. 
864d) erwähnt (s. S. 149). Hier in einem Erdspalt 
des niedrig gelegenen Terrains soll sich die deu- 
kalionische Flut verlaufen haben (Paus. I, 18, 7); 
Deukalion selber war in der Nähe des ZeuBtempels 
bestattet (18, 8). 

Von der Beihe der übrigen Hadrianiscben 
Bauten in Athen, welche Pausaniaa beim Olym- 
pieion noch anhangsweise nennt (18, 9), dem Tempel 
iei Hera und des Zeus Pauhellenios, dem Fan- 
theon, der bewunderten Säulenhalle mit der 
Bibliothek, dem Gymnasion vermögen wir nur 
das letztere bestimmter zu lokalisieren (s. S. 169); 
das meiste wird im Osten Athens, der eigentlichen 
Hadrianaatadt zu suchen sein. Die Existenz nnd 
die Lage eines >nenen< Hadrianiscben Athen, wel- 
ches auf die Anregung des Kaisers hin entstand, 
wird monumental bezeugt durch die Inschrift des 
von den Athenern ihm zu Ehren vor der Nordwest- 
ecke des Olympieionbezirkes errichteten Thor- 
bogens, des sog. Thores des Hadrian (Stuart 
und Revett, Altert, von Athen H, 400 f. Lfg. X 
Taf. 10; Lfg. XI Taf. 6; s. die nähere architektoni- 
sche Bescfareibnng in dem Art. iBankunsti unter 
Hadriansthor). Auf der Oatseite liest man (C. J. 
Att. ni, 402): AXb' eT<t' 'AbpinvoG Kai oöx' Qr\aiii}q 
ndXi?, auf der Westseite : Alb' eto' "Aftflvai er\ai\ui; f| 
Kplv träXif- (ungenau wiederg^eben im Scholion zu 
Aristid. Panath.ni, 201, 32; Dindf.). 

Die Vermutung, dafs die schräge Lage des Thores 
nicht frei gewählt sei, sondern eine alte Grenzlinine 
(die Manerflucht der vorthemistokleischen Stsdtbe- 
festignng?) bezeichne, muü gan* dahingestellt blei- 
ben. Übrigens haben auch Fundamentgrabungeu in 
der nördlichen Verlängerung des Thores, jenseits der 
heutigen Strabe, keinerlei Spuren ergeben, welche 
diese Annahme unterstatzen könnten. 

Wir wollen gleich bemerken, da& für grölsere 
Monumentalbauten im östlichen Athen, welche 
auf diese Epoche bezogen werden können, voruehm- 
lich einige im königlichen Schlofsgarten ver- 
streute Beste in Betracht konmien. So rühren die 
Fundamente, welche die Ostgrenze des Parkes in 
der Mitte scluflg (nach Nordwest) durchschneiden, 
meines Erachtens nicht von der Stadtmaner, sondern 
teils von einer Wasserleitung, teils aber von einem 
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grOlBeren GebAade her (dessen nordwestliche Ecke 
übi^ns erkennhar ist). Ebensowenig verm^ ich 
den südöstlich imTraibhaHae aufgedeckten, wiederum 
von der Leitung b^renzten Uaaenug, ab Beet der 
Befeatigung anzaeitennen (vgl. Cnrtius, Att Stud. 
S. 69; Bull. d. Inst. 1850 S. 118 f.). Doiu kommen an 
der erwähnten Stelle des SchtofsgarteDS verschiedene 
SAulentrommeln (1,10 — 1,30m im Durcbmeseer); anch 
ein groEsee korinthisches Kapital (Durchm, 1,45 m, 
Höhe 0,76 m). Ähnliche Beste lie^n im sttdlicheren 
Teile des Gartens; mehrere Epistylblöcke und 6e- 
simsatücke, sowie korintbische Sttulentrommelu (von 
■ 0^6 und 0,63 m bn Durchmesser). 

Namentlich aber verkündet das östliche Athen in 
mancherlei Überresten von Mosaikfufsböden so- 
wie Bäderanlagen die Stadt des Hadrian (vgl. 
Göttling, Ges. Ahbandl, n, 171; Arch. Arn.. 1861 
S. 79). Von enteren, welche meist römischen 
Villen angehört haben mögen, findet sich das reichste 
und anc^edehnteste Beispiel im nordöstlichen Teile 
des Schlobgartens, ein andres bei der bearbeiteten 
Felspartie am südöstlichen Halbrund desselben (vgl. 
Bull. d. Inst. 1846 p. 178), ein drittes jenseits defl 
Disos bei der Kapelle des Hag. Petros StavromäioB. 

Eine grölsere Tbermenanlage ist vor allem 
nordöstlich vom Olympieion beim neuen Ausstell ungs- 
gebäade lu Tage getreten (vgl. Arch. Ztg. 1873 S. 114 ; 
'Eipti^. &PX. n, 160; Bevue arch^ol. XXVI, ÖO mit 
Plan). Nicht minder ausgedehnt mnfs die Anlage 
gewesen sein, welche sich nordwestlich davon unte^ 
halb des Gartens der rassischen Kirche hinzieht, 
Han betritt auf herabführenden Stofen einige ge- 
wölbte unterirdische Gänge. Vgl. Ober die Aus- 
grabongen des Atchimandriten (1862 — 66) 'EqnjM. 
&PX. S. 1449 f. mit Plan. Über ein andres, jetzt 
zerstörtes ^oveIov hinter dem königlichen Gart«n 
s. HpaKTiKd 1874 8. 33 und 871 

Wieder anknOpfend an den Tempel des olym- 
piecben Zeus (^ETd I, 19, 1) nennt Fansaniaa das 
fiTo^^o ■AndUtuvoc TTuSlou. Wir kennen indes das 
Pjthion als heiliges Temenos und amd auf Grand 
neuerer Funde über die Lage desselben genauer 
unterrichtet (i^l. E. Cortiue, Über das Pythion in 
Athen, Hermes XU, 492 1). Danach 1^ es (aulser- 
halb der alten Stadtmauer, Strab. IX, 401) südwest- 
lich vom Olympieion beim Ilisos, eine Bichtung, 
welche Pausanias bereits mit der Erwähnung des 
Heiligtums der Ge Olympia (s. S. 178) eingeschlagen 
hatte. Mit diesem und dem Olympieion zusammen 
erw&hnt es bereits Thukyd, H, 15 als Beispiel 
für älteste, südwärts der Burg gel^ene Stiftungen. 
Peisistratos hat dasselbe zuerst reicher ausgestattet 
(Phot.8uid. B.v.TT6flK>v), nach Hesycb. s.v. ^v nuBlij» 
Xioai auch ein Tempelgebäude errichtet. Sein Enkel 
Peisistratos, der Sohn des Hippias, weihte darin 
während seines Archontats einen Altar, dessen 



Aufschrift Thnkydides (VI, 64) bewahrt hat Diese 
Kiansplatte des Altars, mit der Inschrift und lesbi- 
echem Kyma geziert, ist bis auf ein Hittelstück im 
Jahre 1877 an der bezeichneten Stelle angefunden 
worden, eine der interessantesten Entdeckungen dieser 
Art, welche in neuerer Zeit auf dem Boden Athens 
gemacht worden sind: C. J. Att. I, 878e: 

M(if)Ma TÖbe T\<; ApxfK TTei(iio[TpaTO( 'linrfou] uid; 

ifpitv "AirdXXujvo? TTuöfou iv te^vci. 

Schon vorher hatten andre Inschriftenfunde die 
Lage des Pythion an jener Stelle mir und andern 
wahrschemlich gemacht (TTpoKTiKd 1ST3 S. 26). Über 
die Aufstellung von Tbargeliondreifoäen daselbst ^1. 
auch Isaioe V, 41 ; Plato, Gorg. 472»; C, J. Att 1, 422. 

Nach Strabo (IX, 404) lag auf der (Stadt) Mauer 
zwischen Pythion und Olympieion ein Altar {iaxdpa) 
des Zeus AstrapaioB, bei welchem die Pythaisten 
Blitzzeichen vom Hanna, einer Stelle des Parnes- 
gebiiges, her erwarteten. 

Neben dem Pythion erwähnt Pausanias (a. a. 0} 
ohne nähere Lokalbezeichnting das Heiligtum des 
Apollo Delphinios (und der Artemis Delphinia, 
Pollnz Vni, 119); dazu die Anekdote, wie Theseus, 
als er unbekannt die Stadt betrat, durch den Spott 
der Bauleute des Tempels gereizt, einen W^en bis 
über die Höhe des Daches schleuderte. Mit Theseus 
und Aigeus ist das Delphinion auch sonst noch 
mannigfach verflochten : Theseus wird bei dem von 
Aigeus gegründeten Gerichtshof ^nt AeX<piv1i(i vom 
(gerechten) Morde der Bänber und der Pallantiden 
gereinigt; derselbe 1^ im Delphinion vor seiner Ab- 
fahrt nach Kreta die iKE-rnpla nieder (PInt. Thes. 18, 
was gewiä als verbindlich für spätere Seefahrerge- 
bräuehe galt). Aigeus selber wohnte beim Delphinion 
an einem später umh^ten Platxe (rd nepuppaKTÖv), 
und eine Herme, Östlich von dem Heiligtum, hiefe 
die >bei der ThOr des Aigene< {iv' AtiiuK tifiXai; 
Plut. Thes. IS). Da nun auch sonst das eigentliche 
Quartier des Theseus am oberen Disos im Südosten 
der Stadt gedacht ist, da die Athener unter seiner 
Führung dnä TToUabtou kqI 'ApbrirToO kdI AvKcfov 
gegen das Amazonenvolk losstünnea (Kleidemos bei 
Plut. Thes. 27; vgl. Wachsmuth, Rhein. Mus. 176f.), 
da feraer Pausanias gleich darauf (19, 2) zum Heilig- 
tum der Aphrodite >in den Gärten« fibergeht, 
so werden wir auch das Delpfamion in der Bicfatung 
des letzteren, d.h. jeden&lls Ostlich vom Olympieion 
zu suchen haben. 

Auch das Palladion, bei welchem Zeus gleich- 
&lls Verehrung genoüs (C. J. Att. lU, 71, Ostlich der 
Burg gefunden lU, 273; Bangabä, ant hell. 819 
Z. 4. 12; sein Priester war ein Buzyge), scheint 
(anfserhalb der Stadtmauer?) in gleicher Gegend 
angesetzt werden zu müssen. Vgl. die oben ange- 
führte Stelle des Kleidemos. An dem Gerichtshof 
ivl TTaUobii^i, bei welchem über unfreiwilligen Mord 
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abgeurteilt wurde, haftete die Legende von dem 
Palladienranb im Phaleron, wodorch wir gleichfalls 
an die Südgrenze der Stadt gewiesen weiden (PoUux 
VIII, 118). Spater diente der Berirk des Palladion 
anch ab Unterrichtesttttte der Philosophen (Plnt. 
de esil 14 und BQcheler, Ind. lect Gryph. 1869/10 
p. 15 ana einem herkulan. Papyroa, von Eleito- 
machoe). 

Das Heiligtum der Aphrodite in den Gär- 
ten (Paus. 19, 2; ^1. aach die Schatzorkunden 
C. J. Att. 1, 273 e f "AqjpoiilT«]^ iv Kf(mn<;) suchen auch 
wir, wiewohl ein strenger Beweis dafür niuht so 
erbringen ist, in der heute noch üppigen, gartenrei- 
chen nisosniederung oberhalb des Olympieion; nach 
Plin. N. H. XXXVI, 5, 16 lag es actra muros; die 
Abhftnge dea Lykabettos, welche sonst allein noch 
in Betracht kommen könnten, waren schon im Altw- 
tum steril (Xen. Oekon. 19. 6). Der Kult dieser 
Göttin galt (wie Wachsmnth, Athen 8. 410 f. auch 
mir sehr wahrscheinlich gemacht hat} als eine Stif- 
tung des Aigeus, die dann gewifs noch im Bereiche 
seiner angeblichen Wohnung, östlich vom Delphinion 
log (s. oben). Der Tempel besaTs eine berObmte 
Statue der Göttb von der Hand des Alkamenes 
(Pans. PUu. a. a. 0.). Vielleicht befand sich hier 
auch der rosenbekrfinzte Eros des Zeuxis (Aristoph. 
Ach. 991 nnd Schol.). AuTserfaalb des Tempels stand 
(nach Paus. a. a. 0.) eine Herme der Göttin, deren 
Aufschrift dieselbe als >Aphrodite Urania, die Älteste 
der Moireni bezeichnete. 

Von den >Garten< geht Pausanias (19, 2) direkt 
zum HerakleioQ im Kynosarges über, darin sich 
Altare de8Hera]cleB,derHebe(¥gl,C.J. Att. ni,370, 
STOPriestersitze imTheater''HßTiö,derAlkmene und 
des lotaoB befanden (vgl. die Schatzurkunde G. J. 
Att. I, 210 'loX^ui). Des berühmten Gymnasium 
thnt der Peri^et hier so wenig wie bei der Aka- 
demie Erwähnung. Das Gymnasium diente den 
Halbbüigem (Demostb. XXm, 213), wie auch die 
Paramten des HeUigtoms aus den vöBoi gewählt 
wurden (Athen. VI, 234 e). Im Jahre 200 v. Chr. 
wurde dasselbe durch König t^iilipp V. von Make- 
donien bei der Belagerung Athens, wie aach das 
Lykeion (e. unten), mit Fener verwüstet (Livius 
XXXI, 24, 17). BekanntUch diente das Kynosarges 
der Pbilosophenschule des Antisthenes, welche sich 
nach ihm Kyniker nannte, als Lehrlokal (Diog.Laert. 
VI, 13, Steph. Bz. 5 V. u. a. m.). Zur Erklärung des 
Namens, in welchem wenigstens das Wort k6u(v 
unverkennbar enthalten ist, tr^en die dazu erfun- 
denen Legenden (Über den weifsen Hund, welcher 
Fleisch von dem Altar täubte, als Diomos dem 
Herakles opferte; s. d. Lexicogr. s. v. Kuvöffupre?, 
Paus. 19, 3) wenig bei; neuere Versuche sind zu- 
sammengestellt nnd vermehrt bei Wachsmuth, Athen 
8. 461 Anm. 1. 



Das Eynosatges lag anisertialb des diom^schen 
Thores, un Gau der Diomeer (s. 8. 151), daher 
TÖ ^v AioheIok; oder ^v t(J» Ata\iiw* 'Hpdideiov, 
B. Harp. s. V. iv A. 'Hp. und Athen. XIV, 614 d. 
Die Diomeer sollen aus MeUte herübergewandert sein 
(Plut. de enl. 6), woiaul sich ihr Fest der Heta- 
geitnien bezog. Anderseits wird ihr Heros Diomos 
als Sohn des Kollytos bezeichnet (Steph. Bye. Ai6- 
naa, Heeycb. s. v. Au>^ct;). Derselbe galt zugleich 
als Liebling des Herakles (Schol. Ariatoph. Ban. 651). 

Vom diomeischen Thore war das Kynosatges 
>nicht weit entfernt* (Diog. Laert. VI, 13 mspöv 
AiroOev TiDv miXiIrv), und zwar auf der Strabe lUM^h 
dem Gau Alopeke, dessen Stelle unge&hr das 
heutige, bereits Ostlich vom Lykabettes gelegene 
Dorf Ambelokipi einnimmt (^1. Karten von Attika 
n, 20 f.); denn nach Herodot (V, 65) lag das Grab 
des Anchimolios 'Aki)fn€Ktjfl\ und zugleich dTXeO 
ToO 'HpoKXclou ToO iv KuvooilpTEi. I^e andre Grab- 
statte, die des Isokrates und seiner Familie, befand 
sich TrXriöfov KuvoffdpYOUS, M toO XÜ<pou ^v dpiorep^. 
Da hiermit led^lich die Höhe oder eine Höhe am 
Abhang des Lykabettos gemeint sein kann, so wird 
die Ansetzung des Kynosarges bei dem grofeen Kloster 
Ton Asomaton ziemlich genau das Richtige treffen, 
wiewohl dort antike Beste von Bauanlagen bisher 
nicht ermittelt worden sind. Die erhöhte Lage dieses 
Punktes, welcher eine freie Aussicht auf das Heer 
gestattete und ebenso von dort ans sichtbar war, 
erläutert zugleich den Bericht des Herodot (VI, 116), 
nach welchem die zum Schutze der Stadt nach der 
Schlacht von Marathon zurückeilenden Athener beim 
Kynosarges Posto fafsten , um die Sunion um- 
schiffende Flotte der Perser zu beobachten, worauf 
diese nach einigem Aufenthalt in der Rhede von 
Phalercm wieder absegelte. 

Über den Lykabettos s. S. 146. Der einzige 
Aufgang xum Gipfel zog sich vermutlich wie heute 
von Soden empor. 

Ea ist schwer ausiumachen, ob das kleine Plateau, 
welches hente die Kapelle des Hag. Oeorgios einnimmt, 
irgend ein HeiUgtum oder Denkmal getragen habe. 
Eine schwache Spur, welche Wachsmnth (Athen 
S. 373 f.) ausnutzt, führt allerdinge darauf, dats es 
Grammatiker gab, welche den altertümhchen Namen 
rXauKÜjTTioväpo; (mit Heiligtum der Athena Glau- 
kopis) nicht wie andre auf die Akropolis (Etym. 
M. 8. v. rXauKiimiov Eüstath. ad Odyss. 14Ö1. 52), 
sondern auf den Lykabettos bezogen (Etym. M. 
s. V. rAaiiwInn? ■ . , . f^ Aird toO RauKiuirlou äpou;, 8 
AuKttpitTTÖ; KoXctTai). Dieser nach dem Zeugnis des 
ApoUodor (hei Strabo VII, 299) kontroverse Name, 
weicher auch in der Hekale des Kallimachos vorkam, 
wird auffallenderweise von den Scholiasten zur Er- 
klärung eines Ausdruckes des Euripidea (Hippolyt.SO) : 
it^Tpav itap' aüTf|v TTaUdbo; verwandt, wo Phaedra 
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das Hei]%tam der Aphrodite beim HippolytoB 
gegründet haben soll. Da aber fUr mich wenigstens 
kein Zweifel besteht, 'dafa der Dichter mit jenem 
Ausdrack die Akropolie selber gemeint bat, an der 
ja auch das Heroon des Uippolytos lag (PauB. 1, 22, 1) 
und somit (was Diodor. tV, 62 bestätigt) eben auch 
das Heiligtum der Aphrodite i<p' 'lirnoXörq», so ist es 
mir nicht denkbar, dafs einigermafsen gut instruierte 
Erklärer mit Glaukopion etwas andres als ein Syno- 
nym für AkropoliB bezeichnen wollten; ob es gerade 
die Euripidesscholiosteu als ein solches erkannten, 
oder dasselbe, was wahrscheinlicher, für einen be- 
sonderen Lokttlnamen hielten, ist für den That- 
bestand gleichgültig. 

Eine wichtige Rolle spielte die Kette der Turko- 
runimit dem Lykabettos aleVermittler des Wasser- 
bedarfs, welchen Athen vermutlich schon seitdem 
Ö. Jahrhundert vorzugsweise aus den am FuTse des 
Fentelikon gelegenen Quellen bezog. Spuren alter 
Leitungen ziehen sich auf der Nord- wie auf der 
Südseite au die Abhänge des Lykabettos heran. 

(Über das gesamte System der »antiken Wasser- 
leitungen Athens« vgl. jetzt die Untersuchungen von 
E. ZiUer, Mitt, d. Inst, n, 107 f., über die vom Lyka- 
bettos ausgehenden S. 120 f. und Karten von Attika 
II, 19 f. 33 f.) 

Insbesondere wichtig ist die heute wieder in Be- 
trieb gesetzte unterirdische Leitung, welche sich in 
ihrem letzten Teile am SOdwestfurs des Berges, ober- 
halb Aaomaton (Kynoaai^cs), hinzieht, um dann (etwa 
130 m sQdwestlich unter dem Gipfelpunkt) in ein 
grofsea Reservoir zu münden. Auf dieser Strecke 
ist der unterirdische Kanal in den ziemhch wasser- 
festen Fels gehauen; Luftschachte im Abstände von 
33 zu 37 m begleiten denselben und machen seinen 
Verlauf äufaerlich kenntlich. Das Reservoir zeigt 
noch beute an der afldücbcn Schmalseite des Unter- 
baues Basisreete nebst den Sllulenbasen eines monu- 
mentalen Fassadenbaues, dessen Schicksale wir durch 
verschiedene Jahrhunderte bis zu seinem ursprOng- 
Uchen Zustande zurück verfolgen kennen. Er be- 
zeichnet den Abschlufs des von Hadrian begon- 
nenen und von Antoninns beendigten Werkes einer 
Neuversorgui^ Athens, besonders der Hadriansstadt, 
mit Wasser. Stuart und Revett (Altert, von Athen 
n,425f; Atlas Lfg. XI Tat. 7— 10) sahen noch zwei 
aufrecht stehende ionische Säulen mit Resten des 
Epistyls und der Inschrift (s. unten) darüber; Cyriacus 
von Ancona (vgl. die Kopie seiner Zeichnung bei 
Laborde, Athfenes 1, 33) sah und zeichnete noch das 
vollständige, wenn auch schon geborstene Portal. 
Erst im Jahre 1778, als die Türken gegen die räube- 
rischen Albanesen rasch eine neue Stadtmauer auf- 
richteten, wurden alle aufrecht stehenden Reste ab- 
getragen. Ein Stück des Architravs mit der Hälfte 
der Inschrift kam sodann 1835, als man die türkische 



Bingmaaer wieder beseitigte, in die kleine Antiken- 
sammlung des kgl. Schlof^iartens (vgl. Arch. Anz. 
1861 S. 179). 

Der ganze Aufbau, welcher eine Breite von 14 
bis 15 m hatte, erhob sich auf vier unkannelierten 
ionischen, über 6 m hohen Säulen. Das mittlere und 
breiteste Interkolumnium (von beinahe 4 m) war mit 
einem Bogen Uberspannt, welcher den horizontalen, 
mit Zahnschnittgesims gekrönten Epystil in zwei 
gleicheHälften teilte. DieWidmungsin8chrift(s.oben), 
deren einzelne Zeilen sich von der linken (erhaltenen) 
Hälfte auf die rechte fortsetzte, htutet (O.J.Lat.in, 
549): Imp. Gaegar T. Adiua [Sadrianu» Ant<miniuJ\ 
Aug. Fiu» Cos. III Trib. Pot. II F. P. aqwediteUm 
in novit [Athenis coeptum a divo Hadriano patre suo/l 
consummavit [dedicavitqtte]. 

Von hier aus wurde das Wasser der Hadrianischen 
Leitung auf B<^enträgem in die Stadt geführt. Noch 
auf dem Plan der französischen Kapuziner aus dem 
17. Jahrhundert (s. Laborde, Ath&nea I, 78) sieht man 
auf der Strecke zwischen Lykabettos und Olympieion 
drei Stücke derselben in einer Flucht (vgl. auch den 
Wiener Anonymus § 9), Ale Best eines Pfeilers dieser 
Leitung habe ich bereits früher (Karten von Attika 
II, 34 Anm.) ein Maueistück südöstbch vor dem 
Schlofsgarten bezeichnet, welches man gewöhnlich zur 
alten Stadthefeetigung gerechnet hat (s. oben S. 147). 

Auch aus der nördlichen Gegend, an der West- 
seite des Lykabettos, kam ein Aquädukt in die Stadt, 
von welchem sechs Bogen auf dem erwähnten Plan 
der Kapuziner und bei Guillet (Laborde, Äthanes I, 
228) unter N. 21 gezeichnet sind (vgl. denselben Ano- 
nymus a. a, O.); dies mnis ein Teil der gleichfalls 
römischen, bei Ziller (a. a. 0.) sog. Kephisiawasser- 
leitung sein, von welcher am Weatabhang der Tnrko- 
vuni noch heute mehrere Bogen und Pfeiler erhalten 
sind (vgl. Karten von Attika II, 31 f., auch S. 20). 

Über eine, wie es scheint, unvollendete StoUen- 
anlage, welche an der Westseite des Lykabettos mit 
zwei Kanälen horizontal in das Gestein hineinführt, 
s. Ziller, Mitt. d. Inst. H, 128 und Taf. IX. In der 
Nähe ein gespaltener Felsblock, nach seiner charak- 
teristischen Form gewöhnlich iProschmaul< genannt. 

Nach dem Kynosarges nennt Pausanios (1, 19, 3) 
das Lykeion mit dem Heiligtum des Apollo Ly- 
keioB. Wir kennen dasselbe aufserdem als das 
dritte berühmte voistädtische Gymnaaion (neben 
Akademie und Kynosarges). 

Das Lykeion log nach dem Ilisos (und Eridanos 
s. unten) zu (Strab. IX, 400 6 'IXlöööi; . . . iK mO 
üitip Tfi? 'ATpa? Kai ToO Auxslou pepOJv vgl. p. 397); 
es wird mit der jenseitigen Agraigegend (Strab. 
a. a. O. und unten), sowie mit dem elrenda gelegenen 
Ardettos (Plut. Thes.27 dirö TToiXabiou Kai 'Apfnrr- 
ToO Kai AukeIou s. oben S. 152 u. 184) zusammenge- 
stellt, 1^ aber noch auf dem rechten Uisosufer, da 
12» 
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FauBanias den Flulä eist 1,19,6 QberBchreitet. Man 
konnte von der Akademie an der AufsenBeite der 
Stadtmanet direkt znm Lykeion gelien (Plato Lyeie 
2038). Vom Lykeion fiihrte ein breiter Weg ö in 
AukeIov bpöjios (Xenoph. Hell. U, 4, 27; vgl. dens. 
Hipparch 3, 6) auf ein Stadtthor za, welches nach 
8trabo (IX, 397: ^ktö; tiLv Äioxdpou; KoXoufj^vi 
ituhilrv nXridiov toO AukeEou) dae Thor des Di 
charee gewesen sein mure. 

Alle diese Angaben erweisen zunttchst die Lage 
des Lykeion am Nordabhang des oberen nieoslanfeB 
etwa auf der Linie zwischen Kynosaiges und dem 
Stadion (s. d, Karte). Gewöhnlich sucht man es 
jetzt südlich gegenüber dem Kynosorges an der Stelle 
dee heutigen PriesteraeminarB Rizareion. Indes 
wurde diese Gegend ja durch das e^entliche West- 
thor Athens, dae diomeische, mit der Stadt ver- 
bunden; man müfste somit fOr den schmalen Land- 
strich zwischen den SDdabhOngen des Lykabettos 
und dem Ilisos zwei Thore und ewei Parallclstt&laen 
annehmen. Näher liegt daher meines Erochtena die 
Annahme, dafc der Weg vom "Tlior des Diocharesi 
südöstlich nach der jenseitigen Disosgegend gefolurt 
habe, wo sich wichtige Strafsen nach den Stein- 
brüchen des Hymettos nnd der westlich vom Ge- 
birge ausgedehnten Landschaft verzweigten (vgl- 
Karten Ten Attika n, 20). Fflr niedriges Teiram 
vor dem diocharischen Thor sprechen auch auTser 
den von Strabo (IX, 397) erwähnten Quellen die 
Angaben eines Inschriftfragmentes (Verpachtunge- 
urkonde C. J. Alt. n, 1066), welche eine der Athena 
gebeulte Wiese nnd ein Bad nennen : Z. 6 f . 'AS-nvd; 
xiXua itp6( rat; . . . j rol; napd toO Äioxdpou; . . . | 
[Kai?] ßoAavctov. Diese Erwähnungen würden dahin 
führen, das Lykeion etwas näher der Stadt zu rücken, 
wodurch zugleich für die mehrfach bezeugten mili- 
tfirischen Übungen mehr ebene Fläche gewonnen 
würde (vgl. Xenoph. a. a. 0,; Aristoph. Fax 3 
ebenda hatte auch der Polemarch sein Amtslokal 
Suid. e. T.fipxiuv, Bekker anecd. gr. I, 277; Hesych. 
8. V. 'EniXdKiov). 

Bereits in die Älteste Stadtgeschichte verflochten 
' (Flut. Thes. 27) finden wir das Lykeion als HeUigtum 
des Apollo Lykeios (des iLichtgottes', vgl.C.J.Att. 
III, 292 Upiuui; 'AnöXXiuvo^ Avki^ju, nicht des Wolfs- 
gottes, den dae SchoUon es Demosth. XXIV, 14 ety- 
mologisierend herbeizieht: vgl. die ebenso unrichtige 
Namenseiklärung des benachbarten Lykabettos ^ 
\6k<k, statt vom Stamme Xuk, bei Hesych. s. t. und 
Schol. Plat. Krit. 112a). Nach Lucian, Anachara. T 
war der Gott daselbst dargestellt ata dvaitaudpEvo;, 
an eine %ule gelehnt, in der Linken den Bogen, 
Während der rechte Ann (nach Art des >Apollino« 
in Florenz und anderer Repliken) über das Haupt 
geschlagen war. Dae Gymnasium soll nach Theo- 
pomp eine Stiftung des Peisistratos, nach Philocboroe 



vielmehr des Ferikles gewesen sein (Harpocr. Suid, 
s. V. AtiKeiov). Dann hat Lykurg daselbst offenbar 
sehr umfassende Neubauten vorgenommen (vit. X 
orr, 841 c heilst es sogar tö ^v AuKcli^t To^ivdaiov 
^itoit|<JE, Vgl, Paus. 1,29, 16; in dem Ehrendekret 
des Stratokles C. J. Att. II, 240, Fragm. 2 Z. 8 tö 
Tujivdöiov TÖ KUTii AOksiov KOTecnceöoöev), femer eine 
Palästra errichtet und neue Baumpflanzungen hin- 
zugefügt (vit. X orr. a. a. O. Kai itpineuae kqI Ti\v 
naXalurpav ifiKoböfiTia«) ; vor der Palästra stellte der- 
selbe dann auch eine Tafel auf, welche ein Ver- 
zeichnis aller seiner öffenthchen Leistungen ent- 
hielt (vit. X orr, 843 f.). Wie das Kyuosarges wurde 
200 V, Chr, auch das Lykeion durch Philipp V, von 
Makedonien in Brand gesteckt (e. oben; Liv.XXXI, 
24 § 17); ebenso liefs Suiht bei seiner Belagerung 
Athens 6S v. Chr, die Bäume der Akademie wie des 
Lykeion filllen. 

Das Lykeion war das berühmte Schullokal des 
Aristoteles und der Feripatetiker (Dii%. Laert.V,2; 
Cic. Qu. acad, 1,4,17), welche übrigens schon seit 
Theophraat eigne, mit Mueenheiligtum, Hallen u. e. w. 
ausgestattete Grundstücke in dessen Nahe erworben 
zu haben scheinen (Dii%. Laeii. V, 39, 51 f.). 

Nachdem Pausanias (19, 4) 6nw9ev toO Aukcjou, 
d. h. wohl (tetlich, den Ilieos aufwärts, das Grabmal 
des Königs von Megara Nisos erwähnt hat, nennt 
er den Ilisos und dessen Nebenfiufs Eridanos 
(19,5). Dem ersteren b«e^nete er ja unzweifelhaft 
auf seinem W^e, da er ihn gleich darauf über 
schreitet (19,6), aber auch die Einmündung des 
Eridanos sind wir berechtigt, an derselben Stelle zu 
suchen. Strabo (IX, 397) verteidigt einen älteren 
Epiker, nach welchem einat die athenischen Jung- 
frauen das ireine Nafs des Eridanos« geschöpft 
hätten (iKatkipdv Tcfvoc 'Hpitavoic, gewifs des durch 
den Eridanos verstärkten Ilisos selber), mit der Be- 
merkung: elffi |j^v vOv al in)Tal KottapoD Kai 1TOTi^ou 
ObaTOf, itr; tpaaiv, ^ktö; ti&v Atoxdpou; KaXou^^viuv 
ini\ii>v itXr]ij(ov toO AukcIou, Anderseits läfst Plato 
sein Urathen >bis zum Eridanos und Itisos' reichen, 
sodafsPnyxundLykabettos die äufseraten Grenzen 
der Stadt gebildet hätten. Den Eridanos erkennen 
auch wir in dem jetzt freilieb meist wasserlosen 
bedeutendsten Flufsbette, welches auf der linken 
Seite des Ilisos südlich vom Eynosaiges mündet und 
dem reichen Quellgebiet des mittleren Hymettos ent 
stammt, wo im Altertum das berühmte Heiligtum 
der Aphrodite mit der Heilquelle ki!iXXou n^pa 
(Suid. Phot, s,v,)lag. (Heute das Kloster Kaesariani; 
s. das Nähere Karten von Attika II, 18 f. 24 f. 
Diese schon seit Leake, Demen von Attika S. 9 be- 
stehende Ansetzung des Eridanos bekämpft Wacha- 
muth in einem besonderen Exkurse : die Stadt Athen 
S. 365 f. ; derselbe mOchte vielmehr einen ganz un- 
bedeutenden, vom Lykabettos herabkommenden 
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WassemTe fflr den Eridanoe erklftr^i , da er eeiner 
Meinung nach auf der rechten Seite des Ilisoe ge- 
mündet haben müsse.) 

Mit dem Ilisos verbindet Fausanias (19, 5) die 
Aufzählung einiger am Flufs gelegenen denkwürdigen 
Stätten und Kulte: der ürUichkeiten , wo Boreas 
die Oreithyia raubte, wo Kodros fiel, und ein 
Heiligtum der Mueon am IlisoB. DaTs Fausanias 
dabei bis zu einem gewissen Grade den topographi- 
schen Zusammenhang gewahrt hat, beweist für die 
Statte des Oreithyiaraubea (wo die Athener auch 
einen Altar des Boreas errichteten, Ilerod. VII, 189 u. 
Flato a. anzuf . 0,) die Ansetiung Platos (Fhaedr. 229 b) : 
f| Kpdc TÖ Tf)c "ATpn? (d, i. dem Heiligtum der 
Artemis Agrotera) blaßctivo^cv, offenbar ein ganz 
■ bestimmter Übergang, welchen auch Fausanias gleich 
darauf (19,6) benutzt: biaßfloi W töv EiXiöödv xiuplov 
'Arpol >taXo(l^6vov Kol voö? "AxpoT^pa^ 'ApT^^'^e;. 
Diese Stelle ist nun keinesfalls auf die Stadionbrflcke 
zu beziehen (s. unten 8. 185 und Wachsmuth, Athen 
S. 236f.), sondern weiter oberhalb zu suchen, am 
natürlichsten in dej* Fortsetzung des Weges, welchen 
wir (oben S. 182) vom Diocharesthor am Lykeion 
vorbei den Disos Oberschreiten liefsen. Der Kodros- 
platz nnd das Musenheiligtum wird dann (als Ex- 
kurs betrachtet) auf dem rechten Ufer zwischen dem 
eigentlichen Übergang nach Agrai und der späteten 
Stadionbrflcke anzunehmen sein. Kodros wurde un- 
erkannt vor dem Thore getötet (Lykurg 1,86 Kord 
TÖ? itöHac önobüvra . . . irpd Tfl( TtöXeius). Unklar 
bleibt, in welchem Verhältnis dazu die beim Lysi- 
kratesdenkmal gefundene Inschrift steht (auf einem 
Kalksteinblocke C. J, Att. III, 943); Kdbpou toOto 
n^aripa MeXavfte(baui [Avokto;] Ecive, tö kuI >i£TdXr|V 
'Aaiha (d. i. Attika) Teix(ciaT[o] adi^a h' üit' dKpo- 
noMli <plpiuv Tdpxuocv ['A*iiWu)v] Xuö?, ii; Unvirovi; 
böEav dcip<i|ie[voc]. Das Uasenheiligtum (s. auch 
Steph. Byz. s. v. 'IXwil?- «ornnds Tt\<; ÄtriKfl?, iv 
i|i TiMlDvTai at MoOcrai 'IXiafbE^, tii<; 'AiToliXöbu)po;) war 
ja schwerlich ein Tempel; sehr uowcher ist deshalb 
die bereits von 6poo aufgestellte, vielfach geteilte 
Vermutung, dafs die zeitweise durch eine Über- 
schwemmung blofsgelegten, schon zn Stuarts Zeiten 
wieder verschwundenen Grundmauern eines kreis- 
förmigen Gebäudes &0 Schritt oberhalb der Stadion- 
brücke auf jenes Heiligtum zu beziehen seien (Spon, 
voyage II, IS6; die Lokalangabe wird richtig sein; die 
widersprechenden Ansetzungen bei Wheler, Fanelli, 
auf dem Flau der Kapuziner und Guillets vgl. 
Wachsmuth, Athen S. 235 Anm. 3, 8. 736 Anm. 1 
beruhen wohl einfach auf Verwechslung mit den 
Beeten einer altbyzantinischen Kirche, welche zum 
Teil noch heute auf der Ilisosiasel, südöstlich vom 
Olympieion vorbanden sind und ein nnterirdiaches 
Grabgewölbe mit Spuren eines achtseit^n, einst 
gewifs mit einer Kuppel überdachten Auf baus zeigen). 



Unter den AAXoi ftcof, deren Verehrung am Ilisos 
Fausanias im allgemeinen bezeugt, sind ohne Zweifel 
die ländlichen Kulte des Pan and der Njrmhpen, 
derFlufs- und Erdgottheiten zu begreifen, welche 
an den idyllischen, grott«n- und baumreichen Ab- 
hängen des Flusses (vom li^ridanos bis zum Olympieion 
hemb), vorauszusetzen wären, auch wenn wir nicht 
ausdrückliche Zeugnisse für dieselben besäfsen. Die 
Nymphen, Acheloos, Fan >und die anderen 
G«tter< nennt Plato bei der Quelle unter der be- 
rühmt gewordenen Platane am Disosbett (Fhaedr. 
230 b vunqHiJv T« Tiviuv Kol 'Ax£X6ou Upiv dirö 
TtDv Koplüv Tc Kat äTaXM'i'Tuiv Ioikev eIvqi und am 
Schluls 8. 279 b i!> <p[X« ndv Te koI OUoi Öaoi TQbE 
itol). Die Platane stand (nach demselben, S, 229 B) 
2 — 3 Stadien obertialb des Boreasoltars und des 
Übeigangs nach Agrai (s. oben), also wohl nahe dem 
Einflufs des Eridanoe, unterhalb der Kapelle He^;. 
Geotgios beim Rizareion. (Zu sclieiden davon ist 
natürlich die stattliche Platane im Lykeion, Theophr. 
H. plant. 1, 11; i^ T6 oöv ^v t^j AuK€lt|j *i wXdTavoi; 
f| KOTd t6v öx*töv (ti v^o oööa nepi jpeiq kuI Tpid- 
Kovra in^x«K ätHkev). 

Bin anderes nicht wenig interessantes Denkmal 
für die am lUeos gepflegten Naturkulte bildet das 
im Jahre 1759 im Stadium gefundene, jetzt im Ber 
liner Museum aufbewahrte Relief Nani (Faciaudi, 
Mon. Pelopon. 1, 207; Millm, Gal.myth. Taf. 81 N. 327) 
mit der Weihinschrift C. J. Gr, I, 455: oi itXuvfli; 
N(j^q>al^ ti)ld\itvoi iviiiua'v Kai dcoT; ndoiv (es folgen 
11 Namen von Metöken und Sklaven, vgl. Leake, 
Topogr. von Athen Anh. VI S. 849 f.). Die Gott- 
heiten sind in der oberen Reihe (v. r.); der syrinx- 
blasende Pan, die drei Nymphen von Hermes geführt; 
das Haupt des FluisdOmon (Acheloos, s. oben Phaedr. 
a. a. O.), nnten rechts von einem Altar Demeter und 
Köre, links ein unbekannter Heros mit seinem Pferde. 

Übrigens geaofa der Ilisos selber Heroenverehmng, 
wie die Fragmente der Schatzmeiaterurknnden (C. J. 
AU.I,210.273e,f;'IXiffoO) erweisen. Fausanias übe^ 
schreitet den Disos (19, 6) an der vorbezeichneten 
Stelle (oben 8. 183), von wo aus der Weg, wie auch 
Flato (s. ebdaa.) bezeugt, zum Heiligtum der Ar- 
temis Agrotera führte (vgl. auch C. J. Att. 1,210 
Z. 8, bei Plato vielleicht 'ATpafa; s. Eustath. ad II. B 
361,36; danach hiefs angehUch das ganze Gebiet 
'ATpa oder 'Atpui, s. oben 8. 152). Die bisher auf- 
gestelUten Vermutungen über die Lage jenes Tempels 
sind wenig gegründet. Bei der Kapelle des H^. 
FetroB Stavromdnoa (Spon und Wheler) deutet die 
oben S. 179 erwähnte römische Mosaik lediglich auf 
eine rOmische Villa nnd die »antiken Restei im Felde, 
jenseits des Ostlich vom Stadium vorbeifahrenden 
Weges, sind teils zusammengeschleppt, teils bilden 
reihenweise aufgepflanzte, doch keineswegs ein Vier- 
eck nmschliefsende Konglomerststeiahlöcke die in 
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Attika so gewöhnlichen Grenzmarken fOr Grobanlagen 
oder andre kleine FnrzelleD (vgl. Karten von Attika 
II, 25). Eher könnte man die Tempeletätte bei der 
Bttdwestlich davon, schon in der eigentlichen Hügel- 
Gegend gelegenen Kapelle des Hag. Elias suchen, 
wiewohl wir auch dort durch antike Spuren nicht 
weiter unterstützt werden. Pausanias erwähnt ein 
Kulthild der Göttin mit dem Bogen in der Hand. 
Am 6. Boedromion wurde ihr eine kriegerische Pompe 
gefeiert und ein Opfer von 600 Ziegen dargebracht 
xxa Eriimerung an den Si^ bei Marathon , doch 
wohl in Anlehnung an ein älteres Fest (vgl. Plnt. 
de malign. Herod. 26 und zahlreiche Ephebenin- 
Schriften; A. Mommsen, Heortologie S. 211 f,). 

In der Nähe lag der Ardettos, wahrscheinlich 
ein spitzer Bei^ (Wachsmnth, Athen I, 239 Anm. 4 
von der Wurzel fipb vgl. ftpfti^ Spitze), auf welchem 
die Heliasten alljährlich bei Apollo Patroos, Zeus 
Basileus und Demeter den Richtereid schworen (Har- 
pocr. B. V. 'Ap&tiTTÖi; Bekker anecd, gr, I, 443). Denn 
bei Harpocration a. a. 0. war der 'AphTi-rrd? ein TÖiioq 
"Afti'iviiaiv ünip tö ordbiov t6 TTova&nvoiKÖv, 
nach Hesych. 8. v. und PoUuxVnr,122 nepi töv 
"IXiffudv und 'IXioooO wXriijfov. Unter der Voraus- 
setzung, dafs wir thatsitchlich eine charakteristische 
Beigform daittr zu suchen haben, bleibt nur die 
121 m hohe Erhebung, an deren Westabhang die 
Kapelle des Hag. Petros liegt, oder die Östlich be- 
nachbarte, noch höhere, übrig (130,7 m), welche 
zwischen dem angrenzenden Rhevnia und dem Eri- 
danoB lit^. Für die eretere spricht die gröfsere 
Nahe beim Uisos. Vgl. auch die mehrfach citierte 
SteUe Plut. Thes. 27, wo Ardettos und Lykeion zu- 
sammen genannt weiden. 

Wir haben bereits erwtthnt, dafs die übrige Hügel- 
gegend des linken IlisoBufers (und zwar bis unter- 
halb des Olympieion s. unten) Agra oder Agrai 
genannt wurde. Kleidemos bei Bekker anecd, gr. I, 
32e, 30 (vgl, 334, 12) braucht das Wort geradezu als 
Bergnamen, welcher an die Stelle des älteren Namens 
Heli kon getreten sei; auf der Höhe deeBelben habe 
ein Altar des Poseidon Helikonioe gelegen. Da 
der Name das ganze Gebirge umfarst, so wird man 
den Ausdruck in' äxpou auf einen der höchsten 
oder doch hervorr^cndstcn unter den verHchiedenen 
Gipfeln beziehen müssen, also entweder auf die An- 
höhe westlich über dem Stadium (133 m) oder, da 
diese überbaut war (s. unten), auf die dominierende 
Büdliche, im Halbkreis herumziehende Erhebung 
(130,5 m). 

Vom Heiligtum der Artemis Agroteta geht Pau- 
' sanias (19, 6) zum panathenaischen Stadion 
aber, deseen Lage niemals zweifelhaft sein konnte 
(der Wiener Anonymus § 8 eriiannte darin wenig- 
stens ein Theater für gymnische Kämpfe; Bahm §20 
ein Amphitheater) und dessen Überreste jetzt durch 



die Auegrabimgen Zillera (1869— 7(>) vollständ^ auf- 
gedeckt worden sind (vgl. dessen Bericht und Auf- 
nahmen in Erbkams Zeitschritt für Bauwesen 1870 
8. 455 f. ; auch die Skizze im Atlas von Athen S. 13). 
Wiewohl die Thalmulde, in welcher das Stadium 
liegt, eine derartige Anlage beinahe herausfordert 
(vgl. Paus. 19, 6 ävujftev öpot öir^p t6v EiXiaaöv *pxö- 
fievov {.K urivoeifmO; KaÖ^xei toO noranoö irpö? riyv 
Öx6riv eOftfi Te itai &ml.oOv), scheinen unsre Quellen 
die Einrichtung desselben vor Lykurg direkt und 
indirekt dennoch auszuschliereen; die Angabe bei 
Steph. Byz. "ExcXlboi . . . dwö °Qouq töhou . . . ^v 
ilr Toü^ fLiiiviKoö? dTiüvo^ Irl^eaav toI? TTavafbivofoK 
mufs für die Zeit bis zum 4. Jahrhundert gelten; 
darauf von Lykurgos : vit. X orr. 841 d xiji orabin» tI?i 
TTavadi)vaiK4i Tf|v Kp))nt%a ii<pi^9t|KCv ileffxcufdutvoi 
toOtö te Kai Ti^v xapdbpav (d. h, offenbar die ganze 
Schlucht) ÖnoX^v iroi^öoi;, Asivloo xivöi;, Bi; ^k^kttito 
toDto tö xujp'ov, dv^vroq tQ iröXfi irpwJemdvTo; 
aini xop'oooftai AuKoüpfHJ, vgl. das Ehrendekret des 
Stratokies C. J. Att, H, 240 Fr. II Z. 7 [rd t€ ffrdbiov 
TÖ TTavaÖTivJaiKÖv xai tö T'Jt'^döiov rfd KaTd tö 
AÜKtiov KOTeaxt6a]0€v und das Ehrendekret fürEu- 
demoa von Plataiai (Olymp. 112, 3 — 330/329) C. J. 
Att. II, 176 Z. 15 f. Kai vüv [lir]i[boT]o eU t^v ttoMv 
ToO aTab[[ou] Kai toO SedTpou toO TTavoftr|voi)toO 
X(*.ia Zitj'xr] (unter ü^aTpov wird mit Löschcke, Dorpat. 
Frogr. 1883 S. 12 der Zuschauerraum des Stadion 
selber zu verstehen sein). 

. Jahrhunderte später, zur Zeit der Nachblute 
Athens unter Hadrian, schuf dann der reiche Athener 
Herodes Attikos (gest. 177 n.Ohr.) das Stadion durch 
Ausstattung des ganzen Baumes mit pentelischem 
Marmor und andre damit zusammenhängende Bauten 
(Prachtanlagen auf der Höhe der umgebenden HQgel, 
darunter einen Tempel der Tyche, Philostr. vit. 
Soph. II, 1, 4, mit Elfenbeinbild, und gewifs auch 
die IlisosbrUcke; s. unten) zu einem Wunderwerke 
für seine Zeitgenossen um (Paus. I, 19, 6 8a0|ia 
6" lloOoi, Philostr. vit. Soph. n, 1, 15 IpTov imip 
TrdvTO Td Ektö^ara. Nach demselben 1, 6 voll- 
endete er es in vier Jahren). Von der Marmorver- 
kleidung ist heute nichts mehr erhalten, Überreste 
von Kalköfen zeigen den Weg, welchen dieselbe 
genommen. Doch sind auf dem Plan der Kapuziner 
noch mehrere Sitzreihen ai^edeutet, und der Wiener 
Anonymus § 8 (s. Wachsmuth, Athen S. 737 Anm. I) 
spricht sogar von 100 ItDvai, Nach Zillers Ermit- 
telungen (a, a, 0.) hatte die horizontale Fläche des 
eigentlichen Stadion von der nördlichen Abschluls- 
mauer gerechnet, eine Länge von 204,07m, eine 
Breite von 33,36 m. Die südöstliche B^renzung, die 
oq)€vMv>], ist halbkreisförmig; in ihrem Mittelpunkte, 
also 16,68 m vom Rande entfernt, stand die Meta. 
Die Ablau fschranken am entgegei^setzten Ende 
sind nicht erhalten. Nach Dörpfelds Berechnung 



db, Google 



Athen (Hstlichtsr Teil). 



1» 



des griechiBchen Stadion auf I7T^ m (Mitt. des 
areh. Inflt. VII, 801) müfeten jene Schranken um 
lOm von der Abscblofsmauer des Stadionrundee 
nach innen gerOckt werden. Von der MAmlO^ 
brdBtnng, welche die Rennbahn umgab, sind Beste 
der Fundamente und hoch gestellten Platten nur 
bei dem Halbnmd aufgefunden worden, letztere zum 
Teil wieder aufgerichtet. Gitterlöcher auf der Brüstung 
deuten auf noch festeren Verechlufe. Die Natfliricht, 
dafe Hadrian Tieijagden im Stadion veranstaltete 
(Spartian. Hadr. 19), kennzeichnet eine spittere Ver- 
wendung und Herrichtung desselben als Amphi- 
theater. Hinter der Brüstung lief ein 2,82 m breiter 
Korridor herum, von welchem aus die Sitzreihen (über 
50 an der Zahl) emporstiegen. Der Zuschauerraum 
wurde an den Langseiten durch je 11, an der Sphen- 
done durch sieben aufsteigende Treppen geteilt und 
konnte 40—50000 Menschen fassen. Für die Lang- 
seiten ist die nattlrtiche BOechung der Hügel ver- 
wandt, das Halbrund d^iegen (wo einst die Schlucht 
sich öffnete) dnrch künstliche Snbstruktionen her 
gestellt. Die dem Flufs zugekehrten Stirnseiten des 
Sitzraumes endigen in Aufmanerungen aus Mörtel' 
werk nnd Ealksteinquadem, Auch hier ist einstige 
Marmorverkleidung anzunehmen. Vor der Eingangs- 
seite fanden eich Spuren einer Halle, an welche zu 
beiden Seiten noch Baulichkeiten für gymnastische 
Zwecke g^renzt haben mögen. In dem östlich an- 
grenzenden Wftchterhftaschen ist noch der Rest eines 
Moeaikfufsbodens erhalten, 

Anch das Flufsufer zeigt Sporen von Anfmauerung ; 
sodann standen noch bis 1778 (wo sie das Schicksal 
der Hadrianiechen Wasserleitung teilten, a. S. 181) 
drei Bögen der höchst wahrscheinlich erst von 
Herodes Atticus erbauten, direkt auf das Stadion 
führenden DisosbrOcke (vgl. Ziller a. a. 0. 6. 492; 
Wachamuth, Athen 8. 6% Anm. 3; die Aufnahme 
t)ei Stuart und Revett, Altert, von Athen Lfg. XIII 
Taf. 2. 8; auch den Plan der Kapuziner). Heute 
sind auch die letzten Fnndamentreate dieser Bögen 
unter dem Neubau der StadionbrOcke nahezu ver- 
schwanden. 

Beim Ansäte des Halbrundes mündet in einen 
4,75 m hreiten, 7 m tiefen, einst marmorgeschmQck- 
ten Vorraum ein antiker, 3,86m breiter Felagang, 
welcher von aufsen durch die Oatseite des Stadion- 
hügels getrieben ist und auch für Wagen zugänglich 
gewesen zu sein scheint. Leake (Topogr. von Athen 
S. 143 Anm. 4) vermutet, dafs die Anlage desselben 
erst mit den römischen Schaustellungen zusammen* 
hängen möge. Der Umgang oberhalb der Sitzreihen 
war vermutlich von Säulenhallen eingefafst. Über 
dem Halbrund fanden eich namentlich die Spuren 
einer 32m lai^en, 10m tiefen Stoa, die, nach er- 
haltenen Architekturstücken zu schliefsen, in dori- 
schem Stile erbaut war. Im Boden erhalten sind 



g^^nwärtig nur die Substruktionen aus Brachstein 
und Porosquadem. Auf derHöhe des westlichen 
Stadionberges li^^n ganz ähnlich konstraierte, 
der Materialersparnis halber gewölbte Unterbauten 
von bedeutenden Dimensionen. Vor einem 25 m 
lallten, 16m breiten Hauptbau, der von Westen 
nach Osten orientiert ist, war ein 16 m breites Pla- 
teau hergestellt: von diesem scheint eine 16m breite, 
immer in der gleichen Weise fundamenUerte Rampe 
in den Zuschauerraum henibgefOhrt zu haben. Ver- 
mutlich bezieht sich diese ganze mit dem Stadion 
verbundene Anlage auf den Tempel der Tyche, 
welchen Philostratos (s. oben, vit. Soph. II, 1, 6 ini 
Mitpa ToO orabfou) nebst dem Elfenhembilde der 
Gröttin ebenfalls als Gründung des Herodes erwähnt. 

Derselben Epoche gehören die Unterbauten eines 
55 m langen , 1-1 m breiten Bauwerkes an , dessen 
herumliegende Marmorquadern noch in neuerer Zeit 
durch Verschleppung und Zerstörung verringert 
worden sind. Die Bestimmung desselben bleibt un- 
klar; man könnte an ein imposantes Grabdenkmal 
des Herodes nach Art des Philopapposmonnmentes 
(s. oben) denken ; freilich liegt es näher, die Angabe 
des Philostratos (a. a. 0. 15) ÄSnvalot . . . «ßovav 
(Herodes) ^v T(ii TTava8r|vaiKiji auf den Innenraum 
des Stadion zu heziehen. 

Beim Stadion bricht die Ilisoswanderung des 
Pausanias plOlzlich ab; der Perieget knüpft (1, 20, 1) 
einen neuen Weg vom Prytaneion (s. S. 172) an. 
Dafür findet aber die untere Iliso^egend eine er- 
gänzende Schilderung in der bereits vorher (1, 8, 6 f.) 
gebotenen sog. Enneakrunosepisode. Wie anch im- 
mer die Einschaltung derselben an so befremdender 
Stelle (in die Agora Wanderung ; s. S. 165) zu erklären 
sein mag, jedenfalls motiviert sich die Zerlegung 
der Ilisosperiegese in zwei getrennte Hälften (was 
meines Wissens zuerst U. Köhler beobachtet hat) 
vollkommen ans den lokalen Verhältnissen: der west- 
liche StadionhOgel tritt so hart an den Ilisos heran, 
dars hier eine Fortsetzung der Wanderung auf dem 
linken Ufer ausgeschlossen erscheint. 

Pausanias nennt zuerst (I, 8, 6) das ft^oTpov, 5 
KdXoOaiv 'QibEiov, darauf nach langer historischer 
Abwchweifnng (I, 14, 1) die Quelle Enneakrunos 
in der Nähe (TiXriafov). Die Ansetzung der letzteren 
beim Bett« des Ilisos, südlich vom Olympieion 
(a. die Karte: »Kallirrhoe«), halten wir, auch neuer- 
dings erhobenen Bedenken gegenüber, für gesichert 
(vgl. Unger, Enneakrunos und Pelasgikon, Sitzgsber. 
d. Münch. Akad. 1874 8. 263 f.; Löschcke. Dorpat. 
Progr. 1883 S. 10 f.). Ihren Namen erhielt die 
Quelle , seitdem sie von Peisistmtos als Röhren- 
brunnen gefafst worden war, dessen Wasser aus 
neun Mündungen entströmte (Paus. a. a. O. ; Thukyd. 
II, 16, 5). Thukydides führt sie mit den ältesten 
Heiligtümern im Süden , bezw. Südwesten der 
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Stadt , dem Olympielon , Fyüiion , Dionysioa aaf 
nnd betont ihre Verwendui^ bei allen religiÖBea 
Gebriluchen, wie euf Hochieit. Nach demfielben 
Schriftsteller hiefs sie einst (ü, lÖ, 5 ri hi irdkai, 
(pavEpüiv Ttliv itriTlDv oüoiDv) Kallirrhoe. Dieser 
Name hat sich aber neben dem neueren fortvrttht«nd 
im Gebrauche erhalten. Plato (Aadoch. 346 a) nennt 
sie beim Iüsob : TEvo|i^vt(t }±ot Kard töv 'IXiit<f4v 6pifi 
xdv 'AEiäxou ötovT« iifi KaUipp6riv. Unger und 
I Löschcke, welche die ßnneakrunoa sildweatlich von 
der Akropolie suchen, sind genf^tigt, diese Kallirriioe 
von der Alteren zu scheiden, deren Name Ewar 
einem igelehrten Lokalantiquar wie Thukydidea« 
noch bekannt war, im Volkamunde aber durch die 
Bezeichnung Enneakrunos Terdrftngt worden sei. 
Diese mifeliche AnnEihme, hervorgerufen durch den 
Wunsch, eine Kontinuität der Periegese des Pausa- 
nias heiaustellen , wird keineswc^ bestätigt dnrch 
die Übrigen, auf die EnaeakrunoB besOglichen Schrift- 
steilen : zunächst müisten Angaben wie Statius Tbeb. 
XII, 629 Caüiroe ttovies errantAus witdä wiederum 
auf Verwechslung, bezw. gelehrten Beminiszenzen 
beruhen. Die Notiz bei Uieroklea, Hippiati. Praef. 
Tapavrtvo^ toTOpei töv toD Äiö^ veiiiv (d. i. das 
Olympieion) KaTaax^vdZovraq 'Aötivafou? 'E vv € a - 
Kpoffvou nXrioiov Et^eXa&t^vai itiT|cpioaoäai rd {k 
xt^ 'ArriKf^? et; tö öötu Ze(jfT\ ä-navta mDfste not 
wendig verderbt sein. Aber auch die Eraählung bei 
Herodot (VI, 137), nach welcher die am Hymettos, 
also südöstlich der Stadt angesiedelten Pelaager die 
Töchter der Athener miCshandelt hätten , wann sie 
zur Enneakrunos kamen, am Wasser zu holen 
(qjoiTäv Tdp dEi rd; ff<pET^pa; HuTOT^pa; in' öbiup 
^nl Ti^v 'EvvedKpouvov) , paTst nur zu jener expo- 
nierten OrtUchkeit heim Itisoa. Auch der komische 
Vergleich des Kratinos, mit welchem er einen Dichter 
verspottet (Schol. Aristoph. Equ.523 buibeKdKpouvov 
xd OTÖM«, 'Wiaaixi i\ rft q>dpUTO ^M erst anschau- 
lich, wenn der Brunnen am Ilisos selber aufapru- 
delte. Endlich setzt die Angabe des Plinius (N. H. 
XXXI, 3, 28 Atheiiis Enneacrunos nimbosa aestate 
frigidior est, quam jmleus in Jovia horto) doch wie- 
derum die Nachbarschaft der Enneakrunos heim 
Olympieion voraus, in dessen Bereich der 'Jovis 
hortu» offenbar zu suchen ist. Was aber die am 
Westfufs der Akropolis oder südlich vom Areiopag 
beobachteten Laufbrunnen angeht (vgl. Leake, 
Topogr. von Athen 8. 127 f. nach Wheler und Stuart), 
so hat bereits Leake (a. a. O. B. 131 f.) richtig be- 
merkt, wie auch durch die neueren Ausgrabungen 
am Südabhange bestätigt wutde, dafs alles im Be- 
reiche der Burg strOmende Quellwasser bmckig oder 
salzig und daher zum Trinken nicht wohl geeignet ist. 
Die Stätte im Flnfsbett des Disos, welche noch 
heute KalUrrhöi genannt wird, hat von der froheren 
Wasserfälle wenigstens soviel bewahrt, dafs sie einen 



nie versiegenden, jetzt mm Waschen benutzten 
kleinen Teich bildet. Derselbe tritt am Fufs eines 
felsigen , 5 -^ 6 m hohen Absturxes scheinbar aus 
dem Eies hervor. (Vgl. die Ansicht im Atlas von 
Athen Bl. IX, 3 und die Terrainaufnahme Bl. X, 4.) 
Noch vor 200 Jahren, als Spon und Wheler reisten, 
äoCe das Wasser indes höher nnd reichlicher; denn 
von zwei daselbst angel^^n tOrkiscben Brunnen 
war wenigstens der eine noch in Gebrauch. Beste 
des Manerwerkes sind davon vor der südlichen Aus- 
buchtung der erwähnten Felswand noch vorhanden, 
ebenda auch eine Anzahl aus dem Gestein hervor- 
tretender Kanäle, etwa sechs , einer derselben noch 
mit eriialtener BleirOhre. Ob dieselben FelsöSnungen 
einst auch der Enneakrunos dienten, mofe jedoch 
zweifelhaft bleiben. Jedenfalls ist das Froäl der 
Felspartie, welche den Flnfs durchsetzt und heute 
nebeneinander zwei Nischen oder Grotten bildet, 
durch natoriiche und gewaltsame Ahhröckelui^ 
durchaus entstellt. Ebenso haben auch die Wasser- 
EnflDsse seit dem Altertum bedeutende Veränderung 
erfahren ; so scheint es, dafs die eigentlichen Quellen 
der Kallirrhoe mehr auf der rechten Uferseite ge- 
sucht werden müssen, von woher man noch im 
Jahre 1804 bei einer Nachgrabung einen frischen 
Strom wahrnahm. (Vgl. Leake, Topogr. von Athen 
S. 131.) Heute sind auch hier nur auf der Ober- 
fläche des Felsens mehrere antike Abzugsgräben er- 
kennbar, deren einer vom Olympieion herabkommt, 
während ein andrer das intermittierende Wasser des 
nisoB EU regulieren hatte. 

Das vor der Enneakrunos erwähnte Odeion 
würde man, da die nachfolgenden Bauwerke ober- 
halb der Quelle , d. h. auf der ansteigenden Hohe 
dea linken Ilisosufera in Agra liegen (Pana. 1, 14, 1 
öirtp -rfiv Kp^vriv), noch anf der rechten Seite, etwa 
in der Nähe des Pythion, suchen. Hier fehlt es 
nicht an dem geeigneten Terrain für eine theater- 
fOrmige Anlage, und die Nähe des Pythion, in welche 
wir ungesucht gelangen, wird bezieh ungs voll, da die 
hier bezeugten ältesten Wettkfimpfe der Rhapsoden 
und namentlich der Kitharoeden e£ht apollinischen 
Charakter tragen (Hesych. a. v. ij^siov röiros ^v iji 
irplv rd S^arpov KajaaKeuaattffvat ot ^<t>i!iboi Kat ot 
Kiftapiubol fiTiuvKovTo, vgl. Wachsmuth, Athen 
S. 2TS f.). Wie unser Odeion zum Pythion, so trat 
später der Prachtbau des Perikleiachen Odeion (s. 
unten) zum Heiligtum des Dionysos in Beziehung. 
Da die Existenz eines vorperikleischen Odeion nicht 
wohl geleugnet werden kann (wie allerdings Hiller 
im Hermes Vn, 395 f. thut; vgl. dingen Wachsmuth, 
Athen 8. 503 Anm. ; Löschcke, Dorpat. Progr. 1883 
S. 10), da die Lage desselben beim Pjthion aus 
inneren Gründen sowohl, wie aus der Wanderung 
dea Pausanias wahrscheinlich wird und der Ferieget 
das Odeion des Periklea an seiner SteUe (I, 20, 4) 
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ftolfiihrt, Bo iBt es aacb mir unmöglich, an dem 
gleichzeitigen, lokal getrennten Bestände zweier 
Odeia blors deshalb zu zweifeln, weil wir bei den 
Schriftstellern des 5. und 4. J&hrhnuderts einer aug' 
drücklichen Unterscheidung allerdings nicht begeg- 
nen (vgl. LöBchcke a. a, 0,)- Uro diesen Zweifel 
aufrecht zu erbalten, mnis zudem das unzweideutige 
Zeugnis , welches Xenophon für die Lage eines 
Odeion vor den Mauern abgibt (Hellen, II, 4, 24 
^EcKdScubov hi Kul ot IiikeT; ^v ti;i 'Qiii€ii4j), durch 
die Annahme beseitigt werden , dars die letzten 
Worte durch ein Glossem (beruhend auf II, 4, 9, wo 
von einer Versammlung der Hopliten und Reiter 
im Odeion die Bede ist) in den Text geraten seien. 
LOschcke (s. a. 0.) halt es für undenkbar, daTs die 
Reiter, da man einen Ai^rifE der Demokraten vom 
PeiraieuB ans erwartete, ■aUdöstUch« (vielmehr 
Büdlich} iTor der Stadt' konsigniert worden seien. 
Aber hatten die Oligarchen nicht vielleicht ihre 
guten Gründe, die Südgrenze der Stadt in emter 
Linie zu bewachen? War nicht die Westmauer bis 
zum Dipylon der stärkste Teil der Stadtbefestigung? 
Und folgte nicht wirklich (Hellen. U, 4, 27) spilter 
ein Angriff sogar vom Lykeion aus? 

Auf dasselbe Odeion scheinen sich auch diejeni- 
gen Schriftstellen zu beziehen, welche von der Ver- 
wendung desselben als Magazin (fUr Koro und 
Mehl, vgl. Demosth. c. Phorm. § 37 ol M*v ^v fiörei 
oIkoOv«; bt£|iCTpoDvTO fiXtpira iv t$ "Qi^eIiij), in Ver- 
bindung damit als Gerichts- und Amtslokal der 
0iTO<p£i\aK€5 und tieTpovöjioi (Harpocr. s. v.; Aristoph. 
Vesp.1109; Demosth. c. Neaer. 52 ; Leptm.32; Lyseas 
K. T. IiTon. 7), als Lehrstätte der Philosophen (Athen. 
Vni, 336d; Diog. Laert. VU, 184 u. a. m.) berichten. 
Diese Thataachen erklären sich am besten, wenn wir 
annehmen, data das Altere Odeion infolge der Pen- 
kleiB4:hen Anl^e seiner ureprtmglichen Bestimmung 
ganz oder teilweise entfremdet worden sei. Pausa- 
nias sah vor demselben noch Bildwerke der make- 
donischen und Ägyptischen Könige, an welche er 
seinen langen Exkurs (I, 9, 1 bis I, 14, 1) knüpft, 
sodann im Innern unter anderm eine bemerkenswerte 
DionysoBstatue. — Nach Erwähnung der (bereits 
oben besprochenen) Enneakrunos (irXtioIov) fahrt er 
fort: vdot bi tttip liyv Kpi'|vr|v 6 ^jv Af\ii'i\Tpoi 
ireiToIiTTai Kai KöpT|;, ^v bi Tifi TplnToX^^ou keI- 
(lEvöv iOTiv &TuXMa. Es ist neuerdings (von Unger 
und IiöBchcke , immer unter dem Bestreben , die 
>£nneakrunoswandernng< an den SOdwestabhang der 
Akropolis zu verlegen) wiederholt die Meinung ver- 
teidigt worden, diese Heiligtthner gehörten bereits 
zum athenischen Eleusinion, auf dessen Beschrei- 
bung Pausanias an derselben Stelle ausdrücklich 
verzichtet (I, 14, 3 up^oiu M li\ai ^e ibp^t]ti^vov 
ToObt ToO XÖTow Koi öudoa Öi^nuiv Ix«i tö 'Aft'^- 
vr|oiv Upöv, KoXoO^Evov hi 'EXeuoIviov, inicxiv ä(|n( 



övElpOTo;). Es ist klar, dafs diese Art der ErwAh- 
nung noch keineswegs die NachbarBchaft oder teil- 
weise Identität des Eleusinion und der genannten 
Tempel notwendig einschlierst , selbst dann nicht, 
•wenn eich die Lage des Eleusinion südwestlich der 
Burg nachweisen läTsti (LÖBchcke a. a. O. S. 13, 
dessen letzterer Annahme ich Übrigens vollkommen 
beipflichte, s. unten S. 198). Zu den Argumenten 
für unsere Ansetzung des Odeion und der Ennea- 
krunos, von welcher' ja auch die folgenden Ueil^- 
tümer abhängen, gesellen sich noch direkte Zeug- 
nisse über Mysterienheiligtümer in Agrfti 
(Bekker anecd, gr. I, 334, 11 'Arpoi »■"P'ov {Eui rfic 
iidXetuq Icp6v Äi^^rjTpo;, t\ i}i rd ^tKpä ^uOTi'ipia 
ÖT^TOi, vgl. Steph. Byz. 8uid. b. v. 'Afpui und 'Axpa 
Eustatb. ad II. B 8. 361, 36; C. J. Att. II, 816 Z. 9). 
In diesem Einklänge verschiedenartiger Angaben sehe 
ich eine unwiderlegliche Bestätigung der Richtigkeit 
unsres bisher ja auch von der Mehrzahl der Forscher 
emgenommenen Standpunktes. 

Vor dem Tempel des Triptolemos erwähnt Pau- 
sanias (I, 14, 4) eine Sitzatatue des Epimenides aus 
KnOBSos; C. BOtticher (Suppl. d. Philol. III, S20) 
und LOschcke (a. a. 0. S. 26) sind geneigt, darin 
vielmehr den gleichnamigen Buzygen und eleusini- 
schen Heros zu erkennen. Noch weiter entferat 
({ti hi dituJT^pui Paus. I, 14, 5) stand dann ein nach 
der MarathoniBchen Schlacht geweihter Tempel 
der Enkleia. Aus andern Quellen kennen wir 
endlich in Agrai noch zwei bereits oben (8. 177 n. 
S. 178) erwähnte Heiligtümer, ein Metroon nach 
Bekker anecd. gr. I, 278, 20 Kpöviov Tiixtvoi- rd 
itapd t6 vOv 'OX(i|iniov pJxP> toO iitiTpUmu toO ^v 
Atp^i (so Wachsmuth für dfop^, vgl. S. 177; dazu 
die Schateurknnden C. J. Att. 1, 200 e, 278 e, f. Mtixpö; 
^v 'Atpo«) und einen Tempel der Eileithyia 
(Bekker anecd. gr. I, 326, 30 rd fUv oüv Aviu rd 
ToO 'IXioaoO trpA? 'Afpov ElXi^SuId, vgl. C. J. Att. 
ni, 319, Theatersitz 'Epan<P*POK P' El\u»u(a[(] iv 
"ArpiK). Da eine Anzahl bei den >Gärten< am 
IlisoB gefundene Kinderstatuetten nebst einer lU- 
geherigen Votivsttnle : 'IXciftOtji 'Mx>wnivt\ 'AM<P4idxou 
Tuvi^ äv^tii^KE, darüber der Madchenname E6KoXIvr| 
(vgl. Furtwängler, Mitt. d. Inst. HI, 196 (. ; v. Sybel, 
Kat. d. Skulpt. zu Athen N. &90— 694), gewib aus 
dem Heiligtum in Agr^, nicht dem städtischen £^ei- 
thyiatempel stammt, so werden wir auch jenes in 
der Nähe der genannten Gruppe von Kultusstätten 
zu suchen haben. 

An der HOhe des linken Ilisosnfers, südlich obe^ 
halb der Kallirrhoe, fehlt es nicht an Spuren des 
Altertums und selbst heiliger Stiftui^en. Unmittel- 
bar südlich von der Quelle liegt von ansteigendem 
Felsterrain umschlossen zwischen Bäumen die kleine 
(modern umgebaute) Kapelle der Panagia Photinf. 
Der auf ein Fackelfest deutende Name, sowie die 
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ganze SituatioD lassen in dieser Umgebung (vgl. die 
liuOTiKai 6x9ai dee IlisoB Himer. Ecl. X, 16) viel- 
leicht bereits auf eine antike Tempelstätte schliersen. 
Einige hemmliegende Keste von Mannorsäulen (0,41 
bis 0,45 m im Durchm.) stammen vermutlich aus 
der älteren Kirche. Die sfldwestlich benachbarte 
Felspartie weist, obgleich durch Pulverepreagoi^en 
stark beschädigt, an der Westseite geglättete, im 
rechten Winkel einspringende Wände, davor ein ge- 
ebnetes, vielleiclit für ein kleines Heiligtum be- 
stimmtes Plateau auf. Wenigstens sprechen für 
sakrale Benutzung dieser Stätte auf der überragen- 
den Kuppe des anatefsenden Felsens (die Treppe 
ist längst vernichtet) mehrere wohl für Aufstellung 
von Anathemen hestimmte Giattungen, Einschnitte 
und andre Vorrichtungen, darunter namentlich eine 
sauber" gearbeitete L^erfläche (0,80 m im Quadrat) 
mit Zapfenloch in der Mitte, wohl zur Au&ahme 
eines Altars oder einer Statuenbasis (schwerlich aber 
des erwähnten Sitzbildes des Epimenides) her- 
gerichtet. Steigt man von hier Östlich zu dem 
t Windmühlenberge I empor, so nehmen wir, aufser 
einigen Hansresten der Agraivorstadt, am modernen 
W^e Felsatufen und eine peribolosartige Lagerung 
von Blöcken walir, welche vermutlich einen mit öst- 
licher Biegung zur Höhe führenden (Prozessions- ?) 
Weg bezeichneten, bezw. b^renzten. Der felsige 
von Osten nach Westen gestreckte RQcken des 
fWindmühlenbergesi weist namentlich an seinem 
nördlichen und westlichen Abhänge mehrfach Basis- 
spuren und Zapfenlöcher auf ; besonders interessant 
sind aber einige, leider der alhnählichen Zerstörong 
durch Felssprengung preisgegebene Votivnischen. 
Dieselben treten nämlich fast r^elmafsig in paar- 
weiser Anzahl auf und erinnern dadurch an die 
kleinen Doppelkapellen der Göttenuntter (vgl. Conze, 
Areh. Ztg. I8ÖU S. 3 Taf . 2, 1), deren Heiligtum wir in 
der Nähe zu suchen haben, oder an das eleusinische 
GOtterpaar, mit welchem Übrigens die Göttermutter 
in gewisser Enltgemeinachatt gestanden haben mag. 
Die Windmühle liegt zwar nicht auf dem höch- 
sten Punkte des Felsrückena, taata jedoch, da auf 
der nbrigeu Fläche alle GrUndungsspuren fehlen, 
die Stelle des kleinen ionischen Tempels ein- 
genommen haben, der sich bis ins 18. Jahrhundert 
hinein als Kirche der Panagia ci; i^v n^Tpav 
erhalten hatte und von Stuart (Altert, von Athen 
I,72f. Lfg, I Taf. VH f.) noch au^enommeu werden 
konnte. Damals war die Kirche schon verlassen 
und im Jahre 1780 verschwand sie ganz, um gleich- 
falls Baumaterial für die neue türkische Stadtmauer 
zu liefern. Seit Spon und Wheler witd das antike 
Bauwerk gewöhnlich für eines der beiden oben ge- 
nannten Mysterien Heiligtümer, meist für den >Tempel 
des Triptolemos« erklärt. Ich bezweifle, dars die- 
selben auf freier Hohe standen und wUrde, unter 



der (allerdings unbeweisbaren) Voraussetzung, dafs 
der Tempel in unseren Quellen genannt ist, lieber 
(mit Forchhammer, Topogr. 8. i8) an den der Eu- 
kleia denken, welcher nach Pausanias (I, 14, 6) 
etwas entfernt (tituniput) von jenen lag. Freilich 
würde dann die Ai^abe, die Stiftung sei eine Folge 
der Persersiege, insbesondere der Schlacht bei Mara- 
thon gewesen, nicht genau zu nehmen sein, da das 
ionische Heilsam, wenn schon in das 5. Jahrhundert, 
doch sicherlich erst in die zweite Hälfte desselben 
fällt. (Wheler, Stuart, Leake u. A. suchen den Tem- 
pel der Eukleia den Ilisos weiter abwarte bei der 
Kapellenruine der Hag. Marina. In höotiachen und 
lokrischen Kulten war die Euldeia Marktgöttin und 
galt meist als Artemis, Paus. I, IT, 1 ; Plut. Aristid, 20, 
was für Athen wenigstens nicht bezeugt ist; vgl. 
viehnehr C. J. Att. HI, 277 'lep^uj^ EiJKXelo? koI 
Eiivofilaz. C. J. Att. m, 628, 624, 733, 738.) 

Unser Tempel war im ionischen Amphiprostylos 
von 41'i'i' Länge, 19'Ji' Breite, der sich auf drei- 
stufigem Krepidoma erhob. Von den je vier vorderen 
und hinteren Säulen waren zu Stuarte Zeiten nur 
noch die beiden Ecksäulen der Pronaos erhalten, 
die inneren an den Standspuren kenntUch. Die- 
selben haben 12' 11" Höhe, 1' 9" im Durchm. und 
zeigen bereits die s<^. attische Basis mit Hohlkehle 
zwischen den beiden Polstern, von denen das obere 
wie beim Miketempel kanneliert ist. An den Kapi- 
talen ist bemerkenswert, dals der Eierstab des 
Echinus unter den Voluten herumläuft. Der Archi- 
trav ist nicht ionisch abgestuft, sondern glatt wie 
dorisches Epistyl. Den Ecksäulen entsprachen auf 
der Ostseite die mit Anten abschliefsenden Wände 
des 9' 9" tiefen Pronaos, westlich blofs die im Stil 
der Säulen gegliederten Anten. Den Basen derselben 
fehlt jedoch der imtere Tonis; die Kannelierung 
des oberen setzt sich in der Wandspira der Cella 
und des Pronaos fort. Dasselbe gilt vom Anten- 
kapitäl, doch nur fOr die Längswändc, nicht für den 
Pronaos. Der Grundrifs der Cella ist beinalie genau , 
quadratisch (15' 4"). 

Das südliche Athen. ' 

Der Weg, welchen Pausanias (I, 90, 1 f.; vgl. 
S. 172) wiederum vom Prytaneion aus um die Ost- 
seite der Burg herum nach dem Südabhange ein- 
schlägt, führte ihn zunächst durch das glänzende 
Quartier der >Tp(Ttob£5*, einem in flacher Kurve \ 
bis zum Theater und Heiligtum des Dionysos reichen- \ 
den Strafsenzuge. Derselbe war ausgezeichnet durch J 
zahlreiche kleine, aus Privatmitteln [wohl meist im 
4. Jahrhundert) entstandene Bauwerke, deren Dächer 
die choregischen Siegespreiae und Weihgeschenke: 
eherne Dreifüfse, trugen, während der Unterbau, nicht 
selten in Form eines offenen Rundtempel chens ge- 
halten, im Innern andre Kunstwerke enthielt, wie 
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den berflbtnten Satyr des Fnixitelee (Fans. a. a. 0.) 
and andra Kunstwerke gerade dieses MeiateiB. (Vgl. 
die Nikebilder; Philistor. IV, 93; Gott. gd. Anz. 
1871 8. 607.) Über das erhaltene Musterbeispiel 
dieser Art (freiUch nic|it offen, sondern durcli Mar 
moiplatten venchlossen) , das berOhmte choregi- 
ache Denkmal des Lysikrates (vom Jahr 335/334 

V. Chr.), B. die besondere Beschreibung. Die Lage 
desselben vor dem Ostabhang der Akropotis, die 
nach Osten blickende Inschrift (C. J. Gr. 1 , 221), 
sowie das im Keller eines nördlich benachbarten 
Hanaes teilweise vorhandeae Fundament eines zwei- 
ten Weihgescbenkes derselben Gattung (vgl. den 
Plan; auch Arch. Ztg. XXXn, ie2, 6) gestatten den 
Verlauf der Tripodenstrafse ziemlich genau zu be- 
stimmen. Über ein ahnliches, benachbartes Monu- 
ment, t«i]weise noch im 17. Jahrhundert erhalten 
und als «pavdpt toO ^lojivrf bezeichnet , s. Rofa, 
Areh. Aufs. I, 364 N, 61. Auch die marmorne 
grofse Dreifufsbasis mit Dionysos und zwei Niken 
im Relief (vgl. v. Sybel, Katal. d. Skulpt. zu Athen 
N. 305) wurde swischen Lysikratesdenkmal und 
Theater aufgefunden. Im 4. Jahrhundert galt die 
DreifuIsstRiIse als beliebter Promenadenweg der ele- 
ganten Welt (Athen. XU, 642 f.). Die Aufstellung 
der SiegesdreifOfae war übrigens keineawega aul die 
eine StreTse beachrftnkt. Die ältesten standen ver- 
mutlich im Dionysosheiligtum selber (vgl. Plato 
Gorg. 472 a; Pint. Nikias 3) und so noch später, 
z. B. an der (tätlichen Parodoe des Theaters (Afti^vaiov 

VI, 276 f.). Über das Thrasyllosmonument oberhalb 
der Cavea des Theaters nnd benacbbart« Weihongen 
a. S. 193. 

Am Oetabhange der Burg, und zwar meist zwi- 
schen diesem und der Tripodenstrafse bei der ge- 
raumigen, doch jeder Spur antiker Benutzung ent- 
behrenden Hohle wird gewöhnlich das Eleusinion 
ai^esetzt (so zuerst Leake, Topogr. von Athen 8.314, 
dem A. Monunsen u. A. folgten; nur C. BOtticher 
suchte dasselbe noch weiter eatlich in der Ebene, 
m. Suppl. d. Philol. S.289f.). Wir können dieser An- 
sicht nicht beipflichten und werden die Frage unten 
(s. Westabhang der Bui^ 6. 198) wieder aufnehmen. 

östlich vom Lysikratesdenkmal bei der Kirche 
der Hag. Aikaterini begeben wir noch den Besten 
eines der römischen Zeit angehörigen Säulenbaues 
ioniacber Ordnung, dessen uisprflngliche Beatim- 
mung ganz dabingeatellt bleiben muTs (s. die Auf- 
nahme bei Stuart und Revett, Altert, von Athen 
L^. XV Tai 1. 3, Test H, 477 f.). Noch stehen in 
annähernd nordwestlich -südöstlicher Richtung zwei 
glatte aus einem StQck gefertigte Säulen (von bj^net- 
tiachem Marmor?) mit ihrem Epiatil aufrecht; eine 
dritte Bäule lehnt daneben. Ihre Dicke beträgt 1' 10", 
die Höhe 16'. (Heute ragen sie nur um 2,20 m aus 
der Verschtlttung hervor.) Sie stehen ohne Plinthen 



auf ihrem Unterbau ; ihr Abstand ist sehr bedeutend 
(S'/i Durchm.). Der ionische Architrav ist nur 3* 
hoch. Die Arbeit, wenn überhaupt vollendet, ist 
wenig soigfältig. Es scheint, da£s die Halle einen 
Weg b^renzte, welche abzweigend von der Tripoden- 
strarse zum Hadriansthor fahrte. 

Wir gelangen mit Fausanias (I, 20, 8) zu dem 
heiligen Bezirk des Dionysos in der sOdöetlich 
der Burg zum lUsos gesenkten Niederung, nach wel- 
cher das Quartier den Namen >AIfivan führte. Der 
engere Name des Bezirkes war >M\va\ovi (vgl. 
Hesych, s. v. ^iri Aiivalou äjibv. Phot, 8. v, Ai'jvuiov 
Bekker anecd. gr. I, 278, 8). Tbukydides führt das 
Heiligtum (H, 16 Td ^v A([ivai; Aiov^crou) unter den 
ältesten der Südstadt an. Pausanias nennt inner 
halb des Peribolos zwei Tempel , den >sehr alten« 
des Dionysos Eleuthereus (vgl. C. J. Att. HI, 240, 
am Hauptaitz dea Dionysostheaters iEp^uj; Aiovdoou 
'EXEu8ep^u)(, es enthielt das hölzerne KnItbUd dea 
Gottes: Paus. I, 38, 8; nur einmal'im Jahre ge- 
öffnet, Ps. Demosth. c. Neaer. g 76) und einen andern 
mit dem goldelfenbeinemen Kultbiide des Alka- 
menes. Ebenda befanden sich Gemälde: Dionysos, 
der HephaistoB in den Himmel zurOckf Qhrt, die Be- 
strafung dea Fentheus nnd des Lykurgoa, Ariadne 
auf Naxos von Thesena verlassen, während Dionysos 
sieh ihr nähert. 

Mit der Anfdecknng des Dionysostheaters (vom 
Jahre 1862 — 66, s, nuten) und den Ausgrabungen 
der archäologischen Geeellechaft am SOdabhange der 
Akropolia (seit 1877) ist auch ein grofser Teil dieses 
Bezirkes freigelegt worden. Das votgeacbrittenste 
Stadium zeigt der Plan lu den TTpaKTtKd Ti^; 
dpx. ^Tuip. vom Jahre 1879. Schon in der ersten 
Periode wurden ca. 14 m südlich vom westlichen 
Teil der Skenereste dea Theaters die Konglomerat- 
und PoroBSteinfundamente eines (etwa 22 m langen, 
10 m breiten) Gebäudes mit westöstlicher Lttngen- 
ansdebnnng aufgefunden, welche unzweifelhaft von 
dem einen, vermutlich von dem jflngeren Tempel 
herrühren. Am SchluTs der letzten Ausgrabungen 
kamen 10 m südöstlich davon zerstörte Reste eines 
Unterbaues aus Porossteinen (11 X 4 m) zum Vor- 
schein, welche wir dem andern (älteren) Heiligtum 
zuschreiben dürfen. Etwa 14 m südlich davon zieht 
eine ungleich gefügte, an einer Stelle im stumpfen 
Winkel gebrochene Kalksteinmauer von Osten nach 
Westen vorbei, welche beute auf mehr als 60m 
blofsliegt und sehr wahrscheinlich für die Periboloe- 
mauer zu halten ist. In ihrer westlichen Fortsetzung 
wird sie durch eine wohl spätrömische Bauanlage 
unterbrochen, welche rieh unter dem heutigen Bou- 
levard fortsetzt und deshalb nur teilweise aufgedeckt 
werden konnte. Das Voriiandene ist eine Zi^el- 
konstruktion aus drei um einen Mittelpunkt grup- 
pierten, zusammenhängenden Apsiden, deren jede 
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wiederum drei Nischen (eine al^nindete und zwei 
eckige) aufweist; vermutlich gehört dae Qanze zu 
einer Bttderanlage. 

In enger Verbindong mit den HeiligtUmem etand 
innerhalb desselben Bezirkes das Theater des 
DiooysoB (tö ^v AiovOdou ft^arpov, Hesych, Phot. 
8. V. 'iKpia- t6 Aiivai'KÖV, Pollux IV, 121), welches 
den nördlichen Baum Ijis zum Bergahhange hinauf 
einnahm. Ein steinernes Theat«r erhielt Athen emt, 
nachdem (Olymp. 70, 1) beim Wettstreit swischen 
Pratinas, Aischyloa und Choiriloe das hölaeme Scban- 
gerüete, wie man es bis dahin aufzuschlagen pflegte, 
zusammengebrochen war (Snid. s. v. npariva;). Ein 
stehendes BQhnengebftude wurde vermutlich erst 
spater, in Perikleischer Zeit, errichtet (vgl. die Aus- 
malung der Skene durch Agatharchos zu einer Tra- 
gödie des Aischylos, Vitruv VII praef. 10). Nach 
der Mitte des i. Jahrhunderts fand ein reicherer 
Neuhau oder Umbau statt (vgl. die Belobigung des 
Batea durch Volksbeschlufe vom Jahre 843/42 = 
Olymp. 109, 2: C. J. Att. H, 114B Z. 7 Koiiöc «al 
biKolui^ fTTE[tiEAi^8r| Tf)]; «fiKoo^ta^ ToO ftcdTpou). Die 
Bedeutung dieses (Jntemehmens folgt schon daraus, 
dal^ Lykurg den Theaterbau noch unvollendet Qher- 
nahin und zu Ende führte (Tgt- das Ehtendekret 
des Stratokies C. J. Att. n, 240; Frg. n Z. 5 n'iv 
ht o[Keuo^niiv Kai t6 Warpov tö] Aiowoioköv iit\p- 
Tdim[To] = Pb. Plut. Vit. X orr. 862b, 841c; Paus. I, 
29, 16 u. a. m.). Derselbe beantragte auch die E^ 
richtung der Statuen des Aischyloa, Sophokles und 
Euripides im Theater (vit. X orr. 841 f.). Über 
spatere bildnerische Ausstattung, sowie Verände- 
nmgen in der ersten Eaiserzeit, dann besonders 
unter Hadrian und noch später, geben die zu Tage 
geförderten Überreste des Theaters selber Auskunft 
(s. die Beschreibung). 

Auch vor diesen Fanden konnte die ausgezeich- 
nete und trefflich gewfthlt« Lage des Dionysostheaters 
den einsichtigeren Topographen , wie Leake a. A., 
nicht verborgen bleiben, ' Dennoch gaben erat die 
Entdeckai^;en Stracks, welcher am 22. Mftrz 1862 
auf die erste Sitzetufe traf, den Anstob zu energi- 
schen Ausgrabungen, welche die griechische archao- 
lo^scbe Gesellschaft bis zum Jahre 1865 fortführte 
(vgl. die Berichte in der 'Etpn^^pU dipx. 1862 und 
Vischer im Neuen Schweiz. Mus. in, 1863 8. 1 f.). 
Die Ausgrabungen von 1877 und den folgenden 
Jahren kamen auch teilweise dem Theater zu gute. 
(Vgl. die Aufnalime von E. Ziller, mit aasführUchem 
Teste von Leop. Julius : Zeitechr. f. bild. Kunst 
XIII (1878) , 193 f. , 236 f. und den dnreh die Er- 
gebnisse der allerletzten Ausgrabungen ergänzten 
Plan zu den TTpaKTind Tf\<i dpx. Sraiplne 1879.) 
Der Zuschauerraum (koTXov , cavea) umfaTet 
etwa zwei Drittel einer Kreisfläche, welche nach 
det offenen, südlichen Seite zu noch durch gerad- 



linige Begrenzungen im Osten und Westen fortge- 
setzt wird. Einen r^^lmttfsigen Grundrifo weist 
dieser Raum indes nur an seiner westlichen Um- 
fassung auf, welche durch eine starke Futtermauer 
mit rechtwinkelig schneidenden Quermauem aus 
Eongtomeratstein gestutzt und nach auTsen durch 
eine saubere Mauer aus Porosquadem verblendet 
ist. Im Norden steigen die Sitzstufen noch Ober 
die Kreislinie hinaus in dem nackten Felsen empor. 
Etwas nordöstlich ist die senkrechte Stimmauer des 
Akropolisfelsens segmentartig abgearbeitet (KaTaro^i^ 
vgl. Harpocr. s. v.). Die Ostliche Begrenzui^ ist 
Oberhaupt, wie die neuesten Ausgrabungen gelehrt 
haben, ganz unregehuälsig. Die eindrillenden und 
sich kreuzenden Eonglomeratsteinfundamente sind 
offenbar Futtermanern ffli den rampen- nnd terrassea- 
artigen Anfsti^, der sich zugleich in einem yfege 
quer darch die Cavea des Theaters fortsetzte, um 
dann westlich , wo die Umfassungsmauer unter- 
brochen ist, aof gleichfalls noch teilweise erhaltenen 
Futtermauem ins Äsklepieion (s. unten) herabzu- 
fahren. Zu der ünregelmälsigkeit der östlichen Be- 
grenzung gesellt sich noch der Umstand , dafs der 
Östliche Schenkel der sttdlicben Stimmauer bis zum 
Mittelpunkt der Orchestr» gerechnet T m langer ist 
als der westliche, als soUte auf diese Weise der 
durch Abflachung der Ostlichen Seite verlorene Baum 
wiedet^wonnen werden. In der Cavea fanden etwa 
27—30000 Menschen Platz. 

Die Sitzstnfen aus Porosstein liegen teils auf 
dem gewachsenen Erdreich , teils (höher) auf Fnn< 
damenten aus Konglomeratstein ; ganz oben sind sie 
in den Felsen selbst geschnitten. Durch 14 auf- 
steigende Treppen (von ca. 0,70 m Breite) wird der 
ganze -Raum in 13 Keile (KcpKlbE;) zeri^. Die 
unterste, breitere Stufe, welche sich im Halbkreis 
um die durch einen Umgang und eine Balustrade 
ans Marmorplatten getrennte Orchestra legt, trug 
zum gröfsten Teil noch erhaltene (hier und da auf 
höhere Stufen verschleppte) Throne ans pentelischem 
Marmor.meiet zwei bis drei aus einem Stfick gearbeitet ; 
die beiden ftufsersten Keile enthielten deren je sechs, 
die Übrigen nur fünf, im ganzen also 67 Sessel. 
Im Centrum steht noch heute der Obemus reich 
und geschmackvoll mit Flachreliefs geschmückte 
Ehrensitz des Dionysospriesters. (Die Inschrift be- 
findet sich unter dem teppichartig, mit medischen 
gegen Löwengreifen kämpfenden Figuren veraierten 
Fries an der Vorderseite : C. J. Att. m, 240 Up^un 
AiovOoou 'EXeudEp^tuq, aus der ersten Eaiserzeit ; vgl. 
die Abbildung des Thrones : Zeitschr. f. bild. Kunst 
a, a. O. S. 196, an der Rücklehne eine Weintraube 
tragende Satyre, an den Seitenlehnen knieende Eroten 
mit Hahnen.) Rechts und links schUefsen sich daran 
die einfacher gearbeiteten Throne der übrigen, durch 
das Becht der Proedrie bevorzugten Personen, welche 
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ans gleichfalls durch InBchiiften genannt werden 
(Enltnsbeamte, Ärchonten, Strateg, Herold n. e. w.). 
Aach die höheren, flach profilierten PoroBstufen 
(Höhe ca. 0,32 m mit Sitxflfichen von 0,33 m Bteite, 
dahinter immer noch ein etwas Tertiefter Fufsplats 
für die hoher Sitzenden) tragen bis zur 24. Reihe 
hinauf zahlreiche, oft nur flQchtig eingeritzte, aue- 
tadierte und dorcb neue ereetzte Namen von Proe- 
drieberechtigten, darunter namentlich eine gtota« 
Menge von PrieBterinnen. Pieae Inschriften stammen 
aus sehr verschiedenen Epochen und reichen von 
der eisten lOmischen Esiserzeit bis auf Uadrian 
hinab. Reiche Betehrong schöpfen wir aas ihnen 
namentlich für die gottesdienstlichen Verhältnisse 
Athens (vgl. Vischer im Neuen Schweiz. Mus. III 
[1663] S. 36 f.; Keil, U. Suppl. z. Fhilol. 8. 6281; 
Fbilol. XXIII, 2121, 6921; Oelzer, Monatsber. d. 
Berl. Akad. 1872 S. 164 t. Alle Inschriften gesam- 
melt im C. J. Att. m, 77 f.). 

Daza konmaen mancherlei Zuthaten aus Hodria- 
nischer Zeit. Im mittleren Keile l^;ert auf der 
dritten und vierten Stufe eine Ba«s, welche ihrer 
Inschrift zufolge eine vom Areiopag, dem Rate der 
Sechshundert and dem Volke der Athener dem 
Archon Hadrian (im Jahre 112 n. Chr.) geweihte 
Statue trug. Andre Statuenbasen des Hadrian stehen 
anf dem sechsten und achten Keile, das Fragment 
einer dritt«n fand sich beim ersten KeO. Da die 
Inschriften lehien, dato dieselben von den Phylen 
Akamantis, Oineis und Erechtheis aufgestellt waren, 
und da diese drei Namen auch in der offiziellen 
Reihenfolge der Phylen denselben Platz (den ersten, 
sechsten und siebenten) einnahmen (die Basis der 
Oineia rOckte auf den achten Keil, da der siebente 
durch die an erster Stelle erwähnte Statue einge- 
nommen war), so hat man sofort erkannt, dafs alle 
Keile (mit Ausnahme des mittelst^i) je eine Statue 
dee Hadrian gett^^u haben, also zwölf Statuen der 
Reihe nach von den zwölf Fhylen aufgestellt. Die 
AufstelliuigSKeit fiUlt zwischen 117 -—138, da Hadrian 
hier schon als Kaiser genannt wird, doch in die 
erste Zeit seiner Regierung, weil die 13. Phyle, 
Hadrianis, noch nicht eingerechnet ist. 

Au&erdem steht rechts (westlich), neben dem 
meist erwähnten mittleren Postament, eine grofse, 
inschriftlose Basis (1,33m breit, 1,60m tief), die 
nach einer (durch die Beobachtungen von Jnlins 
a. a. 0. S. 200 unterstfltzten) Vermntuug 0. Benn- 
dorb (Beitr. z. Kenntnis dee att. Theaters S. 21 f.) 
den Thron des Hadrian getn^n haben mag, als er 
im Jahre 126 den Dionysien persönlich beiwohnte. 
Anf dasselbe &eignis bezieht Benndorf denn auch 
die Aufstellung jener zwOlf Bildsaalen. Vor der 
groben Basis steht, gleichzeitig mit dieser errichtet, 
etwas tiefer ein Sessel fttr den Priester der olympi- 
schen Nike. 



I Die Orchestra, in Form eines durch Tai^enten 
verlängerten Halbkreises, wird von den Sitzreihen 
durch die oben erwähnte 1,10 m hohe Balustrade 
geschieden, welche erat aus römischer Zeit stammt, 
da man hier auch Gladiatorenapiele feierte (Dio 
Chrysoet. or. XXXI § 121), Ein vor derselben 
herumlaufender Kanal, mit Forossteinen, an einigen 
Stellen aber mit rosettenattig durchbrochenen Mar- 
moiplatten gedeckt, wurde durch diese Balustrade 
vom Znschauerraam abgeschnitten, während er doch 
ursprOnglich die Bestimmung hatte, das von dem- 
selben herabfliefsende Regenwasser aufzunehmen. 
Die Pflasterung der Orchestra besteht aus Platten 
von abwechselnd penteUechem und (dunklerem) 
hymettischem Marmor, welche in der Mitte, nach 
der Bohne zu , durch eine rautenförmige durch- 
brochen wird, einem kDnstlichea System ans pen- 
telischem, hymettischem nnd rötlichem Marmor. 
Die mittelste Platte enthält eine kreisförmige, 0,51 m 
weite, 0,02 m tiefe Einscnkung, deren Bestimmung 
anklar bleiben mnfs , da die ganze Anlage erst ans 
römischer Zeit stammt. Anf den Mannorplatten 
sind mehrere geometrische Zeichnui^en eingeritzt, 
deren Bedeutung «ch nicht mehr bestimmen lä&t. 
Die Reste des Bflhnengebftades (der aKr\vf\) 
gehören sehr verschiedenen Banperioden an. Die 
ältesten Bestandteile sind zwei parallele MauereOge 
aus Konglomeratstein, deren vorderer die 21 m breite 
Bohnenwand trog, beiderseits eingefafat durch die 
vorspringenden Fundamente der Faraskenia, wah- 
rend der hintei« das in mehrere Gemächer geteilte 
Poetsceninm abschlofs. Die geringe ßtfirke dieser 
Mauern (1^ und 0,70 m) liefe for diese Periode 
(das 6. Jahrhundert) ein nur hfllEeraee Buhnenge- 
bäude vermuten. In späterer Zeit finden wir diese 
Maneiztlge an ihrer Rückseite dnrch Kongtomerat- 
ateinfundamente und Porosqnadem um 1,55 nnd 
1,40 m verstftiki (die Periode des steinernen Theater- 
baues?). Daran scbliefeen sich nach hinten zu 
MauerzOge, welche einen Vierecken, fast die Ge- 
samtbreite der Cavea erreichenden Raum umgrenzen. 
Da nach Vitruv (V, 9, 1) die Halle des Eumenes 
hinter der BObne (post scaeitam) zu suchen ist, in 
welcher die Znscliauer vor plötzlichem Unwetter 
Schatz suchen konnten, so sind diese Reste nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit darauf bezogen worden 
(8. Julius a. a. 0. S. 237); eben dazu mt^^en (wie 
V. Köhler vermutete) als Gebälkträger zwei kolossale 
Silene gehört haben, die sich dort anter den TrOm- 
mem fanden, sowie andre Fr^mente architektenisch 
verwandter Statuen. 

Römischen Urqtrungs sind sodann zu beiden 
Seiten des BOhnengebAades im Vordergründe des- 
selben Stylobat nnd Ariudenbögen (sehr verwandt 
denen am >Turm der Winde«) ans hymettischem, 
und Säulenfragmente aus pentelischem Mannor, 
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welche offene flUgelartige Hallen ecbmUckten. Da- 
mit in ZuBammenhang bringt Julins (a. a. O. S. 238) 
gewifa mit Kecht eine Umgeetaltung der Bflhne, 
welche das Bedürfnis der römischen Zeit tiefer und 
niedriger veriangte. Diese Tiefe gewann man durch 
Vorechiebung der vorderen Wand des Hyposkenion, 
welche vennutlich auch damals den im 8. Jahr- 
hundert in das iH^xiskenion des Fhsidrosi ver- 
batiten Rebefschmuck erhielt. Das letztere reprä- 
sentiert die jQngate, zum Teil noch erhaltene Phase 
der Umwandlungen. £a ist unmittelbar in die Sehne 
der Orchestra gerOckt ; erhalten ist nur die mittlere 
Aiifgangatreppe von fünf Stufen nus penteliechem 
Marmor und die rechte (westhche) Hälfte. Auf der 
obersten Treppenstufe liest man die dem 8., wenn 
nicht 4. nachchristlichen Jahrhundert angehOrige 
Inschrift (C. J. Att. m, 239): 
Zol TÖbE KaX6v EteuEe, qjiXdpTiE, 0%ia Sci^pou 
«faibpo; Ziut\ou, ßiobdiTopo; 'Artlfbo^; dpxö;. 
Die vier (0,90m hohen) Reliefe, welche die west- 
liche Seite schmücken, sind jetzt, wieWoht sie seit- 
wärts Stofskanten tragen, durch Nischen getrennt, in 
deren mittelster ein kauernder, gebälktnigender Silen 
angebracht ist, der ebensowenig an diese Stelle pafst. 
Dem Stile nach erscheint er noch Alter als die sehr 
wohl in die erste römische Kaiserzeit (s. oben) 
datierbareu Beliefs. Letztere, publiziert und mit 
Kommentar b^leitet von Hatz (MoD. d. Inst. IX 
Tav. XVI; Ann. d. Inet. 1870 S. 97 f,), entziehen 
sich im einzelnen noch vielfach der Erklärung, In> 
allgemeinen erkennen wir als Gegenstand der Dar- 
stellung: die Jugenderziehung des Dionysos, seine 
Aufnahme in Attika (durch IkarioB nnd Erigone), 
die Huldigung, welche dem Gott in seinem Heilig- 
tum durch Heroen und Eeprflsentanten des attischen 
Volkes (TbeseuB, Eirene, Hestia?) dargebracht wird. 
Was den übrigen reichen Schmuck des Dionysos- 
theaters angeht, so läTst sich ans den zahlreich ge- 
fundenen Fragmenten nirgendB ein Ganzes zusam- 
mensetzen. Von den zahlreichen Bildwerken komi- 
scher und traipscher Dichter, welche Pausanias 
(1, 21, 1. 2) erwähnt, hat sich die Basis des Menan- 
der gefunden (M^vovbpoq | KriqiioöboToi Tlfinpxo? ^itö- 
rjoav) ; die lange verbreitete Meinung , dafs die be- 
rühmte Menandeistatne des Vatican (Muh. Pio-Clem. 
in Tav. XV) orsprOnglich darauf gestanden habe, 
Ist durch neuere Messungen widerl^ worden. 

Sodann waren, vermuthch schon im 5. Jahrhun- 
dert, früher auf beiden Seiten des Eingangs zum 
Theater die Etzbilder des Miltiades nnd Themiato- 
kies, jeder mit einem persischen Gefangenen er- 
richtet (vgl. Schol. Aristid. Panath. p. 202, Frommel). 
Eines derselben scheint somit der aTpa-rT\y6<; 6 xuX- 
KoO( beim irpoirüXaiov toO Aicv^iijou zu sein, hinter 
dem sich Diokleides in der Nacht des Hermenfrevets 
verborgen haben wollte, als er die vielen Gestalten 



sah: 4iTÖ ToO (jj&elou KaToSdvovros elq rfjv ipxi^- 
OTpav (Andokides I, 38). Dadurch wird auch die 
Lage des perikleischen Odeion in unmittelbarer 
Nahe des Dionysion von neuem bekräftigt (Löschcke, 
Dorpat. Prt^. 1888 8. i fragt: >'Wie kommt die 
Statue eines Strategen in oder vor den Bezirk des 
Dionysos?*); Pausanias (I, 20, 4) schiebt die Er- 
wähnung des Odeion (nX^olov toO t« JEpoO toO äio- 
vOffou Kol ToO tkdrpou) sogar in die Beschreibung 
des Dionysosheiligtums nnd des Theateie ein, ebenso 
bezev^ die Nachbarschaft, und zwar auf der Öst- 
lichen Seite des TheateiB, Vitruv V, 9, 1 : exeunUhuB 
e theatro sinistra parte Odeum. Über die notwendige 
Scheidung eines älteren Odeion haben wir bereits 
oben (S. 186f,) gesprochen. Das Odeion des Periklea 
war ein vermutlich freistehender, mit einer Kuppel 
Überdachter Rundbau, dessen eigentOmliche Form 
mancherlei Vergleiche herausforderte (nach Plut. 
Perikl. 13 und Paus. I, 20, 4 hielt man es für eine 
Nachahmung des Zeltes des Xerxes; vgl. denKomiker- 
witz bei Plut. B. a. 0. 6 TTEpiKXf^; -ndüeiov ^nl toO 
Kpaviou (xuiv). Berfllmit war es auch durch seine 
zahlreichen ^ulen (im Innern; Plut. a. a. O. iroXd- 
OTv\ov. Theophr.Ghar.8irö(roi£folK(ovE;ToO'Qibc[ov). 
Als während des Idithridatiscfaen Krieges Aristion 
sich anf der Akropolis g^en Bulla verschanzte (86 
V. Chr.), brannte er das Odeion nieder, damit, wie 
es hieIJs, die Balken desselb^i nicht zu Belagerungs- 
wertzeugen dienen könnten (Appian. B. Mithrid. 38); 
doch wurde der Bau noch vor der Mitte des 1. Jahr- 
hunderts auf Kosten des Kappadokischen Königs 
Ariobarzanes II Philopator durch die Architekten 
C. und M. StalliuB und Menalippos wiederhergestellt 
(Vitruv V, 9, 1; vgl. C. J. Att HI, 541). Da die 
Sondierungen der archäologischen Gesellschaft vor 
dem Ostabhange der Burg nur Teirassenmauem 
konstatiert haben, so suchen wir im Einklang mit 
allen übrigen Nachrichten die ehemalige La^ des 
Odeion auf der Liitie vom Lysikratesdenkmal zur 
östhchen Parodos des Theatern. Vielleicht häi^t 
mit der Nähe desselben irgendwie die onregelmlLfBige 
B^renzung der Ostlichen Caveaseite (s. S. 190) zu- 
sammen, Dars die Orchestra, zu welcher nach 
der Aussage des Diokleides (in der oben ai^fflhrten 
AndokidesBtelle) gegen 300 Menschen vom Odeion 
herabstiegen, um sich hier in 20 Gruppen zu oidnen, 
nicht identisch sein könne mit der (viel tu kleinen) 
des Dionysostheaters, hat Löschcke (a, a. 0.) mit 
Recht eingewandt. Aber er leugnet selber nicht die 
Möglichkeit der Existenz eines gesonderten Tanz- 
platzes, wie ihn auch Leake (Topogr, von Athen 
a, 210, 3) annimmt, Dereelbe könnte recht wohl 
zu Einübungen der ChOre bestimmt gewesen sein, 
wie ja auch wenigstens das ältere Odeion teilweise 
zu dramatischen Vorbereitungen diente (s. S. 186; 
Schol. Aristoph, Vesp. 1109; Schol, Aeschin. m, 67). 
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Oberiialb des Theftten, etwae (tstlicli von der 
Mittelase des ZuBcbsuenuameB , befindet sich im 
Felaen eine der Fanagia ChrysoBpiliotisBa ge- 
weihte Grotte, welolie PausaniaB (I, 21, 3 ^v t^ 
Kopvq>f| Toö 8(dTpou) erw&bat. Sie ist fast 7 m breit 
und 16 m tief; der unebene Boden steigt mit rohen 
FelsBtufen nach hinten eu etwas an (vgl. den Grund- 
rifB: Altert, von Athen Lfe. XXVIII Taf. 5). Wel- 
chem KultoB dieselbe im Altertum geweiht war, ver- 
mögen wir nicht mehr zu bestimmen. Links, west- 
lich vom Eii^ang sind zwei grolae (Votiv-?) Nischen 
in die Felswand gemeirseU. Nach Fausaniaa befand 
sich darüber ein Dreifufa; darin (nicht in der Grotte, 
sondern vermutlich in getriebenen Reliefs am Drei- 
fnfs selbst, vgl. die gemalten DreifUIse ans Pompeji, 
Heibig, Wandgemälde 1154) die Tötung der Nio- 
biden durch Apollo nnd Artemis. Freilich kann 
dieser Dreifuls kaum eu dem choregisehen Denkmal 
des Thrasyllos gehört haben, sondern stand vielleicht 
wie die beiden erhaltenen Dieifufasäuleu (s. unten) 
auf dem höchsten Plateau Ober der Grotte. 

Das Thrasyllosmonnment stand etwa 1,60m 
vor der Höhle ; es ist von Stuart noch aufgenommen 
wonlen (Altert, von Athen II, 28 f., Lfg. VIII Taf. 
1 — 5); zerstört wurde dasselbe erst bei der Belage- 
rung der Burg durch die Türken im Jahre 1826 und 
1827. Heute liegen nnr geringe Keate am Boden 
(Über ein Epistylstück in der Stoa des Hadrian vgl, 
Böttieher, Bericht über d. Untersuch. S. 29). Der 
ganze Aufbau war 7,70 m breit, 8,40 m hoch. Über 
zwei MarmotBtufen erhoben sich drei dorische Pilaeter 
(0,70 m, der mittlere nur 0,&2 m breit) , welche das 
Epistyl trugen ; lunächat einen glatten Ärchitrav 
mit der Inschrift: C. J. Gr. I, 227 ÖpdouiXo^ epa- 
oftUcu AekeXeeO; dv^driKCv | xopiT<^v vix^aa; Avbpa- 
Civ 'limo&oaivTJbi ipuXlj | EGio; XaXKi&£uq r|OXci, N^- 
oiXMoq ^pxev I (d. i. Olymp. 115, 1 = 330 v. Chr.) 
KapKilM^o; Eilmo^.Äfhaoicev. Auf dem Epistyl ruhte 
ein mit elf Lorbeerkifinzen in Eelief verzierter Fries, 
von vorspringendem Gesims bekrönt. Darüber er- 
hob sich eine dreifach g^liederte sog. Attika. In 
der Mitte, welche durch drei Stufen geteilt wird, 
safs eine mit gegürtetem Chiton, Mantel und Tier- 
(Panther?) Fell bekleidete Figur (jetzt im britischen 
Museum; abgeb. Altert, von Athen Lfg. VIU Taf. 3 
mit restauriertem Kopfe), vermutlich Dionysos. Arme 
und Kopf waren besonders eingesetzt und fehlten 
bereits in Stuarts Zeit. Ein Loch auf dem Schofs 
der Statue gab zu der Vermutung Anlafs, dieselbe 
habe einst den Dteifufs getragen, was mir wen^ 
wahiBcheinlich ist. Dagegen standen DreifuTse auf 
den beiden poatam entartig profilierten Seiten des 
Aufsatzes. Die Inschriften (C. J. Gr. I, 22b, 226, 
von denen die eratere in Stücken erhalten ist) 
erweisen, dafs Thrasyktes, des Thrasyllos Sohn, 
dieselben als Agonothet nnter dem Archontat des 
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Pytharatoa (Olymp. 127, 2 = 271 v. Chr.) geweiht 
hatte. 

Über der Grotte stehen auf besonderem Plateau, 
welches westlich vermittelst schlechter Felsstufen 
erreicht werden kann, noch zwei hohe Säulen mit 
dreieckigen korinthischen Kapitalen aufrecht, welche 
zur Aufnahme von DreifUfsen bestimmt waren. Die- 
selben erbeben sich auf fünf stufigen Basen ; auf der 
obersten Stufe bei der östlichen, höheren Säule liest 
man einige Namen der Weihenden in Schriftsügen 
aus spätrömischer Zeit : 0, J. Att. III, 126 (HM = 
'HXfijj 7 MdEino^ , (PlXimroc ra[io? ?] TTpaTiSveiKo?). 
Eben hier dürften noch sehr zahlreiche Weihge- 
schenke dieser Art gestanden haben ; genau bezeugt 
ist diese Stelle (ilir^p toö VcdTpou . . . ^iri Tf\y koto- 
T0lif\v) von dem Dreifurs des Aischiaios (s. Haipocr. 
8. v. KararoHi^ ; östlich von den Dreifufssäulen femer 
liest man in sehr verwitterten Felsinschriften aus 
später Zeit eine Reibe von Namen der Weihenden 
(vgl. C. J. Att. m, 125; Velsen, Archäol. Anz. 1855 
S. 58); ebenda steht noch (an alter Stelle?) eine 
Sonnenuhr aus Marmor. 

Auf der Strecke zwischen dem Dionysos- 
tbeater und dem Odeion des Herodes AttikoB 
(s. unten) unterscheiden wir eine höhere Terrasse, 
welche die von Paus. (I, 22, 1 f.) beachriehenen Hei%- 
tQmer trug, und südlich davon das 12 — 15m niedrigere 
Tensin, welches sich, nach vorhandenen Spuren 
von Substruktionen zu schliefsen, in kleineren Ab- 
stufungen nach dem Ilisos herabeenkte. Die scharfe 
Begrenzung der oberen Terrasse nach Süden bildet 
auf der ganzen Strecke eine senkrechte Futtermauer 
aus Konglomeratsteinen , durch mehr als 40 mit 
Bogen verbundene Strebepfeiler verstärkt, vor welcher 
sich in gleicher Ausdehnung (163 m) die Beate einer 
doppelechiffigen Hallenanlage (der längsten, 
welche bisher in Athen bekannt geworden ist) vor- 
gefunden haben. Allee dieses ist eist durch die ver- 
dienstlichen Ausgrabungen der archäologiachenUesell- 
schaft vom Jahre 1877, nach Auflösung der tOrlri- 
Bchen Fortifikationslinie (der sog. Serpentzämauer) 
zum Vorschein gekonunen. Vgl. die Aufnahme von 
P. Ziller, Matt. d. Inst. HI (1878) Taf.VH mit Tert 
von U, Köhler S. 147 f. Die Halle war über IG m 
tief; erhalten sind gröistcnteils die Kalksteinfunda- 
mente der äufseren Langseite, die viereckigen Kalk- 
steinbasen der inneren Stotzreihe und Teile der Rflck- 
und Seitenwände, um welche unten ein Sockel ans 
hymettischen Platten herumläuft. Von den Säulen 
oder Stützen hat sich nichts gefunden; die horizon- 
tale Bedachung war vermutlich aus Holz konstruiert. 
Die Rückseite der Halle steht mit der Bogenmauer, 
an welche sie sich lehnt, auftallenderweiae nicht im 
Verbände; doch ist die letztere so unrc^hnäEaig ge- 
fügt, dafs sie zu keiner Zeit für sich blor^elegen 
13 
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haben kann. Beide Mauern seteen nach Oeten zn 
genau die Sehnenlinie der Cavea des Herodestheaters 
fort; die westliche Seitenwand der Halle kommuni- 
sieit mit demselben zudem durch eine ThUr, wKhrend 
die dem Dionysostheater zugewandte Ostwand unten 
geechloasea war. (Vielleicht fOhrte indea von dieser 
Seite eine Treppe auf die Höhe demelben und auf 
die Terrasse.) Nach den oben voigebrachten Be- 
merkungen, namentlich wegen der Richtung der Halle, 
werden wir kaum umhin können, dieselbe (mit Köhler) 
dem westlichen Odeion glelcltzeitig zu setzen und 
mit ihr auch die dahinter gel^ene Bogenmauer in 
ihrem letzten Stadium, wiewotil die obere TemiBae 
einer Ünterstütaung nach dieser Seite hin zu keiner 
Zeit entbehrt haben kann. Die Beschreibung des 
Pausanias kannte diesen Tetftnderten Zustand des 
Südabhanges noch nicht, wie er ja auch der Er- 
bauung des Herodestheaters erst nachträglich (VU, 
20, 6) Erwähnung thut. Er nennt auf dem Wege 
vom Theater zur Akiopolis das Grab des Kalos 
(oder Talos), darauf das Asklepieion (1,21,4). Da 
letzteres nun unmittelbar an das westliche Theater- 
rund grenzt (s. unten), während doch Lucian (Pisc. 
42) das Taloagrab getrennt vom Asklepieion als einen 
Punkt bezeichnet, von dem die Menge zur Burg 
emporklettert, so mtUJste dasselbe noch westlich ober- 
halb des Theaters gelegen haben, am Fufs der Felsen, 
von denen Daedalos seinen Nefien aus Neid herab- 
gestürzt haben soll (Phot. s. v. TT^pbiKoi; l€pöv). Indes 
nötigt uns der Mangel an Platz, doch auch die Mög- 
lichkeit zuzugeben, dafs di^e Stätte noch tiefer ge- 
legen haben könne, um so mehr als damit unzweifel- 
haft ein Heiligtum der Perdix, der Mutter des 
TaloB, verbunden war (Phot, a. a, 0. Tiupd t^ &Kpo- 
nöAEi). Vor der SUdostecke der oben beschriebenen 
Halle z. B. sind ältere Fundamentreste aufgedeckt 
worden, die von einem Tempel herrflhren können 
(Köhler, Mitt. d. Inst. IH, 153). 

Dag^en haben die Ausgrabungen der arcbftologi- 
' sehen Gesellschaft vom Jahre 1876 f. nicht nur die 
Lage desAsklepieion' ermittelt, sondern auch unsre 
Kenntnis des Heiligtums und seiner Umgebung mit 
reichem Detail ausgestattet. (Vgl. die fortlaufenden 
Berichte im 'Altf\vaiov 1676 f.; Pläne mit beschreiben- 
dem Text: Mitt. d- Inst- n, 171f-, 2291 Taf. 13 (Köh- 
ler). Bulletin de corresp. hell. I zu 8. 169 f. TTpnKTiKd 
tt\ii dpx- ^Toip. 1876—77; Curtius und Kanpert, Atlas 
von Athen B1.XI 8.34f.; vgL unsem Plan der Akro- 
polis). Fausanias (1, 21, 4) erwähnt in dem Heiligta 
sehenswerte Bildwei^e des Gottes und seiner SObi 
und Gemälde, femer eine Quelle (Kp^vri), bei welcher 
Halirrhotios, der Sohn des Poseidon, die Tochter des 
Ares, Alldppe, geschändet haben und von Ares i 
tötet worden sein soll. Ans einer Inschrift *- des 
1. Jahrh. T. Chr., welche sich auf Restaurationen i 
Asklepieion bezieht (C. J. Att. U, 489b), erfahret 



wir sodann, dafs das Heiligtum zwei Tempel, den 
einen mit dem alten Kultbilde enthielt, und ihnen 
entsprechend zwei verscbUefsbare Eingänge (Dioklea 
meldet Z, 11 f. bieipUdpUai Tck dupil)|iiaTa tI^; npÖTCpov 
oOor|<; flz TÖ Upäv daübou, ä^oluIl; bi Kai n^v öniaut 
ToD fl;poit(i\oii OT^T>lv, fri bt Kai töv voöv toO dpxnleu 
d(pibp6miT0^ ToO T€ "AöidtimoO koI Tf^; 'YTitia?. Der- 
selbe Z. 15 TiapaKoAEr n^v ßou\i>|V dirixujpf^oat iartp 
KaTaOK^uddavTi ^k tüv IMuiv itupdioai tö äpxcTov 
TipdiruAov dTEfduai bt Kai toü irponOXou t6 öirfiluj 
HifKx; Kai rbv vaöv töv dTT^vovri Tfjq eladbou. Vgl. 
C- J. Att. ni, 68c, f.). Auch die Quelle und ein 
besonderer Eingang zu deiselben wird inschriftlich 
erwähnt CAtti^vmovV, 527; Mitt. II, 174). Vom West- 
rands des Theaterraumes gelangte man auf dem oben 
S. 190 erwähnten W^e, welcher von zwei etwas kon- 
vetgierenden, mit der Umfassungsmauer des Theaters 
gleichzeitigen Rampenmauem gestützt wurde, zu den 
Heiligtümern des Sudauhanges. Der Weg führt hart 
am Rande zwischen der oben erwähnten Bc^nmauer 
und den polygonalen Peribolosmauem hin, welche 
rechts die heilten Bezirke ahschlosBen, indem sie 
zugleich nach Westen etwas ansteigende Terrassen- 
mauem bildeten. Wir unterscheiden zunächst zwei 
solcher Terrassen (die westliche '/* m höher) und 
zwei Gruppen von Stiftungen. Die östlichste ^ind 
niedrigste Terrasse umschlofe das eigentliche Askle- 
pieion, östlich begrenzt vom Tbeaterrund, Von der 
sttdlicben Peribolosmauer (einer unten polygonalen 
FfiUmauer von 0,70 m Dicke) ist heim Theater rechts 
vom herabffibrenden W^fe eine Strecke erhalten; 
auch von der westlichen Begrenzung lassen sich 
Spuren aufweisen. Im Norden lehnten sich die hier 
vorhandenen Anlagen unmittelbar an den g^lätteten 
Akropolififels, Die ganze Fläche hatte eine Tiefe 
von über 27 m (in nordsüdlicher Richtung), eine 
Länge von ca. 50 m. Den nördlichen der Äkropolis 
benachbarten Teil nahm eine Hallenanlage ein, auf 
dem südlichen und breiteren sind die Spuren der 
beiden Tempel nachzuweisen. Ihren Platz hatten 
ctaristUcbe Eirchen eingenommen, die wiederum mehr- 
fach umgebaut worden waren. Infolgedessen sind 
die antiken Fundamente des östlich gelegeneu Tem 
pels, welchen wir an der Stelle, wo zwei Kirchen 
nebeneinander lagen, sicher voraussetzen dürfen 
(s. die zahlreichen Einsatzlöcher für Anatheme gerade 
an dieser Stelle anf den Stufen der nördlich benach- 
barten Halle), völlig geschwunden. Dag^en wurden 
unter dem Fuöboden der westlichsten Kirche noch 
die aus Porös, am Ostende aus Konglomerat- und 
Felsstein bestehenden Substruktionen eines 10,50 m 
langen, 6 m breiten Bauwerkes au^edeckt, welches 
der ältere und kleinere Tempel gewesen sein wird. 
Den übrigen Raum haben Weihgeschenke, Altäre 
und Baumpflanzungen eingenommen, von welchen 
eine Inschrift spricht und auch mehrere unter den 
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zahlreich aiifgef imdenen, Asklepios und aeine Familie 
vor seinen Verehrern darstellende Votivreliefe Kunde 
geben. (Vgl, z, B, Mitt, d. Inet. H Taf . XVI. Ein voU- 
Btändigee Verzeichnis der am Bfldabhange wShrend 
der Ausgrabungen von 1876 und 1677 gefundenen 
EeUefs gibt v. Duhn, Areh. Ztg. XXXV S. 139 f.) Die 
Hallenanlage am Burgfelsen nimmt die ganze Breite 
des Beiirkea ein (Breite 49^50 m, Tiefe ca. 11 m). 
Erhalten ist der ttufBere Stylobat nebst Teilen der 
Rflck- and Seitenw&nde. Ersteren erreicht man auf 
zwei Stufen, die untere aus Porosstein, die obere 
aus hymettischem Marmor. Darauf erkennt n: 
die Spuren einer älteren und einer jüngeren, bei v 
fassendem umbau errichteten Säutenordnung, beide 
dorisch. (Die älteren Säulen waren ca. 0,73 m dick 
und 2,76 m voneinander entfernt; die jüngeren, von 
denen einige Schäfte aus pentelischem Marmor er- 
halten sind, hatten von 3,85 m über dem Boden an 
30 flache Kannelüren, Durchm. 0,64 m, Axenabstand 
3 m.) Das Innere der Halle zeigt in der mittleren 
Lftngenase östlich noch einige Postamente, welche 
eine zweite Sttnlenetellung mit doppelter Azenweite 
als die ftafsere ergeben. Im Westen sind die Spuren 
unter einem im Mittelalter eingebauten, einst über- 
wölbten Gange verechwnnden. Der Ostwand parallel 
lief im Abstände von 1,85m eine Quermauer; der 
so gewonnene Raum scheint eine Treppenanlage für 
die Platefonn oder ein Obeigeschofs enthalten 
haben. Die saubere Arbeit der Rückwand, um welche 
l,löm hohe Platten aus hymettischem Marmor liefen, 
weist nie die übrige Fügung auf gute Zeit; die aus- 
giebige Verwendung des hymettischen Marmors je- 
doch nicht über das i. Jahrhundert hinaus. Der 
umbau gehört dagegen einer späten Epoche an. 

An der ROckseite der Halle in ihrem Östlichen 
Teil gelangt man durch einen schmalen Eii^aug in 
ein kreisrundes Felsgemach (Tholos), das oben kuppei- 
förmig gewölbt ist (vgl. den GrundriTs und Durch- 
schnitt, Atlas von Athen El. XI; unterer Durch- 
messer 4,85m, Höhe etwas geringer). Das Innere 
fand sich als christliche Kapelle eingerichtet vor. 
Neben dem Eingange quillt Wasser aus einem Fels- 
spalt, welches gleichfalls seit christlicher Zeit in 
einem Kanal um die Innenwand hemmgcführt und 
durch hochgestellte Platten eiagefiirst ist. Wir werden 
in diesem Quellhaus die von Fansonias erwähnte 
Kp/|vr| zu erkennen haben, an welche sich die S^e 
von Halirrhothios und Alkippe knüpft«. 

Eine nicht minder bemericenswerte Anlage erhebt 
sich am westlichen Ende der Stoa, ein vierecldger, 
etwa 3m hoher Unterban (9 X Um), in dessen 
Mitte sich ein kreisrunder, mit polygonalen Steinen 
au^emauerter Schacht (Durchm. 2,70 m, Tiefe 2,30 m) 
Öffnet. Die Mündung umgehen KonglomeratBtein- 
blöcke und diese vier regelmttfsig gesetzte fanda- 
mentierte Basen aus hymettischem Marmor (0,90 m 



im Durchmesser). Von Süden führte, nach geringen 
Spuren zu schliefsen, eine Treppe empor. Das Dach 
der Halle scheint sich auch Ober diese Plateform, 
welche in ihre Nordwestecke einschneidet, fort^^esetzt 
zu haben. Am nächsten liegt es ja, an ein zweites 
Brunnenhaus zu denken, wiewohl der Boden des 
Schachtes felsig und heute trocken ist. Das Wasser 
konnte zwischen den Steinen quellen. TT. Köhler 
(Mitt. n, 254 f.) möchte darin lieber eine Opfergruhe 
für den mit dem Asklepiosdienst verbundenen Heroen- 
kult erkennen. (Beim Feste der 'Hpipa war der As- 
klepiospriester beteiligt, C. J. Att. II, 4fi3b; Anderes 
vgl. Mitt. n, 245 f.) 

Die zweite, westlich anstofsende Terrasse erhebt 
sich nur ganz wenig (ca- 0,75 m) Ober den heiligen 
Bezirk des Asklepios. Auch sie ist scharf begrenzt 
in Form eines unregelmftrsigen Vierecks, doch von ge- 
ringerem Umfange, Sodlich, der Bogenmauer parallel, 
ist die polygonale Terrasaenraauer relativ gut er- 
halten. Wo sie im Westen (infolge des Einbaues 
einer grofsen mittelalterhchen Zisterne) abbricht, 
ist ein kubischer Felsstein eingefügt, dessen nach 
dem sOdlichen Wege blickende Aufschrift in ZOgen 
aus der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts Öpo; 
Kpi^vT^; lautet. Östlich biegt die Peribolosmaner im 
spitzen Winkel nach Norden um. Den eigentlichen 
Mittelpunkt des so umfafsten Raumes bildet ein 
mit künstlichstem Polygonalnetzwerk au^emauerter 
Brunnenschacht (s. die Probe Atlas von Athen 
Bl. XI) am Fufs des Akropolisfelsens, nördlich gegen- 
über der eben erwähnten Inschrift, welche somit 
den ganzen Bezirk nach dem Bronnen benennt. 
Der Schacht (ca. 2,60 m breit; g^enwärtig ca. 3,50m 
tief, doch nicht völlig ausgeräumt) liegt jetzt trocken, 
da ihtn sein Wasser durch eine westlich anstofsende 
mittelalterliche Zisterne entzogen wird, die auch 
einen Teil der Krene zerstört hat. östlich von dem 
Brunnen li«^en die Fundament« eines 28 m langen, 
14 m tiefen Gebäudes, dessen nördliche, dem Akio- 
polisfels zugewandte Hälfte in vier mit runden FluTs- 
kiesein gepflasterte Gemächer (Wohnungen für Tem- 
pelpersonal) zerfällt. Die vordere Halle hatte ge- 
schlossene Seitenwände und eine ionische Säulen- 
Stellung in der Front, von welcher die Basis der 
westlichen Ecksäule (Säulendurchm. 0,62 m) erhalten 
ist. Die Halle scheint ans spätgriechischer, wenn 
nicht römischer Zeit zu stammen. 

Nahe sfldlich bei der Erene und der Zisterne 
sind die aus aufeinander liegendem Eonglomeiatfels- 
und Kalkstein sauber geschichteten Fundamente 
eines kleinen nach Südosten orientierten GebOndes 
(Länge 4,06 m. Breite 4,26 m) erbalten, dessen Front- 
seite noch Spuren vom Auflager einer zweiten (Mar- 
mor) Stufe zeigt; vermutlich ©in kleines »fa»»p/um 
in antis: Vor der östUchen Langseite, südlich der 
Quelle, sieht man noch ein viereckiges Fundament 
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aUB KoD^lotneratetein, von einer grCfseieu Basis oder 
einem AUhj herrühread. Sodann liegen westlich bei 
dem Tempelcben nach BDden gerichtet Stufen (aus 
Kalkstein und bymettischem Marmor, Länge ß,20ni), 
an beiden Enden mit je einer ionischen Antenbasis, 
zwischen ihnen die Spuren von zwei Säulen und 
einem Gitter. Diese Reste müssen von einem ähn- 
lichen, freilich wenig sorgfältig ausgeführten Bau- 
werk herrühren. 

Schon die Bedeatnng der Quelle für diesen Be- 
zirk l^t den Gedanken nahe, dafs der Kult von 
Naturgottheiten hier ursprünglich ist. Diese Annahme 
wird unterstützt durch Inscbritten und plastische 
Funde: Ein hymettischer Block (1,48 m lang, 0,57 m 
hoch, 0,46 m tief), in dessen Frofilierong drei Altäre 
angedeutet sind ('Atti^v. V,330; Mitt. d. Inst. II, 246), 
weist auf jeder Abteilung eine Gruppe von Gott- 
heiten auf (Inschrift aus dem letzten vorchristlichen 
Jahrhundert): l.'EpfioOAippobefTruTTavd?- ä.NuMqiiliv. 
3. 'loibo;. Die Nymphen am >Brunnen< verdienen 
um so mehr Beachtung, als wir dieselben etwa zwölf- 
mal in Votivmonumenten , die eben hier gefunden 
sind, nachweisen konnten (vgl. meine Zusammen- 
Stellung Mitt. d. Inat. V,210f, Das bedeutendste 
und älteste Stück, vielleicht noch vom Ende des 
5. Jahrhunderts : drei Nymphen, Pan und Adorant 
mit der Inschrift: 'Apxnvftpo^ Nüv<paK KQ[i TTcivf] s. 
ebdas. Tof. Vn). Wie dieselben einerseits dem Heil- 
gotte AaklepioB nicht zufällig benachbart sind (vgl. 
Mitt. m, 191; T, 210), so stehen sie anderseits be- 
kanntlich mit Hermes und Pan in enger Beziehung, 
und wenn wir Aphrodite in derselben Gruppe, der 
ersten des Altars, genannt finden, so folgt (wie schon 
V. Kfihler, Mitt. U, 247 geltend gemacht hat), dafs 
wir auch in ihr die Göttin der Fruchtbarkeit bezw. 
der geschlechtlichen Liebe zu erkennen haben. Als 
solche aber kennen Philemon und Nikandroe (bei 
Harpocr. s. v irdv&nno^ 'AcppoblTri, Athen. XIII, 569d) 
die Aphrodite Pandemos, welche Pausanias (I, 
22, 3) nach dem Heiligtum des Asklepioe nennt. 
Vorher erwähnt er (I, 22, 1. 2) einen Tempel der 
Tbemis nnd das Grabmal des Hippolytoa, Eben 
dieselben Stiftimgen, ein Denkmal des Hippolytos, 
ein Heiligtum der Aphrodite und der Themis finden 
wir im Heiligtum des Asklepios zu Epidauros wieder 
(Paus. II, 27), die somit unzweifelhaft wie dieses von 
dort nach Athen übertragen sind (vgl. Köhler, Mitt. 
II, 176 f.). Dann iat jene Aphrodite aber auch iden- 
tisch mit der anderweitig bezeugten Aphrodite iiti 
'ItttioXötiv zu Athen (C. J.Att, 1,212 Fr^m.d,e,f 
['A<ppo]WTri5 ^[ni 'lir]TroXÜTUj[ij , Diodor.rV,62 nnpä 
Tfiv iKpÖTToiiv, Eurip. Hippolyt. 30 f., Schol. Odyss. 
\. 321), deren Heiligtum Phaidra gegründet haben 
soll: Eurip. a, a. 0.: w^Tpov irop' oiiTfiv TToXXdbo; 
(d. i. die Akropolis) kotöviov [ rf^i; T!\a!)E (d. i. ange- 
sichts des Troizenisohen Landes, welches eben von 



noch sichtbar ist, während 
weiter nach Westen der Mnseionhügel die Aussiebt 
heachränkt). Es liegen also für den athenischen 
Kultus einer nnd derselben Gottheit drei verschiedene 
Stiftungslegenden vor, von denen die beiden anderen 
mehr etymologischer Art sind: nach Nikander und 
Philemon (s. oben a.a. 0.) hätte Solon aus dem Ertrag 
der ersten Hetärenhäuser diesen Kultus der freien 
Liebe gefltiftet. Apollodor (bei Harpocr. s. v., vgl. 
Paus, a a. 0.) führt Namen und Verehrung der 
Pandemos auf die Ein^ung des attischen Volkes 
(durch Theseus) zurUck. Es ist klar, dars alle diese 
Üherliefcrui^eii gleich wenig bedeuten, wenn die 
Übertragung von Epidanros (bezw. Troiaene) her er- 
folgt ist. (Unabhängig davon kann dagt^n der Wert 
der von Apollodor hinzugefügten Notiz sein, dafs das 
Heiligtum irepl tt^v dpxcfav &Topdv gegründet worden 
sei , welche die Existenz einer ältesten Agom im 
Süden der Burg hezengen würde. Eine erneute Dis- 
kussion dieser Frage , welche in erster Linie der 
Stadtgescbichte ai^ebört [vgl. Curtins, Att. Stud. 
II, 44 f.; Wachsmnth, D. St. Athens 8.4841; Köhler, 
Mitt. H, 17Ö Anm. 1], glaube ich an dieser Stelle nicht 
eingehen zu müssen.) 

Das Heiligtum der Aphrodite, mit welcher gemein- 
schaftlich Peitho verehrt wurde (P8us,I,22,3; vgl. 
den Theatersitz C. J. Att.ni,361; die älteren Kult- 
atatuen der beiden Gottheiten waren durch jüngere 
aus guter Zeit ersetzt worden, Paus, a. a. O.), wird 
infolge der Zerstörung der südlichen Hälfte unserer 
Terrasse verschwunden sein. Wir dürfen es in der 
Gegend der grofsen Zisterne suchen ; dabei das Denk- 
mal des Hippolytos, weiches >vor dem Tempel der 
Tbemis Bufgeechüttet war< [Paus. 22, 1). Diesen 
erkennt Köhler mit grofser Wahrscheinlichkeit in 
den erhaltenen, viereckigen Suhstruktionen südlich 
der Krene (e. oben; .Fauf dem Plane); in dem nord- 
östlich von jenen gelegenen Fundament etwa einen 
Altar der Nymphen. Die Stufenreste westhch 
davon mit den Säulenspuren und dem Gitterwerk 
nimmt derselbe Gelehrte für ein späteres Heilig- 
tum der Isis in Anspruch, deren Verehrung auf 
der dritten icxdpa des erwähnten Altarblockes be- 
zeugt wird. Damit kombiniert er (Mitt, U, 256 f,) sehr 
Bchu{ainnig eine längst bekannte , oberhalb des 
Dionysostheaters aufgefundene Inschrift aus dem 
2. Jahrb. n. Chr. (C. J. Att. IH, 162), welche sich 
auf die Restauration eines schon von Bßckh um 
der darin genannten priesterlicben Beamten willen 
der Isis zugeschriebenen Tempels bezieht. Säulen, 
Schranken und ein Bild der Aphrodite werden darin 
erwähnt : Td] kiöviq Kttj tö ahwtia Kai röq kivkAI- 
bai, kqI Tf|v 'AqipofcelTTiv t^ fteiji dv^ftri"*^ im- 
OKtxjdaaaa Kat atrr'iv Tf|v Itedv koI rd irepl a&TViv, 
oCoa Kai XuxvdiTTpia ainf^ kqI övEipoKpiTi;. IroXtloV' 
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Fine dritte, aufsteigende Terrasse des Südabhangea 
hebt mit der westlich des KrenebezirkeB vom Burg- 
feliwn nach Süden laufenden, dann nach Westen 
umbiegenden Folygonaluauer an, welcher sUdhch 
in der nicht ganz genauen Fortsetzung der Peribolos- 
mauer mit dem Inschriftstein eine zweite, paialleie 
Mauer entspricht. Beide verlieren sich bald, wie 
denn d&s ganze Terrain bis zum Herodestheater 
völlig zerstört und zerklüftet ist, so dafs wir erst im 
Westen wieder auf Futtermauem storsen, welche 
zwei Begrenzungen eines ca. 40 qm grofsen Peribolos 
darstellen. Nördlich und südlich davon führten Wege 
zur Bui^ hinauf, der erstere ein schmaler Pfad, 
welcher sich zwischen rauhen Felsmassen empor- 
schlangelt ; der zweite, südliche bildet die Fortsetzung 
des vom DionyaoBtheater aufserfaalb der Peribolos- 
mauem hinlaufenden Strafse und steigt westwärts 
auf einigen noch erhaltenen Stufen bis an das 
Herodestheater, wo er sich mit einer von Buden 
längs der Osteeite des Odeion heraufkommenden 
Treppe verbindet. 

In jenen Peribolos werden die Heiligtümer anzu- 
setzen sein , welche Pausaniaa (1, 23, 3) lUchst dem 
der Aphrodite PandemoB erwähnt: Jon hi xax rf\<; 
Kouporpöipeu kqI Ä^iptiTpo^ lepdv Xiöni- (Tem- 
pelscbatz der Demeter Chloe C. J. Att. II, 7iJ2 Z. 18. 
Mesterin: C- J. Att. II, 631 Z. 16- in, 349. Auf- 
BteUung eines Dekretes Tra[pii] töv vfeiliv rf^q] Ai^- 
(iTiTpoi; C. J. Att. II, 315 a. f. Votivhasis Ä^^r|Tpi 
Eux^Öi) gewidmet, von der Buig C. J. Att, IH,191. 
Die Li^e des Tempels, nicht weit vom Burgeingang, 
bezeugt auch Aristoph. Lysistr. 830 f., vgl. Schol. 
Soph. Ood. Col. 1600-) Hatte somit Demeter Chloe 
ein nicht unansehnliches Heiligtum, so besafs da- 
neben Ge Kurotrophos einen geweihten Bezirk. Vgl. 
C. J. Att, ni, 411 einen beim Buigeingange gefun- 
denen Grenzstein: eI^o&o; itpö; ar\Kdv B\a(!TT\<; kqI 
KoupoTpäqwu dv€i[ti^vjr) Tili bV'V' E^u andrer alter 
Grenzstein bei den Propyläen hat; Kouporpd'pou 
(Lebas, vog. arch. inscr. 278; Köhler, Mitt. U, 177). 
Ähnlich ein grofser (Altar-?) Block aus der Serpentzö- 
mauer, ÄaV'ov VI, 147 [KJoupoTpöcpiov. Suid, s, v. 
KouporpöqKi; rf\ und die Ephebeninschrift C, J, Att, 
II, 4SI Z, 59 erwähnen Opfer und Altar der Kuro- 
trophos ^v önpoitdA«! (eine blofee VngenauigkeitT). 

Das Odeion, welches Herodes Atticus zum 
I Andenken seiner zweiteu Gemahlin, Appia Annia 
R^Ua (gest. 161 n, Chr,) errichten liefB (Phjlostr, 
Vit. soph, n, 1,5; Suid, s.v. ■HpOibne; Paus. VII, 20, 6), 
nimmt das Weetende des südlichen Burgabhanges 
ein, so dals die südliche Fassade in einer Flucht 
mit der oben S. 193 beschriebenen langen Halle liegt. 
Die richtige Bestimmung der grolsartigen Ruinen, 
welche früher, um von anderen Benennungen zu 
schweigen, gewöhnlich fOr das Dionysostheater ge- 
halten wurden, traf erst Chandlei in der zweiten 



Hälfte des vorigen Jahrhunderts (vgl. sodann Leake, 
Topogr. von Athen 8. 135 I.). Nach einem im Jahre 
1648 gemachten Anfang wurde das tief verschottete 
Odeion, dessen Inneniaum sogar als Ackerland be- 
baut war, in den Jahren J 857 und 1868 durch Rttakis 
aufgedeckt. Vgl. die seitdem erschienenen Sctuiften: 
Sehillbach, Über d. Odeion d, Herod. Att-, Jena 1858; 
IvanofE, Ann. d. Inst. XXX (1858) 8. 2131; Mon. 
d. Inst. VI Taf. 16. 17; Tuckermann, D. Odeum d, 
Herod, a. d, Regula zu Athen, 186S, 

Der Zuschauerraum (unterer Durchm, ca. 80 m) 
steigt in Halbkreiafonn den AkropoUsfelsen hinan, 
eingefafst und auf den beiden Seiten Oberragt von 
einer breiten Kalksteinnuiuer, die auf der fiufseren 
Ostseite noch durch Strebepfeiler verstärkt wird. 
Eine längs dieser aulsen emporfOhrende Treppe haben 
wir bereits oben erwähnt, dieselbe kommt durch einen 
Bogen von der Plateform über dem östlichen Gemach 
des Skeuegebäudes (s. unten) und scheint somit nur 
für die Theaterbesucher gedient zu haben. 

Die Umfassungsmauer hatte das Dach aus Zedem- 
holz EU tmgen, mit welchem der ganze Baum über- 
spannt war (Philostr. a. a. 0.). Vermutlich befand 
sich innerhalb derselben oben noch ein Säulenum- 
gang, da die Sitzstufen ringsum eine äufserste ebene 
Zone freilassen. Etwas oberhalb der Mitte teilte 
sodann ein etwa 2,S0 m breites Diazoma die Sitze in 
eine untere und obere Abteilung von 20 und 13 (?) 
Reihen (oben sind dieselben völlig zerstört), welche 
zusammen gegen 6000 Zuschauer gefalst haben mögen. 
Aufsteigende Treppen teilten den unterhalb des 
Diazoma gelegenenBaum in Ö, den oberen in lOKeile 
(KepK[!)e5). Die Form der 0,43 m hohen Stufen ent- 
spricht derjenigen des Dionysostheater». Die vorderste 
und vornehmste Sitzreihe hatte Rück- und an den 
Treppen Seitenlehnen, die unten in FüTse mit Löwen- 
klauen ausgingen. Die Orchestra (18,80m Sehnen- 
länge), etwas gröfset als ein Halbkreis, ist mit vie^ 
eckigen Tafeln aus verechiedenfarbigen Mannorarten 
gepflastert. Unter derselben befindet sich ein (an- 
tiker?) Brunnen und Kanal, Zu beiden Seiten der 
Orchestra ziehen sich die ähnlich gepflasterten Aus- 
gänge längs der Brüstung der Bühae allmähUch 
über 8 Stufen bis zu den ThüröSnungen hin, durch 
welche man in je ein südlich anstofsendes Gremach 
und von da ins Freie gelangte. 

Die Bühne war mit der OrcheBtra durch (zwei) 
Treppen mit ca. fünf Stufen verbunden, von denen 
nur im Osten drei Stufen erhalten Bind; die Breite 
der Skene betrug etwa 35 m, die Tiefe deiselben Sm, 
die Höhe ca. 1,50m. Hinter der Brüstung, welche 
mit Leisten und Platten von Mannor ausgeziert war, 
bemerkt man In der Mitte ein grofses, zu beiden 
Seiten je vier kleinere viereckige Löcher im Erdboden 
(für Holzwerk, auf welchem die Bühne ruhte?). Die 
Rückwand hat drei Thüren , die auf beiden Seiten 
18' 
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von je zwei, abwechselnd lechteckig und halbkreis- 
förmig einBchneidcnden Bi^enniachen fOrÄufetellung 
von Stataen umgeben sind (also acht im ganzen). 
Auch zu beiden Seiten der BOhne, an den Pfeilern, 
welche die seitlichen Eingänge zur Bühne und die 
snr OichestTa scheiden, blickt je eine Rnndnische 
nach dem Logeion. Eine breite, vor der Kttckwand 
liegende Quadennauer scheint eine die Bühnentiefe 
verschmtLtemde Sttulenetellung getragen zu haben, für 
deren Gebälk in einer Höhe von mehr als ö m in 
der Postsceniumsvrand noch grolse LOcher vorhanden 
sind. Vermutlich erhob sich darüber noch eine 
zweite, nach Innen offene Säulenstellung vor den 
sieben Bogenfenstern des zweiten Stockwerkes, deren 
mittelstes jedoch ingeblendet und mit einer kleinen 
Thür versehen ist, vor der ein besonderes Gemach 
lag. Diese Anlage scheint für Darstellungen in der 
Höhe, Göttererscheinui^n u. s. w., bestimmt ge- 
wesen zu Bein. Darüber ist noch ein Fenster des 
dritten Stockwerkes eäialten. In der Axe der Bfihne 
und mit dieser sowie der Orchestra in Verbindung 
lie^n auf heiden FlOgeln des Baues je zwei Ober- 
wölbte Gemacher, von denen man Ober Treppen und 
Plateformen sowohl zu den höheren Etagen der 
Fassade, wie za den oberen Sitzreihen des Zuschauer- 
raums gelangte. Der östlichste dieser Bäume steht 
durch die S. 194 a. Anf. erwähnte TbOr mit der langen 
Halle in Verbindung; von der Plateform über ihr ge- 
langt man auf die ebenfalls S. 197 genannte, auTser- 
halb des Odeion emporfuhrende Treppe. An die 
AuTsenseite der BUhnenwand, welche wiederum sechs 
tiefe, rechtwinkelig einschneidende Nischen fUr Bild- 
werke aufweist, lehnte sich in der Breite der Skene 
ein überwölbter Vorbau, 

Die beiden Seitenflügel weisen nur zwei Beihen 
von je vier Bogenfenstern auf (davon sind Östhch 
sechs, westlich noch vier erhalten); dieselben über- 
ragen jedoch allein schon den Mittelbau um ein Be- 
deutendes und reichen gut bis zum obersten Bande 
der Cavea empor. Doch scheint vor dem gewölbten 
Querranm des Mittelbaues noch ein zweiter Vorban 
gelegen zu haben, dessen Sodgrenze mit der Auruen- 
flucht der langen Halle in einer Linie lag, so dafe 
wir uns diesen Teil der Fassade zu nicht geringerer 
Höhe empoigefühit denken müssen. 

Wie das Odeion im Nordosten dem Heiligtum 
der Demeter Chloe benachbart war, so grenzte an 
dasselbe vennutlich im Süden oder Südwesten das 
Eleusinion(T6 üirö tQ iröXei inschriftlich C. J. Att. 
üftü tQ dKpoTTÖXH Clemens Ale^tandr. Protrept, 8. 13 
Syl^'); diese längst von mir gehegte Ansicht hat 
neuerdmga G. Löschcke (Dorpat. Progr. 1883 S.13f.) 
mit Gründen ausgeführt, welche bis auf die seiner 
Behandlung der >Enneakmnosepisode< entnommenen 
A^umente (s. 8. IST) auch die memigen waren. 
Beaondera nahegelegt wurde dieser Gedanke seit dem 



Erscheinen der grofsen Inschrift aus Eleusia (Bull, 
de corr. hell. IV, 224 f.; Dittenbeiger, Syll. Inscr. 
Gr. 13 u. a. m.). Wenn das Orakel des Apollo mit 
den Angelegenheiten des Eleuainischen Kultus den 
Rat verbindet: tö TTeXoptik^v äpyöv Ä^ltlvov (vgl. 
Thukyd. II, lö), welcher das Amendement des Lam- 
pon : Tö ßotnX^a öpföai Td l^pä xd ^v tIJi TTcAapTiKil» 
hervorrief ,1 so muTs das Eleuünion dem am West- 
abhänge der Bu^ (s. unten) gelegenen >Pelaigikon« 
benachbart gewesen sein oder selber auf dem Terrain 
desselben gestanden haben. Dieselbe Lage scheint 
auch mir femer aus der Schilderung der panathe- 
uäischen und andrer Festzüge tu folgen : so werden 
Eleusinion und Pelasgikon nebeneinander genannt 
als Stationen, die das Panathenäenschiff (Olymp. 228, 
3 = 134 n. Chr.) auf dem Wege vom Kerameikos be- 
rührte; Philostrat. Vit. Soph. n, 1, 6 ^k Kepo^eikoO 
M äpaociv xMq. kiIhti) dtpelvoi ^iri tö "EXeuolviov kuI 
ncpipoXoOoav oötö vapandvai rd TTtXoo^iKiv. Vgl. 
Schol. Aristoph. Equ. B66 : ual ■n'iv nonirfiv hid toö 
Kepa^lelKoO iroioOoi n^xp» toO 'E^eu<nv^ou. Das- 
selbe Ziel bezeichnet Xenophon für seine Reiter- 
parade Hipparch. lU, 2 ^vreOÖev (d. i. von den Her- 
men) Holöv MOi bOK£i elvai «ard (puXdi; ek toIxoi; 
dvi^vai Toü? (itJiou^ iiixpi toö 'EXsuoivfou also 
doch einem den »Hermen« (s. 8. 166) gegenüber 
liegenden Punkt. (Vielleicht nicht zufällig war dort 
auch ein Denkmal des Reitkünstlers Simon aufge- 
stellt, Xenoph. de re equ. I, 1 n. a.) Und endlich 
laufen auch dieEphehen(C.J.Att. in, 5 Z,ll)p^[XP'] 
ToO "EAeuöivioo toO 6itd [tQ jt]ÖX€i. Aus alledem 
erhellt doch, dafs das Eleusinion (von der Agota aus 
gerechnet) einen bestimmt markiertes, in gerader 
Richtung erreichbares Ziel darstellt, und welche 
Bahn wäre bestimmter voigezeichnet als die, welche 
durch die Einsenknng zwischen Aktopolis und Areio- 
pag hindurchfahrt? Der einz^ Punkt am Buig- 
fufse, welcher sonst noch Raum böte, der Nordost- 
ahhang, war vom Kerameikos aus immer nur auf 
einem Umwege zu erreichen. Das Eleusinion war ein 
grofser, streng abgegrenzter Bezirk (Thukyd. II, 17), 
in dem auch Ratsversammlungen al^ebalten wurden 
(Audokid. I, 1101; C. J. Att. U. 431 Z. 29; vgl. 372 
III, 2 Z. 3); auch das Grabmal des Immarados, dos 
Sohnes des Eumolpos und der Daeira befand sich 
darin (Clem. Alex. a. a. O.). Vielleicht hat Herodes 
das Terrain des Odeion nicht ohne Beziehung zum 
Eleusinion gewählt, da Annia Regula zu demselben 
in (priesterlicher?) Beziehung gestanden zu haben 
scheint; wenigstens hing Herodes darin den Schmuck 
der Verstorbenen auf. (En besonderes Thesmo. 
phorion um der Parallele willen anzunehmen, in 
welche Aristophanes seine Thesmophoriazusen zu 
der Volksversammlung auf derPnyx stellt [v.Willamo- 
vritz a. Kydathen S. 161], liegt für uns keine Ver- 
anlassung vor, da nach uneercr Ansetzung der aus- 
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gedehnte Peribolos des Eleusinion nahe genug an 
die BQdweatlichen Htihen heranrOckt, wo wir die 
Pnys BO suchen berechtigt sind; b. 8. 159; vgl. 
A. MommBen, Heortologie S. 299.) 

Das Verhältnis, in welches das Pelasgikon zum 
Eleusinion wie zu andt^m benaclibarten und ver- 
wandten Kulten (b, Löschcke a. a. 0. S. 16 f.) hnule 
deutlich tritt, veranlarst uns, dieses ursprünglich mit 
der Burgbefestigung Eusammenhängende Lokal gleich 
hier zu behandeln. 

Pelasgikon oder vielmehr Felargikon nannte 
man im 5. Jahrh. v, Chr. die Beste einer gewaltigen 
Bcfestigungsmauer, welche die AkropoUs, die einstige 
Köttigsburg, auf ihrer einzig zugUnglichen Westseite 
abgeschloBBen hatte. Man betrachtete sie als Frohn- 
arbcit der spüter aus Attika vertriebenen tyrrheni- 
schen Pelasger (Herod. VI, 137 ; Dionys. Hei, I, 28 
u. a. m.). Die Mauer wird als neunthorig bezeich- 
net: Bekk.anecd,gr.p,419, 97 (noch Kleidemos) ^wed- 
TTiiXov TiTTeAapTiKÖv. Schol. Soph. Oed, Col. 489 (nach 
Polemon) ^ktö^ tiDv ^w^q injXtDv, sei es, dafs es 
neun verschiedene Ausfallthore besafs, oder, was 
wahrscheinlicher, neun eich hintereinander zurück- 
ziehende Redouten. Noch die Peisistratiden vertei- 
digten sich hinter der Feste (Herod. V, 61; Schol. 
Aristoph. Lya. 1153; Marmor Par. C. J. Gr. 2374 
ep. 45); auch zur Zeit der Pereerkriege leistete sie 
noch einige Dienste. — Nach ihr wurde sodann auch 
das weite Feld, welches die Trümmer bedeckten, 
Felargikon genannt. Pan wohnte in seiner Grotte am 
nordwestlichen Buigabhang: ^ixpdv imtp toO TlEXao- 
•fiKoO (Ludan, bis accus. 9). Aber das Gebiet des 
Pelasgikon murs ausgedehnter gewesen sein und 
/nichts hindert uns, auch den West- und SQdwest- 
/ abhang der Burg in dasselbe hineinzuziehen. Ea 
' umschlors eine Anzahl Heiligtümer (vgl. die eleusin. 
Inschr. BuU. de coiresp. hell. IV, 224 f., PI. XV Z, 64 
TÖv bi (kioiX^o öplöai Tä lepd rd iv Tt^ TTeXopTiKiv) ; 
es bot genug Felspartien und ertragfähiges Erdreich, 
so dafs infolge des berOhmten Orakels >t6 TlEXap-fi- 
Kdv dpTüv ü^civovi (Thukyd. II, IT) ein Verbot auf 
' Entfernung von Steinen und Erde, sowie auf Anbau 
des Terrains gelegt werden muTste (Bull. a. a. O. 
Hr\hi TOii? Xiftou? rt^vciv ^K TOÜ TT€XapTiKoO Ml^i* T^lv 
iUrav ^lr^()* Xf8ou;, PoUux. Vm, lOl tif\ -n; ivTüi; 
ToD n€Xa(rfiKoO Kefpei P| kotA itX^ov iEopd-rrei). Nur 
in der Not des peloponnesischen Krieges wurde es 
von der zusammengedrängten Bevölkerung okkupiert. 
Inhaber von HeiligtOmem des Pelasgikon werden 
uns nicht ausdrücklich genannt, doch dürfen wir 
annehmen , dafs es Heroen und chthonische Gott- 
heiten waren. So können wir wenigstens zwei heroi- 
sche Gentilkulte nennen, welche in nfichster Nahe 
vermutlich noch innerhalb des geheiligten »Pelas- 
gikoni gepflegt wurden und zugleich in engster Ver- 
bindung stehen mit jenen chthonischen und nament- 



lich den eleusinischen Diensten; nach Arrhian. anab. 
III, 16, 8 standen die Tyrannenmörder beim Burg- 
anfgang: d öviptv ei? itöXiv...oti MQKpdv riiv Eö- 
bav^MUJv TOO ßuJMoO. «UTK bi MCpOnToi raiv «eatv 
^v 'EXeuffivi (Loscheice a. a. 0. S. 15 N. 30 'EXcuoivi^i) 
oTt>£ TÖV ECiSav^Mou puifiäv ^nl toO bati^bou dvta (vgl. 
Hesych. s. v. Eiib. ftTTtXo? nap' "Aflrivaloi?, Dionys. 
Hai., Dinarch. 11 erwllhnt eine biobiKaofa Ethavi- 
iiiuv npöi K^puKOc). In naher Analogie dazu steht 
das Priestertura der Heaychiden, deren Ahnherr H es y - 
chos ein Heiligtum irapd rd KuXiüvciov, ^ktAc 
TtlJv ^vv^a iruXüiv hatte (Schol. Soph. Oed, Col. 489). 
Dasselbe führt uns zu einer wiederum benachbarten 
Gruppe chthonischer Gottheiten , in deren Mittel- 
punkt die Eumeniden am östlichen Felsspalt des 
Areiopag stehen. Die Hesychiden verwalteten ihr 
Priestertum; dem Hesychos wurde ein Widder dar- 
gebracht, ehe man ihnen opferte, und nicht minder 
schliefst sich das Kyloneion, das Denkmal der be- 
kannten, an den Anh&ngem des Kylon verUblen und 
durch Epimenides entsühnten Blutschuld (Herod. 
V, 7J ; Thukyd. I, 126 ; Plut. Solon 12 u. s. w.) dem 
beziehungsreichen Kreise dieser Stiftungen an. 

Das Heiligtum der Eumeniden oder IemvoI 
SeuI, welches Pausanias erst nach seiner Akropolis- 1 
Wanderung erwähnt (1, 28, 6), war, zugleich als i 
Orakelsitz (Enrip. Electr. 1271 f.), an das Naturmal 
gebunden, welches ein tiefer Rifs im östlichsten Teil 
des Äreiopagfelsens bis zu einer Tiefe, aus der ver- 
mutlich einst Wasser hervorquoll, noch heute dem 
Auge darbietet. Andre Felsstücke, welche jene StBtte 
gegenwärtig zum Teil bedecken, sind erst im 17. Jahr- 
hundert durch ein Erdbeben lo^erissen worden. 
Zwischen denselben sieht man noch einige Kon- 
glomeratsteinblecke der ehemaligen Terrassierung. 
Von den Bildwerken der Göttinnen stammten zwei 
ans der Hand des Bkopas; zwischen ihnen stand 
eine ältere Statue, welche Kaiamis gefertigt hatte 
(aem. Alex, protr.47; Schol. Aesohin. 1, 188; Schol. 
Soph. Oed. Col. 89). Sie hatten (nach Pausanias) 
nichts Furchtbares an sieh, und in dieser Anfiassung, 
als segenspendende unterirdische Gottheiten (zu 
denen sich in der an dasselbe Hei%tum geknüpf- 
ten Oresteslegende die versöhnten Erinyen erst ent- 
wickeln) sind sie ursprünglich wesensgleich mit den 
igiofsen Göttinnen* zu Eleusis. Dasselbe wird ledig- 
lich bestätigt dnrch die hinzugefügten Bilder des 
Pluton, des Hermes und der Ge. (Vgl. die von 
Köhler, Hermes VI, 106 f. gewifs mit Recht auf diese 
Knitstätte bezogenen Inschriften C. J. Att. H, 948 bis 
950, nach denen der Hierophant dem Pluto Lecti- 
steraien zu bereiten hatte. Ob auch das Phere- 
phatteion, welches wir jedenfalls an einem End- 
punkt der Agoia zu suchen haben, Demosth. LIV, 
7, 8 {s. «Leokorion* S. 150], in der Nfthe lag, müssen 
wir dahingesteUt sein lassen.) Aufserdem befand 
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eich , wie auf dem Kolonos HippioB , bo auch hier 
im Peribolos des Eomenidenheiligtums ein Grab- 
mal des Oedipus. 

Den ehrwürdigen Gerichtshof des Areiopag, 
/ bei welchem über vorBätzlichen Mord (Area, Orestea) 
/ unter freiem Himmel (Pollux VIII, 118) abgeurteilt 
wurde, dürfen wir auf dem öetlichen und höchsten 
Plateau des HQgets suchen (Bekk. anecd, gr. I, 263 
fl.v. 'Endvm biKaori^piov), zu welchem von Süden her 
eine unten zerstörte Felstreppe mit 16 erhaltenen 
Stufen emporführt. Oben beGndet sich gleich vom 
ein nicht gan^ regelmäfsiges , aus dem Felsen ge- 
Bchnittenes Plateau , dahinter ein altarartig auf- 
ragender Block. Dieser Ort wird troti seiner kleinen 
Dimensionen gewöhnlich als die Gerichtastätte an- 
gesehen. Es befand sich daselbst ein angeblich von 
Orestes gestifteter Altar der Athena Areia, sodann 
zwei rohe Steine für Kläger und Beklagten "Yßpiux; 
und 'AvaibsJa? genannt (Paus. I, 28, 6). 

In der Nähe, südlich unterhalb des Areiopag, 
ist vielleicht die Stätte der alten Heliaia, des 
grörsten Gerichtshofes der Athener zu suchen {Bekk. 
anecd. gr. I, 253 'Eirdviu biKaoryipiov = Areiop^i 
Kdrui b'^v Ko(\iy Tivi TÖTTiu, Vgl. HarpocTat. ö Kdiw- 
öcv vöno*;). 

Die Akropolia, 
die Herrscherburg Athens zur Zeit der Könige und 
Tyrannen , nach den Perserkriegen ausschliefslich 
zum geachmQckteBten Sitz der Gßtter erhoben, ist 
ein länglicher TafeUetsen, dessen Ausdehnung von 
West nach Ost nahezu 300 m, dessen grOfste Breite 
(in der Mitte) etwa 130 m erreicht. Mit breiterem 
Fufa ans der Unterstadt emporsteigend, überragt er 
diese um etwa 70 m (bis lu 1Ö6 m über dem Meeres- 
spiegel), von welchen die oberen 30 m auf der Nord-, 
Os^ und Südseite in fast vertikalen Felswänden ab- 
fallen. Das obere Plateau ist nicht vollkommen 
horizontal; in der Längenase steigt der Boden vom 
westlichen Eingange (der Mittelballe der Propyltken) 
bis zur Mitte (beim Parthenon) um 12 m an ; die 
östliche Hälfte verdankt ihre gleichrnftrsige Höbe 
künstlicher Bearbeitung. Auch im Querdurchschnitt 
senkt sich das Tenain von der Mitte aus bis zu 
den Bfindem; doch während die Neigung nach 
Norden zu nur gering ist, die Felsen vom Rande 
aus dagegen um so schroffer abfallen, war die Süd- 
seite, besonders nach Osten hin, ursprüi^lieh schittge 
abgestuft und mufste erst durch die gewaltigen Sub- 
struktionen, welche, obzwar teilweise älter, unter 
dem Namen der >Mauer des Kimom bekannt 
sind, zu der jetzigen Höhe empoi^führt werden. 
Über diesen Bau des vötiov Ttixo? der Akropolis, 
welcher zugleich als Futtermauer für das Areal sUd- 
lieb vom Parthenon diente, vgl. Plut. Kim. 13; Paus. 
1 I, 28, 2, aber auch unten beim »älteren Parthenom. 
An der Aufsenseite der Mauer, gerade Ober dem 



Theater, hatte Antiochos IV Epiphanee als Apotro- 
paion ein vergoldetes Gorgoncnhaupt auf der 
Ägifl anbringen lassen (Paus I, 21, 3; V, 12, 4). 
Von der ftufseren Verkleidung, die freilich vielfach 
geflickt und durch Vorbauten mit Strebepfeilern ver- 
deckt ist, siebt nian noch einige Teile unterhalb 
des Niketempela sowie am östlichen Ende. Da dieser 
südliche Mauerbau, schon um der Terrainverhttlt- 
nisse und des Parthenon willen , die dringendere 
Arbeit war, eo wird die Nordmauer gcwlfs nicht, 
wie man lange angenommen hat, in eine frühere 
(Themistokleische) Periode zu setzen sein, wiewohl 
sich gerade auf dieser Seite in den eingemauerten 
Werkstücken des älteren Parthenon die un- 
mittelbarsten Zeugen der durch die Perser herbei- 
geführten Katastrophe bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. (Dieselben befinden sich an der 
Aul^nseite nordöstlich und nordwestlich heim Erech- 
theion; dort 2i Eäulentrommeln, zu denen sich 
mehr westlich noch zwei gesellen, aus pentelischem 
Marmor, aufsen noch rauh oder nur mit Ansätzen 
von 20 Kanälen versehen; sodann noch weiter west- 
lich zwei Epistylbalken von 15 und 14 m Länge aus 
PorosBtein mit acht Triglyphen und glatten Metopen- 
platten aus Marmor.) Daneben und darüber aber, 
namentlich auch an der Innenseite der Alauer, dicht 
beim Erechtheion, sind noch Reste sehr sorgfältigen 
antiken Quaderbaues erhalten, mit zierlichem Itand- 
beschlag, welche den sorg&lt^n Baustil der besten 
Zeit verraten. (Vgl, Michaelis, "Ober d. jetz. Zustand tu 
d. Akropolis im Rhein. Museum N. F. XVI, 214 f.) \\ 

Von der ältesten >pelasgischen' Befestigung des 
allein zugänglichen Westabhanges, welche sich 
fächerförmig um den Fufs desselben gezogen haben 
wird, war bereits oben (S. 199) die Rede. Sehr alter- 
tÜTnliclien Polygonalatil weist heute nur noch ein 
Maueratück auf, welches oben vom Südahhange 
hart an der Ostecke der südlichen Propyläenhalle 
in nordöstlicher Richtung vorbeizieht und nicht 
blofs lediglich als Stützmauer des östlich benach- 
barten Bezirkes der Artemis Brauronia (s. S. 204) an- 
zusehen sein wird. (Vgl. Taf. X und S. 16 des sorg- 
fältigen Werkes von R. Bohn, Die Propyläen der 
Akropolis zu Athen 1882, welches für die meisten 
Denkmäler des Westabhanges vorläufig als ab- 
achliefsend gelten kann; darin auch die ältere Lit- 
teratur.) 

Bekanntlich nimmt den oberen Teil des Auf' 
ganges aeit dem 5. vorchr. Jahrb. unverändert der 
dreiteil^, nach Westen (mit geringer Neigung nach 
Süden) orientierte Propyläenbau des Mnesikles 
ein (erbaut 437—432 v. Chr.), welcher unter dem 
Art. iPropyläen« ausführlichere Behandlung finden 
soll. Während das Thoigebäude jedoch im Norden 
bis an den Steilabhang der Burg reicht, wurde der 
südliche Ausbau im Verhältnis zur Noidhalle nicht 
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blofa durch die erwähnte Polygonal mau er verkDizt, 

sondern auch nach Westen za beeinträchtigt durch 
die Emporffllirung einer mit der Sttdmauer nuBanuneii- 
hängenden , nach SQden , Westen und Norden frei 
vorspringenden turatartigen Bastion , deren obere 
Flache das ionische Tempelchen und den Tempel- 
bezirk der Athena Nike, gewöhnlich Nike Ap- 
teros genannt (näheres darüber unten), zu tragen 
bestimmt war. Es ist bautechnisch erwiesen , dafs 
jene Kürzung des SüdflUgels nach Westen hin erat 
nährend des Baues durch das neu auftauchende 
Projekt des Niketcmpels veranlafst worden ist. (Vgl. 
Juline, Mitt. d. Inst. I, 216 f. ; Bohn, a. a. 0. S. 29 f.) 
Der iPyrgos« selber bestand dagegen schon früher, 
wenn auch in geringener Hohe und regelmäfsigerer 
(rechteck^r) Form; während die innere, dem Auf- 
gang zugewandte Seite durch Koupierung und Um- 
bau mit der Südhalle der Propyläen in eine Flucht 
gelegt worden ist, lehrt eine von Bohn unter der 
Pflasterung nördlich vom Niketempcl entdeckte Po- 
lygon alraaii er, dafs die nördliche Turm wand ung einst 
ziemlich parallel zu seiner südlichen Begrenzung lief. 
Die hohe fortifikatoriaehe Bedeutung und somit die 
frühe Existenz des Turmes ergibt sich ja auch aus 
seiner vorspringenden Lage zur Rechten des Ein- 
tretenden , wodurch er (nach dem Prinzip aller an- 
tiken Festungsanlagen) die unheachildete Seite des 
eindringenden Feindes beherrschte. Demgemäfs 
ziehen sich auch die Spuren des Ältesten, durch die 
Hufen der Lasttiere ausgetretenen Felewegee von 
Süden herkommend (als Fortsetzung des oben S. 19T 
erwähnten Pfades, mit dem sich einst wohl noch 
andre von Süden und Südwest her verbanden) hart 
nm die ehemalige Nordwestecke des >Pyrg08" herum. 
Im Verfolg dieser Spuren ergibt sich, dafs die Strafse 
mit einer Windung nach Ost und Nordost auf den 
Mittelweg eines älteren, weit mehr nach Südwesten 
orientierten Thorgebäudes traf, von welchem sich 
südlich der Propyläenosthalle noch Fundamente 
und im Mitlolgange seibat noch parallele Fclsein- 
schnitte (als Lagerflächen und Bettungen) erhalten 
haben. (Vgl. Bohn S, 16, Gnindrifs Taf. 11, Ansicht 
Taf. X ; von jenen Resten ist eine kurze Porofl- 
mauer mit Marmorante erwähnenswert, im rechten 
Winkel dazu anschliefsend an die Stutzmauer der 
Artemisterrasse, sowie ein Teil der Marmorpflaste- 
rung; in dem Winkel zwischen den beiden Schenkeln 
ist noch rotgefärbter Mörtelputz vorhanden.) Süd- 
lich davon beobachtet man die tÜberreste eines 
kleinen Heiligtums, wohl nur eines Bezirkes, 
aus Marmorplatten, welche wiederum die Polygonal- 
mauer und vielleicht im rechten Winkel dazu eine 
andre verkleideten. Am Nordoatende des einen Schen- 
kels steht noch eine alte Dreifufsbasis aus Marmor. 
Alles Übrige ist gleichfalls unter dem Propyläenbau 
verschwunden. Der Bezirk lag somit unmittelbar 



reclits vor dem älteren Thore, mit dessen Anlage 
(unter den Peisistratiden) er gleichzeitig zu sein 
scheint (über die Thorgottheiten, welche in Betracht 
kommen können, s. unten). 

Bei Errichtung des Mnesikleischen Fropyläen- 
banea verschwand auch jener Felsweg unter be- 
deutender Erhöhung des immer noch in Serpentinen 
emporf Uhrenden Au^nges, dessen Niveau durch 
die Grenze zwischen Porös- und Marmorquadem am 
Unterbau der ihn aufnehmenden Hallen bezeichnet 
wird. Als Stütze für diesen Weg dienten in halber 
Höhe zwei schräg über den Aufgang laufende, viel- 
leicht durch einen Knick in der Mitte verbundene 
Mauerschenkel, deren Ansatzpunkte beim Pyrgos 
und nördlich vom lAgrippamonumenti. (s. unten) 
noch nachgewiesen werden konnten (Bohn S, 35 f.). 

Dafs die grofse, namentlich unten noch in be- 
deutenden Resten erhaltene Marmortreppe wegen 
ihres rohen Anschlusses an den Stylobat der Pro- 
pyläen, sowie aus anderen Gründen, erst späten 
Ursprungs sei, ist längst erwiesen (vg\. Ivanoff, 
Ann. d. Inst. 1861 8 275 f.). Etwas untetlialb des 
Agrippamonumentes bemerkt man in der Mitte die 
Beste einer Plateform, welche dieselbe der Breite 
nach geteilt haben mufs; oberhalb derselben, nicht 
unterhalb, fflhrte ein gerillter Reitweg nach dem 
mittleren Propyläen ei ngang e.iipui ; deraelba wird 
sich also, entsprechend dem ftüuicn Weg, bis dahin 
von Süden her, längs des Nikepyrgos emporgezogen 
haben. Gleichzeitig mit der Treppe werden zwei 
turmartige, ursprünglich nach Osten zu offene Bauten 
aus Porosquadem erbaut worden sein, welche am 
FuTs der Treppe einen voi^schobenen Eingang 
flankierten. Die namentlieh im Innern des südlichen 
Turmes erhaltenen Stein metzzeichen (Z — 0) deuten 
ihrem Schriftcbarakter nach »uf die ersten Jahr- 
hunderte n. Chr. Mit diesen Türmen sind vermut- 
lich die mjXiupof in Verbindung zu bringen, von 
denen mehrere erhaltene Inschriften herrühren. (Vgl. 
C. J. Att. ni, 1284f. und 159.) Die erste Inschrift, deren 
Zeit nach 37 — 38 n Chr. föllt (Nenhauer, Hermes 
1876 8, 145 f ,) enthalt den Zusatz : i<p' djv Kai rd 
(pTov til? dvapdötiu^ i^ivfTo, und gibt somit einen 
sehr wahrscheinlichen, mit den vorher genannten 
Merkmalen übereinstimmenden Anhaltspunkt für die 
Datierung der grofaen Treppe ab. 

In das 3. nachchr, Jahrb. fallen Inschriften (C. J. 
Att. ni, 398 u. 826), welche den Bau von iPylonen- 
und die 'Ausschmückung des Kastellesi : KÖafxov Ti!ti 
tppoupiui, aus Privatmitteln erwähnen (vgl. auch C. J. 
Att. III, 397), ohne dafs wir im sUnde wären, Art 
und Ort dieser Gründungen nachzuweisen, 

D^egen ist die Mauer, welche heute jene beiden 
Türme auch im Osten schliefst und zwischen ihnen 
ein mit den verschiedenartigsten antiken Gebälk- 
stücken nicht ohne Symmetrie hergestelltes und 
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bekröntes Thor formiert (das sog. Beulösche Thor, 
au^edeckt im Jahre 1^2) ein Werk aus fränki- 
scher Epoche und vermutlich gleichzeitig mit der 
sehr analog konstniierten Bog. Valerianiechen 
Mauer, die von hier aus nach Norden (bis zur 
AttalOBstoa) ging, dann Oetlich und (beim b<^. Dio- 
geneion) wieder südlich zur Buig umbog. 

Von erhaltenen Denkmälern dee eigentlichen 
Burgau%angcs bleibt noch zur linken Hand , west- 
lich vor der Nordhalle der Propyläen das 8,91 m 
hohe, 3,131 und 3,805m im Geviert haltende, bis 
auf den Unterbau (von Kalkstein) und das Gesims 
{von weifsem Marmor), aus hymettischem Stein er 
richtete Postament lu erwähnen, velches laut In- 
schrift auf der Westfront (C. J. Att. III, 575) eine 
Statue des M. Vipsaniue Agrippa, errichtet im 
oder nach dem dritten Jahre seinee Konsulates (27 
V. Chr.), tnig. Die Basis ist noch nach den älteren 
Mauerztigen des Mnesikleischen Aufgangs orientiert 
(worin ein weiterer Beweis für den jüngeren TJr- 
spning der Marmortreppe liegt); die Untersuchung 
der Standspuren auf den oberen Deckplatten bat 
gelehrt (s. Bohn S. 40), dato Agrippa auf einem 
von zwei, oder eher noch von vier Rossen gezogenen 
Wagen stand. Pausanias erwähnt (I, 22, 4) gleich 
beim Erblicken der Propyläen Kwei Reiterstatuen, 
welche man auf die Söhne des Xenophon (Grylos 
und Diodoroe, auch die Dioskuren genannt) bezc^; 
ihren Standort, vermntUch gleichfalls an der Nord- 
grenze des Au^anges, vermögen wir nicht mehr 

Sodann wendet sich der Pericget zum Nike- 
tempel (tOJv bi TTpoinjXaluiv (v bihß NIktii; .^ötIv 
dirr^pou va6<i). Der Turm, auf welchem derselbe 
ruht, besteht, soweit er sichtbar sein sollte, aus 
r^elmäfsig mit abwechselnden Läufern und Bindern 
gefügten Kalkateinqnadern ; an der Nordwestecke 
beträgt die Höhe der 38 Schichten vom gewachsenen 
Felsen an 8,60 m. Auf der Südseite ist hart unter- 
halb des PyrgoB in dem Felsen eine horizontale 
Fläche hergestellt, in welchem sich eine viereckige 
Bettung (s- den Plan) zur Aufnahme von Weihge- 
schenken oder eines kleinen Heiligtums befindet; 
man dachte früher (s. Köhler, Arch. Anz. 1866 8. 167) 
an die Kultusatätte der Demeter Chloe. (S. ebdas. 
Über den Fund einer Basis für Kaiserstatuen.) Eben- 
sowenig läfat sich Sicheres über die Bestimmung 
zweier Nischeu in der Westfront des Nikepyigos er- 
mitteln, die bei gleicher Höhe (ca. 2,75 m) ungleiche 
Breite und Tiefe haben und nur durch einen 0,62 m 
breiten Pfeiler getrennt sind. Unter ihnen steht 
heute noch der gewachsene Fels an , welcher einst 
durch den Mnesikleischen Aufgang vermutlich bis 
zur Schwelle der Nischen verdeckt war. 

Auf der Nordseite führte eine Marmortreppe, 
deren obere fünf Stufen erhalten sind, vom Haupt- 



aufgang zum Plateau des Niketempels empor. Sie 
ist an der Stelle angelegt, wo der Poroebau des 
Turms an das Marmorkrepidoma des SQdflügela der 
Propyläen stöfst, dessen Nordwestante ursprünglich 
für freie Ansicht gearbeitet war. Bei der Verände- 
rung des Bauplanes und der Emporführung des 
FyrgoB konnte die mit diesem gleichzeitige Treppe 
(s. Julius a. a. O.; Bohn, Arch. Ztg. 1880 ß. 85 f.) 
nur stumpf gegen den Pfeiler stofsen. Wohl erst 
in römischer Zeit, nach Errichtung der grofsen 
Mannortreppe , wurde der Zugang zum Nikepyigos 
rampenartig umgeknickt und an den Unterbau der 
Propyläenballe gelegt. 

Das obere Plateau umfafste den hart an die 
Nordwestecke und den Westrand des Pyrgos ge- 
rückten Niketempel, das Pflaster aus Marmor- 
platten mit der Thymele und die Balustrade, 

Der Niketempel war während der Belagerung der 
Akropolia im Jahre 1687 von den Türken abgetragen 
und in eine Batterie verbaut worden , aus welcher 
im Jahre 1835 die Architekten Schanbert und Hansen 
fast alle Teile unversehrt wieder hervorzogen, so 
dafs das kleine Heiligtum wieder aufgerichtet werden 
konnte (vgl. das Puhlikationswerk von Rofa, Schau- 
bert und Hansen, Der Tempel der Nike Apteros, 
1839).. 

FOr die Bestimmung der Bauzeit ist die oben 
(S. 201) angeführte Thataache mafi^ebend, dafs der 
Plan zur Errichtung dieses Heil^tums vor dem Ah- 
schlufs des Propyläen bau es, d. i. vor 432, entstanden 
sein mufa. Das Tempelchen ist ein ionischer Amphi- 
prostylos Tetrastylos, auf drcistuflgem Krepidoma, 
dessen unterste Stufe jedoch nur 0,076 m vorspringt. 
Der Stylobat hat 8,26 m Länge, 5,44 m Breite. Die 
Säulen, an den Basen noch mit hoher Einkehlung 
zwischen den beiden Polstern, haben 4m Gesamt- 
böhe und verjüngen sich nach oben; die einfachen 
Kapitale sind verii&ltnismäfsig grofs; über dem drei- 
teiligen Architrav befand sich ein zum gröfaten Teil, 
wenn auch in sehr verstümmeltem Zustand , noch 
erhaltener Relieffries; vier Platten (die West- und 
Nordseite) hat Ixird Elgin nach England gescbaSt, 
wo sie sich jetzt im britischen Muaeum be&nden; 
die südliche Langseite und die beinahe vollständige 
Ostseite sind mit den TrQmmem des Tempels wieder 
gehoben worden und befinden sich an alter Stelle, 
während das Übrige durch Terrokottanachbildung 
ersetzt ist. Die Zuteilung der Platten auf den Lang- 
aeiten ist nicht vollkommen gesichert. (Vgl, Rofs 
in d, angef. Werke; Friederichs, Bausteine N. 325 f.; 
Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. I, 363 f. ; 
KekuM, Die Balustrade d. Athena Nike 2, Aufl. 1881.) 
Der Osttriea stellt eine Gotterversammlung dar, in 
deren Mitte Athena steht; die andern Seiten zeigen 
Kämpfe von Fufegängem und Berittenen, unter den 
letzteren auch mit Hosen bekleidete Barbaren, 
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nDEweifelhaft Perser. Man durfte an die 8ch1acbt 
von Flataeae denken, da in dieser auch Hellenen 
anf Seiten der Peieer focbten. 

Vom Dachwerk sind nur geringe StUeke aufge- 
funden worden; die Giebel hatten keinen Skulp- 
turenschmuck. Dae Innere der CcUa ist bei der 
Kürze des ganzen Gebäudes mehr breit ale tief 
(4,19 m SU 3,78 m). Deshalb treten auch an SteUe 
der TbOr nnr zwei Pfeiler, die in der Mitte einen 
1,40 m breiten Eingang lieben, während die Seiten- 
Öffnungen hie zu den Anten der Nord- und Südwand 
durch Gitterwerk abgeschtoasen waren. 

Das vermutlich alte Kultbild der Athena Nike 
trug in der Linken den Helm, in der Rechten eine 
Granatfrucht (Haipocr. s. v. N(kii Äönvä). Das Pavi- 
ment um den Tempel herum war ans Marmorplatten 
hergestellt, welche nach dem Tempel, also schräg 
zur südlichen Propylftenhalle orientiert sind. Vor 
der Ostfront tritt an ihre Stelle Porosstein, dessen 
einstiger Marmorbelag eine höhere flache, die e^ut- 
liehe OpferstAtte mit dem Altar darstellt«. Hier 
wurde der Göttin eine Kuh geopfert (\^l. 0. J. Att. 
II, 471, Z. 14 f.). 

Um die drei abfallenden B&nder des Pyigos zog 
eich ein Eyma mit Abacus und darüber eine Ba- 
lustrade aus hochgestellten, oben wiederum mit 
Gitterwerk versehenen Marmorplatten, welche vor 
der Ostfront des Tempels auf beiden Seiten (nörd- 
_ lieh längs der rechten Treppenwange) auf diesen 
tu einsprangen. Den Schmuck dieser Balustrade 
bilden jene köstlichen Nikereliefs, von denen uns 
eine Angabt in mehr oder minder verletztem Zu- 
stande noch erhalten ist. (Vgl. Kckulä, Die Reliefs 
an der Balustrade der Athena Nike 2. Aufl. Stutt- 
gart 1881; V. Sybel, Katal. d. Skulpt. zu Athen 
N. 5664, 1 — 38). Die Kompositionen beziehen sich 
auf den heiligen Dienst (z. B. Kuhopfer), der mehr- 
mals persönlich daigestellten Göttin, bei Gelegen- 
heit von Siegesfeiern, welche sich in der Errichtung 
von Tropaia aussprechen (darunter einem persi- 
schen) und auch Seeschlachten zn verherrlichen 
bestimmt erscheinen (Athena aof einem Schiffe). 

Indem wir fortfahren, die Altertümer der Burg 
von Athen im AnschlnÜs an die Beschreibung des 
Pausanias (I, 22, 8 f.) su durchmustern , dürfen wir 
uns auf die Dberaos reichhaltige Zusammenstellung 
aller Schiiftquelleti in der leicht zugänglichen, von 
Ad. Michaelia besorgten und vermehrten zweiten Aus- 
gabe von O. Jahn, Pausaniae descriptio arcis Athe- 
narum, Bonn 1880 (mit zahlreichen Plänen ausge- 
stattet), beziehen. (Vgl. zur Periegese der ÄiropoUs 
auch Beulö, Lacropole d' Äthanes, Paris 1863; Bur- 
noof, La ville et l'ocropole d'Athänes, Paris 1877; 
Michaelis, Ober den jetzigen Zustand der Akropolis 
^von Athen, Rhein. Mus. 1861 S. 2101, 820 f.; der- 
selbe: Bemerkungen zur Periegese der Akropolis 



von Athen; Mitt. d. areh. Inst, zu Athen I, 276 f., # 
U, 1 f., 85 f.; auch den grofsen )Plan der Akropolisi 
in Launitz, Wandtafehi XIX, Kassel 1876.) 

Nach Beschreibung der Pinakothek (Nordlialle 
der Propyläen) führt Pausanias ibeim Eingänge zur 
ßuig> {I, 22, 8 KOTd hi Ti\v laabov aÜTi>|v fibi) t^v 
ii; dKpditoXiv) einen PropylaioB genannten Her- 
mes und die Chariten an. (Die Tradition, nach 
welcher dieselben Werke des Philosophen Sokrates 
seien, ist vermutlich auf eine durch die Künstler 
inschrift herbeigeführte Verwechselung zurückzu- 
führen ; die Ausdehnung der gleichen Urheberschaft 
auch auf Hermes vielleicht nur ein Irrtum des Pau- 
sanias. Bei den iChariten des Sokrates« haben wir 
unzweifelhaft an ein Exemplar jener Serie von alter- i 
tttmlichen, ihrem Ursprung nach vor den Propyläen- ' ' 
bau fallenden Reliefs zu denken, welche cum Teil ; 
auf und bei der Akropolis gefunden worden sind j 
(a. zuletzt Furtwängler, Mitt. d. Inst. HI, 181 f.; '' 
besterhaltenes Beispiel im Museo Chiaramonti, Benn- 
dorf, Arch. Ztg, 1869 Taf. 22). Ihre alte Kultetfitto 
am Thore (wie z. B. auch am Eingange zum argi- 
vischen Heraion, zum Poliastempel in Erytlu^) ver- 
mute auch ich (mit Furtwängler, Mitt. d. Inst. UI, 
187) in Jenem Heiligtum zur Rechten des alten Pro- 
pylaions, welches grOCatenteils dem Südflügel der 
neuen Propyläen zum Opfer ge&llen ist. (Über die 
Reste s. S. 201.) Hier mt^u dann auch einige von 
den alten Bildwerken, darunter das durch den Namen 
des Sokrates berühmt gewordene (oder dieses allein) 
untergebracht worden sein. So hat Bohn (a. a. 0. 
S. 241) vielleicht mit Recht in den beiden zwischen 
den Anten der Mittelhalle und der FlOgelbauten 
sich bildenden Nischen, von denen die nördliche 
im Fulsboden die Lelire für eine viereckige Statuen- 
basis, die sÜdUche nur eine schmale und lange Ein- 
tiefnng (für ein Relief) zeigt, den Standort des 
Hermes und der 'Chariten des Sokrates« erkannt. 
Wenn wir dag^en an andrer Stelle (Paus. IX, 35, 3) 
von einer mystischen Verehrung der Chariten »vor 
dem Eingange aur Akropolis» erfaliren (nopd bt 
afrraii; reXe-niv ftTOUUiv ^i; toiJ( itoUoil( dndpAnTov), 
die in römischer Zeit wenigstens einen gemeinsamen 
Priester mit der Artemis auf dem Pyrgos hatten 
(C. J. Att, in, 268 Up^uj<; Xaplriuv Kai 'Apr^Mibo; 
'Eiriirupfibla;, inipfpdpou), so scheint mir allerdings 
sowohl die letztere Beziehung wie auch der Cha- 
rakter der geheimen Feier die Annahme notwend^ 
zu machen, daTs der eigentliche Kult mit religiöser 
Zähigkeit noch an jener alten Stelle haften blieb, 
also in jenem Winkel östlich des Pyrgos, südlich 
der Propyläen, oder (was minder wahrscheinlich) in 
der Südhallo selber. Ja, selbst den Hermes Propy- 
laioB, wenn die Statue oben richtig lokalisiert wurde, 
werden wir von emem andern Bilde desselben Gottes, 
welcher 'auberhalb der Weihen« beim Chariten- 
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heiligtum etand ('Epfit^i; 'A|j6t]To; s. Hesych. 
u. sonst B. Jahn-Micha«lis S. 4 zu Z. 28; 
haben, da auch ei zu der Artemis Hekate, d. i. 
der Epipytgidia (Paus. II, 30, 2) in naher Beziehung 
Bteht (vgl die Schatzmeisterurkunde C. J. Att. I, 208 
['Ep]yoO KalÄpWnibo^'EKclTni). Diese Artemis -Hekate, 
welche Fausanias erst im zweiten Buche (30, 3) er 
walint, war ein dreigeataltiges Werk des AUcameoes; 
seinen Standort werden wir etwa südöstiich oder 
sQdlich vom Niketempel anzunehmen haben (Paus, 
a. a. 0. irapd rfl? ditr^pou Nlicii; töv va6v vgl. die 
Bleimarke, Benndorf, Beitr. zur Kenntnis d. att. 
Theatere N. 46 Av. 'ApTinib[i 4i](uacpö[pi))] Kev. 
['A]thriva N(k[(i]. Über das Bild und sein Verhältnis 
zu den Chariten s. Furtwängler, Mitt. d. Inat. III, 
192 1 ; £. Petersen, Die dreigestaltlge Hekate [arch.- 
epigr. Mitt. aus Österreich IV] 8. i f.) 

Nach den Chariten neimt Fausanias I, 23, 2 ohne 
verbindende Bemerkung eine bronzene Löwin, 
welche auf die von Hippias zu Tode gefolterte Ge- 
liebte des Arist<^iton, Leaina, bezogen wurde (s. d. 
and. Stellen Jahn-Mich. 8. 5 zu § 8), femer (ttapdi 
aöTf|v) eine von Kalliaa geweihte , von Kaiamis ge- 
fertig^te Statue der Aphrodite (die Sosandra vgl, 
Lucian. imag. 4), dann (23, 3 : n^n'^'ov) eine eherne 
Bildsftule des von Pfeilen getroffenen Diitrephea, 
endlich (irXiialov mit Übetgehung des weniger wich- 
tigen) eine Statue der Hygieia und einer Athena 
Hygieia, deren Basis aufsen vor der südlichsten 
Säule der östlichen Propylttenhalle noch in süu erhalten 
ist. Jene ersten Statuen dürfen also, mit Ausnahme 
vielleicht des Uiitrephes, noch in der Mittelhalle der 
Propyläen angesetzt werden und zwar auf der rechten, 
südlichen Seite dea Durchganges, da nicht ohne Wahr- 
sebeinlicbkeit angenommen worden ist, dafs diesen 
Bildwerken einige andre entsprochen haben, welche 
Pausanias erst auf dem Rückwege durch die Pro- 
pyläen anführt (vgl. I, 28, 2, dazu P. Weizsäcker, 
Arch. Ztg. 18T5 S. 110 f.; Michaelis, Mitt. d. Inst. 
H, 103 f.). Leider gestatten die Architekturreste, 
welche heute in der Mittelhalle liegen, keine genaue 
TJnteiipuchung des Fufsbodens auf Standspuren, doch 
hat Bohu (8. 21 vgl. Taf . HI) wenigstens zwei 8tellen 
bezeichnet, die sich in den SeitenschifEen ziemlich 
korrespondierend gegenüber liegen und (in den auf- 
gebrochenen Fufabodenplatten sowie einer Lehre) 
als Aufstellungsort von Bildwerken charakterisieren. 
Die Flächen sind freüich sehr grofs -. 3,60 zu 2,30 m 
nördlich und 2 m zu 2,30 m südlich ; doch würde an 
letzterer Stelle die bronzene Löwin passend unter- 
gebracht werden können. 

Von der Aphrodite des Kaiamis sowohl wie 
von der Statue des Diitrephes besitzen wir ver- 
mutlich ilie bei den Propylilen gefundenen Basi^n : 
C. J. Att. I, 392 (vgl. IV, 44 und Köhler, Hermes 
III , 160) : KakUa<^ 'lirrroviKou äviBTiK[6]v und C. J. 



Att. I, 402 'EpMd\uKo; AiciTp^tpou; ditopx'iv. | Kpi)Ol- 
Xai; I ijTÖriffev. (Vgl. Hofs, Arch. Aufs. I, 168 f.) 

Die halbkreisförmige, profilierte Baais vor der süd- 
östlichsten Säule der Propyläen (0,89 m im Durch- 
messer, 0,655 m tief) trägt die Inschrift C. J. Att. 
I, 335 Aanvatoi rft 'ABtivolc! tQ 'ri\€iq.. \ Tlbfifoi 
^noiriaev 'AUnvuio^. Die Standspuren der nach Osten 
blickenden Bronzefigur sind erhalten; nach Flut. 
Pericl. 13 errichtete Perikles dieselbe zum Andenken 
an die Heilung eines vom Bau gestürzten Arbeiters 
(über die vermutliche Gestalt des Bildwerks vgl. 
Michaelis, Mitt. I, 286 f.). Vor der Statue liegt ein 
Marmorblock, der, wie Bohn (Mitt. V, 331 f.) nach- 
gewiesen hat, einen Altartisch trug (vgl. ebdas. die 
Skizze; auch Michaelis Mitt. I Taf. XVI). Es mufs 
aber noch ein filterer Altar der Athena Hygieia vor- 
handen gewesen sein (s. Flut. a. a. 0. von der Auf- 
stellung der Statue napd rdv ßujjidv, ö^ koI upÖTepov 
f|v ili^ Ufouaiv, Michaelis a. a. 0. 8. 293); derselbe 
ist vielleicht richtig von Michaelis in einer vier- 
eckigen Gründung aus Marmor (2,60 m im Quadrat, 
mit Besten eines marmornen Aufsatzes) eAannt 
worden, welcher 3,50 m östlich vor der InschrifthasiB 
steht. Jedenfalls dürfte >daa Dreieck zwischen den 
Propyläen , dem Brauronion (s. unten) und dem 
Hauptwege«, welcher leicht gerillt vom mittleren Pro- 
pylUenduTchgang nach Osten führt, im allgemeinen 
den Bezirk der Athena Hygieia bezeichnen (Michaelis 
a. a. O. S. 294), in welcliem wir noch den berühmten 
Splanchuoptea, den Opferknaben des kyprischen 
Künstlers Styppax (Overbeck, Schriftqnellen N.868 f.), 
das Bild eben jenes vom Gerüste herabgefallenen 
Sklaven des Perikles (Plm. XX, 44; XXXIV, 81) an- 
zusetzen haben. 

Aus derselben Schule des Myron stammte der 
von dessen Sohn Lykios gefertigte eherne Knabe 
mit dem Weihwasserbecken (iiepippavT^piov), 
welchen Pausanias (23,7) kurz hinter der Athena 
Hygieia erwähnt (vorher nannte er noch 23, 5 den 
»Ruhestein des SeilenoS', der mit Dionysos inAttika 
einwanderte), daneben den die Gorgo tötenden 
Persena von Myron selbst. Da die Figur mit dem 
Ferirrhauterion am Eingange eines heiligen Bezirkes 
zu suchen ist, Fausanias aber gleich darauf zum 
Heiligtum der Brauronischen Artemis gelangt, 
BO standen jene Bildwerke unzweifelhaft an der mit 
Bettungen für Weihgcschenke eingefafsten kleinen 
Felsentreppe von acht Stufen, zu der sich auch ein 
kurzer Weg von der grofsen ProzeSBionsstrafse an 
einem sogmcntartigen, gleichfalls zur Aufnahme von 
Gründungen hergerichteten Plateau vorbei abzweigt. 
Diese Treppe fuhrt nttmlich auf eine höher gelegene 
ebene Torrasse südlich und südöstlich der Propy- 
läen, welche in Form eines unregelmäfsigen Vierecks 
südlich von der Burgmauer, westhch von der oben 
S. 200 erwähnten Polygonalmauer, östlich und nördlich 
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durch den senkrecht beaTbeitBt«n Fels abgegrenst 
wird. DieserBaum war aber daeTemenosderArtemis 
Brauronia, Einige Fundamente in der sQdöBtlichen 

Ecke mögen dem Heiligtum angehört haben, deeaen 
jDngereB Kultusbild Praxiteles verfertigte (Paus. I, 
23, 7; dieses ist vermutlich das ÖT'^A^»" tö öpööv, 
4(nT|KÖ; oder \I9ivov Eboc der Inventorurkunden im 
Gegensatz zu dem dpxuTov ^boc oder tboi echlecht- 
w^i vgl, Michaelis, D. Parthenon 8. 307 f.; Jahn- 
Mich. 8. 8; 0. J. Att. n N. 751 f. Der namentlich 
an Gewftndem und anderm Frauenschmuck Ober- 
reiche Tempelschatz entstand aus der grofsen Be- 
liebtheit des Kultes und der Bolle, welche derselbe 
im Frauenleben spielte; Dienst der MAdchen, öpKTOi, 
Darbringungen ^or der Hochzeit, nach der Nieder- 
kunft u. B. w., Bekk. anecd. gr. I, 444, 34. Suchier, 
De Diana Brauronia 1847). 

In der Mitte der Terrasse hegen zerstreut die 
Überreste einer gralsen Basis mit der Inschrift C. J. 
Att, 1, 406 Xaip^bri^o^ ECiarr^^ou iv Koat^; ävi&r]Kiv. 
iTporn'XfuJv iitodiaev. Dieselben gehören (wie Bchol, 
Aristoph. Av, 1128 erweist: dv^KciTO iv dKpoir6X€i bo6- 
pi05 iinro? ini-fpotpfiv lx*v ■ Xaip^b))MO( u. s. w. Der 
Name des Künstlers fehlt) zu dem >h0lzernen 
Pferde', welches Pausanias unmittelbar nach der 
brauroniachen Artemis erwfthnt (1, 23, 8). Aus dem 
Bauche des Erzbildes blickten vier troiscbe Helden, 
Menesthens, Tenlcros und die Söhne des Theseus, 

Hinter dem Bosse ((lexii läv Xmtov I, 23, 9. 10) 
standen Bildwerke berOhmter Männer: das Hoplito- 
dromon Epicharinos von Kritios (vgl. die zwischen 
Propyläen und Parthenon gefundene Basis 'EiTi[x}api- 
vo( [äv^]ftr|Kev 6 . . . Kpirio; xai NTio(i)iJiJT£( ^ito[ir|ö]d- 
TTiv), des Feldherm Oinobios, des Fankratisaten 
HermolykoB und des Phormion. 

Ebenda erwähnt Pausanias (1, 24, 1 ^vraOfia) die 
Gruppe des Myron: Athens und Marsyas mit 
den Flöten (vgl. Ober die Nachbildungen der be- 
rühmten Gruppe, unter denen die von Brunn er- 
kannte lateranische Statue Mon. d. Inst VI Tv. 28; 
Ann, d. Inst. 1868 S. 374f. künstlerisch den ersten 
Bang einnimmt, sowie Ober die moderne Litteratur 
Overbeck, Geacb. d. gr. Plast. 3. Aufl. 1,240 Anm.156 
und S. 207 f.) und toötujv tr^pav iDv eIpr)Ka den Kampf 
des Theseus mit dem Minotauroa. (Dafsn^pav 
die Gegenüberstellung der beiden Gruppen be- 
deutet, erweist Michaelis Mitt. d. Inst. U, 1 f.) 

Es fo^en (1,24,2 kcTtqi U koI): Phrixos, der 
den Widder opfert (vermutlich der immolans arietem 
des Naukydes : PUn. XXXIV, 80 veiglichen mit der 
Inschrift von der Äkropolia 'E<piiM. dpX- 3386 [N]au- 
KÜbTit ÄpTtio? ^irdtioe), femer (ftUai T£ «Ikövs^ koI) 
Herakles die Schlangen würgend, die Geburt der 
Atheua aus dem Haupte des Zeus und ein vom 
Areiopog geweihter Stier. Da sich nun ans den 



folgenden Worten des Pausanias (24, 3 'AStivaioi . , . 
irpiÜTOi niv y&p 'ASrivflv ivwyätiatsav "EpTdvriv) wie 
Ulrichs, Reisen u. Forsch. 11, 154 zuerst erkannt bat, 
die Nachbarschaft eines Heiligtums der Atbena Ergane 
ergibt, welchem wir nach dem Gange der Beschrei- 
bung nur den unmittelbar östlich über der brau- 
ronischen Terrasse liegenden Bezirk zuweisen können, 
so ist die MögUchkeit nicht ausgeschlossen, dafs alle 
jene Bildwerke noch bei oder in dem Peribolos der 
brauronischen Artemis l^en, in welchen die zahl- 
reichen Tierbilder auch wohl zu passen Bcbeiuen. 
Mit dem ehernen Stier verbindet sich noch ein 
kolossaler Widder (Wecbselgesprftch in Epigrammen 
B. Benndorf, Mitt. d. Inst. VH, 46 f.; vgl. Jahn-Mich. 
zu E. 10 Kap. 23, 43; Kap. 24, 11) und diesen hatte der 
Komiker Piaton wieder zusammen mit dem hölzer- 
nen Pferde genannt (Hesych. s.v. Kpiö; &aeki6K(- 
puji;). Vielleicht haben wir auch ein andrea Werk 
des Myron (wie schon die vorigen meist teils von 
ihm, tbeils aus seiner Schule waten), die berühmte 
Kuh (Overbeck, ScbriftqnellenN. 650 f.) in der Nahe 
angestellt zu denken, Dafs die oben erw&hnte 
Athenageburt und die später genannte Gruppe 
der Athena und des Poseidon mit ölbanm 
nnd Salzquell (1,24,3) mit Beziehung auf die 
gleichen Giebeldaratellungen des Parthenon westlich 
nnd östlich vor dem Tempel aufgestellt worden aind, 
>aber so taktvoll angeordnet, dafs eine unmittelbare 
Vergleichung jener Gruppen mit den entsprechenden 
Giebelkompositionen unmöglich war<, hat Löschcke, 
Arch. Ztg 1876 B. 119 bemerkt. Innerhalb des 
Temenos der Athena Ergane, welches westlich 
von der Artemisterrasse und ösüich von den brüten, 
zum Niveau des Parthenon emporfOhrenden Fels- 
atufen begrenzt wird, sind antike Baureste nicht 
mehr nachzuweisen. Dag^ifen besitzen wir eine An- 
zahl Votivbaaen von Weihgeschenken an die Göttin, 
Jahn-Mich,, App. epigr. 8.60 N. 100— 104; davon 
N. 100 im Temenos selber gefunden ist. Hier lic^ 
unter andern Inschriften auch die grol^, aus fünf 
Blöcken bestehende Basis des Fandaitea nnd 
Faeikles (Bofs, Arch. Aufs. 1, 180; Jahn-Mich., App. 
ep^. N. 62), welche 6— 6 Figuren aus der genannten 
Familie von der Hand des Stheonis und des Leochares 
trug. Aufserdem scheinen in dem Bezirk noch andre 
(auf dos Handwerk bezt^liche) Kulte, so der eines 
Zitou!ki(u)v bal^utv (Paue. 1, 34, 3 und Hermen?) ver- 
einigt gewesen zu sein. Ebenda war vermutlich 
noch eine Statne mit silbernen N^ln von Kleoitas, 
dem Erfinder der Schranken im Hippodrom zu 
Olympia, aufgestellt (Pans. a. a. 0. und VI, 20, 14). 
Das nächste Bildwerli, die >um Regen flehende 
Ge<, gewährt für die fernere Wanderung des Pau- 
sanias einen festen Anhaltspunkt, seitdem H. Heyde- 
mann in einer horizontal geglätteten FelaSAche nörd- 
lich des Parthenon (etwa 9 m vor der siebenten Bäule 
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von Westen gerechnet) neben der Bettnng für ein 
Anftthem die Inschrift entdeckt hat (Hermes IV, 381 = 
C.J.Att.m,160); rfH Kapuotpöpou KOTd ^lavT«lav. 
Auch von den gleich darauf erw&hnten Statuen des 
KoaOQ und Beines Sohnes Timotheos hat sich ein 
Teil der Basis ganz in der Nähe vorgefunden {yg\, 
Eqiim. Apx- 3698; daau 2704 = HermeBlV, 385 Kövuiv 
Tim[o]8^ou, Tinöllws Käviu[vo?]). 

Pausaniae hat eich also von der Erganetenasse 
nördUch gewandt, um an dieser Seite des Parthenon 
entlang gehend, den östUchen Kii^;ang zu betreten 
(I, 24, 5). Auf dem Wege dahin begegnet er noch 
einer Gruppe, der Prokne mit ihrem Sohno Itys 
{welche Michaelis, Mitt. d Inet. 1,304 1. in einer 
daselbst und sonst abgebildeten Gruppe des Akro- 
poIismuseumB wiederauerkennen glaubt. Vgl. v. Sybel, 
Katal. d. Skiilpt. zu Athen N. 5234). Wenn wie oben 
(8. 205 naeh LOschcke) vermutet worden ist, die 
darauf erwähnte Gruppe der Athena und des 
Poseidon schon vor dem Ostgiehel stand, so mnfs 
dasselbe auch (Or den zunttchst (24,4) folgenden 
Zeus des Laocbares nnd den Altar nebst der 
Statne des Zeus Polieus gelten, an welchen sich 
die Gebräuche derDiipoIien und Euphonien knflpften 
(vgl. die Schriftquellen Jahn-Mich. S. 11 f., 24. Über 
das Knltbild: Jahn, Naove Memorie d. Inst. S. 1 f.). 

Den Parthenon, zu dessen Beschreibung sich 
Pausacias jetzt (24,6—7) wendet, Obergehen wir 
an dieser Stelle, da demselben ein besonderer Artikel 
gewidmet werden soll. 

Über den alteren, wahrscheinlich von den Peisi- 
stratidcn begonnenen nnd von dem Perserbmnde in 
unvollendetem Zustande betroffenen Tempel (ge- 
wöhnlich, wenn auch ohne direktes antikes Zeugnis 
HekatompedoB genannt) vgl. die Zusammenstel- 
lungen bei Michaelis, Parthenon S. 119 f. Nach den 
Untersuchungen von Rofs (Arch. Aufs. S, 82 f., 132 f.) 
und Ziller (in Erbkams Zeitschr. f. Bauw. 1865 S. 39f.) 
gehören die gewaltigen Substniktionen aus Poros- 
quadem auf der abschüssigen Südseite, s. S. 200 
(an der Südostecke nicht weniger als 22 Schichten 
bis zur Tiefe von 10,77 m) bereits dem vorperiklei- 
schen Baue an und damit gleichzeitig mufs auch 
der untere Teil der sog, kimonischen Mauer 
gewesen sein, welche die südliche Terrasse stütrte 
(vgl. Michaelis, Mitt. d. Inst. I, 301 f-). Jene beson- 
ders in den oberen Schichten, wo sie sichtbar bleiben 
sollten, kunstvoller gefügten und mit >8chlag< ver- 
sehenen Quadern gestatten den Umfang des alten 
Tempels von den verbreiternden Anbauten (im Nor- 
den) zu unterscheiden, welche für den Parthenon 
hinzugefügt wurden. Danach mafs der Stereobat 
7S,89 X 31,78 m. Über die in die Nordmauer ein- 
gefügten Gebftlfcstöcke und Säulentrommebi s. 8. 200. 
(Andre Säulentrommeln liegen auch in den antiken 
Aufschflttangen vor der Ostfront des Tempels.) Der 



Bau hatte vermutlich, wie der Parthenon, acht 
Säulen (unterer Durchm. 1,90m) in der Fronte, 17 an 
den Lai^seiten. (Die Säulen der inneren Stellung 
hielten nur 1,71 m im Durchmesser und waren somit 
auch etwas niedriger.) Dieselben bestanden wie 
alle tragenden Teile aus Marmor; Cella und der 
ganze Oberbau (ausgenommen die Metopenplatten 
und vermutlich auch der Fries) aus porösem Kalk- 
stein. Die Gesamthöhe des Tempels (das Epistyl 
mifst 1,25 m, das Triglypfaoa 1,34 m ; die Dachschräge 
ist bestimmbar) betrug mit den drei Stufen des 
Stylobata etwa 18m, Von den reich bemalten Simen, 
Geisonverkleiduugen, Dach- und Stirnziegeln (Gor- 
goneia, vgl. Mich. Parth. Atlas Taf. 11,7), Zi^ehi 
aus gebranntem Thon sind viele Bruchstücke er- 
halten (jetzt im Akropolismuseum aufbewahrt, vgl. 
z. B. Le Bas voy. arch. Archit. pl, II; l^aborde, Parth. 
pl. 2. 3). Die schon öfters geh^te und wieder be- 
strittene Vermutung, dafs einige auf der Burg ge- 
fundene archaische Reliefbruchstücke (Höhe 1,20 m, 
Dicke 0,2fi m), damnter die sog. iwagenbesteigende 
Frau< am bekanntesten ist (vgl. v. Sybel, Katal. d. 
Skulpt. 6039, dazu 5010—42), vom Fries der Cclla 
stammen, habe ich (Arch. Ztg. 1883 S. 180f.) durch 
den Hinweis auf die Ausdehnung und den monu- 
mentalen Charakter, sowie den Inhalt der ursprüng- 
lichen Komposition (Göttervereammlung) weiter zu 
stützen gesucht. Die Fläche östlich vor dem Par- 
thenon ist in ihrem nördlichen Teile geebneter Fels, 
nach Norden zu von einer rauheren Partie durch 
vertikale Glättung scharf al^grenzt. Auf dieser 
ganzen Linie nach Osten hin sind zahlreiche Bet- 
tungen für Weil^schenke vorhanden. Inmitten des 
Fe! splateaus liegen die Architravstücke eines Rund- 
tempels (von Pansanias nicht erw&hnt), dessen 
Dedikationsinschrift (C. J. Att. m,63 ö bfifxoq Sef 
'PditiT) Kol lEßaOTili Kataapi k. t. \.) denselben als 
ein wohl noch vor Beginn nnsrer Zeitrechnung vom 
Volke gestiftetes Heiligtum der (schon früher in 
Athen verehrten) Roma und des August us 
erweist, 

>GegenOberi dem Parthenon (toD vqoO ttipav 
Paus. I, 24, 8, s, Michaelis, Mitt. d. Inst. H, 1 1) 
stand ein eherner Apollo Parnopios, der dem 
Pheidias zugeschrieben wurde, dann folgen (auf dem 
Wege zur Südostmauer, da sich die Beschreibung 
den attaUschen Weihgeschenken [25, 2] nähert) die 
Bildsäulen des Perikles und seines Vaters Xan- 
thippos, neben diesem Anakrcon; wiederum 
itHnilov: Jo und Kallisto, Werke des Deinomenes. 

An der Südmauer (I, 25, 2 irpöi; bi T141 Ttlxei Ti^i 
vot(iu) standen vier Gruppen "etwa zwei Ellen hoher« 
Bildwerke, welche Attalos I von Pergamon (241 — 
197 V, Chr.) nach seinen Gallierei^^n gestiftet hatte. 
Es waren dai^stellt sich entsprechend zwei mjilü- 
Bche und zwei historische Kämpfe : die Schlacht' der 
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Götter ttnd Giganten, der Athener und Ama- 
zonen, die Überwindung der Persei bei Mara- 
thon und die dei Gallier in Mfsion. Dafe diese 
Weihgeecbenke Bundflguren waren , iet nicht mehr 
EU bezweifeln, eeitdem H. Brunn zuerst in einer An- 
zahl durch verachiedene Museen verstreuter Marmor- 
bildwerke UnterU^ende ans jeder Gruppe nachge- 
wiesen hat (Ann. Inst. 18T0 8. 292 f. ; Mon, Inst. IX 
Taf. 19—21; dazu Benndorf, Mitt. d. Inst. I, 167 f. 
Taf. VII; vgl. Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 
3. Aufl. U, 202 f. Fig. 124—127; Michaelis, Mitt. 
d. Inst, n, 6 f.). Dafs wir jedoch in den letzteren 
Werken nicht Reste des athenischen Weihgeechenkes 
selbst, sondern nur vermutlich in Pei^mon selbst 
gefertigte OrigiDatkopien besitzen, dar» vielmehr jene 
im Freien aufgestellten Figuren aller Wahrschein- 
lichkeit nach aus Bronze bestanden, habe ich in 
meinem Winkelmannsprogramm >Die Befreiung des 
Prometheus« Berlin 1882 S. 26 f. auszuführen ge- 
sucht. Der Ort der ehemaligen Aufstellung an der 
Südmauer wini (im Einklang mit der Wandemng 
des Pauaaiiias) noch genauer bestimmt dureh die 
Notiz (Plut. Anton. 60), dafs der Dionysos aus der 
Gigantomachie durch einen Sturm in das Theater 
heral^eweht worden sei. Oberhalb desselben nun 
zeigen sich noch hente auf dem Burgrande bis zur 
Ostecke und darüber hinaus der Mauer entlang 
Porosquadem von mehi als 5 m Breite (vgl. auch 
Botticher, Bericht über d. Untersuch, a. d. Akrop. 
S. 68 f.; Michaelis, Mitt. d. Inst. II, 15), wenn sich 
auch bei dem g^enwärtigen Zustande Schtflsse auf 
die einstige Anordnung der Bildwerke nicht ziehen 

NOrdbch davon, gerade in der Südwestecke der 
fioig, hart am heutigen Akropolismnseum, sind die 
Kalksteinfundamente eines langen, von Nordwest 
nach Sodost gestreckten Gebäudes blofsgelegt worden, 
welches vielleicht der Chalkothek angehört. Eine 
Inschrift vom Jahre 362/361 (= Olymp. 104, 3 ; C. J. 
Att. II, 61) ordnet die Neninventarisierung der in 
der Chalkothek aufbewahrten Gegenstände and die 
Aufstellung des Veizeichnisaes (eben dieser Stele) 
vor der Chalkothek an. Die Aufaählung nennt 
Schilde, bronzene Gerate, Gefäfse u. s. w. Da auch 
die Schatzmeister der Athena hinzugezogen werden 
soUt«n, so durfte man die Chalkothek als eine >Be- 
pendenz des Parthenon« (Miehaeüs, Barth. S. 806) 
betrachten und in der Nahe suchen. Die Stele wurde 
freiUch in der G^eud zwischen Propyläen und Erech- 
theion gefunden, wo ebenfolls Platz vorhanden ist. 

Auch die Existenz einer Skeuothek, eines Ma- 
gazins für Schifisgeiftte auf der Burg geht ans den 
Seeurkunden henor (s. Michaelis, Parth. S. 807). 

Auf dem Wege von den Weihgeschehken des 
Attalos znm Erechtheion z&hlt Pansanias einige 
Statuen auf, die wir nicht bestimmter zu lokalisieren 



vermögen, das Standbild des Olympiodor (I, 25, 
21), in der Nähe eine eherne Artemis Leuko- 
phryne, die magnesische Göttin, von den Söhnen 
des ThemiBt«kles geweiht , endlich eine sitzende 
Athena von der Hand des Endoioe (Overbeck, 
Schriftquellen 348 f.), ein Weihgeschenk des Kallias 
(erhalten in dem archaischen Torso: v. Sybel, Katal. 
d. Sc. N. B002 ?). Diese wohl schon im Bereich des 
Erechtheion aufgestellt, dessen Beschreibung der 
Peri^et jetzt, unzweifelhaft von Osten her, beginnt. 

Über die bauliche Einrichtung des Erechtheion 
und der damit eng verbundenen Frage nach der 
Zuteilung der einzelnen Räumlichkeiten an die ver- 
schiedenen Inhaber des Heiligtums (Athena Polias, 
Poseidon -Erechtheus, Pandrosos, Kekrops u. s, w.) 
B. den besonderen Artikel. Das Erechtheion hegt vor 
der Mitte des Nordabhanges der Burg auf doppelter 
Terrasse, einer höheren, südhchen, wo ein mit Pels- 
gestein ausgeixter rechtwinkeliger Bezirk, der nach 
Westen vorsprang, noch peribolosartig eingehi^ 
war, und einer tiefer gelegenen im Norden und 
Westen des Baues (hier das wiederum eingehegte 
Pandroseion), zu welchem von der Nordost- und St)d- 
westecke Treppen herabfOhrten. Westlich vom Pan- 
droseion liegen (vor wenden Jahren blofsgelegt) 
ausgedehnte, doch unregelmäfsig gefügte Substruk- 
tionen aus PoTosquadern zu Tage. Am Nordrande 
befindet sich der oben (S. 172) erwähnte Treppen- 
gang durch den Felsspalt zur Unterstadt. 

Nah beim Tempel stand nach Pausanias (27, 4) 
die Bildsäule der Athenapriestetin Lysimache, 
deren Epigramm vielleicht zum Teil noch eihalten 
ist (vgl. Benndorf, Mitt. d. Inst, VH, 47), sodann 
eine grobe Kftmpfergruppe aus Erz, die auf 
Erechtheus und Eumolpos bezogen wurde; mit 
Wahrscheinlichkeit erkennt Michaelis darin den be- 
rOhmten Erechtheus des Myron (Mitt. d. Inst. H, 85 f . ; 
vgl. Paus. IX, 30, 1). 

Hierauf folgt eine Reihe von Weihgeschenkea, 
die wir auf dem vom Erechtheion zu den Propy- 
läen führenden, in seiner letzten Hälfte an Fek- 
einschnitten erkennbaren Wege anzunehmen haben. 
Derselbe führt zvnschen die erst« und zweite Säule 
der Westhalle von Norden gerechnet hindurch. Aber 
nnr eine Standspur auf der Mitte, südlich desselben, 
läTst die Beziehui^ auf eines der von Pausanias auf- 
gefOhrten Denkmäler zu. Vor der berühmten Athena 
PromachosfOhrt ernoch aul(27,5f.): Bildsäulen des 
Tolmides und seinesSehers; Athenabilder, von 
dem durch die Perser entzündeten Brande der Burg 
geschwärzt; die Gruppe einer Eberjagd; Theseus, 
wie er den Felsen hebt, unter welchem sein Vater 
Aigeus Schuhe und Schwert niedergel^ hatte (eine 
Kopie davon vielleicht auf dem Vrkundenrelicf beschr. 
V. Duhn, Arch. Z^. 1877 8. 171 f. N. 104); sodann 
wiederum Theseus mit dem kretischen Stier, 
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ein Weihgeschenk der Marathonier, und ein Eizbild 
des Kylon. 

Den Standort der Icotosealen Bronzeetatne des 
PhidiaB, gewöhnlich Athena Fromachoa genannt 
(welche Bezeichnung freilich die Älteate Oberüefening 
nicht auffahrt, b. Mitt, d. Inet. 11, 91f.), glaubte oian 
in der viereckigen Bettung nebet Porosresten zu er- 
kennen, welche ca. 30 m östlich von den Propylften 
gelegen auf einen Unterbau von etwa 6,50 m Durch- 
messer schliefen lassen. Um dieser Dimensionen 
willen (die jedoch nicht notwendig für die eigent- 
liche Statuenbaeis zu gelten brauchen), stellt Löschcke 
(Hiet. Untersuch., A. Schäfer gewidmet, 8. 45) die Zu- 
gehörigkeit in Abrede, nachdem A. Michaelis (Mitt. 
d. Inst. II, 87 f.) die Übertriebenen Vorstellungen von 
der Gröfse des Bildwerkes auf ein richtigeres MaTs 
von ca. 7,50 m, mit EinschluTs der Basis etwa 9 m, 
zurflckgeftthrt hat. (Nicht von Sunlon ans waren 
Helm und Lanzenapitze der Göttin sichtbar, sondern 
dirö Zouvfou irpooitX^ouoiv Paus. I, 28, 2.) Über 
die Zeit der Aufstellung Itkfst sit^h nichts Zuverlftssiges 
ermitteln, da Wachsmuth und Michaelis (a. a. O. 
S. 93) die gewohnheitsmöfBige Beziehung derartiger 
Kunstwerke auf die Schlacht bei Marathon mitBecht 
zurückweisen. K. Lange (Arch. Ztg. 1881 8. 204 f.) 
bezweifelt selbst die Errichtung der Statue unter 
KJTnon und möchte sie nicht älter als die Parthenos 
datieren, doch s. Löschcke a. a. 0. Über die Dar- 
stellung der Athens mit Helm, aufgestütztem Speer 
und gehobenem (?) Schild, welcher nach Zeidmungen 
des Parrhasios durch den Toreuten Mye mit einer 
Kentauromachie geschmückt war, vgl. ebenfalls Lange 
a, a. 0. S. 197 f. 

Um die Statue war eine grofse Zahl von Bild- 
säulen und anderen Anathemen geschart. 

Auf dem letzten Stflck des Weges zu den Pro- 
pyläen mufs, wenn Pausanias die topographische 
Kontinuität gewahrt hat, das nächst der Athena er- 
wähnte eherne Viergespann gestanden haben, 
welches die Athener zum Andenken ihres Sieges 
über die Chalkidier und Böoter (vom Jahre 509 v. Chr.) 
errichtet hatten. Da ein von KirchhoO erkanntes 
Fragment der durch Herodot V, 77 überlieferten 
■Weihinschrift (C. J. Att. I, 8B4) die SchriftzUge des 
Pefikleiechen Zeitalters aufweist, so ist die Quadriga 
erst nachträglich, vielleicht zum Ersatz fOr ein älteres 
(bei der Invasion der Perser 480 verloren g^^ngenes 7) 
Anathem , angestellt worden. Die Schwierigkeit, 
Herodots Angabe (V, 77): tö W dpiörepfl? x^tpiii 
toTTjKC TtpiIiTov eioiövTi d( Td TTpoiröXaio Td iv rfl 
iKponöXi mit der Wanderung des Pausanias in Ein- 
klang zu bringen, hat man auf verschiedene Weise 
zu lösen gesacht (vgl. Michaelis, Mitt. d. Inst. U, 95 f.). 
Wachsmuth, Athen S. 160 Anm. 2 schreibt dEiüvn 
Td TT. Michaelis nimmt den Eintritt vom Erech- 
theion aus, auf dem oben erwähnten Wege an, da 



Herodot kurz vorher die dort hei einer Maner auf- 
gehängten Ketten der böotischea und chalkidischen 
Kriegsgefangenen erwähnt habe. Jener Vfeg führte 
auf das nördhchsto Interkolumnium der westlichen 
Propyläenhalle ; links davon, also immer noch nörd- 
lich vom mittleren Tbordurchgang, würde sonüt das 
Viergespann gestanden haben. 

Die nun bei Pausanias folgenden Bildwerke, die 
Statue des Perikles (vermutlich von Kiesilas Plin. 
XXXIV, 74) und die berUhmte lemnische Athena 
des Phidias, mögen im nördlichen Teil der Westhalle 
(Perikles auch vielleicht noch aufserhalb) den (oben 
S. 204) zu Beginn der Akropolisbeschreibung in der 
SüdhäUte erwähnten Statuen des Dütrephes (oder 
der Hygieia) und der Aphrodite des Kaiamis ent- 
sprochen haben (vgl. Michaelis a. a. 0. S. 104). 

Beim Herabstieg von der Bnig erwähnt Pausanias 
schliefsUch noch (26, 4) die sonsther unter dem 
Namen Klepsydra(s. Jahn-Mich. 8.36, 16) bekannte 
Burgquelle am Nordwestfulse der Akropolis hart 
unterhalb der Propyläen, sodann die Pans- und 
Apollogrotte. Zu der wertvollen Quelle, welche 
seit den Freiheitskri«^n wieder von der starken 
•Bastion des Odysseus' umfarst wird, gelangt man 
heute an der senkrechten Felswand hin auf 69, oben 
meist modernen, unten aus dem Felsen gehauenen 
Stufen (s. die Skizze Atlas von Athen 8. 22), die teil- 
weise wieder von nachstürzendem GeTöll bedeckt 
sind. Den unteren Kaum nimmt die Kapelle der 12 
Apostel ein, in deren Hintergrund (südwestlich) man 
durch ein Brunaenlocli etwa 10 m tief die Quelle 
wahrnimmt. Dieselbe, unten vierseitig und mit Mar' 
morquadem eingefarst, hat einen leisen Abflufs nach 
Westen. (Zuletzt untersucht von Buroouf, La ville 
et l'acropole d'AthenÖB,) 

Was die Grotten des Apollo und des Pan an- 
langt, so glaube auch ich davon ausgehen zu müssen, 
dafs die mittlere und gröfste der drei Höblungen, 
welche in dem Felsen des Nordwestabhanges auf- 
einander folgen (die erstere etwas gesondert, oberhalb 
der Klepsydra, noch innerhalb der Bastion des Odys- 
seus, die beiden andern nur durch einen schmalen 
Zwischenraum getrennt, nach Nordwesten blickend; 
vgl. Atlas von Athen 8. 22 und Bl. IX, 4) dem Pan 
vorbehalten bleiben, die des Apollo nach letzterer 
bestimmt werden mufs. Dies thut schon Euripides, 
offenbar weil Fan das bekanntere Heiligtum ein- 
nahm. Die Apollogrotte, wo Kreusa von dem Gotte 
umarmt wurde und den neugeborenen Jon aussetzte, 
wird bezeichnet (Eurip. Jon. v. 938) ivia TTavä; Abura 
Kai ß(U)iot ir^Jka;. Auch sonst wird die populäre 
Stätte immer sehr bestimmt als t6 toO TTavdi;, tA 
önü T^ dKpoTidXei öTii'i^aiov bezeichnet (Aristoph. Lys. 
911, 720; Lucian bis accus. 9, 12). Auf Münzhildem 
der Akropolis erscheint gewöhnlich nur eine Höhle 
(vgl. Leake, Topogr. von Athen Taf. 2; Michaelis, 
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Partfa. Bl. 15 N. 28—31 ; nur auf N. 30 ist die Ost- 
Hchi.- Nebengrotte mit angegeben), unzweifelhaft eben 
die des Pan (vgl. Pan, aus seiner Grotte Behauend, 
auf dem Nymphenrelief, Mitt. d. Inet. V Tal T). Nun 
ist die von uns bezeichnete, hochgewClbte, einet ver' 
mutlicb tiefere FlOhle allein mit Qberaus zahlreichen, 
runden und viereckigen Nischen f llr Votivgegenstfinde 
ausgestattet, und ewar nicht blofs der Uintetgnind, 
sondern auch das vom Boden aufragende, stufenartig 
beliandelte Gestein auf der rechten, westlichen t^eite. 
(Eine Aufräumung des Schuttes durch Bötticher, Be- 
richt 8.2221 ergab ludem die vier obersten Stufen 
einer Treppe, welche unter der Baatiim des Odyaseus 
verschwindet.) Mit diesen Spuren vereinigt aich eine 
nicht geringe Anzahl jener Pan, Hermes und die 
gleichfalls am Nordabhange (s, S, 172) angesiedelten 
Nymphen darstellenden Marmorreliefs (vgl. Michaelia, 
Ann. d. Inst. 1863 8.3121; Furtwtkngler, Mitt. d. 
Inst. III, 199f.), welche auf und bei der Akropolis 
gefunden worden sind (eines auch unterhalb der 
Pansgrotte). Die Angabe (bei Herod. VI, 106; Paus, 
a. a. O. ; Lncian a. a. 0.), dafs Pan hier erst infolge 
seiner Hilfe bei der Schlacht von Marathon Offent- 
licli verehrt worden sei , schliefst ein frühzeitiges 
Bestehen dieser von der Ortlichkeit beinahe herbei- 
gezogenen Katurltnlte keineswegs aus (vgl. Mitt. d, 
Inat. V, 214 Anm.). Die linke (östliche) Nebengrotte 
hat keine derartigen Spuren der Verehrung aufzu- 
weisen, mag aber noch zum Paneion gehört haben. 

Für Apollo bleibt dann allerdings nur die sehr 
flache Nische, rechts oberhalb der zur Klepsydra her- 
abfflhrenden Treppe Kbrig; doch ist die Annahme 
gerechtfertigt, daCs die westliche Partie des Felsens 
gründliche Veränderungen erfahren hat; so bemerkt 
man dort mehrere , jetzt völlig unzugängliche Fets- 
Btufen. Bei der Grotte selbst glaubte Gattung (Ges. 
Abh. I, 103) noch eine Felsinschiift [A]tt6X(Xiijvi] zu 
lesen. Mehrere von Archonten (dem Basilcus, dem 
Polcmarchen, einmal von dem Tpojjjiarcös toO auve- 
bpiou der Thesmotheten ?) geweihte Votivtafeln (zu- 
sammengestellt von Köhler, Mitt. d. Inst. lU, 144 1) 
lehren uns den Kultnamen des Gottes: 'ArröX^tuv 
'YitaKpaio; oder ün' (iKpoi; kenneu. Zugleich glaubte 
Kühler die Veranlassung zu diesen (privaten) Stif- 
tui^n aus der Nachbarschaft des Thesmothesion 
(s. S. IM), als des gemeinsamen Speisclokals jener 
Beamten herleiten zu dflrfen, die also in Apollo gC' 
wissermafsen ihren Tischpatron verehrt hätten. 

Die Häfen Athens werden in einem beson- 
deren Artikel >Peuaieus< bcliandelt. [Mh] 

Athena. >Das schwer zu ergründende Wesen 
der Pallas Athena hat besonders darin seinen Mittel- 
punkt, dafs sie als ein dem Himroelsgottc eng ver- 
wandtes, reines und erhabenes Wesen, als eine Jung- 
frau aus ätherischer Höhe gedacht wird , welche in 
dieser Welt bald Licht und Wärme und gedeihliches 
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Leben verbreitend auftritt, bald aber auch feind- 
selige Wesen (namentlich die wunderbar mit ihr 
zusammenhängende Gorgo) vemiclitet. Wenn aber 
schon in dieser ältesten Anschauungsweise Physi- 
sches und Geistiges eng verbunden und diese 
ätherische Jungfrau zugleich als Zeus' Verstand, als 
die in Zeus aufgenommene und wiedergeborene 
Metb (nach Hesiod) gedacht wurde, so überwog, 
dem allgemeinen Entwickelungsgesetze des griechi- 
schen Lebens gemäfs, in der Homerischen Zeit 
durchaus die letztere Vorstellung; und Athene war 
die Gfittin kräftigen Wirkens, hellen Geistes ge- 
worden, eine Beschtttzerin jedes Standes und jedes 
Menschen, der Tüchtiges mit Besonnenheit angreift 
und vollbringt,' Diese inhaltreiche Zusammenfassung 
O. Müllers (Archäol. § 368) ist von der mythologi- 
schen Forschung noch nicht Oberholt worden. Wenn 
Athena in einzelnen Mythen ersichtlich nur den 
reinen Himmel als Tochter des Wolken versammlers 
Zeus symbolisiert, so hat auch die volkstümliche 
Vorstellung schon früh der Göttin eine geistige und 
sittliche Machtstellung verheben , welche an Tiefe 
und Vielseitigkeit über die des Götten-aters fast 
hinau^eht. Ist Zeus der Gott der Volksgemeindc 
und des natürlich zusammengehörigen Stammes, so 
gilt Athena als die Vorsteherin und Schätzerin der 
ersten kOnNlIichen ßecht^emeinschaft, der zur Pflege 
gemeinsamer Wohlfahrt erbauten Stadt, deren Mauern 
sie hütet (Polias und Promachos), deren Werkthätig- 
keit sie fönlert (Ergane), deren Jugend sie erzieht 
(Kurotropbos), deren Kriegern sie Sieg verleiht (Nike). 
Dazu sorgt sie fast mfltterlich für die Pflege der 
Könige (Erichthonios) und leitet die Volksberatungen 
(ßouXaia, dTopaia)- Die Kunstthätigkeit der Männer, 
sowie die Künste der Frauen geniefsen ihres Schutzes, 
und der von ihr gepflanzte Ölbaum ist für alle Zeit 
Symbol der Segnungen des Friedens geworden. 

Die älteste Form der Athene in Kultusbildefn 
erscheint uns in schriftlicher wie in bildlicher Über- 
lieferung als eine doppelte : stehend und sitzend. In 
sitzender Gestalt ist nach deutlichen Stellen Homers 
Athena im troischen Tempel zu denken, welcher bei 
Bedrängnis der Stadt die Frauen einen Peplos auf 
den Schofa legend darbringen (Z 92, 304 ABn'vairts 
M -foOvaoiv ^UKÜ^oio), was jedoch schon den Ale- 
xandrinern auffiel, da das stadtscliützende Palladion 
von Troja, welches Diomedes täubt (s, »Palladion- 
roubi), regelmärsig stehend gebildet n-urde. Alte 
Sitzbilder der Stadtgüttin aber führt bei Besprechung 
des Falles Stmbon X, 601 auch aus Phol;aia, Massalia, 
Rom, Chios und anderen Städten an und Pausanias 
VII, 5, 9 beschreibt das Bild der Athena Polias in 
Ery thrai, welches dem Athener Endoios zugeschrieben 
wurde, als kolossal thronend, in jeder Hand eine 
Spindel, auf dem Haupte den Polos. Von demselben 
Künstler Endoios war in Athen ein Sitzbild der 
14 
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Gjtttiu, welchcB Eslliae weihte (Paua. I, 2I>, 4) und 
welches man nicht ohne WaliruclK-inlichkeit in viaeni 
altertOmlichen Stütze wiederauerkenncu glaubt, der 
in Art. »Bildhauerliunet, archaische« behandelt wird. 
Während nun Gerhard {über die Minervenidole 
Athene in Ges. Äbhandl, 1, 229) in dieser Gestalt, 
von welcher auch Abbilder als Thonfigürehen sich 
oft in Gräbern und Bonet vorfinden, die athenische 
Polias zu erkennen glaubte, hat Jahn (de antiquiusi- 
niiH Minervas eimulacris attiriH, Bonn 186G) durch 
Zusiimmenreihunn der schriftlichen Zeugnisse, welche 
von schutiüeheudcr Umsclilii^ung dea Götterbildee 
(Aesch. Eum. 79,258; Eur. Electr. 1254), von tjher- 
deckung des Schützlings durch den Medasenscliild 
(Eurip. fragm. ap. Lycurg. adv. Leoer. 100) und voi 
Welirhaftigkeit der Stadtgöttin , welcher der Peploi 







gewoben wird (Arist. Av. 826) reden, ferner durch 
Heraniiehung der Dresdener Pallas (s, »Archaisierende 
Bildhauerei«) höchst wahracheinlich gemacht, dafs 
das älteste Bild der athenischen Polias, das 
Tempelbild im Erechtheion (dessen ältester Typus 
auch vom Himmel gefallen war, Paus. I, 27, 7), ein 
Schnitzbild (lönvov Apollod. UI, 14, 6, G) aus Oliven- 
holz durch denselben Endoios und zwar in autrechter, 
wehrhafter Stellung gebildet war (wie dies die Unter- 
scheidung bei Athenagoras leg. pro Christ. 14: rä 
dird Tf^i; Ö^fai; tö naXaibv k a i ti'iv Ka9[in^vi]v 'Evboioi; 
elpTdaaro schon andeutet; vgl. Plio. XVI, 213). Man 
hat sich das Bild demnach palladienätmlich und in 
weiterer Entwickeiung so wie dasjenige auf den pan- 
athenaiachen Preii^efäfsen (s, Bild und Beschreibung 
unter »Panathenaien») zu denken. Die damit völlig 
stimmende Zeichnung einer schwarzfigurigen Amphora 
(Abb. 1G4, nach Jahn a.a.O. Taf. IT, I) liefert zu- 
gleich eine Darstellung des Kultus der Göttin an den 
kleinen Eanathenäen, welcher inschriftlich (s. Jahn 



a, a. O. 14, 47) bezeugt ist. Vor der Göttin steht 
ein anscheinend aus Zi«^ln (vielleicht aus unge- 
brannten, wie Paus. VI, 20, 7) aufgebauter Altar, 
vor welchem die Pricstcrin in langem bunten Chiton 
steht, in beiden Händen Zweige haltend, mittels 
deren sie augenscheinlich den Altar mit Wasser be- 
sprengt und für das bevorstehende Opfer reinigt. 
Drei Männer sclireiten heran mit einer Kuh, welche 
der letzte am Stricke fflhrt, als Opferschlächter, 
welcher nur mit einem Schurz bekleidet ist, während 
die beiden anderen, ein junger und ein alter in den 
Chiton gekleidet sind. Die auf der Rückseite des 
Gefärses (hier nicht mit abgebildet) schreitenden zwei 
Zitherspicler im langen und zwei Flötenspieler im 
kureen Gewände sind als zugehörig zu diesem Fest- 
zuge zu betrachten, dessen typisch verkürzte Dar- 
stellung der Gewohnheit aller 
Vasenmalerei entspricht. — 
Palladienähnlich gestaltet Ist 
auch ein auf Melos gefun- 
denes Marmorrelief, welches 
in archaisierender Arbeit eine 
gleich der ephesischen Artemis 
eingewickelte Athenastatue 
mit Helm, Schild imd ge- 
zückter Lanze wiedergibt und 
durch Beifügung der Schlange 
und der Eule auf athenischen 
Ursprung hinweist; das Bild 
kehrt genau so wieder auf 
einer Münze von Melos, Nicht 
anders geformt war {ebenfalls 
nach einer Münze) die spar- 
tanische Athena Cbalkioikos, 
welche eigentlich Poliuchos 
hiefs, Pausaniaa UI, 17, 2. 
(Abbildungen bei Jahn a. a. O. Taf. 3,) Mehrere 
Eehefs, welche einen siegreichen Krieger oder Feld- 
hcrm gegenüber der Wike einer auf schlai^en 
umwundenem Postamente stehenden speerljewehrtcn 
Athena opfernd darstellen (Wieselcrl, 12,48; Jahn, 
Taf. U, 3; IH, 1), vermitteln jedenfalls den Über- 
gang zu der Athena Nike, welche ursprüng- 
lich nur eine besondere Seite der stadtschützenden 
Göttin , später als selbständiges We^en sich von 
ihr loslöste und, wie gesonderte Verehrung, so auch 
selbständigen Ausdruck in der Kunst fand; 8. >Nike> 
und •Xikctempel«. Athena Nike wird auf Münzen 
mit grofsen Flügeln gebildet; s. Wieseler, Alte 
Dcnkm. II, 220 ff. Dafs ihr Bild aber in älterer 
Zeit geradezu eine Siegestrophäe war, welche der 
Athena galt, wie in anderen Fällen dem Zeus (Eur. 
Phoen. 1487 Äiö( pp^TO? Tpoiratov ffrflffai, Heracl. 937, 
Phoen. 1181), geht aus den eben angefülirten ßeliefs 
und einem in Megara gefundenen Vasenbilde mit 
roten Figuren (Abb. 165, nach Jahn a. a. O. Taf. III, 2) 
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hervor, welchefi Jnhn a. a. O. gowifB richtig gedeutet 
hat. Um ein Siegeszeichen, zusanunei^esetet aus 
Waffenrock, Helm, Scliild und Lanse, genau bo wie 
ea auf einer pergameni sehen Münze mit der Um- 
schrift 'Attrivdc viitr|<päpo(i erscheint, ist aus rohen 
Steinen eine Aufschüttung errichtet, welche zugleich 
als Altar dienen mufs, zu welchem von linksher ein 
Jnngling in Chlatnys und Spitzhut einen bebltnderten 
wild springenden Stier, von rechts ein andrer mit 
bekrHnzlem Haupte einen Widder (desoen Kopf durch 
BcHthildigung des Gefftfses verloren gegangen ist) 
herbeifQhrt und zugleich einen Korb mit Früchten 
tmgt. Stiere und Schafböcke nennt als Opfer für 
Athena in Athen schon Homer B 547. Der bekränzte 
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derbe Wiederholungen diesoa TypOB m betrachten, 
in welchem Athflna stets schwer bekleidet, sowie mit 
Helm, Ägis und Lanze bewehrt erscheint, lang von 
Gestalt und anmutlos in den Gesichtszügen , eine 
über die zarifi Weiblichkeit erhabene Herrscherin, 
deren Erscheinung allein die befreundeten Krieger 
belebt, die Feinde scheucht und niedeischlttgt. 

Das Dunkel, welches Aber die älteren Athenen- 
hilder in Athen — und an anderen Orten — noch 
immer herrscht, hat seinen Gnmd vornehmlich darin, 
dafs die Schöpfungen des Fhidias, namentlich die 
ParthenoB und die Erzstatue der sog. Promachos, 
welche im Art. 'Pheidias« eingehender besprochen 
werden, alles frühere in Vergessenheit brachten und 




Jttngling links auf dem Bilde repräsentiert die Volks- 
menge. Die herbei fliegende weihhche FlOgelgestalt 
(Nike seihst in <Ier gewöhnlichen Bildut^) tn^ viel- 
leicht in den Händen eine Siegcsbinde, um das 
Denkmal zu schmücken. Eine ältere athenische 
Münze (bei John a. a. 0. HI, 3) zeigt auch zu beiden 
Seiten der Eule ein Tropaion, — Eine klassische 
Vorstellung des älteren Athenen« leals , soweit das- 
selbe nicht durch Kultusrttcksichten beeinträchtigt 
wurde, sondern als freie dichterische Scliiipfung der 
bildenden Künstler auftritt, gewährt vor allem die 
Mittelgruppe im Westgiebel der Aeginetika; s. »Bild- 
hauerkunst, archiiischc« ; wosellwt auch dio Kopt- 
hildung einer anderen archaischen Figur besprochen 
wird. Ähnlich ein Torso in Villa Albani und eine 
selinuntische Metope, Wieseler, Alte Denkm. I, 34; 
H, 230. Ältere Vasenbililer, deren viele hier ge- 
geben wenlen (s. besonders iHeraklesi), sind als 



allein noch durch acht Jahrhunderte imitiert und 
nach dem jeweiligen Zeitgeschmäcke immerfort 
variiert wurden. Da Phidias aufser den genannten 
noch eine streitbare Athena (Äptia) för I'latM und 
eine liebliche (KaX^i^opq)o;) für die Leinnier, im 
ganzen aber acht Athennstatuen arbeitete, womit 
die bedeutendsten Charokterseitcn wohl erMchüptt 
waren, so ist es sehr schwierig und bislang noch 
nicht gelungen, das Eigentumi^recht sellrat hervor- 
ragender Künstler, wie z. B. Skopas , welche Bilder 
der Athena verfertigten, an einzelnen Furtbildungen 
und Abweichungen, welche sich uns aus dem er- 
halteneu Material aufdrängen, näher nachzuweisen. 
Im allgemeinen kam die absolute BcdUrfnislocigkeit 
der Jungfrau, welche nicht altert, aber auch nie 
jung war, dem Drange der jüngeren attischen Kiinst- 
hlüte nach pathetischer Auffassung durchaus nii-ht 
entgegen, und jeder Versuch, die ruhigen emst^'n 
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Zflge mit SetmBQcht zu füllen, den klaren Blick 
durch Leidenschaft za trüben, mufste milslingen. 
Nor in der allmähtichen Verlängerung des voiber 
kräft^ vollen Antlitzes, wie in der mftnnlich Bchlsnken 
Bildung der Uüft«n macht eicli die verftnderte BJch- 
tung der Zeit bemerklich. Spätere Künstler gerieten 
dann wohl leicht in Versuchimg, durch zierliche An- 
mnt, durch BOÜBUches 
Lttcheln und Ringel lOck- 
eben der Göttin nene 
Verehrer zu werben, 
oder auch sei es durch 
Abschwilchung undVer- 
miscbnng, sei es durch 
einseitige Übertreibung 
der typischen Züge den 
Reichtum der Formen 
mehren zu wollen. Zu- 
gleich fühlt man in der 
gro&en Masse römi- 
scher Darstellungen, 
welche unseren Haupt- 
vorrat ausmachen, wie 
die der italischen Miner- 
va gleichgestellte Göt- 
tin ihrer kriegerischen 
Rolle inuner mehr un* 
treu wird und zur ab- 
strakten Vertreterin des 
Handwerks, der Künste 
u . Wissenschaften hemb- 
sintt, um als Göttin der 
Gelehrten in einer oft- 
mals recht nüchternen 
Auffassong zu enden. 

Unter den vorhan- 
denen gut erhaltenen 
Darstellungen des Ko- 
pfes nimmt nach allgC' 
meinem Urteil den er- 
sten Rang ein die al- 
banische Kolossalbflste, 
jetzt in der Münchener 
Glyptothek N. 92 (Abb. 
166, nach Photograph ie), 

welche im Gebiet von "' i*»"" ' 

Tueculum, im Landhause eines vornehmen Römers 
gefunden und aus pentelischem Marmor, also wohl in 
Athen gearbeitet worden ist. >Die Betrachtung der 
Rückseite des Bruststückes zeigt, dafc dieses Werk- 
nicht das Fragment einerStatue, sondern ursprünglich 
als Büste gearbeitet und nur auf einen neuen Fufs 
aufgesetzt ist. Die Anlage stimmt ganz mit der be- 
kannten Statue der Pallas von Velletri (a. unten). 
Die schmale mit zwei Reiben von Schlangen besetzte 
Ägifl wird vom durch das Gorgoneion susammen- 



}na. 213 

gehalten. Der Kopf ist mit dem korinthischen, nach 
hinten zurückgeschobenem Helme bedeckt, auf dessen 
Grat eine Schlange ruht. Das nach den Seiten ge- 
strichene Haar fällt, im Nacken mit einem Bande 
umgeben, lang nach hinten herab, der Blick ist 
etwas nach unten gerichtet. Die Augen sind einge- 
setzt und waren oSenbar nniprangUcb in farbigen 
Stoffen gebildet. Der 
Typus weicht von dem 
des Kopfes N. 86 (s. 
unten) bedeutend ab 
und zeigt ein längliches, 
in den Wangen weniger 
volles Gesicht, das sei- 
nen Ausdruck besonders 
durch den ruhig beob- 
achtenden, gleichmäfeig 
nach vom gerichteten 
Blick des leise geneig- 
ten Hauptes und durch 
die bedeutend hervor- 
tretende Stirn erhält, 
während das Zurück- 
weichen der Proflllinie 
nach dem Kinn zu 
durch das Zurücktreten 
des Helmes nach oben 
völlig harmonisch aus- 
geglichen wird. Die 
Schärfe in der B.ezeicb- 
nung der Formen, na- 
mentlich der Augen- 
brauen und die geringe 
Weichheit der fleischi- 
gen Teile deuten auf 
die Nachbildung eines 
Bronzeoriginales. Die 
Ausführung selbst ge- 
hört der guten römi* 
sehen Zeit an und Iftlst, 
wenn sie auch die Fein- 
heit des echt griechi- 
schen Meifsels nicht 
erreicht, doch den Ty- 
pus dieser Gattung von 
m Velletri. PallaBbildungen so rein, 

wie kaum ein andrer uns erhaltener Kopf erkennen,* 
(Brunn, Katalog d. Glj-pt.) Der früheren Meinung, 
weiche in dieser Büste und der mit ihr Oberein- 
Htimmenden Kolossalstatue im Louvre (deren kleine 
UmrU^Eeichnung wir hier, Abb. 167, nach Braun, 
Vorach. z. Kunstmytb. Taf. 60, folgen lassen) eine 
Kopie nach Phidias sah, steht äufserUch allein schon 
die Form des hohen korinthischen Visierhelmes ent- 
gegen, indem die attischen Münzen regehnäfsig den 
niedrigen anschliessenden Helm mit einem binrsen 
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Schirm zeigen. Diese 9 >/t 
Fufe hohe Statue wurde bis 
auf einige Fii^r unversehrt 
im Jahre 1797 in den Butnen 
eines Landhauses beiYelletri 
gefunden und noch Paris ver- 
kauft. Man glaubt, dafs die 
Göttin jn der Linken eine 
Nike, in der Bechten den 
Speer hielt, beides natarlich 
von Bionze. >Die schlanke 
Gestalt (sagt Brann, Vorech. 
zur Kunstmyth. S.36) erhält 
durch die hohen kothumfthn- 
hchen Sandalen, auf denen 
sie einhersctireitet, und den 
spitz emporgetürmten Helm 
ein wahrhaft rieeenmftI«igeB 
Aussehen. Dieses wird noch 
dadurch gehoben, dafs die 
ganze Körperiänge trotz der 
doppelt au^lt^ten Gewand- 
massen ein sehr schmales 
Verhältnis darbietet. Einer 
hoch aufragenden Säule 
gleich steigt die aufrecht- 
stehende Gestalt mit fest 
eingehaltenen Parallelen der 
Hauptumrisse bis zu den 
Schultern empor , und da 
der linke' Oberarm eben&Us 
innerhalb der Grenzen dieser 
Linien verbleibt, so gewinnt 
dadurch die ganze Erschei- 
nung einen noch geschlosse- 
neren Charakter. — Bei wie- 
derholter Betrachtung der 
Figur bietet jedes Falten- 
motiv, jede Bewegung einen 
gönzheh veränderten AnbUck 
dar. Über den lang herab- 
wallenden, unter der Brust 
mit Schlangen g^ürteten 
Chiton fällt von der linken 
Brust der Peplos herab, den 
sie mantelartig umgeworfen 
und an der Seite befestigt 
hat. Die feierliche Ruhe, in 
welcher die Göttin verharrt, 
wird nur durch Vorschreiten 
des rechten Fufsea unter- 
brochen, durch welchen die 
Faltenmassen des zurückge- 
schlagenen Mantelumwuris 
nach dieser Seite hin gezogen 
werden. Sehen wir von der 
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raffinierten Eleganz der Mannorarbeit ab, die unter 
dem Einflufs des zur*Zeit der ersten Eaiaer aufge- 
kommenen Geechmackea steht, eo enthüllen si<:h uns 
noch und nach die hohen Schönheiten der Anordnung 
der Gewandpartien und des überaus schön geregelten 
Linienspiels. ( 

Ein ähnliches Gewandmotiv, doch noch entschie- 
dener friedlichen Charakter zeigt die lebensgrol^ 
Statue der Münchener 
Glyptothek N.8ti (Abb. 
1 1>8, nachPh otogrophie) , 
über welche Brunn sich 
äufsert : >I>ie Göttin, 
auf dem linken Fufse 
ruhend, ist mit einem 
ärmellosen, gE^Urteten 
Chiton bekleidet, über 
dem sie einen Mantel 
tH^, der um die Hüf- 
ten geschlagen ihren et- 
was nach hinten in die 
Seite gestemmten lin- 
ken Arm ganz einhüllt. 
Die Brust bedeckt die 
schappige A^s, die in 
der Mitte geteilt durch 
das Medusenhaupt zu- 
sammengehalten wird. 
Die Rechte ist in der 
jetzigen Restauration 
hoch erhoben und stützt 
sich auf einen Speer. 
Die Behandlung des Ge- 
wandes unter der Achsel 
und eine etwas weiter 
unten befindliche, jetzt 
abgearbeitete , runde 
Stütze zeigen aber, dafs 
er ursprUngUch gesenkt 
war; und ein kleines 
Loch und ein Metall- 
Htift auf der Ägis füh- 
ren auf die Vermutung, 
dafs die Göttin auf der 
Hand eine kleine Vic- 
toria hielt, deren Flügel die Brust der Göttin be- 
rührten. Der Kopf ist zwar alt, aber nicht zur Statue 
gehörig; und da seine Formen auf eine leichte Neigung 
nach vorne berechnet Bind , so macht er in seiner 
jetzigen, etwas zu sehr nach oben gerichteten Stellung 
einen unerfreulichen Eindruck. An sich betrachtet 
scheint er aiif einen Typus der streng erhabenen Kunst 
zurückzugehen, wBhrend die Statue nicht nur in ihrer 
mittelm^rsigen Ausführung die spiktei« römische Zeit 
verrät, Hondem auch ihrer PMndung nach von einem 
jüngeren Originale abgeleitet scheint < 
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Hieran schliersen wir noch die Abbildnng einer 
Statue, welche höchst eigentümlicher Art nnd noch 
besondere dadurch ausgezeichnet ist, dafs Winckel- 
mann an ihr, wie zahlreiche Erwähnungen in seinen 
Werken beweisen, seinen B^rifF vom >hohen Stil< 
und dessen >strenger Grazie« durch tfigliche An- 
schauung in der Villa Albani abstrahierte und sie 
unbedenklich der Zeit des Phidias zuschrieb. Die 
Athenamit demLöwen- 
hehn (Abb. 169, nach 
Fbob^raphie), an wel- 
cher die nackten Teile 
beider Arme ergänzt 
sind, hat, was selten 
ist, einen unvej-selirten 
Kopf; les ist dereelbe 
auch nicht durch einen 
scharfen Hauch veiietzt 
worden, sondern er ist 
so rein und gl&nzend, 
als er aus den Händen 
seines Meisters kam.« 
Wir geben den Kopf 
noch besonders (Abb. 
170) nach neuester Pbo- 
t<%raphie. MitWinckel- 
manns Anschauung, dafs 
dies Werk oder sein Ori- 
ginal aus der Zeit des 
Phidias stamme, stimmt 
u. A. Friedericha, Bau- 
steine N. 86, der die 
Statue beschreibt. >Dies 
Bild schildert uns die 
Göttin nicht als ernst 
rännende Jungfrau, wie 
etwa in der Mflnchener 
Büste, sondern als die 
Göttin der kriegerischen 
That. Während jene 
in der fitellnng stiller 
Sammlung dasteht, ent- 
fernen eich hier die 

j T» t, / rti i-*t. i ) Arme energischer vom 
dem Löwonhelm./ '-'* r< » • / ^ 

Körper und der Kopf 
macht eine entschiedenere Wendung. Auch dasLOwen- 
fell, das ^ie Göttin statt des Helmes über den Kopf 
gezogen hat, verstärkt diesen Eindruck, wie auch« 
Homerische Helden, z.B. Agamemnon, ein Löwen- 
fell umwerfen, um das Kriegerische ihrer Gestalt zu 
heben, wie wir in der Kunst die Amazonen und 
Artemis mit einem Fetl umgürtet sehen. Die Statue 
ist im geraden Gegensatz zu späterer Schlankheit 
kurz und untersetzt, die Falten des Gewandes sind 
straff und scharfkant^, ja selbst das Motiv der Ge- 
wandung, indem das Obergewand nicht frei umge- 
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worftiD, sondern auf einer Schulter befestigt iet und 
die andere frei lärst, erinnert aehr an viele altertüm- 
liche Statuen. Auch der Kopf mit seinem spröden, 
herben Äusdruclc hat unter den altertümlichen 
Gött«rtypen seine Analogien und das Profil nähert 
sich noch demjenigen des altertümlichen Stiles, in 
welchem Nase und Stime mit einander einen Winkel 
bilden, der im vollendeten Stil fast ganz verschwindet. ' 
Von sonstigen hervorragenden und bekannten 
Statuen der Athena (Clarac hat gegen hundert ab- 
bilden lassen) mögen folgende genannt werden : die 
kolossale in Kassel (abgeb. Bouillon I, 24), beson- 
dere belobt wegen au gezeichneter Bildung des Ge- 
wandes und der Ägis; zwei in Dresden (Becker, 
Auguateum I, 14, 15); Pallas Giustiniani im Va- 
tican, friedlich, mit der 
Schlange zur Seite, frü- ' 
her als Nachbildung der 
Parthenos des Phidias 
aiy^esehen nnd hoch ge- 
priesen , jetzt minder 
geschätzt (Friederiche, 
Bausteine I, N. TS5); 
eine rätselhafte , ganz 
mit Sehleier verhüllte in I 
Villa Albani >das ver 
schieiert« Bild von Sais« 
(Chirac pl. 457,903); die 
Athena Ludovisi des 
Antiochos (Mon. Inst. 
m, 27) von altertüm- 
Uchem Typus; die far- 
nesische in Neapel 
(Braun, Vorsch. zur 
Kunstmyth. Taf.64), in 
majestätischer Haltung, 
idie geistvolle Nachbil- 
dung eines sehr be- 
rühmten Originalst; die auf dem Capitol (ebdas. 
Taf. 62) in ruhiger Haltung und von hoher strenger 
Schönheit. .Über das Athenabild auf der Gemme dos 
Aspasios s. >SteinBchneidekunst<. 

Eine Klassifikation der Athenabilder nach dem 
Prinzip der Gewandung ist angedeutet bei Müller, 
Archäol. § 370, die Durchlühning versucht in der 
Abhandlung von Bemouilli über die Minervcnstatuen, 
Basel 18G7. Auch die Gruppiemng nach Fiftdikaten 
, und Attributen unterliegt einigen Schwierigkeiten, 
da.da8 Verhältnis heider Merkmale, al^sehen davon, 
dafs die Extremitäten der Bilder mit dem Beiwerk 
sehr oft zerstört sind, vieUftHig unsicher ist. Im 
allgemeinen wird die streitbare Kriegerin durch 
vollständige Bewaffnung und ausschreitende Stellung, 
durch erhobenen Schild, namentlich aber durch die 
Bekleidung mit dorischem Chiton mit dem Über- 
schlag (Hemidiploidion) , aber ohne Mant«l, leicht 
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erkannt; z. B. zwei Dresdener Statnen (bei Clarac 
pl. 464, 866, 868), die Minervd au collier im Louvre 
(ebdas. 319 , 846) , eine sehr bewegte im Vatican 
(ebdaa. 463, 865 = Braun, Vorsch. z. Kunstmyth. 68), 
eine herculanensische Bronzestatue, welche die Agis 
als Schild gebraucht (Braun 67 = Wieseler I, 37). 
Athena Kranaia iaKVjaaui'yr\ <iiz i<i Mdxiv. deren 
Schild dem der Parthenos des Phidias nachgebildet 
war, bei Paus. X, 34, 4. Auf Gemmen und MOnzen 
findet sie eich mit Schlangen angreifend und blitz- 
Bchleudemd (Miliin, G. M. 87, 136). Als siegreiche 
trägt sie die Nike auf der Hand, wie die Parthenos 
des Phidias und auf der Münze Miliin, G. M. 36, 135 ; 
auf Vasenbildem fliegt ihr Nike entgegen mit der 
Siegesbinde. Eine späte Abstraktion erscheint in 
der Friedenbringerin (vi- 
Kinpdpos) ebdaa, 37, 137, 
welche die umgekehrte 
Kriegsfackel auf dem 
Altare löscht. Weiteres 
B. .Nike— Der fried- 
lichere Charakter, 
den wohl die meisten 
Tempelstatuen aufwie- 
sen (^1. Lucian. dom. 
2t)), zeigt sich in der 
volleren Gewandung, in- 
dem ein Himation ent- 
weder nur um die Hüf- 
ten geschlungen ist nnd 
die linke Schulter deckt 
(Athena Velletri) oder 
zugleich den ganzen lin- 
ken Arm einhüllt, wie 
oben Abb. 168 u. Clarac 
Musfepl. 467,879. Der 
niedergesetzt« Schild, 
namentlich aber der 
(seltene) Mangel des Helms oder der Ägis (Mus. Chiar. 
I, 12 u^ 14) ist an sich bezeichnend genug; ebenso 
wenn die Göttin den Helm in der Hand (Wieseler 
I, 42) hält oder er auf ihrem Pchofse oder neben ihr 
steht (Schöne, Griech. Reliefs N. 91, 92), noch mehr 
wenn sie den Ölzweig trägt (Miliin, G. M, 37. 138). 
Die Abstraktion der Rednerin auf dem Markte 
{Afopaia, Paus. III, 11, 8) erkennt man in einigen 
Statuen, namentlich der im Louvre bei Clarac Mus^ 
pl. 320, 871, welche die eine Hand auf die Hüfte 
aufstützt, die andre in demonstrierender Weise vor- 
streckt und dabei den Kopf mit eigenem Ausdruck 
neigt. Ein schönes Bild bei Braun, Ant. Marmor- 
werke Taf. I. 

Die Athena dpxiT^Ti?, welche nach Schol. Arist. 
Av. 515 eine Eule auf der Hand trug, erkennt man 
in einer Statue , Münzen und kleinen Bronzen, 
s. Wieseler H, 219; v. Sacken, Wiener Bronzen 



Athens. (Zu Seile llJ.) 



db, Google 



217 



Taf. V, 4 ; auf Vasen Tischbein HI , 83 ; Gerfiard, 
Trinkflchalen pl. 13, Mon, Inat. II, 34; vgl. Schöne, 
Üriech. Reliefs N. 87. 

Die Werkmeisterin Athena CEpTdvTi), welche 
in Sparta einen Tempel hatte (Paus. UI, 17, 4), iet 
in ihrer sichersten DarBtellnnt; auf dem Friese am 
Forum des Nerva als koloBsalcs Reiiefbild mit langem 
Ännelchiton und sehr breitem Gürtel, daau einem 
wallenden Mantel charakteriRiert. Die Ägis fehlt: 
dagegen trflgt sie den Helm und hebt den Schild 
mit der Linken; die rechte Hand mit etwaigem 
Attribute ist abgebrochen (Braun, Vorschule z. 
KuDstmyth. Taf 63). Als Ergane erklärt man auch 
eine von dem Widder getragene Athene mit der Eule 
auf der Hand, Gemme bei Wieseler 11, 226; eine 
Enstatuette im Münchener Antiquarium, deren Arm- 
haltung die Spinnerin verrät, s. Lfltzow, MOnchener 
Ant. Tat. 10, 3; Wiener Bromen Taf. 9; obwohl 
kein litterariscber Bel% vorbanden zu sein scheint. 
Umgekehrt pbt Paus. VI, 26, 2 den Hahn als ihr 
Attribut an (wegen der Wachsamkeit?), der aui 
Kunstwerken noch nicht nachgewiesen ist. Eine 
strenge Charakteristik der Göttin für diese immer- 
hin niedere Sphäre unkriegerischer Handarbeit hat, 
mit Ausnahme der Weglassutyf der Ägis, wohl nicht 
stattgehabt; Abbildung s. lAigonautcni S. 122. 

Auf den Beinamen H y g i eia als Heilgöttin, 
welcher Perikles bekanntlich ein. ehernes Bild weihte 
(Plut.Per.l3; Plin. 22,40; vgl. Brunn, Künstlei^sch. 
I, 264), bezieht man mehrere Darstellungen, wo 
Athena die sich an ihr emporringelnde Schlange aus 
der Schale trfinkt, z. B. auf der barberinischen Kan- 
delaberbasis, Braun, Vorsch. z. Kunstmyth. Taf. 69. 
Neuerdings hat Michaelis in Mitteil. arch. Inst. Athen 
I, 286 die schöne Kasseler Statue auf diesen Typus 
zurückgeführt. 

Die Kinderpflegerin Athena ist mit deniMythns 
des Erichthonios verflochten; s, ■ Erich thonioS", 

Als Erflnderin der Schreibkunat sehen Tiir 
Athena voll gerüstet auf zwei Vasenbildern in das 
Diptychon mit dem Griffel etwas einzeichnend, 
gegenüber einem erstaunten Mann (Palamedes ?), Elite 
cöramc^. I, 77; Mon. Inst. I, 26, 6. 

Die musikalische Athena (fjouoiKt^ auf atti- 
schen Inschriften) gab Anlafs zur Benennung der 
Statue des Demetrios (aus beater Zeit, Brunn, 
Künstlergesch. I, 256), an welcher nach Plin. 34, 76 
•die Schlangen des Gorgoneion beim Anschlage der 
Zither mit Getön wiederhallten <, was unklar bleibt. 
Vor Dionysos steht sie in voller Rüstung Zither 
spielend, bei Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 37. Über 
ihre Verachtung der Flöte s. i5Ij-ron<, Mit Apollon 
und den Muwa vereint finden wir sie erst bei den 
E.imem, Mus. Pio-Clem. IV, 14, 

Bas hauptsächlichste Attribut der Athena in der 
Kunst ist die Ägis, nach Starks genauer Be- 



schreibung »eine weiche, zottige, der Ziege ent- 
nommene oder mehr schuppenartig gebildete, auf 
eine Schlange oder ein schlangenartiges Ungeheuer 
zurückgeführte Tierhaut, ausgestattet meist mit einem 
Troddel mnd züngelnd sich erhebender Schlangen 
und dem starren , metallenen kleinen Brusti^child 
eines Gorgonenkopfes, als Waffe, aber nicht zum 
Schlagen oder Stofscn , wohl aber zum Sclirecken 
durch Bewegung geeignet, ein altertümlicher Panzer 
oder Lederwams, Lederrock (oIt'? wird mit lorica 
zusammengestellt vonServiusadVerg. Aen. VIII, 435; 
die LakcdAmonier nannten uIt'?- den ÖiIipaE nach 
Hesych. s. v.), auch die Stelle der Chlamys ver- 
tretend, seltener als Schild aufgefafst ; sie weist auf 
Wolkendunkel und heftige LuftbeweguJ^." Wöhrend 
sie bei Homer Eigentum des Zeus ist, wird sie spftter 
ixnd namentlich auf Kunstwerken diesem selten, 
fast regelmafsig aber der Athena zugeteilt. Herodot 
(IV, 189) will dies von der Tracht libyscher Frauen 
herleiten, welche um ihre Kleidung Ziegenfelle mit 
Troddeln (öinravoi) warfen. Das in alteren Kunst- 
ilarste Hülfen grofse und breite Fell, welches meist 
die ganze Bruat nebst der linken Seite deckt und 
auch über den Bücken herabhftngt , wird hHufig 
ringsum mit einem Kranze sich ringelnder Schlangen 
uneben, welche als Franzen und Troddeln fungieren, 
insbesondere bei Palladien ; später fällt dies weg und 
der Ledermantel schrumpft immer mehr zu einem 
Brustschilde mit zierlich kleinem Gotgonenhaupte 
zusammen. Bei der Bekämpfung des Enkelados 
wird die Ägis häufig über den linken Arm hängend 
als Schild benutzt; bisweilen ti^gt die Göttin den 
kleinen Erichthonios darin. Stark, Sachs. Ber. 1864, 
196 ff. 

Unter den die Göttin betreffenden Mythen ist 
ein vorzugsweise in der älteren Kunst beliebter Stoff 
die Geburt der Athena aus dem Haupte des 
Zeus, vielleicht zunächst nur auf einem sprachlichen 
Mifsverstandnisse (wie so manches im Märchen) des 
umlt indogermanischen Mythus beruhend, indem ur- 
sprünglich Athena auf dem Gipfel des Götterberges 
unter Donner und Blitz als der klare, entwOlkte 
Himmel erschien (Hymn. Apoll. Pyth. 131 ^v KopuqiQ 
mit den Handschriften zu lesen, vgl, Bergk, Jahns 
Jahrbb. 1860, 302), dann aber in der Volksvor- 
stcUung nach lokaler Willkür allmählich antbropo- 
morphisch ausgeschmückt. (Man bemerke nament- 
lich die Schwankung in der Wahl der Geburtshelfer.) 
Auf einer ganzen Anzahl von alteren Vasenbildem 
finden wir den Moment der Geburt selbst dnrRe- 
stellt, sowie wahrscheinlich auch auf einem Gemälde 
desKlcanthes (Strab. 343; Athen. 34fi) und in einer 
Gruppe auf der Akropoüs Athens (Paus. I, 24, 2- 
ÄSiivä T« ^oriv dvioOoa ^it Tfl? K£<paXf\! toO Aiöi;), 
Dichterische Beschreibung des Aktes im Ilymn. 
Hom. XXV'IU, malerische von Philostr. imag. 11,27. 
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Wir bringen als Beispiel zur Anschauung ein sehr 
altes BchwarafigurigeB Vasenbild (Abb. 171, nacli Ger- 
hard, Au8erl.Vaacnb.I,l)niit ateitcr Zeichnung, deren 
Umrisee an geometrische Figuren gemahnen. Zeus 
sitzt aul einem Thron, dem iiinten anstatt der Lehne 
ein Löwenkopf 7.11m AhschlufB, eine geflügelte Sphinx 
als Unterstütze dient. Seine Kleidung besteht in 
einem ziemlich engen Chiton und tibergehängter 
Cblamys* in der Hechten hiklt er den Blitz, die 
Linke gestikuliert zu seiner Rede. Aus seinem un- 
bedeckten Haupte springt Athena soeben hervor, 
mit Schild und Speer bewaSnet, anderwärts auch 



I iraib' df&n^ov, d. h. allein, ohne fremde Hilfe) oder 

durch Hermes (wie im Tempel der Chalkioikos auf 

einem alten Bildwerke, Paus, UI, 17, 3 nach Philo- 

I demofl Zeugnis : Kai tiIiv 4pxo(iuv nv^^ brinioupYÜJv 

[ Toi)Tov[Täv'Eptiilv] irap^pnovraTi+iÄilffoioOmfrAsKUv 

I ^xovm KnüdiTEp ^v Tüi Tfl; XaXKioitcou) oder durch 

! Prometheus (Apollod. I, 3, 6) ersetzt wird. In 

I jflngeren Bildern finden sich gröfsere Götterversamm- 

lungen : Artemis und >'ike, auch Hera und Poseidon, 

. ja selbst Herakles kommt vor. Daneben wird sowohl 

der Moment vor der Geburt dargestellt, wie auch 

. nach derselben , wo Athena schon auf des Vaters 



Geburt der Athena. 



mit dem Helm (Schol. Apoll. Rhod. IV, 1310 irpiIhToi; 
Errioixopo? ?(pr| aüv Stt^ois ^k rf^q toO Aidq K6<paXi1; 
dvamitifioai xi'iv ÄBtivflv). Vor Zeus steht Eüeithyia 
mit der für sie charakteristischen Handbowegung 
(vgl. Münze von Aigion, Wicseler, Alte Denkm. 11,72") 
des Liisens, Entbindens. Hinter ihr steht Ares ge- 
rüstet und mit dem Gorgonenschilde (s. .Mcdusa<). 
Auf der andern Seite finden wir ApoHon , der das 
frohe Ereignis mit seinem Zitherapiel begleitet, und 
den fast regelmäfsig anwesenden Hermes, kenntlich 
an Flügelsticfeln , Chlamys und Kuppe. Auffallend 
ist die Abwesenheit des HephBstos, der schon bei 
Pindar {Ol. 7, S-*) 'Aq)o[ffroii T^xvawiv) durch den 
Hammersching die Geburt fOrdi^rt, jedoch trotüdem 
nicht seiton fehlt (bei Hom. E lj»0 afirä; iftivaa 



Schofs sitzt. Nachweisungen und Abbildungen bei 
Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 3—20; Elite eönimogr, 
I, 54—66. 

Von der Komposition des Phidias, welcher im 
östlichen Giebelfelde des Parthenon die Geburt der 
Athena darstellte (Paus. I, 24, 5 sagt nur dies: ^i; 
bt TÜv vadv ^oioOaiv , öirötra iv rot? KaXoun^voi? 
ätTOi; k«Tt(ii, irdvTO iq t^v AMtivfli; ?x*> livfon). sind 
nur Bruchstücke der seitlichen Hgurengrappen (und 
vielleicht der Torso des Hephflstos) übrig geblieben, 
über welche unter iParthenon' gehandelt winl. 
Über die Vorstellung des Hauptaktes in der Slitt« 
sind die verschiedensten Vermutungen aufgestellt, 
auch zahlreiche Rekonstruktions versuche von Archäo- 
logen und Künstlern gemacht worden, welche 
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R. Schneider in Abhandl. des Wiener arcliOol. epigr. 
Seminare 1880, I bespricht. Ein in Madrid gefan- 
denerMarmorcylinder.römiBcheHPateal, besser runder 
Altar genannt, enthält eio ziemlich hohes Relief 
(Abb. 17a, nacb Schneider 8. a. 0. Taf. 1, 1), und zeigt 
mnd umlaufend in Ofi'i m hohen flguren eine wenig- 
stens zum Teil hierher bezflgliche Darstellung. Den 
Mittelpunkt der Gruppe linkB bildet der thronende 
Zeus, im Profil nach rechts gewandt; er hat das 
Himation um den Unterleib und den linken Ober- 
arm geschlagen und hftlt in der erhobenen Linken 
das Scepter, in der gesenkten Rechten den Blitz. 
Er schaut die Atbena an , welche mit umgewende- 
tem Gesiebte von ihm fortzueilen im Begriff steht, 
während ihr die geflogelte Nike den Siegeekranz 
entgegentragt. Athena ist mit dem langen, Oberge- 
Bctilagenen und gegürteten Chiton bekleidet; gerOstet 
mit dem niedri^^n attiechen Helme , der Ägis and 
dem grolBen ovalen Schilde. >>'ike trägt einen ännel' 
losen, umgeschlagenen und geschlitzten Chiton, aus 
deesen unterem Schlitz die nackten Beine bei der 
Flugbew^ung sichtbar werden. Hinter Zeus' Throne 
eilt ein nackter JQngling mit kurzgeschomem Haar, 
die Chlamys um den linken Arm gewickelt, worin 
er ein zweischneidiges Beil trttgt, voll Eretaunen und 
Schrecken davon : Hephastos oder (wegen seiner Bart- 
losigkeit und Jugendlichen Gestalt, nach Schneider) 
Prometheus, welcher bei ApoUod. I, 3, 6 wahrschein- 
lich nach athenischer S>^ als Gehurtehelfer er- 
scheint. TliTTi Bind die drei Frauen zugewandt, welche 
auf der rechten Seite der Abbildung die Fortsetzung 
des Reliefs bilden ; die drei BchicksalBpinnenden 
Moiren. Diese Deutung wird auTeer Zweifel gesetzt 
durch eine genaue, besser erhaltene Replik derselben, 
jetzt in Schlofs T^el, welche in Rom selbst gefunden 
ist (Abbildung Wieseler, Alte Denkm- U, 922, beaser 
bei Schneider a. a. 0. Taf. I, 4). Die auf dem Felsen 
sitzende Klotho spinnt den Lebensfaden, die mittlere, 
Lachesis, zieht mit abgewandtem Gesiebte aus einem 
Bündel von drei Lostttfelchen eins heraus, die letzte 
AtropoB (deren Attribute auf beiden Reliefs beschädigt 
sind) .führte wahrscheinlich den Griffel in der einen 
Hand und ritzte auf einem Täfelchen, das sie in der 
linken hielt, den von ihren Schwestern verkOndeten 
SchicksalsHpruch ein<. Obwohl nun diese ganze Sym- 
bolisierung, insbeeondere das spezifisch italische Loa- 
Ziehen, die Zusammenstellung des Reliefs (welche 
auch dem Gedanken nach ziemhch ungeschickt ist) 
in römische Zeit verweist, so wird doch die linker- 
seits daigestuUte Geburt der Athena schwerlich erat 
spät erfunden sein. Eine Wiederholung der Gruppe, 
bestehend aus den Figuren des Zens und des 
Hephastos -PrometbeQR, ist ebenfalle aus Rom nach 
T^el gekommen und schon von Winckelmann, Mon. 
ined. II und zwar auch auf den der Geburt voraus- 
gehenden Moment gedeutet worden. Dazu kommt. 
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dnfs die bewegt aoRRchreitende Athena ganz so auf 
athenischen KupfermDnEen der Kaiserzeit und auf 
einer in Athen beflndliphen Marmorvaae (Arch. Ztg. 
1874 Taf. 8) in deiuelbea Stellung erscheint, welclic 
wenig variiert in Statuen, Reliefe und Münzen wieder- 
kehrt. Hiemach hält Schneider sifh berechtigt, in 
den Figuren der linken Seite des Madrider Reliefs 
das allgemeine Motiv der Mittelgruppe des West- 
giebols des Parthenon wiedergefunden und damit 
die Art und Weise festgestellt lu haben, in welcher 
Fhi<liaB die barocke Auffassung der alten Vasen- 
maler Tennieden und an ihre Stelle den erhabenen 
Gedanken einer bei ihrer Geburt vom Siege ge- 
krönten Gottheit gesetut hatte. (Diese Schlufsfol- 
gerung hält Brunn aus Gründen des Stiles der 
Figuren für unzulässig ; nach mündlicher Mitteilung.) 

Den Kampf gegen die Giganten (über deren 
Geetalt s. >GigBnten<) finden wir in alterer Zeit auf 
Metopen von Selinus und an dem Peplos der archai- 
sierenden Dresdener Statue (s. > Bildhauerkunst, 
archaische«), femer auf vielen Vasenbildern. Auf 
den Skulpturen parkt die Göttin den schon in die 
Knie gesunkenen Gegner gewöhnlich mit der linken 
Hand, während sie ihm mit dem Schwerte den Todes- 
Btofs versetzt. Auf den Vasen dagegen rennt sie 
ibn mit der Lanze nieder. So auf der schwarz- 
flgurigen Amphora (Abb. 173, nach Elite c^ramogr. 
1, 8), welche eine vorzüglich schöne Gruppieruiy^ dar- 
bietet. Der vollständig als HopHt gerflstetc- Gigant 
tragt auf dem Schilde das häufige Abzeichen der 
drei laufenden Beine (in der Münzkuude iriquetra 
genannt und irrig auf Sieilien bea^en) und wird 
als Enkelados durch die Inschrift bezeichnet, wie 
öfters (selten Pallas), welchem sie aber entgegen der 
schriftlichen Überlieferung (Paus. Vm, 47, 1) nicht 
zu Wt^en, sondern zu Fufs entgegengetreten ist, 
und zwar gerüstet mit Helm, Scblangenägis und 
Lanze. 'In den Lüften kämpft zugleich die Eule 
gegen einen Falkem, erklärte man früher; nach 
Wieseler (lu 11, 229) wird aber die ruhig sitzende 
Eule besser nur als Attribut der Athena gefafst, 
der V<^el aber als Sieg für sie oder Unglück für 
den Giganten bedeutend. 

Der friedlichere Streit mit Poseidon über die 
Herrschaft in Attika, welcher am Westgiebel des 
Parthenon (s. Art.) und auf einem andern gröfseren 
Weihgeschenke auf der Akropolis (Paus. I, 24, 3) 
dargestellt war, findet sich nur auf einigen Münzen 
(Wieseler, zu II, 234) und geschnittenen Steinen. 
Ein älteres Vasenbild EUte cöramogr. I, 78 zeigt die 
beiden Gottheiten freundlich einander gegenül>er- 
stehend. 

Obrigens kommt Athena in vielen andern Mythen 
als Nebenperson oiier mithandelnd vor, namentlich 
bei dem von ihr beschübiten Herakles, im Paris- 
urteil, bei Marsyas u. a. m. [Bm] 



AthenodoroB s. Agesandros. 

Athleten. Das Wort d9Xr)Ti'|<;, weiches ursprüng- 
lich jeden Teilnehmer an öffentlichen Wettkflmpfen, 
ohne Rücksicht auf die Art derselben , bezeichnet, 
ist schon früh auf die gymnastischen Kampfeptelo 
allein beschränkt wordeu; der Begriff unterscheidet 
sich durch diese Einschränkung von dem allgemeinen 
dfuiviar/K, womit jeder Teilnehmer an einem Agon 
Oberhaupt bezeichnet wird (Follux lU, 143). Die 
Anwendung des Wortes erlitt aber mit der Zeit 
noch eine weitere Einschränkung, welche in direk- 
tem Zusammenhang steht mit den Verilndcrungen, 
welche die gymnastische Agonistik selbst im Laufe 
<ier Jahrhunderte erfuhr (^1. »Gymnastik"). Die 
steigende Bedeutung der grofsen nationalen Fest- 
spiele, wodurch der Ruhm des Sieges in diesen 
Spielen eine immer mehr erstrebte und vielbeneidete 
Ehre wurde, brachte es mit sich, dafs zahlreiche 
Jünglinge und Männer sich durch eifrige Übungen 
in den Hanptkampfartcn längere Zeit vorher schon 
auf den Wettkampf vorbereiteten und ilu^r mög- 
lichBt harmonischen gymnastischen Ausbildung einen 
grofsen Teil ihrer Mufse widmeten. Dies führte Je 
mehr und mehr dazu, dafs viele aus dieser gym- 
nastischen Thätigkeit und der Teilnahme im den 
Spielen geradezu eine Lebensaufgabe , einen Beruf 
machten; und indem sie, oft schon von trüber Jugend 
an, ihre ganze Lebensweise nach diesem Gesichts- 
punkt regelten, nichts andres trieben, als eben jene 
bei den Kampfspielen vertretenen g}'mnaBtischcn 
Übungen, brachten sie es natürlich auf eine verhält- 
nismäfsig weit höhere Stufe knnBtmäTsiger Gym- 
nastik als solche, welche nur nebenbei, zur Unter- 
haltung und zur Kräftigung des Körpers, derartige 
Übungen vornahmen Diese berufsmäfsigen Turner, 
welche von Festspiel zu FeBtspiel zogen , überall 
durch ihre Kunstfertigkeit sich Ruhm, Ehren und 
auch materielle Vorteile aller Art erwarben, sind die 
eigentlichen Athleten ; bewundert von der Menge, 
welche sich durch ihre Kraft- und Gewandtheits- 
proben blenden liefs, von verstäuiligen Männern aber 
als ein bedenklicher Krebsschaden betrachtet, weil 
die Kriegstüchtigkeit, die Beschäftigung mit edleren 
geistigen Interessen, unter dieser rein auf Ausbil- 
dung bestimmter körperlicher Fertigkeiten gerich- 
teten, berufsmäfsigen und daher banausischen Gym- 
nastik litt. So kam es, dafs trotz all der äufaeren 
Ehren, welche ilen Athleten zu Teil wurden, doch 
ein gewisser Makel an dem Stande haftete, und 
wesentlicli Leute aus niederem Stande und ohne 
geistige Bildung sich zu Athleten ausbildeten (vgl. 
Eurip. bei Ath. X, p. 413C). 

Der Unterricht der Athleten lag wesentlich in 
der Hand eines Fachlehrers, welcher TUMvaari^? hiefs 
und sich ursprünglich vom Turnlehrer der Knaben, 
irailioTplPfii;, unterscheidet, ein Unterschied, der sich 
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freilich mit der Zeit mehr und mehr verwischte. 
Daoeben hat auch der kunstmäüsige Einreiber, der 
äXtlirniq, seinen Anteil am Unterricht, obgleich 
dessen Hauptbedeutung mehr mit der diätetischen 
Ausbildung des Athleten zusammenhängt. Die 
Übungen, welche im Gymnasion (h. iGymnasion«) 
stattfanden , hatten zwar zu ihrer Grundlage die- 
Bolben turnerischen KampfweiBen, welche überhaupt 
zur alten Gymnastik und Falästrik gehören, n 
den aber selbstverständlich in viel strengerer und 
«chärferer Weise betrieben , als es beim gewöhn- 
lichen Turnunterricht der Fall zu eein pflegte, indem 
namentlich auf kunstmäbige Erhöhung der Muskel- 
kraft und auf Eraielung möglichst hoher Ausdauer 
im Ertragen derartiger körperlicher Anstrengungen 
Bedacht genommen wurde. Es fand daher auch, 
ähnlich wie heutzutage bei den Jockeys, eine Art 
Trainierung der für die Kampfcpiele sich vorbe- 
reitenden AtUeten statt, welche namentlich in einer 
ganz bestimmten Diät eich äufserte; die Athleten 
genossen vornehmlich trockene, feste Substanzen, 
besonders viel Fleisch und Brot, beides aber ge- 
trennt; Wein nur wenig, manche Speisen waren 
ihnen ganz verboten. Der dX£(iTTr)i;, der in seiner 
ärsthchen Eigenschaft wohl auch den Namen tatpa- 
Xehmn führte, wachte über genaueste Ausführung 
dieser Diät, welche im allgemeinen wohl auf den 
gleichen Grundsätzen beruhte, sonst aber einem jeden 
nach seiner Individualität und Körperkonetitution 
eigene vorgeechrieben werden mochte. Als besonders 
unangenehm galt die sog. Zwangsdiät, die dvoTKO- 
qiaTl«, welcher sich die Athleten namentlich in den 
letzten Monaten vor dem Kampfe unterwerfen 
mufsten : dieselbe bestand in einer methodischen 
Steigerung der Quantität der genossenen Speisen, 
welche scblierBlich zu ganz abnorm grofseD Portionen 
führte (vgl. z. B. Arial. Eth. Nicom, II, 5 p. llOGb, 1). 
Dadurch erreichte der Athlet allerdings eine sehr 
beträchtliche Muskelkraft und ein aufserordentlich 
bedeutendes körperliches Gewicht, welches hei 
manchen Kämpfen von Einflufs war; aber EClbst- 
vcretändlich brachte diese Lebensweise und die da- 
durch hervorgerufene Körperfülle auch die Gefahr 
eines Schlagflussea und anderer Krankheitaanfällc 
mit sich, weshalb auch die Athleten fOr alle andern 
körperlichen Anstrengungen als diejenigen, zu denen 
sie sich ausgebildet, als untauglich und namentlich 
als durchaus ungeeignet zum Ertragen der Strapazen 
und Entbehrungen des Kriegsdienstes galten. 

Die geringe Achtung, welche namentlich Leute 
von Bildung und die Schriftsteller, zumal die Philo- 
sophen, dem Stand und der Thätigkeit der Athleten 
zollten, wurde fOr diese aufgewogen durch die oft 
ganz mafslose Bewunderung der Menge, die grofsen 
Ehren, welche ihnen von vielen Seiten gespendet 
wunli'n , und die damit in der Regel verlmndenen 



pekuniären Vorteile. Denn diejenigen, welche in 
den nationalen, namentlich in den olympischen 
Spielen den Sieg davongetragen hatten, galten als 
der Stolz und die Ehre ihrer Vaterstadt, in welche 
sie einen feierlichen Einzug hielten, freudig bE^rüTst 
von der gesamten BUi^rechaft ; Festmahle, Sieges- 
bymnen verherrlichten ihre Rückkehr ; Geldge- 
schenke, Speisung im Prytaneion, die Ehre der 
Proedrie u. deigl. m. sicherten ihre Existenz auch für 
die Folgezeit, und noch den späten Geschlechtem 
verkündigte die im Hain der Altis zu Olympia aufge- 
stellte Statue Namen, Geschlecht und Heimat des 
glücklichen Siegers. 

In Rom fand die Athletik erst spät von Griechen- 
land her Eingang. Zwar fallen die ersten in Roni 
gesehenen Athletenkämpfe schon um das Jahr 186 
V. Chr., wo M. FulviuB Nobilior solche mit griechi- 
schen Athleten veranstaltete: aber dieser Vorgang 
blieb zunächst noch ohne Nachfolge; und auch in 
den letzten Zeiten der Bepublik, wo derartige Kämpfe 
sich häufiger wiederholten , konnte daa römische 
PubUkum denselben noch keinen rechten Geschmack 
abgewinnen. Die Vorliebe dafür begann erst in der 
Kaiserzeit, als man Athletenkämpfe zum Bestand- 
teil regelmäfsig wiederkehrender Festspiele machte: 
so bei den von Augustus gestifteten aktischen 
Spielen in Nikopolis und bei den Spielen, welche der 
römische Senat in Rom selbst seit dem Jahre 28 
V. Chr. alle vier Jahre während der R^erung des 
Augustus veranstaltete. Die Beliebtheit, in welche 
die athletischen Kämpfe dadurch mehr und mehr 
kamen, wurde noch gesteigert durch die Förderung, 
welche dieselben durch Nero und Domitian erfuhren, 
von denen jener die gymnischen Kämpfe zu einem 
Bestandteile der von ihm gestifteten, aber freilich 
mit seinem Tode auch wieder eingehenden Neroneen 
machte, während letzterer die berühmten kapitolini- 
schen Agone, weiche für den Westen die Bedeutung 
der olympischen Spiele ersetzen sollten, einführte, 
bei denen die Athletik ebenfalls eine wichtige Rolle 
spielte. Erst von da ab kann man die Athletik nis 
in Italien eingebüiKcrt betrachten. Der echte Römer- 
sinn von alter Art hat sich freilich niemals mit 
diesen Kämpfen befreunden können. Es war weniger 
die Kampfart an sich, welche hei ihm Abneigung 
erweckte: vielmehr waren Faustkämpfe in Italien 
schon lange heimisch und Öffentliche F^ustkämpfe 
beim grofsen Publikum von jeher gerne geaehen. 
Aber beim Homer erregte zunächst schon die heim 
griechischen Gymnasien unerläfsliche Nacktheit 
Schicklichkeitsbedenken ; sodann aber bewirkte die 
Unbrauchbarkeit der athletisch Geübten für den 
Kriegsdienst, das nach Ansicht der Römer von altem 
S<'hn>t und Kom mursiggängerischc Herumtreiben 
in Kii^iiHchulen und Turnplätzen, ernstliches Mifo- 
trauen gqiien alle solche tumcriscbe Bewtrehnngen, 
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um so mehr, wenn sie berufHm^rsig au^'Ubt wurden, 
wie das bei der Attiletik, alu üio Itömcr xic kennen 
lernten, der Fall war. Diese 0|)poBition dauerte 



auemili ms weise xu diesem Gewerbe hergaben. Das 
liiaderte freilich nicht, dars vomebmc I.eute und 
selbst Dauien, das Beispiel der Kaiser, zumal des 



tT4 Athleten. Huaalk <u 



D TherrncQ dci Cancnlla. (Zu ?i 



auch unter den Kaisern noch fort; un(i damit hängt | 
es lienn auch zueainmen, dafs auch später noch die i 
Athleten der bei weitem gröfseren Mohnaihl nach ' 
Griechen waren, und römische Bürger sich nur ganz | 



ero und Domitian, naehaffend, für die Athleten 
nd ihre Kunst eiithusiaBmiert waren und sojl'H' selbst 
a den mannigfiiltigen gymnastischen Ühungen teil- 
ahmen, wenn auch in der liegel nur als Dilettanten 
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und ohne in Öffentlichen Kämpfen mit den errun- 
genen Fertigkeiten zu prunken. Auch waren die 
Ehren, welche berühmte Athleten genossen, in der 
römischen Kaieerzeit nicht nur nicht geringer, oIb 
in Griechenland, sondern vielfach noch bedeutender; 
die Athleten unterschieden sich hierdurch wesent- 
lich von dem immer als ehrlos geltenden Stande 
der Gladiatoren oder selbst der Schauspieler, Nichts 
kann deutlicher die wichtige Rolle, welche jene ge- 
mästeten Klopffechter im Leben der vornehmen Ge- 
sellschaft des kaiserlichen Boms im 3. Jahrhundert 
spielten, uns vor Augen bringen, als das heut im 
Lateran befindliche grofse Mosaik der Caracalla- 
Thermen in Rom , wo die berühmtesten Athleten 
der damaligen Zeit naturgetreu portrAtiert sind, mit 
all der abschreckenden HSJslichkeit, welche diese 
plumpen Gesellen mit ihren aufgedunsenen, nichts 
als tierisch -stujnpfe Rohheit verratenden Gesich- 
tern zur Schau tragen. Eine Probe davon gibt hier 
Abb. 174 nach einer Photographic. 

Litteratur: Hennann, G riech. Privataltertümer 
S. 341 ff. u. 466 f., wo die Spezialschriften angeführt 
sind; M. Planck, Artikel >Athletae< bei Pauly, Reat- 
encyklopädie 2. Aufl. I, 1992 ff. ; E. Saglio, Artikel 
•Athletai bei Daremberg, Dict. des antiquitäs I, 
515 ff. ; Friedländer, Darstellungen a. d. Sittengesch. 
Roma 5. Aufl. U, 433 B. [Bl] 

Atlas, der den Himmel tragende Titan. Man 
kann gespannt sein, wie sich Homer ihn vorstellte, 
von dem er sagt a 52: ÖXoö<ppuiv, Sote üaXdirorii; 
ndöTi! P^vBea olbev, txfi ht re (cfova? a<irü<; ^aKpd;, 
txi faidv J€ Koi oJjpovdv d|.iqil; (xouti'v, was unbedingt 
heifst: er halt oder trägt die Säulen, das Gebälk, 
welches den Himmel gewissermafsen als Oberstock 
yon der Erde trennt und ihn hindert, auf sie herab- 
zustürzen. Der Meeresdämon , den die ersten der 
angefflbrten Worte deutlich bezeichnen, ist aber zu 
diesem Geschäft des iTtügersi ('ArXas s= dTdXavro?, 
intensiv, fast identisch mit TdvraXo;, der auch den 
Himmel zu tragen scheint) gekommen, weil für den 
Griechen das Himmelsgewölbe auf dem Meere selber 
mht, welches Überall im Lande und an der Küste 
als letzter Horizont gedacht werden mufste, wobei 
die Säulen nur ein vermittelnder Ausdruck sind, der 
eigentlich den Tr*ger überflüssig erscheinen läfst. 
Geographische Reflexion mischt sich hier mit der 
Volksvoratellung unvollkommen, wälirend nach letz- 
terer (die Hesiod Th. 58 am schhchtesten wieder- 
gibt ; 'AtXos b' oöpov6v eöpOv fx^i Kpa't€pt\<; ön' 
&vdTK>i;) das Gewölbe einfach auf des Riesen Haupt 
lastet. Der Homerische Notljehelf der Silulen wurde 
von Jüngeren Dichtem ohne KOcksicht auf Vorstell- 
barkeit w'eitetgelnldet, Itis allmtthlich philosophische 
Spekaiation, vielleicht auch Mifsverständnis des 
Homer, dahin führte, dem Atlas aufser dem Himmel 
auch noch die Erde aufzubürden, also das Universum, 



dessen Kugelform dat)ei ftlr die Vereinnlichung des 
Aktes förderlich war. (Zum Teil abweichende An- 
sichten bei Welcker, Griech. Göttcrl. I, 746 ; Geriiard, 

Ges. Abhandl. f , 37.) Ein direktes Zeugnis ülier 
die älteste Kunstbildung , am Kasten des Kypselos 
bei Pau«. V, 18, 1 'ArXai bi ^iii niv Tiiiv ili^iuv naxd 
Td Xexdneva oiipavÖv re dv^x*' "*' T*lv (vgl. V, 11,2) 
läfst sich l>ei unbefangener Prilfui^ wohl nur so 
verstehen, dar« Pausanias die gewöhnliche Dar- 
stellung unserer Vasen und Spiegel sali, wo Atlas 
mit Kopf und Händen oder mit den Schultern ein 
Kugelsegmcnt stützt, vielleicht so, wie die nach ihm 
benannten Riesen ein Tempelgebftlk. Weiteres 
darüber s. >Hespcridcn>. Die in Olympia gefun- 
dene Metope des Zcustempels , welche Paus. V, 
10, 2 mit einem Worte ungenau erwähnt CHpoKXfiq- 
'AtXavToq t6 <pdp))Ma ^Kb^XE<^l)°> f^XXiuv), zeigt Hera- 
kles in Profllstellung nackt mit voiT^eneigtem Kopfe, 
auf welchem ein zusammengel^tes Polster hegt, 
daneben den rechten Arm parallel erhoben, um mit 
der Hand die Himmelslast zu stützen. Von letzterer 
aber erblickt der Beschauer nichts; das vorspringende 
Tempelgebälk seil«! tritt an ihre Stelle. Hinter ihm 
steht langbekleiilet im ärmellosen Doppelchiton eine 
Hesperide, in Erstaunen die Rechte erhebend ; vor 
den Helden aber tritt Atlas, bärtig und nackt, hin, 
in der Hand drei Äpfel ihm darreichend. In dem 
Polster (ffTitipa), welches Herakles als Unterlage der 
Last auf dem Kopfe trägt, liegt übrigens der Beweis, 
dafs der Künstler nicht an den skurrilen Scherz bei 
Apollod, H, 6, 11, 11 (der auch eher der Komödie 
oder dum Satyrspiel, als dem ernsten Epos zu ent- 
stammen scheint) gedacht haben kann , allerdings 
aber die Aufnahme der Htmmelslast für kurze 2^it 
als die eigentliche Kraftleistung des Helden ange- 
sehen hat. Als volle Hiinmetskugel erscheint die 
Last des Atlas erst in der durch die darauf gebildeten 
Zodiakalzeichen berühmten Famesischen Statue in 
Neapel (Abb. 175, nach Photographie), deren vor- 
treffliche Erhaltung fast einzig dasteht. Die Mühsal 
des Riesen ist ebenso schön ausgedrückt, wie der 
nur auf der linken Schulter aufliegende Mantel zu- 
sammen mit der Kürperstellung zum architektoni- 
schen Aufbau der Gruppe geschickt benutzt ist. — 
In Auffassung etwas verschieden ist die restauriert« 
Statue in ViÜa Albani (Abbildung Wieseler, Alte 
Denkm, H, 823), welche auf Schultern und Händen 
eine grofse Scheibe in Diakusform bebt, von der 
noch die Bilder der Jungfran und der Wage, da- 
zwischen PhosphoroB und Hesperos, jener mit er- 
hobener, dieser mit gesenkter Fackel, in flatternder 
Chlamys schwebend, erhalten sind, Atlas trägt auf 
einem Vasenbilde das Kugelsegment des Himmels, 
mit Zodiakalband und «temen; ihm gegenüber eine 
Sphinx auf niederer Säule, welche mit ihm aatrono- 
misches Gespräch zu pflegen sclieint; Wieseler H, 824. 
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Ein Bchr altertOmlicbes Vaecnbild ebdas. 825 zeigt 
ihn in gleicher Haltung, hinter ihm eine Schlange, 
vor Hub Prometheus an eine SHule gefesselt, dem 
ein Adler die Leber aushackt. — Die Voretellung 
einer Gemme, wo Atlas neben dem aiticnden Hera- 
kles in gleicher Stellung eine sicheUönnige Wölbung 
über dem Haupte hält (Wieseler a. a. 0. 826), kann 
als einzelnstehende Seltsamkeit nichts gegen die 
Mehrzahl der Monomente beweisen. [Bm]' 

Attis. Za dem ursprüng- 
lich phrygischen, ungriechi- 
schen Kultus der grofeen 
Güttermutlcr , Ober welche 
unter »Kybele« weiter ge- 
handelt wird, gebort der My- 
thus von Attie oder Atys, 
dessen verhHltnismftrsig frühe 
Aneignung durch die Grie- 
chen durch die schöne Le- 
gende bei Hcrodot I, 35 — 45 
bezeugt wird (a, darüber Bau- 
meister, De Atye et Adrasto 
LipB.1860), der aber erst in 
der späteren Römerzeit zu 
einem ebenso mystisch dunk- 
len, wie weitverbreiteten Göt- 
terdiensteÄnlafsgab, Indem 
wir die von Pausanias VII, 17 
und Amobius adv. nat. V, 6 
variierte Erzfihlung als be- 
kannt voraussetzen und in 
Betniff der physischen Deu- 
tung des Mythus nur auf die 
Parallele milAdonis hinwei- 
sen (die Fabel vom geplatz 
ten Baume ist beiden ge- 
mein, Apollod. m, 14, 4, 3), 
müssen wir gestehen, dafe 
die spatere Ausbildung der 
Beziehungen auf Mcnschcn- 
s<^icksal in den Geheim- 
diensten in ihrem Zusam- 
menhange, sowie die Ver- 
wendung der Attisfigur auf 
zahlreichen Grabsteinen nä- 
herer Aufklärung noch harrt. Die Verstümmelung 
des Attis als Personifikation des Winters gcfarst 
(sogar zwischen die Genien der underen Jahreszeiten 
gestellt), seine Beziehung auf den Wechsel im Natur- 
leben Oberhaupt, auf den Todesschlaf, aus welchem 
das Erwaclieu erhoSt wird, ist eine der mancherlei 
symbolisch au^edrückten Ahnungen des absterben- 
den Hetdentumes, welche uns nur in ausdrucksvollen 
Bildnissen überliefert vorliegen. 

Als ausgebildetes Muster des gewöhnlichen Typus 
stellen wir voran die Pariser Statue (Abb. 176, nach 



Clarac Mus^e pl. a%C, 664J), welche den in wilder 
Verzückung tanzenden Attis als Vorbild seiner eigenen 
Priester darstellt. Er steht auf den Zehenspitzen 
mit begeistert emporgerichtetem Haupte und wirbelt 
sich in fliegender Bewegung (wie heute noch die 
tanzenden Derwische des Orients) um sich selbst, 
wobei sein Gewand scheinbar zufillig, doch mit ge- 
schickter Motivienii^ des Künstlers, am Bauche 
auseinander flatternd die abnorme Körperbildung des 
weibischen Eunuchen zeigt. 
Die Formen des ganzen Kör- 
pers sind voll und mit Fett- 
lagen erhobt, so dafs sie 
unter der eigentümlich ge- 
schlitzten und wieder ge- 
knöpften asiatischen Hose, 
welche mit dem übrigen Ge- 
wände aus einem Stücke 
besteht , herausquellen zu 
wollen scheinen. I^Ion wird 
gestehen müssen , dafs das 
Widerliche der ganzen Er- 
scheinung von dem Künstler 
möglichst gemildert worden 
ist. Anderswo trägt Attis 
anstatt dieses Kostüms eine 
ganz kurze Jügcr- und Hirten- 
tracht, dazu aber fast r<^el- 
mäfsig die phrygisclie Motze, 
wie sie auch Paris und Gany- 
medes eigen ist. Diese Form 
ist Btereotj'p in den ruhigen 
Darstellungen, wo er als Fol- 
ger und Priester der grofsen 
Gottin erscheint; insbeson- 
dere auch auf den Grab- 
steinen, die mehrfach in 
DeuUcldand gefunden sind, 
ferner auf kleinen Denkmä- 
lern, wie Thonlampcn u. a. 
Vgl. llaaekli, Yerhandl, der 
Stuttgarter Philo). -Vers. 176 
bisl86; Uriichs, Rhein. Jalirb, 
Heft 23, 49. Auf den Grab- 
(Zu Bdie SU.) mulem bezeichnet ihn das 

Pedum oder der Bogen ab Hirten oder Jäger, indem 
man ihn vielleicht mit Adonis oder Endymion näher 
vereinigen wollte. Noch auffallender ist ebendaselbst 
seine Verdoppclui^ , fOr welche Haackh a. a, 0. 
Parallelen in den Dioskuren, der Romulussage u. a. 
findet. 

Als eine bis jetzt noch einzige Ausnahme steht 
aber ein balblebensgrofser Kopf von Marmor da, 
welcher in dem grofBen Metroon von Ostia 1867 ge- 
funden wurde und im Lateran bewahrt wird (Abb. 177, 
nach Mon. Inst. VHI, 60, 4). Ohne den Fundort 
15 



dby Google 



336 Attis. . 

wflide mau nicht sogleich an Attie denken, da äulsere 
Kennzeichen fehlen, Daa wallende Haupthaar könnte 
an den Alexander des Capitols, früher Sol orietu ge- 
nannt (s, oben S. 40), erinnern, wenn nicht zugleich 
mit diesem Kopfe ein Sol mit sieben Strahlen ge- 
funden wäre. Aber auch Atüs ist ja als Sonnen- 
Jüngling zu denken in der Freudenzeit des Jahres 
und seines Festes; er braucht nicht immer winter- 
lich verhüllt zu sein, wenngleich auch hier Melan- 
cholie nnd sehnsüchtiges Hinschwinden seine Signa- 



JLhren, das Pedum in der linken Hand, den Arm 



gestützt auf eine burtige Büste (Zeus ?). 
der Jalu-esgott dargestellt. 



Hier scheint 
[Bm] 



177 AtÜB. (Zu Seite 115.) 

tur ist. Die üppige Flllle des ihn umwallenden 
Haares aber ist auch mythisch b^rOndet -bei Arno- 
biüB ady. nat. V, 7, wo Zeus gewährt »e ayrpug qjus 
putrescat, cregcant ut comae semper, digitorum ut 
minimiasimiM vivat et perpetuo solas agitetur e motu. 
(Eine -von Zoega bass. I, 103 augeführte Insclirift 
besagt auch von einer Priesterin : Attini com 
mauravit, woraus auf langes Haar als bedeutsame 
Eigenschaft zu scblielsen.) Dieser bisher übersehene 
Zug ist dem Künstler zum leitenden Motiv gewordei 
Sollte etwa auch in dem gewöhnlich als Hispania 
gedeuteten Kopfe bei Wieseler, Alte Denkm. II, 970, 
welchen der Herausgeber schon als einen Sonnen- 
gott ansprechen möchte, ein verklärter Attis stecken ? 
Dafs der Kreis der Attisbildungen noch nicht voll- 
ständig bekannt ist, zeigt auch eine Uzende Statue 
(Mon. Inst. IX, 8a, 2) von weichhchen Formen, das 
langgelockte Haupt mit einem Frücbtekranz i 
zogen, darüber die phrygische Mütze, aus der \ 
Strahlen hervorstehen ; in der Rechten Früchte und 
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Angostns nebst seiner Familie und seine 

Nachfolger bis zum Aussterben des Hauses 
mit Nero. 

Die antiken Berichte Über das Äufsere des Au- 
gustus wissen von seiner gewinnenden Erscheinung, 
der bis zum Alter die Anmut verblieben ist. Die 
grofse Ruhe der Mienen, die sich auch im Gespiäch 
nicht verlor, die durchdringende Scliärfe und der leuch- 
tende Blick seiner hellen Augen gaben dem Gesiebte 
seinen Ausdruck ; hellblondes Haar, auf dessen Pflege 
er wenig Sorgfalt verwandte, zusammengewaclisene 
Augenbrauen, eine stark gewölbte Nase vereinigten 
sich hiermit. Von Gestalt nicht grofs — nur wenig 
über fünf Fufs — war ihm eine gute Ebenmäfs^- 
keit der Glieder, welche ihn eher schlank erscheinen 
hefs. (Suetou. Octav 79 : Forma fuit eximia, et per 
omni« aetatie gradus venustUsirna ; qtiamquam et omni) 
Utweinii iiegligens, et in capile comendo tarn incuriosu», 
ut raptim complwUms simul tonsorüut operam dartt 
ac modo tonderet modo räderet barhatn, eoque ipto 
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tempore aut legeret aliquid, aut etiam gcrff>eret. Fulfu 
erat, vel in sermone, rel tacitun, adeo Iranquillo sereno- 
qtK, ut quidam e primorUnts Galliarum con/esmts »tt 
inter »w>e, eo se inhibitum ae remoUitutn, quo minut, 
ut deatinarat, in tran»itu Alpium per ^mtdationem 
coUoquii propiua admisaus, in praecipiHum propdleret. 
Ociäos habuit clarna ac nitidoa, quibus eliam eristi- 
mari wiluit inesge guiddam divini vigoris; gaudebat- 
que, gi quis tibi acriug inhienti, quagi ad fulgnretn 
»olin, irultum gummitteret. — Capilliim leniter inflexvm 
et sufßavum, guperciiia cotyiincta, mediocres aures. 



179 AusuitUB, jugenilllch. 

nosuM et a Bummo eminenttorem, et ab into deductiorem, 
colorem inter aquüiitn candiduntque, ataturam brevem 
(quam iamen Jtdiug Marnthas t^ertu», in memoria 
^ua , quinque pedum et dodrantis /uüse tradit) , aed 
qune commodüate et aequitate mtmbrorum ocaderetw, 
ut nonnin ex comparatione adstanli« aiia^jua pro- 
ceriorit intelligi poaael. 

Aus den zahlreichen MQnzbildem mit Aiigustus' 
Portrtlt, die je nach dem PrSgort sehr verechiedeii 
auHfulIen mursten, ist hier auBgewfthit eine Gold 
mOnzc (Abb. 118, nach Cohen, DcHcription des moD- 
naiea frapp^s boub l'empirc romain I', 49 N. 69 
pl. IV) mit dem Kopf des jungen Cilsar im Profil; 



die trefOichc Arbeit sticht scharf ab von den Mflnz- 
Btempeln auf den Bpftt«sten Denaren der Republik. 
Der Anfang des Prin- j-js™.,^ 

zipats bezeichnet , // *""' 'v^ 

zugleich eine neue/j 
Eunstepoche in y. 
Rom, die man mit ' 
Recht eine höfische 
genannt hat. Um 
ldealaufgal)en handelt ea eich darin weniger, sumeiat 
um das Portrftt, und gerade hierin zeigen auch die 




IM Angustm, roll Bürxertrone. 



D Seile « 



BildniHsc des Auguetus und der Augusteischen Zeit, 
wenigstens in den Marmorwerken, einen erhebÜchcn 
Alwtiinil von denjenigen aus der Zeit der nächst- 
folgenden Uerrecher. 

Unter den Bildnissen des Augustus in Mannor 
ist von besonders feiner Arbeit der jugendliche Kopf 
im Museo Chiaramonti des Vatican , 1808 bei äub- 
grabungea in Ostia gefunden (Abb. 179, nach Photo- 
graphie; vgl. Visconti, Mus. Chiaramonti II, 26; 
E. Braun, Ruiuen und Museen Roms S. 270; Frie- 
derichs, Berlins ant. Bildw. I, 500 N. 804). Älter 
ersclieint er in der Büste der Münchener Glyptothek, 
bekrttnzt mit der Corona civiJü aus Eichenlaub, die ihm 
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ob dvea gervatos vom Senat im Jahre 27 als bleibendes 
Ehrenzeichen zugesprochen worden war (Abb. 180). 
Der Kopf befand »ich ernst im Palazzo Bevilaequa 
in Verona, später in Paris; bis auf die NaaenBpitae 
und den unteren Teil der Brust, welche ergänzt sind, 
ist die Erhaltung eine vorzügliche (Brunn, Beschreib, 
der Glypt. N. 219 ; vgl. Maffei , Verona illnst. UI, 
217, 1 ; Piroli, Mus, Napoleon 111, 6 ; Bouillon II, 74 ; 
Visconti -Mongez, Iconogr. rom. 18 N. 3, 4; Lützow, 
Münehener Antiken 37). (Die Corona civica aus 
Eichenlaub, umgeben von Lorbeersweigen, erscheint 
auch auf Münzen , welche nach Senatsbeschlufs 
wegen Augustus' Milde g^en die Proekribierten ge- 
prägt wurden, wie auf der hier Abb. 181 g^j^bcnen 
Bronze des C. Plofm» Bu/m 
triumvir auro, argento, aeri 
ftando feriundo.) Ein sehr 
gutes Bildnis in den mitt- 
leren Jahren bietet femer 
die Büste der Münehener 
Glyptothek N. 183 (Abb. 182, 
nach Photc^niphie). >Die 
charakteristiBchen, aber ohne 
Härte fein und harmonisch 
durchgebildeten Formen 
scheinen der Wirklichkeit 
näher zu stehen , als die 
idealere Behandlung des 
vorigen Kopfes« (Brunn). 
Diese Köpfe haben unter 
sich sowohl ab auch mit 
dem Kopf der folgenden 
Statue vergUchen , obwohl 
letztere den Herracber in 
vorgerückterem Alter zeigt, 
eine auffüllende Überein- 
stimmung in der Anordnung ^^^ ^ 
der HaardetaÜB. Die Statue 

des Augnstus , nach ihrem Fundort bekannt unter 
dem Namen des Augustus von Prima Porta, ist 1863 
in der Villa der Livia, 7 Miglien von der Porta 



Flaminia, der heutigen Porta del Popolo, gefunden, 
jetzt im Braccio Nuovo des Vatiean aufgestellt, 
nimmt uc unter den uns gebliebenen Augustns- 
Statuen an Sorgfalt der Arbeit sowohl ala an 



züglicher Erhaltung wohl die erste Stelle ein. Au- 
guetus ist hier (Abb. 183) ii^ der Allocutio dmyestellt 
mit erhobener Rechten , in der Linien hält er das 
Scepter, wofür freihch von dem Ergänzer Tener&ni 
ebenso gut ein Speer hätte eingefügt werden können. 
Bekleidet ist er mit der Tunika, Über welche er den 
Harnisch gel^ hat, dessen reicher Beliefschmnck 
unten durch die um die Hüfte geschlungene und 
über den linken Arm geworfene Chlamys umrahmt 
wird. (Vgl. Statins Silv, I, 43 tj tergo demiisa ehla- 
my«). Der Amor auf dem Delphin, zur Rechten der 
Statue , die dadurch zugleich die nötige Stütze Ije- 
kommt, enthält einen Hinweis auf die Abkunft des 
juhschen Hauses von der Venus. Von den Panter- 
rehets, die hier gröfsere Aus- 
führlichkeit zeigen , als auf 
irgend einer der andern uns 
erhaltenen Fanzerstatuen, be- 
zieht sich die Mittelgnippe, 
ein römischer Krieger mit 
der Lupa (nach andern ein 
Hund) und vor ihm ein Bar- 
bar, der einen Legionaadler 
bringt, unzweifelhaft auf die 
Rückgabe der in Craesus' und 
Antonius' Feldzügen durch 
die Parther erbeuteten rö- 
mischen Feldzeichen, welche 
Phraatee 734 u. c, 20 n. Chr. 
an Augustue auslieferte, wo- 
gegen sein von den Römern 
gefangen gehaltener Sohn 
ihm wiedergegeben wurde 
(Cttssius Dio LIU, 33; LIV, 
8). Für Auguetus war es ein 
Ereignis von allerhöchster 
Bedeutung , dafs ihm von 
den bis dahin unbesiegten 
Parthem ohne Kampf die Feldzeichen und die in Ge- 
fangenschaft geratenen römischen Bürger angeliefert 
wurden. Seitwärts von der Mittelgruppe des Panier- 
reliefs sitzen auf dem Felsen zwei Jugendliche Gestal- 
ten, die wohl nur als genü tutelares zweier besiegter 
Nationen, etwa der Hispania und Germania, gelten 
können. Am oberen Rande des Panzers erscheint 
in der Mitte Caelus als bärtiger Mann, das Himmels- 
gewölbe mit au^estreckten Armen haltend. Vor 
ihm kommt Sol , im langen Gewand als Wagen- 
tenker, mit der Quadriga, welcher die Aurora und 
PandrosuB voraneilen, jene mit der Fackel, diese 
mit dem Tau spendenden Krug. Den unteren Ab- 
schlufs des Reliefs bilden Apollo auf dem Greif 
von der Linken , Diana auf dem Hirsch von der 
Rechten herkommend, in der Mitte die gelagerte 
TelluB , jene als die besonderen Schut^tter des 
Augustue hier angebracht, zu deren Eliren auch die 



db, Google 



AtigustuB. (Livia. Julia.) 



ludi saecidarts gefeiert wurden. Die Statue trug bei 
ihrer Auffindung auf der ganzen Gevandung die 
Keete des eiiiHtigen Farben Bcbmuckee mit seltener 
Frische : Karmesin und Purpurrot an Untergrund 
un<] Mantel, Gelb an den Prangen des Obei^wandos, 

(Tii> vidlDiivlit varanMot wa»n „„A 



ersilnzt ist. Das Hinterhaupt dea Kopfea ist mit dem 
Schleier bedeckt, unter dem nach vom ein Blumen- 
kranz hervorkommt mit BeitlicJi herabfallenden Tänicn. 
Julia, Tochter des Augustua von seiner ersten 
Gemahlin Scribouia, und verheiratet mit Agrippa, 



185 Llvlo. I 

Pinciana lu Born gefundenen Statue, welche nach , 
der Iwi Kaiserinnen hauüg angebracbten Weise mit 
ÄhrenbOndcl und Fltllhom in den Händen als Ceres 



abgebildete KuptermOnze , auf der Vorderseite 
mit dem Kopf der Livia als Hera, auf der Kehr- 
seite mit dem der Julia als Aphrodite (Monges 
pl. 20 N. 4). 



dby Google 



230 Augustus. 

TiberlDg, SohD der Livia aus ihrer ersten Ehe 
mit T. ClaudiuB Nero, am 17. Nov. 712; 42 v. Chr. 
geboren, 757; 4 n. Chr, von Augwstua adoptiert, dem 
er im August 767 ; 14 im Prinzipat folgt. Von Ti- 
beriuB liegen uns zwei Personalschilderungen vor, 
die eine eingehender Ober sein AuBseben in jüngeren 
Jahren bei Sueton. Hiemach war er grofa und stark. 



(Tiber 



B.) 



Golore erat Candida, capülo pone occipitium 
ut cervicem etiam obtegeret, quod gentüe in iüo vide- 
batur: fade honesta: in qna tarnen crebri et snbiH 
tumoret , cum praegrandibue oculis. — InceiUbat cer- 
vice rigida et obstipa: adducto fere vultu, plcrumque 
tacitug: wtllo auf rarisaimo etiam cum proximi3 Ser- 
mone, eoque tardissimo, nee sine molli quadam digi- 




aber das DurchBchoittamaTs , die Glieder wohl pro- 
portioniert Sein Haarwuchs war reichlich am Hinter- 
haupt, Bo dafB Belbst der Nacken bedeckt war, eine 
Eigentümlichkeit in der Familie der Claudier. Die 



torum gesHculatione. Quae omnia ingrata atque arro- 
gaittiae plena). Ungleich ungünatiger ist die Schil- 
derung bei Tacitua (Annal. IV, 57), wo er von Alter 



I Tlbcrlua. 






OeeichtszOge waren edel, die Augen grofs. Die fort- 
dauernde Ruhe, welche er in Haltung und Mienen 
auch während des GesprAchs bewahrte, murste den 
Eindruck von Kälte und AnmafBUng erwecken (Sueton. 
Tib. 68: Corpore fuil amplo ntqne robimto: gtatiira, 
quae justaiii excederet. Latus ab kiimeris et pectmx : 
ceteris quoque membria usque ad imos peiles aequ/ilüi ' 
et congruens: «tnwtra manu agüiore et vnlidiore. — 



188 Tiberiu«. (Zu Seite Wl.) 

und körperlichen Leiden gebeugt erscheint (eratU 
qui crederent in senectiite corporis qiioque kabitum 
pudori fiiisKe: quippe iUi praegraeUts et incurva pro- 
ceritas, nndu» capülo rerfex, ulcerosa faeien ac }ilentm- 
qut. mrdicamirähHH intersHncta). Eine Rronzomtlnze, 
welche im Jalire 763, 10 n. Chr., zu Lyon gepriigt ist 
{Abb. 187 nach Cohen I, 123 N. 43 pl. VI) 7*igt dnR 
Bildnis des jUngeron Mannes. Die nach Monges Tuf. 22 
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AugoatuB. (TiberiuB. üermunicua.) 



831 



N. 3 abgebildet« M&nnoiaUtne (Abb. 188), mebr ab 
lebenagrofB, wurde 1796 zu Pipemo (Pivemum im 
Volskerlande) gefunden, und steht jetzt im Mu§eo 
Chiaramonti des Vaticaua, Haltung und Gewandung 




im (Za Seite tss.) 





ist (Zu Seite 131. 



entspreclien derjenigen bei Jupiterstatuen ; darum 
wird auch die Statne , an welcher der rechte Ann 
und der linke jetzt mit einer Rolle veraebene moderne 
Ei^nzung ist, wahrscheinlich mit dem Blitz in der 
Rechten und dem Scepter in der Linken ausgestatt«t 
gewesen sein. C\'gl. anch Clarac pl. 926 N. 2356; 



Mus. Chiaramonti II, 28.) Der Kopf derselben Statne 
im Profil (Abb. 189 nach Mongez 22 N. 1) l&Tst die 
Strenge, welche des Tiberine' Gesichtszügen in den 
späteren Jahren so eigentQmlich ist, noch ungleich 
schärfer erkennen. 

Germanicus Caesar, der Sohn des (Nero Clau- 
dius) Brusus und der Antonia, und NeOe des Tiberius, 
von dem er auf Augustus' Befehl adoptiert wurde. 



als Augustus den Tiberius adoptierte, geb. 15 v. Chr., 
gest. 19 n. Chr. Die hier abgebildete Bronzemünze 
(Abb. 190), gehört in die Zeit des Caligula 794; 
41 n. Chr. (Cohen 1, 138 N. 4 pl. VIII). Die im Loune 
befindliche Statue aus karrarischem Marmor, an der 
nur der rechte Arm und die linke Hand und die 
beiden Füfse ei^nzt sind, wurde 1792 In der Basi- 
lika des alten Galiii gefunden zusammen mit einer 
Statue des Kaisere Claudius. (Abb. 191 nach Mon- 
gez 24 N. 8; Tgl. Clarac Musäe 391 S. 2362; Bouil- 
lon U, 36.) 
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AnguBtus. (Agrippina. Dnieus, GaiuB. Claudius , Mcseaüna,) 



Agrippina, Tochter deB M. VipsaniuB Agrippa 
UDd der Julia, Enkelin dee Auguetus, die Gemahlin 
des Germanicus, gleich diesem erat nach ihrem Tode 
auf MOnzen dea Caligula und des Claudius gefeiert. 
In bequemer Haltung auf einem Stuhle sitzend zeigt 
sie die Marmoratatue des CapitfhniBchen Museums 
(Abb. 192) eine der besten Gewandstatuen aus der 
ersten Hälfte des 1. Jahrh. (Abgeb. auch bei Clarac 
932 N. 2368 ; Mub. Capitol, m, 53.) 

Nero Claudius Drusus, Bruder des Tiberius, 
Sohn des Claudius Nero und der Livia, geboren, 
nachdem letztere im dritten Monat mit Octavianus 
vermählt war, im Jahre 38 v. Chr., gest 9 n. Chr. 



I I, 131 N. 2 pl. Vn); femer auf dem Revers einer 

' Silbermünze des Jahres 33, deren Avere den mit 

Lorbeer und Binde umwundenen Kopf des Kaisers 

Tiberius zeigt (Abb. 196 nach Cohen I pl. VU 

N. 2). 

G^ns Caesar (Caligula), jQngster Sohn des Ger- 
manicus und der Agrippina, regiert, von Mars 37 
bifl 24. Jan. 41, bei seiner Ermordung 28 Jahre alt 
(Suelon. Calig. 8). Bronzebüste (Abb. 197) in Paris, 
nach Mongcz 25 N. 2. 

Tiberius Clandins Nero, mit dem Beinamen 
GermanicuB, den er von seinem Vater Drusos, dem 
Sohn der Livia, ererbt hatte, im Jahre 10 v. Chr. 



ist AsHppIna. 



auf seinem letzten grofsen Hceraug ins innere Ger- 
manien, zwischen Elbe und Saale. Sein Bildnis 
(Abb, 193) nach einer unter Claudius geprägten Grols- 
bronze (Cohen I, 134 N. 7 pl. VII). 

Antonia, die Tochter des Triumvim Antonius 
und der Octavia, GemahUn des Nero Claudius Drusus, 
und von ihm Mutter des Germanicus und des Kaisera 
Claudius. Eronzcmilnze aus der E^erung des Clau- 
dius (Abb. 194, Cohen I, 136 N. 6 pl. VII), auf der 
Kücltseite der Kaiser Claudius mit verhülltem Haupt, 
das simpulum zum Libiren in der Hand. 

Dr u a u 8 Caesar , Sohn des Tiberius und der 
Vipsania Agrippina, mit des älteren Drusus Tochter 
Livia oder Livilla vermählt; im Jahre 23 durch 
Sejanus vergiftet. Sein Bildnis auf einer in seinem 
Todesjahre geprägten BronzemOnze (Abb, 195, Cohen 



' geboren; als er zur K^'gierung kam, somit bereits im 
50. Lebensjahr, berracht von Jan. 41 bis 12. Okt. 51 
, Aus dem ersten Jahre seiner Herrschaft stammt die 
j hier abgebildete Brouzemünze (Abb. 198, Cohen 1. 164 
I N. 73 pl. X). Älter zeigt ihn die im Pariser Museum 
befindliche Bronzebflute mit dem Lorbeerkranz im 
i Haar (Abb. 199 nach Mongez 27 N. 1). 

Valeria Messalina, Tochter des Valerius Mcsealla 
Barbatus und der Domitia Lepida, Gemahlin des 
Kaisers Claudius und Mutter der Octavia und des 
Britannicus, im Jahre 48 getötet. In Rom geprägte 
MQnzen mit ihrem Bildnis existieren nicht; auf der 
hier (Abb. 200) al^bildeten BronzemOnze von Nikaia 
in Kleiuasien wird Kie als N^a "Hpa gefeiert; die 
j Kehrseite zeigt eine aus zwei Geschossen gebildet« 
I Stoa (oder Tempel?). (Cohen I, 170 N. I pl. X.) 
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Augustus. (Britonnicue. Agrippina tt. Nero.) 



Claadius TiberiuB Brltannlcas Caesar, Sohn dee 
Kaisere Claudius und der MeBsalina, 41 n. Chr. ge- 
boren; sein von Claudius adoptierter Stiefbruder Nero 



N. 3 pl. XI 4). Neben itirem Sohne gleichsam als 
Mitherrscherin dargestellt ist sie auf einer Crold- 
mOnze des Jahres 55; auf der Kehrseite Angustus 
und Livia in dem von vier Elephanten gezogenen 
Wagen (Abb. 203 nach Cohen I, 176, K. 2, 3 pl. XI). 
Nero Claudius Caesar Augustus Gennonicus, Sohn 
der jüngeren Agrippina aus ihrer ersten Ehe mit Cn. 
DomitiuB Ahenobarbus, und Enkel des Germanien«, 
geb. 15. Des, 37, von Claudius adoptiert, regiert vom 
13. Okt. 54 bis 9. Juni 68. Die Goldmünze des 



197 CallguU. (Zu Seile Sit.) 

bringt ihn zuerst um die Herrschaft, 55 durch Gift 
nme Leben, Den Beinamen Britannicus erhielt er 
vom Senat wegen der in sein Geburtsjahr fallenden 



1» Clanillua. (Zn Seite asS). 

Jahres 808 (56) zeigt das Bildnis des jugendlichen 
Herrschers mit der Umschrift : Nero Cl(audi\) Divif. 
Cati. Avg.p. m. (r.p./I (Abb. 204a u.b, Cohen 1, 188 



\m (Za Seite itt.) 10 

Expedition des Claudius nach Britannien, Grors- l 
bronze (Cohen I, 171 N. 1 pl, XI), (Abb, 201.) i 

Agrippina die Jüngere, Tochter des Genuanicus 
und der Agrippina, Schwester des Caligula, Mutter 
des Nero aus ihrer ersten Ehe mit Domitius Aheno- 
harlius, dann 49 nach dem Tode der Messiilina Ge- 
mahlin des Kaisers Claudius. Als solche erscheint 
sie auf der Goldmünze (Abb. 202 nach Cohen I, 174, i 



wo (Zu Seile t: 
j pl, XII). In eigentümlicher Weise idealisiert 



Porträt auf den späteren Kupfermünzen 
{seit 64), auf denen er zeitweise mit leichtem Bart 
dargestellt wird (Abb. 205, Cohen 1, 186 N, 84 pl. XU). 
In mehr naturalistischer Weise mit dem aufge- 
dunsenen Untergesicht bieten den Kopf des Kaisers 
die Kupfermünzen aus den letzten Jahren seiner 
Regierung, bald mit dem Lorbeerkranz im Haar, 
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wie auf der KupfermOnze, deren Kehrseite den ge- 
HchloBsenen JanuBteiupet zeigt (Abb. SOG, Cohen 1, 
19" N. 177 pl. XI), bald mit der Strfthlcnkronc als 
Sol, wie er auch an dem im Louvre befindlichen 
Maroiorkopf charalt- 
teriBiert wird (Abb. 
207, Bouillon n, 76; 
Mongez30N.3). Auf 
Neros eretee Auf- 
treten als Ciüiaroe- 
dus bei den Nero- 
nien im Cirkna be- 
liehen dch wahr- 
scheinlich die Typen 
der Aeetücke, welche 
auf der Vordere^te 
den Eaieer als Sol 
zeigen (Abb. 208 a 
u. b, Cohen I, 201 
N.214 pl-Xl). Dem 
Aussehen Neros in 
seinen sptttestenJ 
Begierungsjaliren fi 
entspricht Suetnn. 
Nero 51 : Siatura 
fuit propc justa, cor- 
pore mamiloso et/oe- 
tido;gufßamicapiUo, 
iNtiht piächro magia, 
quam venti»U>, ocuIm 
caems et hebetüiribug, 
cerviee obesa, venire 
pryecto, graetüimis 
cniribus , vtdetiidine prospera. 
hirnji« adto ptidendu», nl et 
formatam, peregrination 
tiiimmiserit; tu: pUrum- 
que in/ntheginam indutus, 
ligato cireum colhim 
midario , produrü in 
pttblicum, »ine ctnctu, 
et discalciatus. 

Octavia, die Toch- 
ter des Kitisers Claudius 
und der Uessalma, im 
Jalire 63 mit Nero ver- 
mählt, 62 TOn diesem 
verBtofeen , und noch 
nicht zwanzigjUhrig tLuf 
der Insel Pandateria ermordet. Auf stfldtrftmischen 
MQnzen findet sich ihr Bildnis nicht, wohl aber auf 
Provinrialmflnzcn, so von Koriiith (Abb. 20D, Cohen 
I, 212 N. 1 pl. XII). 

Poppaea Sabina, erst mit Otho, dem flpütcroii 
Kaiser verheiratet, bierauf von 62 an Neroa Oe- 
mahlin, nachdem dieser die Octavia vcrstorsen hatte. 



Circa cultiim habi- 
nl comam semper in gradus 
Achaica etiam pone fcrticem 



US (Zu Seile ZS6.) 



wogegen Otho als Statthalter nach Lusitanien ge- 
schickt wird; sie stirbt 65, Ihr Bildnis vielfach auf 
iMflnzen griecbischer Städte. Hier (Abb. 210 a u, b) 
nach einer PotinmOnze von Alexandrien mit tto<; lo' 
= 6* (Cohen I, 214 
N, 3 pl. XII). [W] 
L.DomitiiiBAnre- 
lluiiiB , römischer 
Kaiser. In Sirmium 
oder in Dada Ripea- 
ais geboren , nach 
Claudius' Tod zu 
Sirmium 270 n, Chr 
als Kaiser ausge- 
rufen, hat er, ob- 
wohl er bereit« 276 
Mitte Mfiiz , auf 
einem Zug widor 
die Perser begrifien, 
zwischen Perintb 
und Byzanz getötet 
wurde, das von ttuf- 
seren Feinden und 
von Usurpatoren im 
Innern schwer ge- 
schädigte Reich 
zuerst wieder zu 
schützen und zu 
einigen verstanden. 
Seine Gemahlin war 
Ulpia Severina. 
Beider Bildnisse ver- 
einigt auf einer 
Bronzemflnze Cohen V, 152 N. 1 pl. ¥. {Abb. 211 
a u. h.) [W] 

Marcus AnreliBS Antoninus, Neffe des Anto- 
njnus Pius, ursprüng- 
lich Annius Verus ge- 
nannt, bis er durch Pius 
adoptiert wurde 138, 
und von da an bis zur 
I Tlironbesteigung JI. Ae- 
I lius Aurelius Verus 
hiefs. Von Antoninus 
sofort zum CHsar er- 
nannt, heiratet er des- 
sen Tochter, die jüngere 
Faustina, und pelangt 
161 7.m Hen-Bchaa Er 
stirbt am 17. Mflrz 180, fast 59 Jabre alt. In das 
Jahr 898—899 (145—146) gehOrt die Bronzemünze 
init dem bartlosen Kopf dca Cösar, auf der Rück- 
Heite Juno Proriuha oder walirschcinlich Conconlin 
liei der als Braut verschleierten Faustina, welcher 
Marcus die Hand reiclit (Abb. 212 nach Cohen H, 569 
N. 810 pl. XV). Aus dem Jahre 912 (169) stammt das 
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Bronzemedaillon (Abb. 213 nach Cohen n, 508 N.38S 
pl. XVI), wo der Kopf des Aureliua bärtig und wesent- 
lich älter erscheint. Die Doratctlung der Rückseite, 
Neptun, der sich auf eine Prora BtDtzt vor den 
Thoren einer Stadt, hat man auf die unter Neptunn 



verkünden. Im Mittelalter ist die Statue (Abh. 214),' 
welche dauernd am Tageslicht geblieben ist, troti 
des wertvollen Materials dadurch vor Zerstörung be- 
wahrt gebliel>en, dals mnn sie für Constantin d. Gr. 
ansah. Clemens III. hatt« sie 1187 vor dem Lateran 



MurcA 



iaC dem Capitol. 

aufrichten lassen, 1538 erhielt sie durch Michelangelo 
auf dem Capitoi ihren Platz. — M. Aurelius' Ge- 



Schuti vollzogene überseeische Getreideversorgung 

der Stadt Bom deuten wollen {Frühner, Lea mödail- 

Ions de l'enip. rom. 8. 83), Die gleichen Zöge wie mahlin war 

auf dem Porträtkopf dieser Münze kehren wieder in [ Annia Fauatina, Tochter iles Antonin und der 

dem Kopf der bronzenen lleiterstatue M. Aurels auf j alteren Faustina. Sie stirbt im Jahre 175, als sie 

dem Platze des Cupitola zu Kom, Die rechte Hand j dem Kaiser auf seinem Feldzug nach Asien gefolgt 

hlllt der aus dem Feld heimkehrende Kaiser ausge- 1 war, zu Halale am Taurua; ihren Gemald halte sie 

streckt, wie um der ßevillkerung den Frieden zu | mehrfach in seinen Kriegs/ügen Iwgleitet, und war 
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von ihm nach seinem Sieg über die Quadcn 1T4 
dafflr mit dem Titel Maier Cagtrorttm bedacht worden 
(CaBB. Wo LXXI, 10; Capitol Aurel. 26), den sie 
auch auf einigen ihrer MQnzen führt (Eckhel Doctr. 
Num.Vn,79). Bronzemedaillon (Cohen II, 589 N. lOe 
pl. XVni). [W] 

Aushängeschilder (itmgnia) waren bei den lUtmem 
an Tabcmen und (.iaathiLusem hftufig. So gab es in 
Born eine Tabemc am Forum, welche >zum Cimbem- 
Sclüldi hiefs und als Ausliänftezeichen einen cimbri- 
achen Schild mit 
der darauf gemal- 
ten Karihatur ei- 
nes Barbaren führ- 
te (Cic. de er. H, 
66, 266; Quint.VI, 
3,38), In Pompeji 
ist ein Wirtshaus 
gefunden worden, 
auf dessen Aufsen- 
wand ein Elefant, 
welchen ein kleiner 
Mann fOhit , ge- 
malt ist, mdt der 
Aufsciirift: SitHui 
reatüuit ekpban- 
tufm], nnd dftrQ- 
ber; kospttium kic 
locatur, bv^inium 
cum tribus lectis et 
comm[odia]. {fi. I. 
L.IV.aoesq; Hei- 
big, Wandgemälde 
der campan. StAdte 
N. 1601). Dies 
Wirtshaus hiefs 
alflo >zum ElcfaU' 
teu'. Ähnliche 
S<^hilde hatten je- 
denfalls manche 
der in den alten 
Itinerarien genann- 
ten Stationen, wie z, B. bw Pinie, zur Birne, zu 
Olive , zum Hahn , zu den Schlangen , zum grofsei 
Adler u. derg). Ein solches Wirtshausechild wa 
wahrscheinlich auch das (Abb. 215) abgebildete 
Relief des Berliner Museums (nach Jordan, Arch. 
Ztg. 1871 XXIX, 65), welches die bekannte Gruppe 
der drei Grazien und eine dan«tien sitzende, ganz 
bekleidete Matrone leigt, mit der Unterschrift : Ad 
sorora IUI. Die Entstehung dieses eigentümlichen 
Reliefs mit der seltsamen Unterschrift bleibt freilich 
ein Rätsel, es mag dabei irgend welche launige Er- 
findung oder ein uns heute unverständlicher Lokal- 
witz zu Grunde gelegen haben. Deutlicher gibt sich 
als Ladenachild zn erkennen das unter Abb. 216 ab- 




gebildete Belief (nach Jahn, Sachs. Ber, 1861 8. 365) : 
die fünf Schinken bezeichnen es deutlich als das 
Ladenschild eines pemariiM. Andere Ladenschilder 
haben sich mebrfaeh in Pompeji erhalten : Männer 
mit einer Amphora, als Zeichen für einen Töpfer; 
ein Esel mit einer Mühie als Schild eines Bäckers 
u. dergl, m. Näheres Jordan a, a, 0. [Bl] 

Aassetzen der Elnder. In Griechenland war es 
an und für sich gesetzlich erlaubt, dafs ein Vater 
ein Kind , welches er nicht aufsiehen wollte oder 
nicht als sein legi- 
times Kind aner- 
kannte, aussetzen 
durfte ; und von 
diesem Rechte 
wnrde am hau fe- 
sten hei neuge- 
borenen Mädchen, 
da im Altertum 
Töchter vielfach 
als Last betrachtet 
wurden, Gebrauch 
gemacht. Aller- 
dings geschah dies 
Aussetzen in der 
R^el nicht in der 
Absicht, dafs dos 



zu Grunde gehen 
sollte; man rich- 
tete es vielmehr in 
den meisten Fftllen 
wohl so ein, dafs 
dasselbevon irgend 
jemand gefunden 
und aufgezogen 
wurde , freilich 
dann als Sklave 
des Ernährers ; viel- 
fach wurden aus- 
gesetzte Mädchen 
^^^^^^^^ ^ ^^ 

später, als Hetären, die Kosten ihrer Erziehung wieder 
einzubringen. Manche EHtem, die aus Not Kinder 
aussetzen mufsten, oder Mütter, g^en deren Willen 
der Vater die Aussetzung verfügte, gaben den Kin- 
dern Erkennungszeichen (Tviup(o^aTa) mit Umhängse! 
in Form von Amuletten u, dergl,, um später event, 
das grofs gewordene Kind wieder daran erkennen 
zu können : ein Motiv, von welchem die neuere 
attische Komödie gern Gebrauch gemacht hat. — 
Im übrigen war das Verfahren betreffs der Kinder- 
aussetzung nicht in allen Staaten gleich. Während 
in Athen hierül>er der Vater allein zu verfügen be- 
rechtigt war, bestimmte in Sparta der Ausspruch 
einer aus den Ältesten der Phyle niedei^esetzten 
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ob das Nenge- 
borene aufgezogen werden sollte ,- 
schwächliche Kinder, Krüppel 
u. dergl. wurden an einem be- 
stimmten Platze, am TaygetoB, 
der davon 'Airoft^Toi hiefs, ausge- 
setzt (Flut- Lycurg. 16). In The- 
ben dagegen mufetc der Vater 
das Kind, welches er nicht im. 
stände war aufzuziehen, den 
Behörden bringen, die es dann 
einem andern, der es annehmen 
wollte, übergaben, wofflr dieser 
der Herr des Kindes wurde (Ael. 
Var. hist, U, 7). — Auch in 
Born hatte der Vater vermöge 
seiner unumschränkten patria 
potestas das Becht, seine Kinder 
ausznaetzen, wovon namentlich 
bei mifsgeborenen oder gebrech- 
lichen Kindern Gebrauch ge- 
macht wurde. Es kam auch vor, 
dafs Kinder, welche an Unglflcka- 
tagen zur Welt kamen, ausgesetzt 
wurden, wie das mit den am 
Todestage des Gennanicus ge- 
borenen geschehen sein 8oll(8uet. 
Calig.ft). Ähnlich wie in Griechen- 
land wurden auch in ItaUen diese 
ausgesetzten Kinder httufig von 
Spekulanten aufgezc^en, um spä- 
ter als Sklaven zu dienen oder 
der Prostitution anheim zufallen; 
nach Senec. contr. 10, 33 p. 316 
Burs. hätten sich namentUch auch 
die Bettler solcher elternloser Kin- 
der bemächtigt und sie verstüm- 
melt, um das Mitleid lebhafter in 
Anspruch zu nehmen. Erst die 
spätere Kaiserzeit machte dieser 
grausamen Sitte dn Ende und 
setzte auf Kinderanssetzung die 
gleiche Strafe wie auf Mord, vgl. 
Digest. XXV, 3, 4. Vgl. Hennann, 
Griech. Privataltert. S, 77; Mar- 
quardt, Frivatleb. der Römer 8.81. 
[Bl] 
Ausstellen der Leichen. Der 
Brauch, die Leichen Verstorbener 
vor der Bestattung auf einem 
Paradebett zur Besichtigung für 
Verwandte und Freunde aufeu- 
stellen, war im Altertum in Grie- 
chenland wie in Italien ganz all- 
gemein. In Griechenland dauerte 
die irpdtl€(fi; einen bis mehrere 
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Tage. Die Leiche wurde, nachdem sie gewaschea, ge- 
salbt und mit reinen weifaen Gewändern bekleidet 
worden war, mit BImnen oder goldenen Kränzen ge- 
schmückt auf die Kline gelegt, welche im vorderen 
Teile des Hauses aufgestellt war, und zwar so, dafs 
die Füfse nach der Hauathüre zu zu liegen kamen. 
Das L^er selbst wurde in der Regel auch reich mit 
Blumen und Kränzen geschmOckt, ringshenim grOfsere 
und kleinere Salbfiäschchen , Xy)KU<toi, wie man eie 
in Athen namentlich tat den Totenkultua in voraüg- 
licher Schönheit anzufertigen wufBte, aufgestellt. 
Daim erschienen Verwandte und die nächsten 
Freunde, die man bisweilen auch speziell dazu ein- 
lud (Theophr, char. 4), und stimmten zueammcn mit 
den rLächsten Angehörigen und den Dienern des 
Hauses die Totenklage an. Eine solche Scene stellt 
die in Abb. 217 (nach Benndorf, Grieeh. u. sizil. Vasen- 
bilder Tai 1) abgebildete bemalte Thonplatte (sog. 
irIvaE) aus Athen vor. Der Verstorbene liegt auf der 
KILne, rings um ihn klagen die Verwandten, denen 
die Namen (nar/ip, dfceXipö?, jii^Trip, Ti^ttr), nilti^ irpi( 
itaTpd; u. a.) beigeschrieben sind ; andere Bei- 
echriften, wie oVoi, deuten die Wehklagelaute an. — 
In Rom war das Ausstellen der Leichen (coUocatio) 
vornehmlich bei Mitgliedern der Nobilität üblich. 
Die Gebräuche waren dabei grofsenteilB den griechi- 
schen entsprechende ; die Leiche erhielt ihre voll- 
ständige feierliche Kleidung, meistens die Toga, mit 
den Insignien des vom Verstorbenen bekleideten 
Amtes; der Ort, wo die Ausstellung in der Regel 
erfolgte, war das Atrium des Hauses. Um das Bett 
herum that man Blumen, die vom Verstorbenen er- 
worbenen Ehienkränze, Rauchpfannen u. a. m. ; doch 
fehlen hier die Salbgefäfse. In Italien wie in 
Griechenland war es aufserdem alter Bmuch, dem 



Teten ein GeldstDck als Fährgeld für den Charon 
in den Mund zu stecken (Arist. Ean. 140 u. 270: 
luven, 3, 267), Speziell römisch ist dagegen der 
Gebrauch der Totenmasken : wenn nämlich die 
Ausstellung längere Zeit dauerte oder das Gesicht 
des Toten zu entstellt war, als dals man es dem 
Publikum zeigen wollte, wurde ein Abgula (Toten- 
maske) genommen, davon ein Wachsausgufs gemacht 
und dieser dann, bachmodelliert und bemalt, auf 
das Gesicht der Leiche gelegt, (Über letzteren Brauch 
vgl, Benndorf, Antike Geeichtehelme u, Sepulcral- 
masken S, 73; und Art, > Ahnenhilden), Eine römische 
LeichenauBstellung zeigt Abb, 218, ein Relief vom 
Grabe der Haterier an der Via Labicana, jetzt im 
Museum des Laterans (nach Mon, Inst. V tav, 6 ; 
vgl, Brunn, Ann. Inst. 1849 p. 368 ff,). In einer das 
Haus andeutenden Umrahmung mit Ziegeldach steht 
der kchts/uTtebris, auf welchem der bekleidete Leiche 
nam einer Frau liegt; dahinter stehen zwei Klage- 
weiber ^aefleae), daneben ein Mann, im Begriff 
eine Guirlande auf die Leiche oder das Bett su 
legen. Zu Kopf und Füfsen der Toten steht je eine 
Fackel, andere und Kandelaber neben tmd hinter 
der Kline. Vor dem Lager sitzt links vom eine die 
Doppeläöte blasende Piau ; dahinter eine andere mit 
gefalteten Händen. Rechts sitzen drei Frauen, welche 
den Pileus tragen (vielleicht freigelassene Sklavinnen), 
Vor dem Unterbau der Kline sieht man die Familie 
der Toten versammelt. Über das anderweitige Neben- 
werk des Relief s. Benndorf und Schöne, Lateran- 
Museum Nr, 348 S, 221 ff, 

Litteratur: Hermann, Grieeh, PrivataltertOmer 
S, 363 f.; Becker-Göll, Charikles lU, 123 ff.; GaUua 
lU, 489 ff, ; Marquardt, Privatleben d. Römer S. 336, 
[Bl] 
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Baden. In den Homerischen Gedichten finden 
wir sowohl kalte Bäder in Flüsaen und im Meere 
als warme in Wannen öftere erw&hnt. Aber während 
kaltes Baden und nnmentlich Schwimmen stets als 
den Körper kräftigend galt und daher auch in der 
anf Stählung des Körpers gerichteten spartanischen 
Erziehung eine wichtige Rolle spielte (das Schwimmen 
wurde als eine so nnerläfsliche Übung betrachtet, 
dara man aprichwörtlich unter einem, der ni^re veiv 
ji^xe TP'iMM'''''a, weder schwimmen, noch lesen und 
schreiben könne, einen ganz ungebildeten Menschen 
verstand, Paroem. Gutting. p. 27ö), galt«n warme 
Bäder von jeher nur als dem Zweck der Reini- 
gung dienend oder zur Erholung nach körperlichen 
Strapazen bestimmt, wurden jedoch zu den Zeiten 
des freien Griechenlands niemals so stehender Brauch 
wie später bei den Römern, ja häufiger Gehrauch 
warmer Bäder galt eogg.i als verweichlichend unii 
gesundheitschädlich. Erst mit dem zunehmenden 
Luxus fing anch die Sitte des Warmbadens an, mehr 
Oberhand zu nehmen; man legte in den Privat- 
häusem Badekabinetts zu diesem Behnfc an und 
für das grörsere Pubhkum wurden ßoXavEia her- 
gestellt, teils von Staatawegen (brmäaia), teils als 
Privatspekulation (Ihm), in denen die Besucher 
gemeinschaftlich in grofsen Bassins und unter Be- 
nutzung von allerlei Douchen, Becken zu Über- 
giefsungen and dergl. sich badeten. Ein solches 
öffentliches (wie die Inschrift br\\i&i3\a ergibt) Männer- 
bad zeigt uns Abb. 219, nach einem Vaaenbild bei 
Tischbein, Vases Hamilton I, 58; vor einem grorsen 

DeokmUer d. kUia. Alteitunu. 



Wasserbecken , in welches ein erhöht stehender 
unbekleideter Mann, vielleicht ein Badediener, eben 
aus einem Henkelgefäfs Wasser giefst, steht ein 
nackter Jüngling, die Hände darein tauchend; ein 
andrer, hinter dem Becken, hält in der erhobenen 
Rechten die Strigilia (s. Art.)- An der Wand hängt 
eine zweite Striae), ein Spiegel und andres Bade- 
gerfit. Ein andres Vasenbild, Abb. 220, nach Tisch- 
bein II, 58, führt uns in das Privatbadeksbinett 
einer Dame. Dieselbe kauert, ganz entkleidet, am 
Boden und ordnet ihr Haar, sich dabei in einem 
Handspiegel betrachtend ; neben ihr am Boden stellt 
ein Toilettehästchen. Eine bekleidete Dienerin ist 
im Begriff, in ein zierliches Badebecken Wasser ans 
einerHydria(B. »Vasen«) *u giefscn. Oberhalb schwebt 
ein Eros. Dagegen zeigt nns das interessant« Vasen- 
bild Abb. 221, nach Elite eöramogr. IV, 18, ein 
öffentliches Frauenbad, Das hier dargestellte Bad- 
haus iat in dorischem Stile erbaut und durch Säulen 
in mehrere Räume abgeteilt. Vier unbekleidete 
Frauen (Bailekleider sind nicht gebräuchlich, so 
wenig wie die Männer in ihren Badeanstalten aolche 
tragen) stehen mit den FüTsen in dem den Boden 
bedeckenden Wasser und lassen in verscliiedenen 
Stellungen Kopf, Brust, Beine von dem Wasser Über- 
fluten, das aus oberhalb an den Säulen angebrachten, 
in Gestalt von Tierköpfen gebildeten Mündungen auf 
sie herabströmt. Wahrscheinlich wird dies Wasser 
vermittelst eines Druckwerka durch die inwendig aus- 
gehöhlten Säulenschftfte in die Höhe getrieben und 
durch die, die Säulen in etwas über Manneehöhe 
IG 
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verbindenden Rühren Ober die Baderflume verteilt. ' 
Die Badenden haben ihre langen Huare , um sit; 
nicht zu sehr durchnilaBen zu lasBen, in starke Zöpfe 
geflochten ; an den Röhren hÄngen ihre Kleider, 
vielleicht auch Badetücher, die durch die vom Wasser 
erwiirmten Röhren gewännt werden. — Bisweilen 
scheint es voi^ekommen zu sein , dafs beide Ge- 



griechischen Bäder, von der wir übrigens sehr wenig 
Nälieres wissen, wird unter »Oymnaaiunn gehandelt 
werden , da dieselben einen wichtigen Bestandteil 
der GjinnaHien zu bilden ])flegten ; denn der Staub 
und Schmutz der Palästra konnte nur durch wsrme 
Waschungen entfernt werden. — Was sonst die 
Benutzung der Bäder anlangt, «o standen die Offent- 




Sl» öfftoiUlchOB Bad. (Zu Sfilli 



UftusUcbe Toilette. sso (Zu 

Hchlecbter gemeinschaftlich badeten (vgl. Poll. VII, 
6G), und für diesen Fall scheint ein Schamgürtcl 
Ohlich gewesen zu sein, die sog. ifia XouTpi^; doch 
darf man das wohl als eine Ausnahme, von der 
wesentlich Hetttren Gebrauch machen mochten, be- 
trachten und getrennte Badeanstalten für jedes 
Geschlecht für sich, welche bereits aus Aristopha- 
nischer Zeit hinlänglich bezeig sind, als die Rc^el 
ansehen. — Über die bauliche Einrichtung der 



die 241.) BsdekabiDett. 

liehen Badeanstalten unter der Aufsicht eines Bade- 
meisters (ßoXavtu;). welcher das nicht bedeutende 
Badegeld (^irfXouTpov) in Empfang nahm (Ariat. Nubb. 
835 ff. wird dem Sokrates vorgeworfen, er bade aua 
Sparsamkeit nicht, was nur bei Annahme einen Bade- 
geldes möglich ist), auch wohl das als Beinigimgü- 
mittel dienende ^(l^^a lieferte; sonst pflegte man 
sich aber, was man beim Baden brauchte, als Bade- 
tücher, Striegeln, öl u, a. w. seibat mitzubringen. 
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resp. durch seinen Sklaven nachtn^en zu laesen. Hin- I 
gegen scheint es keine beaufoichtigten Garderoben- ' 
rttume für die abgelegten Kleidungsstücke gegeben , 
zu haben , denn die Klagen über die Bndediebe ' 
(ßaXavoKX^KTai) sind sehr häufig. Für sonstige Hilfe, 
nainentik-h für Übei^efsnuKen und dergl., tiatte der 
Badediener bisweilen noch Uebilfeii, die napaxiJTai. 
Auf Denkmälern (in Statuen sowohl wie in Vasen- 
bildern) sieht man sehr httufig Frauen dargestellt, 
welche niedei^ekauert sich von Dienerinnen Ober- 
giefseu oder mit öl einreiben lassen; es sind das 
jeilenfoUs Scenen häuslicher Toilette, welche man 



m. M8 

uns durch die Litteratur und durch noch erhaltene 
bauliche Reste am bekanntesten sind, also wesent- 
lich, in der Zeit nach Christi Gehurt, waren in allen 
gröfseren Städten, vornehmlich aber in derHauptstadt 
selbst, eine aufserordentlich groFse Zahl öffentlicher, 
zum Teil mit dem ausschweifendsten Luxus einge- 
richteter Badeanstalten, für deren Benutzung meist 
ein, wenn auch geringfügiges Eintrittsgeld (balneati- 
cttm) gezahlt wurde, welches jedoch bisweilen durch 
die Muniflienz der Besitzer oder durch kaiserliche 
Gnade zeitweise oder auf immer erlassen werden 
konnte. Daneben aber hatte jedes einigermafsen 



nicht in öffentliche Badestuhen verleben darf. Die 
gewühnliche Badezeit war unmittelbar vor dem 
Mittagessen, 

Eine bei weitem wichtigere Bolle im täglichen 
Leben spielte das Bad bei den Römern. In der 
altem Zeit allerdings war davon auch nicht viel die 
Rede, Zwar gab es bereits zur Zeit des zweiten 
punischen Krieges Öffentliche Badeanstalten (balnea,- 
nach dem Griechischen, da die Sitte vermutlich 
von Griechenland Qbemommen war) ; allein dieselben 
waren nicht nur aurserordentlicb einfach eingerichtet, 
sondern bescltrtlnkten sich wahrscheinlich auch auf 
einige Bassins und Wannen mit kaltem und warmem 
Wasser, während später noch Schwitzbäder, HeifB- 
wasaerbäder und all die mannigfaltigen Übungs-, 
Spiel- und Erholungsräimie hinzukamen , wie sie 
näher unter »Thermen« geschildert werden sollen 
(vgl. Senec. Epist. 86, wo der Luxus der späteren 
Bäder im Gegensatz zu der Einfachheit der alten 
Zeit geschildert wird). In denjenigen Zeiten, die 



wohnlich eingerichtete, wenn auch* sonst noch so 
bescheidene Privathaus sein eigenes Badekabinett, 
dessen Einricbtui^ nns durch zahlreiche pompeja- 
nische Funde bekannt ist, wenn sich auch von jenem 
fabelhaften Luxus mancher PrivatbBder, von welchem 
Seneca, Plinius u. A. berichten, kein Beispiel mehr 
erlialten hat. Freilich wird eine Frovinzialstadt, wie 
Pompeji, wo der Raum nicht knapp war, eher auch 
Ärmeren Gelegenheit jfeboten haben, sich ein Bade- 
kabinett bei ihrer Wohnung anzul^en, als die über- 
völkerte Hauptstadt mit ihren turmhohen Miet- 
kasernen, deren Bewohner wohl gröratenteils auf 
die öffentlichen Bäder angewiesen waren. In der 
R^el war in diesen Männer- und Frauenbad getrennt 
(Varr. de I. Lat. IX, 68: primum balneum . . .publice 
ibi consedit, ubi bina asent aedifiäa lavandi caitssa, 
unum, ubi viri, <üterum, ubi m^diereg lavarentur) ; 
auch in Pompeji und in Badenweiler zeigen die bau- 
lichen Reste die gleiche Doppelanl^e. Allein ob- 
gleich man ursprünglich eine andere Einrichtung 
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nicht gekannt hat, bo drai^ doch in der Kaiaeraeit 
sehr bald die Unnitte ein, dars die Frauen mit den 
Mtknnem gemeioechafthch badeten, wenn auch mit 
einem Gürtel bekleidet (suÖiiffar, Mart. III, 87); und 
selbBt dieser fiel in den sp&tereu Zeiten, wo die 
sittliche Entartung immer gröfser wurde, Qoch fort. 
Diese gemeinschaftlichen Bsder haben, trotz aller 
dagegen von den Kaisern erlaseenen Edikte und 
weiterhin trotz des Eiferns der Geistlichkeit dagegen 
eich bis lange in die christUche Zeit hinein erhalten, — 
Zum Badeger&t, welches man sich in der K^el durch 
Sklaven in das Bad nachtragen liefs, gehörten aurser 
Badetüchern vornehmlich ÖlHaschen zum Einsalben 
und Stri^eln, wie auch in griechischer Sitte, Abb, 222 




BodegerU. ' 



le^ uns nach Hub. Borbon VII, '6 einen in Pompeji 
aufgefundenen bronzenen Badeapparat : an einem 
elastisch federnden Ringe^ der leicht sich öffnen liefe, 
um jedes einzelne Stück herauszunehmen, hängt ein 
an Kettchen befestigtes ölfläschchen, vier Strigiles 
von verschiedener Gröfae und eine einfache, flache 
Schale oder Patera, Aber deren Bestimmung man 
freilich nicht recht im klaren ist, indem die einen 
darin ein Gefäfs zum Trinken, andere eines zum 
Übergiefsen erkennen wollen, — Die gewöhnliche 
Badezeit war die Stunde vor der Hauptmahlzeit; 
meist wurden die Bfider erst um die achte Tages- 
stunde geöffnet (zwischen 12U.45M. bis 1 U. 16 M. 
nach unsrer Zeitrechnung) und mit Sonnenuntei^ng 
geschlossen. Doch war das Verbot, nach Eintritt 



der Nacht in den Öffentlichen Thermen la baden, 
in der Hauptstadt selbst vorübergehend bald kürzere, 
bald längere Zeit au^ehobcn ; und dafg auch in den 
ProvinzialfitAdten noch nach Dunkelwerden gebadet 
wurde, darf man aus den mehr als 1000 Lampen 
schhefsen, welche sich in den alten Bädern von 
Pompeji gefunden haben, obgleich neuerdings (von 
Kissen, Pompejsn. Studien S. 135) die Ansicht aus-' 
gesprochen worden ist, dafs diese Lampen nur dazu 
gedient hätten, die urspritnglich dunkeln Gftnge und 
Kftle zu erleuchten. 

Vgl.Hermann, Grieeh. Privutaltert. 3. Anfl, S.210ff.; 
Becker- Göll, Charikles ni, 98—118; Marquardt, 
Privatleben d. Römer S, 262 ff,; Becker-GöU, Gallus 
III, 104—157; Daremberg, Dictionn. des antiquitäs 
I, 648—664. [Bl] 

BächereK Das Backen (öirrfiv, coguere) des Brotes 
war- im Altertum bei Griechen wie bei Bämem 
ursprunglich ein Geschäft der Haushaltung, gleich 
dem Kochen. In gröfseren Haushaltungen blieb 
das auch das ganze Altertum hindurch Üblich, und 
namentlich die über zahlreiche Sklaven verfügenden 
Reichen der alexandrinischen und der römischen 
Kaiserzeit hielten dfsauf, dafs in der Schar der 
Untergebenen neben dem gewandten Koche auch 
der erfahrene Bäcker, welcher aufser dem Brot 
noch allerlei feinere Backwaren herzustellen hatte, 
nicht fehlte, vgl, Archestr, bei Athen. III, 1120. 
In einfachen Haushaltungen aber scheint man bereits 
frfth von der Sitte, das Brot im Hause zu backen, 
abgekommen zu sein, schon deshalb, weil nicht jedes 
Büigerhaus einen Backofen hatte; man bereitete 
daher entweder den Teig im Hause und liefs das 
Brot beim Bäcker backen , oder man kaufte es 
gleich fertig. In Athen finden wir daher bereits im 
6, Jahrh. v, Chr. eigens für den Verkauf arbeitende 
Bäcker (dpTOKÖiroi), welche ihre Ware durch Ver- 
käuferinnen (dpTOTiiijXibE;) auf Markt und Strafsen 
feilbieten liefsen (Arist. Ran, 858), während aller- 
dings in Italien sich die alte Sitte länger erhielt 
und in Rom das Gewerbe der Bäcker ^ngtorcs) 
urknndlich erst um das Jahr 172 v. Chr aufkam 
(Plin.XVIII,lÖ7:/iw(ore*Böniae non/aere adPeraeum 
usque bellum anni* ab urbe condita super DLXXX. 
ipgi panem faciebartt Qairitet, mtUierumque id opw 
erat, sicut etiam nunc inplurimi« gentium)^ bis dahin 
waren also die pistores in Rom nur Müller gewesen, 
da eigene Vorrichtungen zum Mahlen des Getreides 
in Privathäusem begreiflicherweise selten waren. 
Später, vornehmlich seit der Kaiserzeit, wurde die 
Bäckerzunft zu einem einflufsreichen coUegium oder 
corpus pistorum, welches namentlich durch seinen 
Zusammenhang mit der cura annonac von besonderer 
Wicht%keit für die Verproviantierung der Haupt- 
stadt war (vgl. Marquardt, Privatleben d. ßämer 
8, 400 ff.). In der Regel waren die Backereien 
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zugleich mit Mühlen verbunden, die durch Sklaven 
oder Esei in Bewegung gcBetrt wurden (vgl. »Mühlen«). 
Um gröbere (xier feinere Mehlaorten zu erzielen, 
hatten die Mühlen nicht btors eine Vorrichtung zum 
Verstellen, sondern man bediente sich nach dem 
Mahlen auch noch verschiedener Siebe (KÜmciva, 
Kptiff^pai. cribra) von gröfterer oiler gerii^rer Fein- 
heit. Der Brotteig, welchem gewöhnUch Sauerteig 
oder Bonat ein Gärungsmittel beigemischt war, 
wurde mit Wasser und Salz angemacht und im 
Backtrog mit den H&nden tüchtig geknetet, erhielt 
sodann auf dem Backbrett seine meist runde Form 
und wurde schllefslich mittels der Schaufel in den 
Ofen geschoben, dessen Konstruktion uns namentlich 
durch die Reste einer gröfseren Bäckerei in Pompeji 
—j bekannt ist, Abb.223 zeigt 
^ den Backofen derwelben im 
^ Durchschnitt (nach Over- 
i heck, Pompeji 4. Aufl. Fig. 
-^ 192); a ist der eigentliche 
Lj Ofenraum, b ein denselben 
:' umschliefsender Vorraum, 
-i der dazu dient, die erhitzte 
Luft festzuhalten: dein Ab- 
zuglocb. Ziemlich deutliche 
Vorstellung von den verschiedenen Manipulationen 
der Brotbereitung geben uns die Keliefs des origi- 
nellen Grabmals, welches sich der Bäcker KurysaccH, 
ein offenbar in grofsem Mafsstab arbeitender Brot- 
lieferant, in Rom hat setzen lassen und welches 
heute noch vor Porta maggiore gHifstenteils wohl- 
erhalten aufrecht steht. An dem aus Kommassen 
aufgebauten Unterbau zieht sich oberhalb ein Fries 
herum, den Abb. 2248, b, c nach Mon. d. Inst. II, 38 
wiedergibt. Der Anfang desselben (a Unks) ist nicht 
ganz erlialten und in seiner Bedeutung unklar; viel- 
leicht ist Ausschütten "des Mchles oder Getreides 
aus Backen in Scheffel dargeBtellt. Weiterhin ver- 
handelt ein an einem Tische sitzender Mann mit 
drei dabei stehenden, von denen einer ein Schrift- 
täfelchen hält, deren noch mehrere am Boden litten; 
ein abgewandt dabei stehender Mann hält ebenfalls 
eines in der Hand. Nach Jahns Ansicht (Ann. 
Inst. X, 231 S.) ist hier die Abrechnung mit den 
Apparitoren der Dekurien, welchen der Bücker das 
Brot zu liefern hatte, dargestellt; der letztgenannte 
Mann kontrolliert vielleicht mit derTafel in dcriland 
die Zahl der al^lieferten Getreidesäcke. Hierauf 
folgen zwei von Maultieren gedrehte Jtlühlen; an 
der einen scheint ein Diener fertiget* Mehl auszu- 
schöpfen, an der andern steht der das Maultier 
antreibende Sklave mit der Peitsche. Vs folgen zwei 
Arbeiter, welche Mehl an einem Tische sieben, 
weiterhin ein andrer Tisch, ebenfalls mit zwei iu 
dieser Weise beschäftigten Männern, von denen der 
eine durch einen Käufer, der von seinem den Beutel 



trägem len Sklaven begleitet ist, in seiner Arbeit unter- 
brochen wird; am Bo<leu stehen einige (lefilfse fdrtlaR 
Mehl. Weiterhin (b links) sieht man eine von einem 
Pferde in Bewegung gefetzte ^laschine mit einem 
Arbeiter, der die Hände in den Trog steckt; iu> 
vermutet, dafs dies eine Vorrichtung zum DiiTrh- 
kneten des Teiges vorstellt. Dann sehen wir an 
zwei Tischen, zwischen «lenen ein Aufseher steht, 
eine Menge Arlteiter mit dem Formen des Brotes 
beschäftigt ; hierauf folgt der gewölbte Backofen, 
in den eben ein Sklave das fertige Brot mit der 
Schaufel hineinschiebt. Auf der letzten Abteilung (c) 
wird das fertige Brot von Arbeitern in Körben weg- 
getragen; in der Mitte werden auf einer grofsen Wage 
Brotkörbe abgewogen in Gegenwart eines Aufsehers 



t«5 Btckerlaüea. 

mit Tftfelchen und dreier Magistratspersonen, welclie 
die Brotlieferung kontrollieren und in Empfang 
nehmen. Offenbar sind die auf der einen Seite 
fortgetragenen Brotkörbe bereits gewogen und rii-ht^ 
befunden worden, während die, welche auf der andern 
Seite herzugetragen werden, noch etat abgewogMi 
werden sollen. — Zeigen uns diese Vorstellungen den 
grofsartigen Geschäftsverkelir eines pistor redemptor 
der Augusteischen Zeit, so sehen wir in Abb. 226, 
einem Wandgemälde aus Pompeji (nach Jahn, Aiib. 
der Sachs. Ges. derWissenwh. V, Taf. 3, 2), in an- 
sprechender Weise den Laden eines Bäckers in einer 
Pro vinzial Stadt. Hinter demgeHchlossenenLadentiRilL 
sehen wir ein offenes Gestell , auf dessen Fächern 
grftfsere Brote von gieichmärsiger Form regeimälsig 
übereinander geschichtet nebst etwas kleinerer Back 
wäre liegen ; auch der Ladentisch ist mit gröfseri'H 
Broten und einem Korbe voll kleiner Brütclitn 
bedeckt. Der hinter dem Tisch etwas erhöht sitzeaiiv 
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Verkäufer reicht ein grorsea Brot einem der zwei 
vor ihm stehenilen Büi^r, in der schlicJiten Traeht 
der Provindalen, dar: ein letztere lie«! eilender Knabe 
Ntreckt verlanf^cnd seine Hände nach dem Brot in 
die Höhe. 

Vgl. Ober dae Technische BlUmner, Technologie 
der Gew. und Kflnsto 1, 1 ff.; über die allgemeinen 
VerhnltniHse Beeker-(iöll, Chariklefl II, 814 ff.; Mar 
<|U»r(lt, Privatleben d. Römer S. 399 ff. Siehe auch die 
Artikel »Brot., .Kuchen., .Mehl«, iMUhlen«. [Bl] 

Btlder 8. iGyranafiion« und ■Thermem. 

BallonscUsgeo (KuipUKo^axIi). I^an Kjiiel nüt 
dem Bog. KiiipuKoq, foUis pugilntorhtx (vgl, Plaut, 
Rud. 721 : eriemplo hercle egn te follan pug'dntorium 
fnciant et pendenUm incursnbo piiffnis) ist eine Vor- 
flbiing fllr den Faustkampf, 
welche darin bestand, ilafs 
cinzieralicligTofser,mit!^nnil, 
KOrnem und dergl. gefüllter 
Lcderschlauch oiler Ballon 
frei schwebend aufgehangen 
wurde, gegen welchen der dies 
Übende seine kunstgerech- 
ten AustiiUe machte. Eine 
Darstellung dieser Übungen 
sehen wir an einer Figur der 
unter iDioskureni abgebil- 
deten Ficoroniachcn Cifita; 
der Ballon hftngt hier an 
einem Baumstamm und der 

Argonaut legt si<h eben in ^ 

der AngnffHstelluiig dagegen % }^ 
aua. hinc Kankatur der ^ j aU 
Übung nigt Abb. 22(>, tin ~ - — - ^ 
VasenbiM nach Ann. Inst. 
XI.lI(1870)tav.d'i^g.R. Die 
.Stelle des Ballons vertritt hier 

ein Tierfell , das man sich jedoch auch als ausge- 
stopft denken mufs; die dabei beschäftigten MUnner, 
von denen der eine einen undeutlichen Gegenstand 
(Peitsche?) hält, während der andere mit Händen 
und Beinen zugleich seine Stöfse gegen dies Fell 
fobrt, sind mit halb tierischen Physiognomien dar- 
gestellt. [Bl] 

Ballspiel. Wahrend das Spielen mit dem Ball 
(aipatpa, piln) heute fast durchweg nur eine Be- 
lustigung der Jugend ist, erfreute sich dasselbe im 
Altertum schon seit der frühesten Zeit auch bei 
Erwachsenen grorser Beliebtheit, zumal das Ballspiel 
einen wichtigen Bestandteil der Gymnastik bildete 
und wegen der damit verbundenen Übungen der 
Muskelthätigkeit an Händen und FOTsen für kräfti- 
gend galt, so dafs sogar eigene Schriften über die 
hygieinisehe Seite des Ballspiels verfafst worden sind 
(des Galen Schrift irtpi piKpd? oipafpai; fv^vaofou 
ist uns noch erhalten, Werke V, 890 Kühn; Separat- 



I ausgäbe von J. Marqnaj^lt, Güstrow 1879). Schon 
bei Homer ergOtzt sich Nausikaa mit ihren Be- 
; gleiterinnen am Meeresstrande mit dem Schlagen 
i des Balles (Od. VI, 100 ff.); und am Hofe des 
Phftakenkrtnigs bewundert Odysseus die Gewandt- 
I heit, mit der die Jünglinge dort den Ball zu schleudern 
I verstehen (VIH, 370 ff.). Von der Bedeutung, welche 
das Spiel in der historischen Zeit hatte, spricht die 
'. Thatsiiehe, dafs Sophokles, Alexander d. Gr., Caesar, 
' Augnstus, Alexander Scverus und andere berühmte 
Männer des Altertums besondere Verelirer desselben 
gewesen sein sollen. Bei den grOfseren Gymnasien 
. war daher ein besonderer Platz dem Ballspiel ge- 
widmet, «las sog. aqjaipiOT^piov (s. iGymna«on(), 
und es gab selbst eigene Lehrer, welche darin unter- 




aJlonachlBKcn (KarUutur). 



: richteten. — Die Bälle , mit denen man spielte, 
' waren nach Grörae und Schwere aurserordentlich 
j verschieilen , und nicht minder mannigfaltig die 
1 Art, wie man sie benützte. AUerdinga rührt ilie 
Mehrzahl der uns hierüber erhaltenen Naclirichten 
erst ans römischer Zeit her; allein die hauptsäch- 
lichaten Methoden darunter gehen jedenfalls auf 
griechische Sitte bereits der früheren Zeit zurück, 
wenn auch die kunstvollere Ausbildung einzelner 
Spielmethoden erst im I^auf der ifeit aich mag ent- 
wickelt halwn. In der Kaiserzeit unterschied man 
fünf Arten von Bällen: kleine, mittelgrofse, grofse, 
.«ehr grofse und leere (Antyll. apud Oribas. I, 52ö 
Daremb.; I\ niv ydp ^oti micpd, t\ hi fxtyöXi], f] bt 
}iiar\. f) bi eOpcT^Bn?. i\ bi Kevi^), welche Aufzählung 
darauf schliefsen läfst, dafs die vier ersten Gattungen 
gestopfte BüIIe waren. Zur Füllung verwandte man 
Federn, Haare, Wolle, Feigenkömer und dergl. ; 
von aufsen wurde der Ball meist mit bunten Lappen 



db, Google 



8» 



oder Flecken benftht. Als lateinische Bezeichnungen 
finden wir die Namen pila, in allgemeiner Bedeutung 
pÜa arenaria, foÜis; letzterer ist vermutlich mit dem 
leeren Ball identisch ; sodann sind die griechischen 
Bexeichnui^en trigon und harpasla, sowie die latei- . 
nische jiojrantca erhalten, in ihrer näheren Bedeutung i 
aber nur teilweise bestimmbar; höchst wahrschein- : 
lieh hat man sich unter 
diesen Benennungen nicht 
besondere Arten von Bäl- 
len, sondern nur von Ball- 
spielen vorzustellen.^ Von 
den mann^altigen Arten , 
des Ballspieles können wir 
hier nur die wiclitigsten 
herausheben. Das einfache 
in die Höhe Werfen des 
Balles, welchen man <lann 
entweder selbst wieder auf- 
fäi^ oder von einem an- 
dern auffangen läfst, heirst 
oüpavfa (atpaipa). Ähnlich 
war das Spiel, wenn man 
den Ball in mehr hori- 
zontaler Eichtung einem 
Mitspieler zuwarf ; die Rö- 
mer nennen dieses Ballspiel 
unter mehreren Personen 
dalatim ludere. In dieser 
Weise spielen die vier klei- 
nen Eroten aus Tanagra in 
der Züricher Sammlung, s. 
KeknM, Tbonfiguren aus 
Tanagra Taf. i f. ; einen 
gröfseren Ball hält mit bei- 
den Händen der Eros, dar 
hier (Abb. 227) nach einer 
Terrakotte, Gazette arch öol . 
VI (1880) pl. 4 abgebildet 
ist. Wahrscheinlich steht 
der Knabe im Begriff, den 
Ball einem Mitspieler zuzu- 
werfen. Anders ist das ex- 
pitlsim ludere, grieeh. Ändp- 
paEiq, wobei der Ball gegen 
eine Wand oder gegen den 
Boden geworfen und wenn 

er infolge seiner Elastirität , ^" Ba"»P'«' 

zurücksprii^t, wieder auf- 
gefangen oder von neuem mit der Hand zmrüc^e- ' 
prellt wird; auch hier konnten mehrere mitsammen 
spielen, und derjenige trug dann den Si^ davon, 
welcher am längsten das Spiel trieb, ohne den Ball 
znr Erde fallen zu lassen. In Bädern und Gym- 
nasien stand daher hei diesem Spiele ein >MErkeur< 
dabei, der die einselnen Würfe zu zählen hatte. 



der sog. päicr^its (Senec. Epist. 56, 1). Auf dieses 
Spiel scheint sich ein Teil des hier unter Abb. 228 
wiedei^egebenen Basrelief aus der ehemaligen Cam- 
panascben Sammlung zu beziehen, nach Ann. Inst. 
XXIX (1857) tev. d'agg. BC. Hier smd ganz rechts 
drei Kinder (anscheinend zwei Mädchen un<l ein 
Knabe) in langen Kleidchen damit lieschäftigt, Bälle 
gegen eine (nicht mit dar- 
. — •• gestellte) Wand zu schleu- 

dern; das erste (von rechts) 
ist eben im Begriff, den 
zurückfliegenden Ball mit 
der rechten Hand wieder 
zurückzuschleudem ; das 
nächste erwartet mit aus- 
gestreckter rechter Hand 
den Eurückprallenden Ball 
und der dritte hält den Ball 
in beiden Händen, bereit 
ihn aufs neue fortzuschleu- 
dern. Die übr%en Kinder 
des Reliefs sind mit einem 
andern Spiel beschäftigt, 
auf welches wir bei > Nüsse« 
zurückkommen werden. — 
Es konnte femer auch eine 
Person mit melu«reu Bäl- 
len spielen. Am einfach- 
sten und liäuflg dargestellt 
ist das Spiel mit zwei Bäl- 
len. Soschen wir anf einem 
Vasenbiid, Abb. 229, nach 
Ann. Inst. XIH (1Ö41) tav. 
d'agg. J, eine sitzende Frau 
mit zwei Bällen beschäftigt ; 
und auf dem unter Abb. 230, 
nach Panofka, Bilder ant. 
Lebens X, 1, abgebildeten 
Wan^emälde aus den Ther- 
men des Titus sehen wir 
drei Jünglinge unter Lei- 
tung ihres Lehrers, einen 
jeden mit zwei Bällen be- 
schäftigt. Offenbar bestand 
dies Spiel darin , dafs ein 
Ball beständig in der Luft 
achwebte und abwechselnd 
nder Amor. jjjjj jg^ einen und mit der 

andern Hand aufgefangen 
wurde. Schwerer war es, mit drei und noch mehr 
Bällen zu gleicher Zeit zu spielen ; es gehörte das 
schon mehr zu den KunststOckcheu der Jongleurs, 
und die unter Abb. 231 nach einem Vaseubilde bei 
Tischbein, Vases Hamilton I, 60 zu sehende, mit 
ilrei Bällen spielende Frau ist daher als Gauklerin 
zu fassen, was Übrigens auch die Gesellschaft, in 
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der 8 e dort dargeatellt at 
bestätigt — Beim trtgon stell 
ten sieh w e der Name lea 
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Banben, Bankiers. Der flchon frühzeitig en^ 
wickelte blühende Handel der Griechen und die 
dabei immerhin ziemlich primitiven VerhftItnisBe des 
MünzwesenB brat-hten es mit sich , dafs an allen 
grrtfseren Handelsplätzen sich Geldwechsler etablier- 
ten, welche ihre Wechsel tische meist auf öffentlichen 
PlUt/^n , vornehmlich auf der Atpra , aufschlugen 
und danach den Namen TpaneliTai erhielten. Die 
Umwechselung fremden Geldes gegen einheimische 
MilnzHorten bildete aber nur einen kleinen Teil der 
Gcsctiäfte , welche diese Kauflonte betrieben ; sie 
liehen auch ans den ihnen zur Disposition stehen- 
den Mitteln Geld g^^en PfSnder aus oder beschafften 
Kapitalien zu gr^rseren Handelsunternehmungen, 
wobei sie nicht allein mit ihrem eigenen Vernit^en 
arbeiteten, stindem auch fremde, ihnen gegen Ver- 
zinsung anvertraute Gelder nutzbringend anlegten. 
Damit war vielfach die Einrichtung verbanden, dafs 
der Austeiher für Zahlungen , welcJie er zu leisten 
hatte, Anweisur^en auf seinen Bankier ausstellte, 
ol^leich freilich von Wechseln in unserm heutigen 
Sinne im Altertum noch nicht die Bede war. öffent- 
liche oder Staatsbanken gab es in römischer Zeit 
un verschiedenen Orten Griechenlanda und Kiein- 
Hsiens (Athen, Kyzikos, Ilion u. s. w.); bAuRj; ver- 
traten auch die Heiligtümer die Stelle solcher Banken, 
indem sie Gelder gegen Zinsen ausliehen oiler Holche 
in Deiiosito nahmen. Der Zinsfufs war im flll);e- 
meinen ziemUch hoch , womit es zusammenhängt, 
dafs die Bankiers vielfach in den Ruf des Wuchers 
gerieten und im allgemeinen keine besonders geach- 
tete Stellung einnahmen, o1)glciL'h manclie danmter 
sich des Vertrauens ihrer Mitbürger erfreuten und 
daher nicht selten bei Vertrügen, Käufen u. «lei^l. 
als Rnt imd Beistand oder Zeui^en zugezogen wurden. 

Eine etwas andere ßolle spielten die Bankiers in 
Rom imd den römischen Provinzen. Zwar galt nr- 
sprünglich die Beschäftigung mit Geldlei hgescbäf teil 
als unanstilndig, wie jede auf direkten Gelderwerb 
gerichtete Thatigkeit des freien Römers unwürdig 
erschien ; aber der grofse Vorteil, welchen derartige 
(ieschäfte mit sich brachten, Uefs gar bald, nament- 
hcli als die systematische Ausbeutung der Provinzen 
begonnen hatte, solche altvaterische Bedenken in 
den Hintergrund treten , und so nahmen denn die 
Geldwechsler oder Bankiers, argentarü, nicht nur 
aufaerordentlich überhand, sondern es beteiligten 
sich selbst Personen der besten Stande an den durch 
die Bankiers vermittelten Unternehmungen. Eigent- 
liche Staatsbanken gab es allerdings nicht, do<!h 
kam es bei Notständen vor, dafs der Staat eine 
unter Aufsicht öffentlicher Beamten stehende mensa 
pubUca errichtete (wie z. B. 352 v. Chr.). Die argen- 
tnrii hatten ihre PlUtze auf dem Forum, namentlich 
in den Durchgai^bogen, welche der Januä 
malitis und imu« hiefscn. In den von ihnen 



mitti'lten GescbHften trat bei entwickelteren Ver- 
hältnissen bald in der Weise eine Teilung ein, dafs 
die argenlarii wesentlich n\u die fn^fseren Geldge- 
Hcliüfte übernahmen , Zahlungen , auch bare An- 
legung von Kapitalien u, ilergl., während das kleine 
Wechsclgescliftft, der Umtausch fremder Gclilsorten 
u. dergl. den wenig geachteten nuniujnm anheimfiel, 
wehrhe dafür ein gewisses Agio nahmen. Jene so- 
wohl wie diese standen jeiioch unter Aufsicht des 
Staates, sowohl in Rom als in der Provinz; sie be^ 
durften nicht allein einer Konzession zur Betreibung 
ihres Gewerbes, sondern sie mufsten auch Bncli 
füliren, um nötigenfalls in streitigen Sachen Rechen- 
schaft abl^en zu können. Der Zinsfufs war an 
und fdr sich nicht sehr hoch, stieg aber, nament- 
lich in den beständig zu Kapitalaufnahmen genötigten 
Provinzen, oft zu enormer Höhe. 

Vgl. Hermann, Griech. Privataltert. S. 45'2 ff.; 
Becker-Göll, Charikles H, 208ft.: Morquardt, Rdm. 
Staatsverwaltung II, (J3 ff. [Blj 

Barbaren blldnngen. Barbaren in ihrem cbarak- 
teristischen Typus hat die Blütezeit der griechischen 
Kunst nicht dargestellt. Um solche zu kennzeichnen, 
)>cdientc sich dieselbe rein äufserlicher Zutliaten in 
Tracht und Bewaffnung; so trögt Paris die phrygiache 
Mütze, die Perser Hosen u. s. w. Häufig wunle aber 
selbst eine solche Chanikterisierung unterlassen, 
sobald innerhalb einer Gruppe dieselbe durch eine 
Figur klar vor Augen gestellt wurde, so z. B. im 
Westgiebel von Aigina, wo alle Troer den Griechen 
völlig gleich gebildet sind , die ganze Part«! aber 
durch Paris mit der phrygischen Mütze und seiner 
enganliegenden Rüstung als die der Troer für alle 
Beschauer mit voller Deutlichkeit gekennzeichnet ist. 
Die erste wirkliche Barbaren bildung , der wir be- 
gegnen, ist die Statue des Mausolos (s. »Mauso- 
leum") aus der Mitte des 4. Jahrh. v. Ohr. Hier 
finden wir aber noch keineswegs eine rein natura- 
listische Darstellung, sondern es begnügt sich der 
Künstler, nur einige besonders charakteristische 
Züge der Nationalität hervorzuheben unter Bewah- 
rung des idealen Gesamtcharakters, Ähnlich ver- 
fährt die pergamenische .Schule in der Alexandrini- 
schcn Zeit (s. >Pe>ganion<). 

Erst die Römer waren es , welche in ihrer natu- 
ralistischen Tendenz auch den Barbarentypus ganz 
und voll, wie er ihnen erschien , wiedergaben. Ge- 
legenheit genug dazu boten ihnen ihre historischen 
Darstellungen, mit denen sie ihre Fora und Gebäude 
meist statuarisch , ihre Triumphbögen und Ehren- 
sänlen meist in Relief schmückten. Von letzterer 
Gattung werden wir in den Art. »Triumphbögen< 
und lEhrensBulen« Beispiele finden. Von Beispielen 
statuarischer Art mögen hier einige angeführt; sein. 
Abb, 232 (im Vatican ; nach Photographie eines 
Gipsabgusses) stammt vom Trajnnsfonim und stellt 
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einen Dacier vor. Dieser Miinnorkojir gehörte, wie 
mehrere andre un derm-lbea SU-'Hü gefunilene, wahr- 
Bclieiolich einer Statue an , welche mit andern ein 
Siegeeinnnnment des Kaisi-ra Hclimückte. Hier ist die 
rohe Barbarcnnatur, welche in den pergiimeniscben 
Statuen noch andeutend gegeben ist, ganz unge- 
schminkt und naturgetreu wiedergegeben. Dafa die 



UV Dacier. (Zu Stdce iSO.) 

Wiedergabe eine getreue, dafür bieten nne die Köpfe 
in Abb. 233 und 234 Anhalt. Abb. 233 (nach Pho- 
tograplite eines Gipsabgusses) gibt offenbar emen 
Uermanen wieder (Marmor in London), gewöhn- 
lich als ThumelicuB, der Thusnelda Sohn, bezeichnet, 
aber ohne ugend welche <5ewähr der Richtigkeit. 
Hier tritt uns ein viel freierer, man möchte sagen, 
edlerer Charakter entgegen als im Dacier. Jene 
hohen Eigenschaften , welche ein Tacitiis den Ger- 
manen nachrühmte , kannten natürlich auch einem 
Bildhauer, stellte er selbst besiegte Barbaren dar, 
nicht entgehen. Nicht öberraschen wird es uns des- 
halb, in dem Marmorkopf einer Germanin in St. 
Peti'rsburg (Abb. 234- nach Photographie eines Gips- 
abgnsBes) ein deutsches Mildcheii dargestellt zu fin- 
den, b^ptbt mit einer Feinheit und Innigkeit, wie 
selbst ein Germaue dieselbe eiuem Portrttt einer 



Laudsmitnnin nicht ^csser hatte gelten können. Auf- 
merksam sei gemacht darauf, wie es die Künstler 
verstanden haben, die Farlie der Haare, welche viel- 
leicht noch durcli Malerei im Original besonders an- 
gegeben war, auch plastisch vor Augen eu führen. 
Der Dacier hat offenbar schwarzes oder dunkel- 
braunes Haar, was der Künstler selber in blofsem 



Marmor dnreh den starken Kontrast von Licht und 
Schatten in der Bohandhmg klar gemacht hat. Der 
Germane ist heller und gelber, und die Germanin 
hat gcwifs gelbes Haar. Eine schöne Mannorstatue 
(in der Loggia de Lanzi zu Florenz) HtelU ebenfalls 
eine Germanin dar, zwar nicht Thusnelda, da jeder 
Portrtltzug fehlt, wohl aber eine Germania devicta 
(Abb. 235, nach Photographie), Friederichs' schöne 
Worte (Bausteine I, .W3 Nr. 8Ü9) mögen mr ErklÄ- 
mng dienen: 'Die Statue ist würilig mit Tacitua' 
Germania verglichen zn werden, sie ist ein gleich 
schönes Denkmal, das ein Römer der germanisclien 
Nation gesetzt hat Der Ktlnstler hat eine reife 
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Jungfrau gebildet, denn nur alu eine Holche, als eine 
Helden Jungfrau, die den Kampf nicht scheut, konnte 
Germania gebildet werden. Ihr hoher Wuchs über- 
Rtgt das Mafa des Sudena und erinnert an das Wort 
des TacituB, in dem er seine Bevunderui^ den hoch- 
gewachsenen gennanisc'hcn Gestalten ausspricht. Sie 
trauert zwar über das Unglück ihres Vaterlandes, 
sie ist so ganz in ihre Trauer vereunken, dafs sie 
auch des gelösten Gewandes, das ihre Brust ent' 
blöfat hat, nicht acht-et, aber dieser tiefe Schmerz 



äKpfjO und sein Gebrauch jedenfalls in eine noch 
betrSelitlich frühere Zeit zurilclireicht (wahrschein- 
lich war er den Griechen vom Orient her Ober- 
kommen) , so pflegte man doch in der historischen 
Zeit bis auf das Zeitalter Alexanders d. Gr. nur 
eine beschränkte Anwendung davon zu machen. 






. (Zu 



e £91.) 



ist voll Adel und auch nur der Ausdruck einer 
hohen Gesinnung.« Dieses Werk tritt freilich inso- 
fern wieder aus dem Rahmen der eigentlichen Bar- 
barenbildungen heraus, als der Künstler nicht das 
Porträt einer bestimmten Person geschaffen hat, 
Oberhaupt hat schaffen wollen , wondera die Dar- 
stellung der Franen einer ganzen Nation, so dafs 
dasselbe einen idealeren Eindruck macht, als die 
sonstigen Barbarendarstellungen der Bömer, ja selbst 
die der pergameni sehen Kunst. [J] 

Barbiere. Obgleich das Schermesser bcltanntltcli 
bereits bei Homer vorkommt (II. K. 173: iitl tupod 



BS5 Sog. ThuaneldB. (Zu Seile Ml.) 

Wimn wir daher auch schon frühzeitig bei den 
Griechen Barbiere (Koupei?) und Barbierstuben (»cou- 
p£ia) finden, so l>eBtand doch lange Zeit die Haupt- 
tliätjgkeit jener jedenfalls nicht, wie bei uns, im 
Abnehmen des ganzen Bartes, im eigentlichen EupEiv, 
rädere (obgleich auch dies, wie Arist, Thesm. 214 ff. 
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zeigt, TereinEelt vorkam, aber als weibisch ood ver- 
ächtlich galt), soadcm, wie auch die BezeicbBung 
andeutet, vornehmlich im Kcipciv, ttmdnv (daher der 
Bnrbier lateinisch tonaor), d. h. im Verschneiden des 
Haupt- und Barthaares, wobei man sich in der Regel 
einer Schere, der i4>aXi? oder iila tidxaipa, in Form 
eines elastischen , in der Mitte gebogenen und an 
den Seit«» geschärften Bronseblechs bediente. Ein 
clDirnkteristisches Bild eines Koupti!); gibt uns die hier 
(Abb. 23« u. 237) abgebildete Groppe, eine Terrakotta 



Mdxiipai KOupiKof (Clem. Alex. Paed, m, 11p, 290). 
Die zum eigentlichen Rssieren des Bartes gebrauchten 
Eupd hatten eine von der bei uns gebräuchlichen be- 
trächtlich abweichende (iestalt; zahlreiche Funde in 
Griecbenlan<l imd den Inseln, wie in Italien, dienen 
sum Nachweis, dars diese Form das ganze Altertum 
hindurch die8ell>e geblieben ist, wie sie walirschein- 
lich schon in prähistorischen Zeiten Oblich war, 
nämlich die einer halbmondförmig gebogenen Klinge 
mit kleinem, ringförmigem Griff; vgl, Abb. 338, nach 
einem bei Bologna gefundenen Exemplar, abgebildet 
in den Atti dci Lincei, Mem, d. Gl, di scienze morali 
Serlll, vol,V, Flg.lO, Obgleich die Bestimmung dieser 
Instrumente als Rasiermesser vielfach angeiweifelt 
worden ist, kann sie doch als sicher gelten, nachdem 
man an der Figur des Kairos (s. Art.) auf einem 
Turiner ßeUef ganz die gleiche Form in dem Meaeer, 



1>7 HwuBcheere, 

aus Tanagra, im Berliner Museum, nach Arch, Ztg, 
XXXII, Tat, H, Auf niedrigem Schemel sitzt der 
Borger, der sich die Haare verschneiden lafst, an- 
scheinend ganz in einen langen Frisiermantel gehüllt; 
hinter ihm steht der ziemlich kleine KOupeO;, viel- 
leicht nicht der Herr selbst, sondern nur ein Ge- 
hilfe oder Sklave desselben. Zum Schneiden bedient 
sich derselbe eines unserer modernen Schere einiger- 
mafsen entsprechenden Gerätes mit zwei Schneiden, 
vielleicht die allerdings erst spät erwähnten bOo 



tse Railennewer. 

auf dessen Schärfe der Wagehaiken der vom Kairos 
gehaltenen Wage ruht, nachgewiesen hat (^1. Arch, 
Zte- XXXni, Taf, 1, 1). Aufbewahrt wurden die- 
selben in einem eignen Futteral, der EupoMkt) (Arist. 
Thesm. 220), — Als seit der Zeit Alexanders d, Gr. 
es al^meiner Brauch wurde, sich den Bart gänz- 
lich abnehmen zu lassen, wurde die Thätigkeit 
der Barbiere nach dieser Richtung hin eine um- 
fangreichere, da Selbstrasieren im Altertum, schon 
wegen der noch unvollkommenen BeschaSenheit 
der Rasiermesser , jedenfalls ungewAtmlich war. 
Aufserdem besorgten die Barbiere auch das Putzen 
der Nägel , die Entfernung verhärteter Haut , der 
Warzen n, dergl, m, Ihre Läden waren beliebte 
Sammelpunkte der unbeschäftigten Spaziergänger, 
wo immer Gesellschaft zu treffen war nnd Neuig- 
keiten erzählt wurden; bekanntlich wurde die Nach- 
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rieht vom Untetgang des athenischen Heeres auf 
Sicilipn zuerst in einer Barbierstube des Piraeus 
bekannt, — In Rom waren die VerlialtDiBse im 
wesentli eilen die gleichen. Freilich iet die Sitte, 
Bart- und Haupthaar mit dem Messer liUrzen oder 
ganz abnehmen zu lassen, erst spat in allgemeinen 
Brauch gekommen ; die ersten tonsoreä sollen im 
Jahre 300 v. Chr. nus Sicilien nach Rom gekommen 
sein (Varr. R. R. 11, 11, 101: immerhin ist natürlich 
auch früher schon Ktirzung der Haare vorgekommen, 
nur dafs es kein bestimmtes, eigens damit sich be- 
sclittftigendea Gewerbe ^ab. Das Scheren des Bartes 



Z3<| Goldne Geslehlamuke mis Mj 

geschah seit jener Zeit in den lonstrinae, und zwar 
entweder per pectinem, wenn derselbe nur vermittelst 
.der Schere verkOrzt wurde, oder mit der noivwwio, 
dem Schermesaer, wobei er glatt von der Haut weg- 
geschoren wurde. Reichere hielten sich freilich 
eigene Barbiere unter ihren Sklaven; die meisten 
aber gingen in die Barbierläden, die auch in Rom 
und den Provinzen beliebte Sammelpunkte <lcr 
Flaneurs waren, wie heute noch in Italien der Salone 
des Muarschneiders. In der Kaiserzeit waren diese 
Läden häufig schon ziemlich elegant ausgestattet, 
nicht blofs mit allerlei Messern , Seheren , Zangen, 
Brenneisen u. s. w., sondern selbst mit gröfseren 
Wandspiegeln ; vgl. die Schilderung bei Luc, adv. 
indoct. 29. — Vgl. die Litteratur beim Art. ■Bart- 
tracht«. [Bl] 



Barttracht, Über die Barttracht der Griechen 

können wir im wesentlichen nur durch die Denk- 
mäler Aufschlufs eriialten , da die Schriftquellen 
hierüber fast ganz schweigen. Zu den ältesten 
Belegen hierfür müssen wir die von Schliemann 
in ^lykenä gefundenen goldenen Masken rechnen, 
welche ohne allen Zweifel nicht Idealköpfe, sondern 
Porträtdarstellungen sein sollen. Das am besten 
erhaltene Exemplar derselben (Abb. 239, nach Schlie- 
mann , Mykenä S, 332 Fig. 474) zeigt einen regel- 
mäfsig geschnittenen, halbrunden Kinn- und Backen- 
bart mit aufwärts gedrehtem Schnurrbart, alles in 
oSenliar künstlicher Weise 
angeonhiet , wie sie im 
Orient heimisch war (man 
vergleiche die Barte auf 
alten syrischen iind persi- 
schen Monumenten). Eben- 
so zeigen dieältest^n Vasen- 
bilder von MeloB, Kamiros 
u. s. w. nicht einen lan- 
gen, ungepflegten, sondern 
einen ziemlich kurz gehal- 
tenen, spits zugeschnitte- 
nen Kinnbart, während die 
Oberiippe rasiert erscheint. 
Vgl. Abb. 240, nach Conze, 
Melische Thongefäfse 

Taf, 4. Heibig spricht da- 
her in seiner Abhandlung: 
Sopra il trattamento della . 
capellatura e della barba 
all' epoca Onierica, iu den 
Atti dei Lincei, Memor. d. 
Cl. di scienze morali Ser. 
III, vol. V, p, 1 sqq., die 
sehr wahrscheinliche .Ver- 
mutung aus, dafs auch in 
,nji. der Homerischen Zeil, für 

welche der Gebraocli des 
Sehermessers ja bezeugt ist (s, 'Barbiere'), dieses 
vornehmlich dazu benutzt wurde, den Schnurrbart 
zu rasieren , wie das nachgewiesen ermafsen aucli 
phönikische Mode war. Auch hocharchaische grie- 
chische Skulpturen , wie das aamothra tisch e Relief • 
mit Agamemnon und seinen Herolden oder der auf 
der Akropolis von Athen gefundene kalbtra^endc 
Hermes, halien keinen Schnurrbart. Diese Mode 
seheint sich in Sparta noch längere Zeit erhalten 
zu haben (man vergleiche die Verordnung des Lykurg, 
Plut. Oleom. 9), wenn auch vielleicht nur für Jüng- 
linge, wölirend wir sonst überall in der historischen 
Zeit dem Schnurrbart in Verbindung mit dem Voll- 
bart begegnen. Der Kiunbart behält Jedoch noch 
lange die ziemlich kurz geschnittene Keilform bei 
(so der Hermes aqirivoitiJrrwv) ; auch der Schmur- 
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bart wird beschnitten und bisweilen Ro^ar, jetlcn- 
falls mit Anwendung irgendwelchen kounetixchen 
Mittels, etwas geltrftuselt , wie wir es z. B. an dem 
einem altertümlichen Muster iiachgebildoten KopJe 
des aog. Zeus Trophonioa im Louvre (Abb, 241, nach 
Arch. Ztg. XXXII Taf. 9) sehen. Derselbe Kopf 
zeigt auch die für Köpfe alten Stiles eharakteriHtiscIic 
Trennung zwischen Kinn und Backenbart, die sich 
in viel freierer Behandlung auch an der schönen 
Bronzebttste dea bllrtigen Dionysos (sog. Plato) in 
Neapel wiederfindet. Die schönste Form eines wobl- 
gepfiegten Vollbartes zeigen, al^esehen vom Zeue- 
typus, die Porträtflguren aus der zweiten Hälfte des 
5. und aus dem i. Jahrhundert, PerikleB, Sophokles 
u. A. Ein langer, nicht besdinittener Bart ist bei 
Greisenköplen häufig eu finden , scheint auch in 
Sparta gewöhnlich gewesen zu sein. Seit Alexander 
d. Gr. kam es auf, sich den ganzen Bart 



' AltKricchtacbeT But. (Zu Seite ib*.) 



ZU lassen und wurde bald so allgemeiner Brauch, 
dafs nicht blofs die FttiBten iler hellenistischen 
Epoche, sondern auch die meisten aus jener Zeit 
herrührenden Dichter- oder Philosophenporträt«' 
bartlos sind; nur die Sophisten hielten an dem 
langen Barte fest. Hingegen ist der Schnurrbart 
allein, )>ei glattem Kinn , weder bei Griechen noch 
bei Hörnern jemals Dblich gewesen und durchaus 
barbarisclier Brauch, wie z. B. bei <len Kelten ; man 
vergleiche die Figur des sog, sterbenden Fechters. 
Was die Kömer anlangt, so trugen dieselben 
anfänglich Bart- wie Haupthaar lang und nnbe- 
schnitten , obgleich ihnen auch das Rasiermesser 
bereits in der Königsieit bekannt war (wie die Anek- 
dote vom Augur Attus Navius beweist, Liv. 1, 36 u. s.). 
Ri-gelmäfsiges Basicren wurde erst seit der Zeit des 
letzten punischen Krieges üblich ; der jüngere Afri- 
canus soll der erste gewesen sein, welcher sich täg- 
lich rasieren liefa. Von da ab wurde es Sitte, dafs 
nur jüngere Leute oder Stutzer ein kleines BOrtchen 
trugen, die Klanner aber, wenigstens vom vierzigsten 
Jahre ab, sich den Bart abnehmen liefsen; doch 



pflegten Ärmere, denen die Mittel, regelmtirsig in 
die tanstrina zu gelien, fehlten, den Bart stehen zu 
lassen , und ebenso liebte es auch eine gewisse 
Klasse von Philosophen , vornehmlich die Cyniker, 
auch in der Kaiserzeit noch , durch ihren langen 
und ungepflegten Bart auch äufscrlich ihre Verach- 
tung alles Herkommens zur Schau zu tragen. Aufser- 
dem liefs man bei Trauer oder in ähnlichen Fällen, 
bei denen man seine Bektlmmemis auch durch die 
aufsere Erscheinui^ zu erkennen geben wollte, sich 
den Bart wachsen. Die römischen Porträts sind 
daher bis ins 2. Jahrhundert hinein, wenigstens 



Ml Altertümelnde GÜtlerbQete. 

soweit es sich um Männer von bestandenem Alter 
handelt, bartlos. Erst unter Haihian wurde es 
wieder Mode , den Bart voll wachsen zu laasen ; 
doch hielt sich dieser Brauch nur bis auf Konstantin, 
von wo ab die Bartlosigkeit wieder zur Regel wird; 
die Kaiserportrllts jener Zeit sind durchweg bartlos 
bis auf Julian , der auch hierin seine Opposition 
gegen die neue Richtung bekannte, dafs er sich den 
Bart stehen liefa (man vergleiche dessen Schrift 
Miffoniirfiuv). 

Vgl, Becker-GöU, Gallus III, 237 ff,; Marquar.lt, 
Privatleben d, Römer S. 580 ft. ; Pauly, Realencjkl. 
2. Aufl. I, 2262 ff. [Bl] 

Baslllca s. »Markt II<. 
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BanknnBt. 

I. Griechenland. 

Die ältesten une bekannten Werke griechiBcher 
Baukunst dienten weeentlich praktischen Zwecken. 
Bedeutsam treten uns entgegen die Burg- und Stadt- 
befeetigungen mit ihren Mauern und Thoten, ferner 
Grabanlageu. Architektoniechen Cliarakter im höhe- 
ren Sinne dee Wortes zeigen diese Werke nicht, ob- 
gleich sie in konstruktiver Beziehung hftufig unsere 
Bewunderung err^ien. Dem dekorativen Schmuck 
ist bei dieser Bauart nur wenig Raum gegeben, und 
wo er weh findet, leigt er meist fremdlandiscbe, be- 
sonders asiatische Elemente. 

Von diesen zum grCIäten Teil aoch dem 2. Jahr- 
tausend V. Chr. angehsrigen Werken, welche man 
gewöhnlich als kyklopiscbe oder pelasgische 
zu bezeichnen päegt (sie werden eingehender Be- 
handlui^ finden unter >Kyklopenbau(), sind grund- 
verBchieden die Werke griechischen Stiles, der 
zwar noch nicht absolut vollendet, aber doch schon 
relativ hoch entwickelt in erhaltenen Monumenten 
aus der Zeit um etwa 600 v. Chr. sich zeigt. Das 
Entstehen dieses neuen Stiles können wir im ein^ 
zelnen historisch nicht verfolgen. Die Ältesten Monu- 
mente treten uns schon als Fertiges entgegen. Die 
Weiterentwickelung vollzog sich vornehmlich am 
Tempelbau. Deshalb wollen wir der Darlegung der 
drei uns bekannten Stilarten , des dorischen , ioni- 
schen und korinthischen, auch die Betrachtung des 
griechischen Tempels zu Grunde legen. Und zwar 
betrachten wir zuerst die verschiedenen Tempel- 
formen, dann die Stilarten. 

A., I>Ie n>emp«lfonn.en. 

Die älteste uns l>ekannte Form des griechischen 
Tempels ist die eines einfachen oblongen Cella- 
baues. Bei dem auf dem Berge Ocha auf Euhoia 
erhaltenen uralten Heiligtume liegt der Eingang auf 
einer der Langseiten, zu beiden Seiten ein Fenster. 
Diesem einfachsten Baue tritt nun gleich entgegen 
derperipterale Bau, eine von einem SjLulenkranze 
umgebene oblonge Cella, ein monumentales Zeltdach 
(aKT|vi^) für das Götterbild (Semper, Stil U, 408 f.). 
Dieser Thatsache steht die seit Vitruvius (vgl. de 
archit. III, 2) gang und gäbe Ansicht entgegen, 
welche eine vom Antentempel bis zum Dipteroa all- 
mählich wachsende Entwickelung annimmt. Die Hin, 
fiilligkett dieser Ansicht wird am klarsten, wenn wir 
in der Aufzählung der Tempelformen einfach eben 
dieser Ansicht folgen. 

Die ttlteste Form nächst der ungeschmflckten 
Cella soll der Antentempel (vo4e ^v napaardai, 
temptTim in antis) sein. Die oblonge Cella hat ihren 
Eingang an einer der Schmalseiten, die Längsmauem 
springen über die Eingangsmauern vor und endigen 
in viereckigen Wandpfeilem (itapaardbei; , antae). 
Femer at«hen zwischen diesen Anten zwei Säulen, 




welche Gebälk und Giebel tragen. Der sc^. Tem- 
pel der Themis zu Rhamnus (dorischen Stiles, 

5. Jahrb.) bietet ein " 

Beispiel (Abb. 242; 
Ant, of Attica Gh. 
7 pl. 1). 

Aus dieser Form 
entwickelt sich 
die des Doppel- 
antentempels, 
welcher dieselbe 
Ajiordnung an der 
Hinterfront« wie- 
derholt. Im dori- 
schen Tempel 
der Artemis in 
Gleuaia aus dem 
4.Jahrh.(Abb,243; 
Ant. of Attica Gh. 
5 pl. ]) besitEen wir 

einBeispiel. Schon 14g 

dieses spftte Vor- Bog. Tempel der IHemii n 
kommen beider Tempelformen — frühere Monument« 
als die genannten sind nicht bekannt — zeigt, daTs 
dieselben nicht die ursprünglichen sein können. 

Beim Frostylos springen die Läi^smauem über 
die Eingangswand vor und endigen in Anten, denen 
je eine Ecksäule, welche beide zwei MittelsBulen 
eiuBchliefsen, entspricht. Die Form ist in der grie- 
cliischen Baukunst sehr selten, sie tritt uns entgegen 
im sog. Tempel des Gmpedokles zu Selinus, 
einem ionischen Bau mit dorischem Gebälk (nach 
Hittorff) unbestimmten Altera (Abb. 244; Hittorff, 
Arch. ant. de la Sicile pl. 17 f. 1). 

Der Amphiprostyloa sollte an der Hinter. 
fronte dieselbe Anordnung wiederholen, doch stimmen 
hiermit die Monument« nicht überein. 80 hat der 
jetzt völlig verschwundene ionische Tempel am 
IlisoB EU Athen, un 5. Jahrh. erbaut (Abb. 245; 
Stuart and Revett, Ant. of Athens, new edition, 
London 1827 ff., I Ch. 2 pl. 7 f. 2), zwar vom die- 
selbe Anordnung, hinten wiederholt sich allerdings 
die Säulen steUung , doch springen die Cellamauem 
nicht vor. Am ionischen Tempel der Athena 
Nike zu Athen (Abb. 246; Rofs, AkropoUs ITaf.l 
flg. 2) haben wir vom und hinten die Säulenst«llung, 
aber ohne voraprii^nde Cellamauem. Einen aechs- 
aftuligen Amphiproslylos mit vorsprii^enden Cella- 
mauem bildet der Cellabau des Parthenon (s. .\rt.). 

Der Feripteros. Innerhalb eines ^ulenkrani» 
(6 Säulen oder 8 in der Fronte) erhebt sich der ob- 
longe Cellabau. Letzterer hat bei den ältest«n uns 
erhaltenen Monumenten nicht die Form eines Anten- 
terapela, wie es der Fall sein mOfste, wenn dts 
Feripteros sich aus dem Antentempel entwickelt 
hätte, sondern die Vorhalle der CeUa ist durch eine 
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Mauer geschloBsen und durch eine Thür zugäng- 
lich. Diesem Satze widerspricht freUich dae aller- 
älteete uns erhaltene dorische Tempe^häude, das 
HeraioD zu OIjTnpia, nach den jetzt erliAltenen 
Resten ein Peripteros mit einer Cellaanlage in 
Doppelantentempelforni , doch ist zu bemerlten, 
dafa die urspriln gliche Plananlage des ganzen 
Baues keineswege feststeht. Vgl. darQber >01ym- 
pia<. Soweit unsere gesicherte Kenntnis reicht, 
itmschliersen die ältesten Feripteroi keine Anten- 
oder Doppel antentempel. Per oblonge Cellabau 
gliedert sich in drei Teile: die Vorhalle (-trpövao?), 
die Cella (vaö?) und das Hintergeraacli (äinoftö- 
bo|JO?). Der dorische Tempel C zu Selinus 
(um 600) zeigt uns diese Disposition des Planes 
(Abb. 247; Hittorff pl, 21). Zwischen der Fronte 
des Säulenkranzes und der des Cellabaues ist 
noch eine besondere Söulenzwischenreihe einge- 
fügt, welche aber bei späteren Bauten forteilt. 
Eine spätere Form tritt uns im dorischen Tempel 
des Poseidon zu Poseidonia (Paestum) aus 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrh . entgegen (Abb. 248 ; 
Delagardetle, Ruines de Paestum pl 3) Hier sehen 
nir innerhalb des ^ulenkmozes einen vollkom 
menen Doppelantentempel Der Opisthodom er 
scheint nicht mehr als geschlossenes Gemach, 
sondern als offene Halle Einen ähnlichen Grund 
plan zeigt das «og Theseioa zu Athen, um ein Bei 
spiel aus demS.Jahrli. anzuführen (s. •Thescion«). 
Einen Amphiprostylos umschliefst, wie erwähnt, 
der Säulenkranz des Parthenon. — Daraus nun, 
dafs die ältesten Peripteroi keine Antentempel- 
form im Cellabau zeigen, aufserdem aber da, wo 
diese Form eintritt, keine Korrespondenz zwi- 
schen den Anten und den Säulen der Front- und 
Langseiten, wie Vitruv verlangt, hergestellt ist 
(Abb. 248), geht hervor, dafs der Peripteros nicht 
aus dem Antentempel entwickelt sein kann. Der 
Wechsel Im Plane des Cellabaues (geschlossene 
Vorhalle, Doppelantentempel, Amphiprostylos) 
lafst den Peripteros als eine eigenartige, vom 
Antentempel unabhtingige Schöpfung erscheinen. 

Der Pseudoperipteros lehnt den Säulen- 
kranz in Form von Halbsäulen an die Cellawttnde. 
Ein Beispiel dieser nur ausnahmsweise gebrauch- 
ten Form ist uns im dorischen Zeustempel zu 
Akragas, in der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. be- 
gonnen (Abb. 249; Stuart, IV Agr. pl. 1), erhalten. 
Der Grund dieser Anordnung ist in der Kolossali- 
tät des Baues einesteils, im schlechten Material 
andemteils zu suchen. Man war nicht im stände, 
mit dem schlechten Material die weiten Int«r- 
colunmien zu Oberdecken. 

Der DipteroB nmgibt den Cellabau mit zwei 
Säulenreihen, 8 oder 10 Säulen in der Fronte. Bei- 
spiel: der ionische Tempel des Apollon zu 
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M41et aus dem 6. Jahrh. (Abb. 250; Altert, von 
lonien Kap. 8 Taf. 3). 

Der Pseudodipteroa hat einen sehr breiten 
SBnlenumgang swischen Cella und Sänlenkranz , io 
dafs 68 den AnsclieiD hat, als sei nwischen beiden 
die innere, zweite Säuleureihe auegefallen. Diese 
Form ist aber keineswegs aus dem Dipteros durch 
Weglassung des inneren SHuleokianzes entstanden, 
eondem einfach dadurch, dals eine breite Fronte 
bei schmaler Cellaanlage von selber einen viel brei- 
teren Säulennmgang brauchte. Theoretisch ent- 
wickelt wurde die Form erst um die Zeit Alexanders 
(a. >HeimogeneB<). Der in der Eweiten Hälft« des 



MS Zeiulempel cu Aluagu. (Za Seile tlS.) 

6. Jahrh. begonnene Tempel O. zu Selinas im dori- 
schen Stil zeigt diese Form (Abb. 261 ; Hittorff, pl. 68). 

Aufaer diesen gewöhnlichen oblongen Tempel- 
formen finden sich auch Abarten, so vomehmUch 
die Rundtempel, welche Vitruv in zwei Klasaen 
t«ilt: Monopteroi und Peripteroi. Erstere sind ein- 
fache Saulenkreise otme Cella, letztere solche mit 
CeUa. Tempel dieser Formen sind uns nicht er- 
halten, wir können uns aber ihre Anlage klar machen 
nach einigen Gebäuden andrer Bestimmung. Die 
Form des Monopt«ros zeigen die kleinen korinthi- 
schen Bundbauten des Exedra des Herodea Atticns 
zu Olympia, die des Peripteros das ionische Phi- 
lippeion daselbst (Abb. 252; Funde von Olympia, 
Ausg. in einem Bande, Taf. 37). 

Die Mysterientempel hatten ihrem Zwecke 
gemttfs eine von allen übrigen Tempeln abweichende 
Form, worüber vgl. »Eleuwa«. 
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IM. l>lo Stilatten. 

1. Dai doriMb« Stil. 
Wir geheo von der Betrachtung des dori- 
BchpQ Periptetoa ans. (Vgl. Abb. 253 u. 25*; 
Atlienat«mpcl zu Aigina; Cockcrell, Templee 
at Aegina and Basaae pl. 4. — Abb. 255; vom 
eog. Thereion zu Athen; Stuart III Ch. 1 pl. 9 
f. ].) Der Tempel besteht ans Cellabau und 
Silulenkranz. Er erhebt eich auf einemXlnter- 
bau (Kptiitf^, Kpirnl&iuno). Der innere Kern 
des letztern, teils massiv, teils und zwar ge- 
wöhnlich nur in feeten Substraktionen für die 
Mauern und die Säuleustcllungen liestehend, 
heifst Stereobatee und iBt meist auB ge- 
ringerem Material als der übrige Bau berge- 
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iit«lU (bei Marmorbanten Poroa oder Konglomerat- 

stein). Umkleiilct wird dieser Stereobat von einer 
Stufenanlagc , nieint drei Stufen umfasHend, aber 
auch mehr, deren oberste als Stylobates (Saulen- 
atand) bezeichnet wird. Auf dem Stylobat erhebt 
sich der Slkulenkranz , welcher rings um die Cell» 
einen Umgang (nT^pov, nr^pmua) freilöfflt. Die 
Säule (Khuv, ötOXo^, columna) bestellt aus Schaft, 
Hals und Kapital. Eine Basis ist nicht vorhanden, 
die Säule sl«ht unmittelbar auf dem Stylobat. Der 
Schaft (ciij(ja, kouXö^, scapm) ist ein nach oben 



geschwungenen Kontur des Echinus flberföhren. 
Wllhrend die Kanttle sieb gewöhnlich im Halse gegen 
die Ringe tet lauten oder mit flachem Bogen abge- 
BchloBRCn sind, findet sich in einigen alteren Bei- 
spielen der Sttuleuhals mit einem holilkehlartigen 
Ausschnitt versehen oder mit einem überfallenden 
Blattkranze gcschraüpkt (Abb. 256 ; vom kleinen 
Tempel zu Paesturo ; Bötticher, Tektonik Taf .4 Rg. 3). 
Gekrönt wird die Säule durch das Kapital (KccpoX^ 
capitnlum, capilellum). Dasselbe besteht aus dem 
EchintiB iixivo<i) und dem Abacus (irX(v8o?). Ersterer 
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£66 Vom kleinen Tempel la Paenum. 



sich verjüngender cylindrischer Körper (Verjüngung 
^ eontractura). Er wird gefurcht von flachen Kanälen, 
gewöhnlieh 20, aber auch 16 und 24 an der Zahl, 
welche in ecliarfen Rippen aneinander stofsen. 
Die Kanneliemng heiTst (idßbujoi;. gtriatura, die 
Kanäle selber btaiüaiiina , Striae. Aufser der Ver- 
jüngung leigt der Schaft in seiner untern Hälfte 
noch eine Schwellung oder Ausbauchung (ivxaoni, 
aäjec^ in medii» cohtmnis). Der Schaft ist meist 
aus mehreren, nicht immer gleich hoben Trommeln 
((Hp6v6uXoi) zusammengesetzt. Auf den Schaft folgt 
der Hals (ötroTpaxi^iov), von crsterem getrennt durch 
einen oder mehrere Einschnitte, nach oben wird 
derselbe umschnürt von drei bis fünf Bändern (Ringe, 
atmuii), welche in ihrer ProfiUerung ebenso wie 
schon das obere Ende des Halses allmählich in den 



drückt in seiner kesseiförmigen, geschwungenen Form 
das Belastetsein aus. Nach Bötticher ist diese Form 
aufzufassen als ein Kyma(s.Anmerk. umstehend), als 
ein Kranz, dessen Blattspitzen dureh die Last bis zu 
ihren Wurzeln niedergedrückt sind. An den Kapi- 
talen des Thescion wenigstens hat sich eine dabin zu 
deutende Aufmalung in schwachen Spuren erhalten, 
vgl. die rekonstruierte Bemalung in Abb. 256. Der 
Echinus ladet in älterer Zeit weit aus und zeigt 
einen schwellenden, üppigen, nachgiebigen Kontur, 
während spater die Ausladung geringer, der Kon- 
tur immer straffer, schliefslich ganz geradlinig wird. 
Den Übergang zum Gebalk bildet der viereckige 
AbacuB, welcher die Last fest und sicher aufnimmt. 
Das Verhältnis der Saulenhöhe zum Durchmesser 
ist schwankend. Die ältere Zeit liebt schwerere, 
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Anmerkung. Dieses Kyma (Bog. 
BchinuBkfma) kehrt, aar skalpiert, am 
loniBChen EftplUU als sog, EleiMab wie- 
der (AbD. K7 •, b). AuOer diesem Echl- 
niukj'ma uoteracbeldeii wir nocb d« 
dorlscbe (Abb. E5B), deuen Bl&tter 
nur zum Teil überfi^en, wobei nur 
die FroflUeruog plasUicb gegeben tat, 
das Ornament selbst aber flach aofMK 
maltirlrd, und das leabiscbe (Abb. 
253 a, b), Unlieb dem Eleretsb, gewObn- 
|[cb skulpUert, mit bis zu den Wuneln 
nledergedrücliten, herzfitnnlg (^escbnit- 
teaen Blfittem, deren Spitzen aieii nach 
vorne weadea. (SlmUlcbe Abbildungen 
nach Bättlcher.) 



ISS Doriicbee-Kyma. 



I^iblacbea Kyma, 
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die später« schlankere Verbfiltnisse. Das Verhilltnis 
steigt TOQ kaum 4 unteren DurchmeBsem lu 6 
bis 6>/i. 

Der Sänlenkrans nimmt das Geb&lk (JTtipoX/|) 
auf. Das erete Glied ist das Epietylion (Archi- 
trav), ein glatter Balken, der von Saulenmitte zu 
Säulenmitte läuft Es hat anfangs kaum die Stfirke 
des oberen SftulendurchmeBsere, so dafs dae Kapital 
ntttchtig vorspringt, wird aber später stärker, so dafs 
die Epistylkante der Abacuskante immer nSher 
rOckt. 01>en ist dasselbe 
versehen mit einem niedri' 
gen Abacus (Taenia), unter 
dem sich in r^elmäraigen 
Abständen, über der Mitte 
jeder Säule und Über der 
Mitte jedes Sä ulenabstan- 
dee (iicoöoTuXov, intereolum- 
ttiutn), die Regulae befinden. 
An jeder Regula hängen 
sechs kegelförmig geschnit- 
tene Tropf en (guttae). Otier 
dem Epistyl liegt der Fries 

{TplT^u<pev), der aus Trigly- , 

phen undMetopen besteht. 



Ein glatter Streifen (Taenia) schmückt die Metope 
am obem Bande. Auf dem Friese ruht das Kranz- 
gesims (Titciov, Corona), vgl, Abb. 254 (Durchschnitt 
dnrch die Fronte des Tempels ku Ai^na; Cockerell 
a. a. O.). Es kragt weit über und ist stark unterschnitten. 
An der untern Seite des Gesimses, auch Hängeplatle 
genannt, befinden sich aber den Triglyphen und Me- 
topcn die Via«, hervortretende Streifen in der Breite 
der Triglyphen, an denen in drei Reihen hinter- 
einander je sechs Tropfen, ähnlich denen unter der 
Begula des Epistyls, sitzen. 
Die vordere Seite des Gei- 
son ist entweder glatt oder 
zeigt gegen die untereKante 
eine Skotia, einen kleinen 
entweder einfach zurück- 
tretenden oder oben noch 
unterschnittenen Streifen, 
um das Wasserabtropfeu 
EU befördern. Den Ah- 
Bchtufs des Gesimses bildet 
oben ein kleines dorisches 
Kyma, 
, Die Gliederung des in- 

neren Gebälkes des 



tei Vom Mg. Thmeiob m Athen. 



Die Triglyphe (i\ TpfTXuqio^) findet sich stets oberhalb 
der Begula, nur die Ecktriglyphc rückt ebenso wie 
die Eckregula bis zur Kante des Frieses hinaus. Die 
Triglyphe bildet einen kleinen Pfeiler, der an seiner 
Aufsenseite zwei Furchen (canaliculi} zeigt, welche 
oben gewöhnlich in gedrucktem Bogen, in späterer 
Zeit geradlinig abschlicrsen. Zwischen diesen Furchen, 
wie rechts und links davon, läuft ein glatter Streifen 
(fir[p6i, femur). Aufserdem ist der Trigly phenp feiler 
an den beiden Vorderkanten abgeschrtligt , so clofs 
an den Ecken noch zwei halbe Furchen oder Schlitze 
(T^mpit*?) entstehen. Daher der Name Triglyphen. 
Oben ist der Pfeiler abgeschlossen dureh ein Kapi- 
tal in Form eines niedrigen Abacus. Zwischen den 
Triglyphen liegen die Metopen. Die Metope (|j«T(Sirti), 
ursprünglich offen, wurde spittcr durch eine häufig 
mit Beliefe geschmückte ^Steinplatte geschlossen. 



Pteron ist einfach (vgl. Abb.266 aufTaf.III; Quer- 
schnitt des grofsen Tempels zuPaestum). Das Epistyl 
ist glatt, oben mit einem Abacus versehen, ebenso der 
Fries, welcher oben eine Taenia und ein Kyma zeigt. 
Innerhalb des Säulenkrauzes erhebt sich der 
Cellabau, gewöhnlich aus Pronaoa, Naos und Opi- 
sthodomos ^aticum) besichend, auf einer oder zwei 
Stufen. Die Mauern sind glatt und zeigen gleich 
hohe Pliuthenscliichten, nur die unterste PUnthe ist 
■ doppelt so hoch als die übr^n (Abb. 260 u , 261 ; The- 
seion; Stuart III Ch.l pl.8). Die Mauern enden, wenn 
fOr den Cellabau die Form in antis gewählt ist, in 
Anten. Sctbige sind, wie die Säulen, gewöhnlich 
ohne Basis , hab«n keine oder nur geringe Ver- 
jüngung, keine Schwellung und keine KanneUerung. 
Das Kapital sitzt auf einem nur wenig vorspringen- 
den Halse, der oben manchmal durch Annuli zu- 
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igeBclinürt int , ond besteht in einem dorischen Eyma 
und einem niedrigen Abacua (vgl. Abb. 2GG). Im attisch-doriechen 
Stil wird <iaa Antenkapitäl reitlier gebildet, indem rieh zwischen 
den Hals und dos dorische K>iiia ein Rundetab (attragalw) und 
ein Echinuekyma einschieben. Beide Glieder sind aber plastisch 
nur profiliert, das Schema der Perlenschnur und des Eierstabes 
autgemalt (Abb. 262; vom Parthenon; Stuart II Ch. 1 pl, 10 f. 3). 
Der AbacuB tr^t oben ein weiteres kleines Kjina, Der Ab- 
schlufs der Cellawftnde nach oben ist ein vensciii edener. 
Entweder schliefsen die Wände oben, entsprechend der Taenia 
und dem Kyma des inneren FteronfrieBes , ebenfalls mit nur 
■i^ wenig vorspringender Taenia und krönendem Kyma ab (Abb. 261), 
otler es wiederholt sich, im Falle der Cellabau die Form in antis 
liat, das Triglyphenscheina rings nm die Cella (Abb. 366), ge- 
wöhnlich aber nur Über Pronaos und OpisthodomoB , oder es 
tritt an Stelle dieses Schema der mit Reliefs geschmückte ionische 
Fries. 

Auf dem inneren Gebälk des Pteron , und zwar auf dem 
Fries, hinter dem Geison, und den Cellamauem ruht die Decke 
des Pteron (Abb, 263 u. 264; vom Theseion; Stuart III Ch, 1 
pl. 11 f, 1 u. 2, — Abb. 260 u. 261 ; — Abb. 251). Diese Decke 
heifet Pteron (Schwebedecke), und von ihr erst hat der darunter 
liegende Säulenumgang seinen Namen. Ist die Weite des Pteron 
eine grorse, so liegen Balken (boKol. tt^na), Über, bestisunt die 
Kalymmatien- (Kassetten) decke zu tragen. Die Kalymmata sind 
grofse, monolithe, quadratisch durch kleine, reliefartig vor- 
springende Balken (ffrpujTfipei;) in Felder geteilte Tafeln, welche 
das Pteron überdecken. In 
den Feldern zwischen den 
Stroteren liegen trogart^je 
Vertiefungen (q)aTvd)(iaTa, 
laeunariä), welche meist 
mit goldenen Sternen auf 
blauem Grunde bemalt 
sind. Manchmal ist der 
Grand dieser Phatnomala 
auch durchbrochen, so dab 
Öffnungen (öirato) ent- 
stehen , welche wieder dnrch 
kleinere Platten (koXuij- 
ndria) gedeckt werden. Die 
Decke des Cellabauea 
(äpo<pi^) bestand in einer 
flachen Holzdecke, 

Das Ganze, Cellabau 
und Pteron, war überdeckt 
durch ein auf hölzernem 
Dachstnhl ruhendes schrä- 
ges Ziegeldach (5pocpo(. 
xipano^) : Abb. 265 ; Tempel 
zuAigina; Cockcrell, a.a.O. 
pl. 5 f. 1. Hietdurch ent- 
steht auf beiden Fronten 
derGiebel (d€TÖs, Wtiumo, 
fastigium) : Abb. 253 u- 254, 
sog. TbeBeion lo Atbca, Der häufig mit Statuen 



db, Google 



Banknnst (I. Griechenland), 




r*. 



11 



db, Google 



J.-^'EW^' ■ 



Baukunst (I. Griechenland). 



geBchmOckte Giebel ist hinten geechlossen durch 
die Giebelwand (tympanum) und oben geBAomt von 
den schiSgen Geisa, welche nnterechnitten eind und 
meist mittels eines Kyma auf der Giebelwand auf- 
liegen. Ein krönendes Kyma schliefst auch die 
schrien Geiea oben ab. Auf den schrägen Geisa 
liegt BChlieMich die Sima {von oijiöi;, gebogen), be- 
stehend aus einer aufgebogenen, ausbauclienden 
Rinne, welche oben und unten einen Abacus zeigt. 
Die drei Ecken des Giebels sind mit Akroteria 
geschmückt, häufig in der Mitte einen ganzen, an 
den Ecken einen halben Palmenftlcher bildend. Es 
findet sich aber auch anderer Schmuck: Abb. 253. 

Die Dachdeckung (Abb. 265) best«ht aus Zie- 
geln (K^puFioi, Kcpa|jlbe(),^und diese sind teile Kegen- 
aiegel (auiXflvc^), teils Deckziegel (naXuirrilpei;. tegulae). 
Erslere sind breite glatte Platten mit rechts und 
links aufgebogenen Eilndem, welche auf einer ver- 
tikalen Lattung liegen. Befestigt sind diese Ziegel 
nicht, sie liegen ntir durch ihre eigene Schwere fest. 
Vom Abgleiten nach unten werden sie dadurch ver- 
bindert, dafs der untorst« Zi^el mittels eines Falzes 
in den Kymablock des Geison eingelassen ist, wie 
denn immer ein Ziegel mittels eines ebensolchen 
Falzes über den darunterliegenden übergreift. Die 
Fugen, welche da entatthen, wo zwei solcher Ziegel 
vertikal zusammenstorsen , werden durch die Deck- 
ziegel geschlossen. Sie laufen vom First zum Kranz- 
gesime. An letzterem ist jede solche Reihe mit 
einem Stimziegel (tiTCMi^v) geschmückt, dem manch- 
mal oben auf dem I^^t ein Firstzicgel entspricht, 
ävBsmuTÖc genannt, von seinem Anthemiensclmiuck, 
welchen auch der Stirnziegel zeigt. An Stelle der 
Stimziegel tritt manchmal auch eine Sima, Ähnlich 
der auf dem Giebel , mit durchbrochenen Löwen- 
köpfen, welche gewöhnlich nur den seitlichen 
Schmuck der vier Eckakroterien blocke bilden. Wenn 
einmal, was selten, eine Kombination von Sima und 
Stimziegeln vorkommt, dann sitzen lUe letzteren 
anf dem oberen Rande der erstcreu. 

Die Beleuchtung des Tempelinnern wurde, 
da Fenster nicht vorhanden, durch die grofse Thür 
bewerkstelligt. Bei gröfseren Tempeln aber wurde 
<Ue Cella hypäthral gebildet. Vitruv III, 2 berichtet: 
hypaethros vero decaalx/loa est in pronao et postico. 
reliqua omnia eadem habet q'tae dipteros, eed interwre 
parle coluntnas in altitudine duplkes, remotas aparkti- 
buB ad circumifionem ut portuMS periityliorum. me- 
dium autem giib divo est sine tecto hvius item 

exemplar Romae non est, sed Athcnis octastylon templo 
Olympio. Die Existenz von Hyptlthraltempeln, 
deren Cella teilweise unbedeckt war, ist durch diese 
Stelle völlig gesichert. Die Frage über die Einrich- 
tung dieser Tempel ist aber noch keineswegs gelöst. 
So viel ißt sicher, dafe im Innern zwei in der Höhe 
doppelte Säuleureihen standen, so dafs aufser einem 



Mittelschiff zwei Seitenschiffe entstanden. Bei eini- 
gen derartigen Anlagen ist die doppelte Sftuleii' 
Stellung übereinander zur Anlage von [Emporeii 
(CToai Oirtpi^ai), durch Treppen zugängUch, benutzt 
worden, so z. B. in Paestnm. Das Mittelschiff hatte 
oben eine Öffnung, das Opaion, welche das Liebt 
einliefs. In welcher Weise aber dieses Opaion archi- 
tektonisch gestaltet war, welche Dachformation durcli 
dasselbe hervorgerufen wurde, wie das Opaion bfi 
schlechter Witterung überdeckt wurde, das alle» sind 
wir nicht im stände zu bestimmen. Böttichers Rc' 
konstruktions versuch des grofsen Tempels zu Pae- 
stura gibt Abb. 266 (auf Taf. lU); Böttieher, Tek- 
tonik Taf. 23. 

Wir haben bisher den mathematisch regelmAfsi 
gen Autbau des dorischen Tempels betrachtet. Der 
griecliische Tempelbau weist aber eine Reihe von 
Abweichungen vom Regelmilf eigen auf, welche 
dem Auge die Erscheinung angenehmer machen. Sie 
sind alle auf die optische Wirkung berechnet. So 
sind die Int«rcolumnien nicht völlig gleich, eie 
weriien nach den Ecken zu enger. Die Ecksauleo 
sind stärker als die übrigen. Die Säulen stehen 
nicht senkrecht, sondern neigen etwas nach innen, 
die Ecksäulen neigen sieh diagonal nach innen. 
Ebenso lehnt die Oellawand zuröck, die Anten da- 
gegen vor. Wie es am ganzen Tempel keine wahre 
Vertikale gibt, so existiert auch keine wahre Hori- 
zontale : alle Horizontalen beugen nach oben etwas 
aus. Vitruv III, 4 meldet: »tylobatam Ua opportet 
eraequari uti habeat per medium adiectionem per «ca- 
miilos impnres. si aiitn ad libeUam dirigetur, alteo- 
latug oculo videbitiir. Die Kurvatur der Horizon- 
talen ist an den Monnmenten verschieden fach be- 
obachtet und besonders beim Parthenon auf das 
Genaueste verzeichnet worden. Die Kurven finden 
eich wie am Stylobat auch am Gebälk. Epistyl und 
Fries sind ebenfalls kurviert, lehnen anfserdem etwas 
zurück und sind in der Blitte etwas eingesogen, so 
dafs die Ecken dieser Teile mehr hervortreten als 
die Mitte. Ob sich freilich alle diese beim Par- 
thenon mit der gröfsten Feinheit und Genauigkeit 
durchgeführten Abweichungen vom rein Mathema- 
tischen, deren nähere Begründung zwar noch nicht 
allseitig gelungen, deren wohlthuende Wirkung aber 
jeder Beschauer empfindet, schon bei alteren Werken 
finden, steht dahin. Es fehlen bisher die nötigen 
Untersuch ungen. 

Den Eindruck des ganzen architektonischen Auf- 
baues vervollkommnet noch die im Laufe der Dar- 
stellung des öfteren erwähnte Bemalung. Sie ww 
notwendig der ganzen farbigen Naturumgebang 
wegen, dann wogen der glanzenden Sonnenbelenci- 
tung, unter der besonders ein weifser Marmortempe! 
das Auge geradezu beleidigen würde. Bei geringem 
Material, z. B. Porös, zog der Stucküberzug schon 
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Ton selber die Malerei nach eich , und aelbst der 
best ausgewählte Marmor igl nicht gleichartig genug, 
um der Bemalung entraten zu können. Daa Nähere 
B. unter »Polychroniie«. 

DieErklarUQg der einzelnenTeile des Baues, 
ihre Entstehung und Bedeutung ist nodi manchen 
Zwufeln iinEerworfen. Die ZurOckführung des Auf- 
baues des Pteron auf den Holzbau ist im allgemeinen 
klar, wenn auch bei der Übertragung in den Steinbau 
die ursprüngliche Bedeutung der Glieder illusorisch 
geworden ist. Die Situlen waren ursprOnglich aus 
Holz, wie das Heraion eu Olympia erweist. Zur 
Überdeckung desselben bediente man sich anfangs 
hölzerner Epietylbalken. Dadurch, dafs man das 
Pteron durch Holzbalken überdeckte, welche an 
den Langseiten in der Quentcbse, an den Fronteeitcn 
in der Ltlngenachse des Tempels lagen, entständen 
die Triglyiihen (Balkenköpfe) und die Metopen (die 
dazwischen bleibenden Öffnungen). Die Eektriglyphe 
entstand dadurch , dafs man einen Balken in der 
Diagonale von der Ecke des Cellabaues zur ent- 
sprechenden Ecke des Pteron legte. Im uralten 
Cellabau ohne SSulenkranz erschienen dielriglyphen, 
wenn überhaupt hervorgehoben, nur an den Lang- 
Seiten. Liefs man dabei die Metopen unausgefüllt, 
HO entstand hier eine Art Fenster, Die Viae , ur- 
sprünglich nur über den Triglyphen angebracht, 
sind die Sparrenköpfe des hölzernen Dachstubles. 
Auf die Frontseiten übertragen, wie im Steinstil, 
haben dieselben allerdings gar keinen Sinn, Man 
übertrug eben die ursprüngliche Werkfonn des Holz- 
baues in den Steinbau, ohne an der ursprünglichen 
Bedeutung festzuhalten. So entsprechen die Deck- 
balken des Pteron in Wahrheit nicht mehr den 
Triglyphen, weil dieselben über diesen hinter dem 
Geison liegen. Eine endgültige Erklllruiig der ein- 
lelnen Ausstattungsfonnen, wie der Dekoration der 
Triglyphen, der Guttae etc, ist bisher nicht gegeben 
worden. Die Deutungen gehen oft weit auseinander. 

Auch über die Herkunft des Stiles sind die 
Ansichten sehr geteilt. Man hat den Stil aus Asien 
oder Ägypten herleiten wollen. Die zum Vergleich 
herangezogenen asiatischen Denkmäler sind aber 
zurückzuweisen, weil sie viel jüngeren Datums sind, 
als die ältesten vollkommen durchgebildeten griechi- 
schen Monumente. Mehr Wahrscheinlichkeit scheint 
im ersten Augcnlilick die Hcrleitung aus Ägypten 
zu haben. Eines der Felsengräber zu Benihassan 
aus der 12, Dynasüe (2380-2167 v. Chr,) zeigt nilm- 
lich sog. protodoriflche Säulen (abgeb. bei Beber, Bau- 
kunst im Altert, S. 147). Diese Säulen haben eine 
runde Basisplatte und einen deckenden viereckigen 
Abacus, die zwei der Vorhalle sind unverjUngt und 
achteckig abgekantet, die vier des Gemaches sind 
verjüngt und mit 16 Kanälen versehen. Derartige 
Sftaleubildungen , welche eich verwandt auch in 



einem andern Fclsengrabe an demselben Orte und 
auch sonst in Ägypten finden , können möglicber- 
weise den Grieclien eine Anregung gegeben haben, 
doch ist von dieser primitiven Säule bis zum ganzen 
dorischen Silulenhau noch ein weiter Weg. Vor 
allen Dingen fehlt das dorische Gebälk, dann aber 
erscheint die Süule dadurch, dafs der Abacus nicht 
vom Epistyl gelöst ist, nicht als freistehender Rund- 
körper, wie die griechische, sondern nur als abge- 
kanteter Pfeiler. Ein als protodoriscbes Kapital be- 
zeichnetes Baugtied von Kamak (Reber a,a.O, 8.153), 
angeblich die Aunuli, Pk-hinua und Abacus zeigend, 
ist in Wahrheit die Basis eines Hathorkapitäls. 

Die Naclirichten der Schriftsteller, wie die Monu- 
mente weisen auf Griechenland selbst, wie denn 
der Gedanke des Peripteros, den wir gegenüber der 
Bäuleulosen Uella als die Urtempelform kennen 
lernten, nur bei den Griechen sich findet, also ein 
echt hellenischer Gedanke ist. Als ttltcates Werk 
erwähnt Vitruv IV, 1 den Tempel der Hera zu Argos, 
erbaut von Doros, dem Sohne des Hellen, Von da 
aus soll der Stil sicli über ganz Auhaia verbreitet 
haben. Nach demselben Gewftlirsmanne sollen dann 
die ionischen Kolonisten Kleinasiens nauh diesem 
Muster unter Feststellung der richtigen Mafsver- 
liöltnisse den Tempel des panionischen Apollon er- 
baut hal)en. Dorisch war femer das Heraion zu 
Olympia, dessen Reste uns noch erhalten sind, er- 
baut ca. 1000 V. Clir. von den Skilluntiern ungefähr 
im achten Jahre der Herrschaft des Osylos Über 
Elis (Paus. V, 16, 1). In Olympia errichtete Myron, 
der Tyrann der Sikyonier, als er im Wagenrennen 
in der 33. Olympiade gesiegt hatte, ein Schatzhaus, 
welches zwei Kapellchen oder Aediculae aus Erz ent- 
hielt, die eine im dorischen, die andre im ionischen 
Stil (Paus. VI, 19, 2). Schliefslich wurde den Korin- 
thcm die Erfindung die Aetos zugeacl^ieben (Find. 
Ol. 13, 21). 

Monumente. 

Der älteste uns erhaltene dorische Bau ist das 
Heraion zu Olympia, erbaut ungcfAbr um 1000 
V. Clir. Der Bau war ursprünglich aus Holz, dessen 
einzelne Teile, die Säulen wenigstens sicher, mit der 
Zeit in Stein übertragen wurden. Daher die grofse 
Verschiedenheit der Kapitale, welche je nach der 
Zeit der Übertn^ung in Stein im jeweiligen Zeitge- 
schmäcke heiles teilt wurden. Die Beste zeigen 
einen Peripteros von 6 : 16 Säulen. S. »Olympia., 

Einer ebenfalls selir alten Zeit gehört die ur- 
sprüngliche Anlage des Brunnenheiligtumes zu 
Cadacchio auf der Insel Kerkyra an (Abb, 267 und 
268; Stuart IV pl. 1, 2). Es ist ein Peripteros von 
von 6 : 12 Säulen mit sehr weit gestellten Säulen, 
Fries ohne Triglyphen und sehr hohem Giebel, 
Auch sonst finden sich in den einzelnen Gliedern 
Eigentümlichkeiten, welche uns den dorischen Btjl 
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noch in seinem Werden sei^n Später 'wurde das 
bebdude unter Beibehaltung der Anlage durch 
greifenden Reataurationen unterworfen \gl Krell, 
Geach d dor buk S 27 H 



Der Cellabau zerfallt m Pronaos, Naoe und den ge- 
Hchloseenen Opiathodomos Der Prooaos ist durch 
ThürgeOffnet Manchmal fiudctsich eineätulen- 
zwischenstellung Ewisclieu den Säulen derFroote und 




1 Sempor eingeführte Bezeichnung um- 
spannt die Zeit des Endes des 7. und des Anfangs des 
6. Jahrh., in welcher der Stil uns noch nicht in voll- 
kommener, 8trenger Durchbildung entgegentritt. Als 
Materiul wird in den uns erhaltenen Monumenten 
dieser Periode, meist Tempel, durcbgSngig PoroB, 
nicht Marmor verwendet. Der Grundplan ist der des 
Peripteros. Die Cella ist echmat, das Pteron breit. 



dem Cellabau, manchmal ist demPronaoa eineproetyle 
Steüuifg vorgelegt. Die Säulen sind weit gestellt und 
niedrig, dabei stark verjüngt und ebenso geschwelll. 
Die Kapitale sind niedrig und weit aueladend. Der 
Säulenhals ist gewöhnlich mit einem Halsausschnitte 
oder Blattkranze versehen. Die Architravkante tritt 
weit hinter die Abacuskante zurück und greift niclit 
über die obere Säulenperipherie hinaus. Das GehftU 
iat hoch und schwer, besonders das Kranzgeeimsi 
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daa Eptatyl höher als der Fries, die Triglyphe breit 
und gedrOckt, der Oiebel hoch. 

Tempel D (nach der Bezeichnung von Serradi- 
faico, Antichitä della Sicilia) zn Selinus. Selinus 
wurde 638 t, Chr. vom dorlHcheii Megara in Siciüen 
g^rUndet. Dieser Tempel sowohl wie der folgende 
gehören der Zeit kurz naeh der Gründung an. Es 
ist ein Peripteroe von 6 : 13 Säulen. Der früher 
nur durch eine Thflr geöffnete Pronaos wurde spilter 
umgebaut und erhielt eine Stellung von zwei Säulen 
zwischen zwei die Mauer abschliefsenden Dreiviertele- 
Bäulen. Die Viae Über den Metopen sind nur halbe, 
d, h. sie zeigen nur drei statt sechs Tropfen in 
einer Reihe nebeneinander. 

Tempel C zu Selinus (Abb. 247), ein Peri- 
pteroe von 6 : IT Säulen mit Säulenz wischenstcUung 
zwischen Fronte und Cellabau. Der Pronaoe ist 
durch eine Thür geöBnet. Die SUulea zeigen nur 
16 Kanüle, und über den Metopen sind nur halbe 
Viae angebracht. 

Sog. Demetertempel zu Paestum. Paestum 
wurde ca, 700 v. Chr. von aus Sybaris vertriclienen 
Troizenem gegründet, und unser Tempel bald darauf 
erbaut. Es ist ein Peripteros von 6 ; 13 Säulen mit 
einem Prostylos vor dem säulenlosen Pronaos, Es 
finden sich im Baue manche ionisierende Elemente 
und Spuren spaterer, wahrscheinlich römischer 
Bestauration. Das Kapital zeigt Ahb.256. Die Säulen 
des Prostyloa haben 24 Kanftle. 

Sog. Basilica zu Paestum. Diese Peripteral- 
anlage hat in der Formengebung die gröfste Ähn- 
lichkeit mit dem Demetertempel. Der Bau hat 9 
Säulen in der Fronte, 18 in der Lange und wird 
durch eine in seiner Längenachse stehende Säulen- 
reihe in zwei Hallen geteilt. Einen Tempel hal)en 
wir offenbar nicht vor une , doch ist der wahre 
Zweck des Gebäudes nicht aufgebellt. 

Sog, Tavola dei Palladini zu Metapontion, 
Die 768 v. Chr, gegründete Stadt wurde nach ihrer 
Zerstörung ca. 600 von Sybarie neu kolonisiert. Der 
Tempel, von dem nur noch sehr geringe Reste vor- 
handen sind, gehört wahrscheinlich noch der Zeit 
vor der Zeratöniug an. Es war ein scchssauliger 
Peripteros unbekannter Länge. 

Der streng archaische Stil, 
etwa die erste Hälfte des 6. Jahrh. umfassend, hc' 
halt im Tempelbau anfangs noch den alten Gmnd- 
rifs bei, die Einzelformen aber zeigen ein energi- 
sches Streben nach Verfeinerung und Harmonie : sie 
vermeiden den schweren massigen Eindruck und 
streben in die Höhe. Besonders der Echinus hat 
nicht mehr die weiche gedrückte Form, sondern 
zeigt schon etwas strafferen Kontur. Der Hals- 
ausschnitt wird meist noch beibehalten. Daa Ge' 
hftlk wird nicht niedriger, anfangs sogar noch etwas 



hfiher, indem die Triglyphe sich streckt, dagegen 
nimmt der Giebel ab an Höhe. Das Material bleibt 

Tempel F zu Selinus, ein Peripteros, von 
6 : 14 Säulen mit einer Säulenzwiscbenstellung vor 
dem nur durch eine Thiir geöffneten Pronaos. 

S<%. Chiesa di Sansone zu Metapontion. 
Nach den geringen Resten zu urteilen, ein sechs- 
Bäuliger Peripteros mit Iwmalten Terrakottaverklei- 

Der sog, Tempel des Herakles (richtiger der 
Aphrodite) zu Pompeji, ein sog, Pseudodipteros 
von 8 : 11 Säulen unbekannten Cellabaues. 

Tempel G (Apollo ntempel) zu Selinus (Abb. 
251), Es ist ebenfalls ein sog. Psendodipteros von 
kolossaler Gröfse, 170 Fufa breit, 360 Fufs lang. 
Acht Säulen stehen in der Fronte, 17 in der Länge. 
Dem säulenlosen Pronaos ist ein Prostylos vorge- 
legt, und der Opisthodomos ist durch eiue Stellung 
in antis geöffnet. Der Tempel hatte im Innern 
der Cella noch ein besoiideres Gemach (adyton) zur 
Aufnahme des Kultbildes, femer zwei in der Höhe 
doppelte, vielleicht sogar dreifache dorische Säulen- 
reihen, welche darauf hinweisen, <lafs der Bau hypä- 
thral war. Derselbe wurde nie vollendet, nur zwei 
Säulen sind kanneliert Zwei Bauperioden können 
wir deutlich unterscheiden , von denen <lie eine 
dem 6., die zweite dem 6. Jahrh. angehört. Als 
aber im Jahre 409 die Stadt von den Karthagern 
zerstört wurde, ging auch der noch unvollendete 
Tempel mit zu Grunde, so dafs dessen Rekonstruk- 
tion ziemlich schwierig und nur in der Hauptanlage 
möglich ist. 

Sog. Tempel der Artemis zu Syrakus, ein 
Peripteros von 6 : 18, vielleicht gar 19 (?) Säulen mit 
Säulenzwiscbenstellung vor dem Pronaos, der die 
Form in antis zeigt. Die Intercolumnien sind sehr 
eng, das mittlere weiter als die übrigen. Der ganze 
Bau macht gegenüber den Ohrigen Werken dieser 
Periode einen wuchtigen Eindruck, ebenso wie der 

Tempel zu Korinth, der Mntterstadt von SjTa- 
kus, ein scchssauliger Peripteros unbekannter Länge. 
Über den Cellabau ist nur bekannt, dafs der Opi- 
sthodom eine Säulenstellung in antis hatte. Der 
Grundplan ist also ein ziemlich entwickelter, die 
eigentümliche Kraftfulle erklärt sich demnach, 
ebenso wie l>eim Tempel von Syrakus, am einfach- 
sten durch ein hartnäckiges Festhalten am Alten, 

Tempel zu Assos in Mysien, ein Peripteros 
von 6 ; 13 SAulen mit IVinaos in antis und ge- 
schlossenem Opisthodom. Die Säulen haben nur 
16 Kanäle, Nicht nur die Metopen , sondern auch 
das Epistyl waren mit Reliefs geschmückt. Unter 
den Begulae fehlen die Tropfen, auch sind sonstige 
Anomalien vorhanden, welche jedenfalls provin- 
ziellen Einflüssen zuzuschreiben sind. Die Ziening 
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des Kpistyls mit Keliefs erinnert au ähnliches 
in asBTriecben Monumenten, und die Reliefs 
selbst erscheinen als in Stein Übertragene Ver- 
kleidut^en aus Metallblech. 

Der entwickelte dorische Stil. 

Derselbe beginnt etwa um die Mitte des 
6. Jahrhunderts. Pronaos und Opisthodom 
zeigen jetzt durchgängig die Säulenstellung in 
aotis. Die frühere Säulenzwischenstellung und 
der ProstyloB vor dem Pronaos fallen ganz fort. 
Die Cella wird breiter und damit das Pteron 
schmaler. Zwischen den SHulen des Pteron 
und dem Cellabau tritt eine strengere Ent- 
sprechung ein. Die Säulen werden schlanker 
und haben wenigerVerjüngung und Schwellung. 
Der Halsausschnitt fallt fort, der Echinus wird 
straffer und lad weniger aus. Die Architrav- 
kante rückt Ober die obere Söulenperipherie 
hinaus. Das ganze Geblklk wird leichter. Das 
Material bleibt vorwiegend noch Porös. 

Tempel des Poseidon zu Paestnm 
(Abb. 248 und 266). Peripteros von 6 : 14, von 
24 Kan&len gefurchten Säulen mit dem nor- 
malen Cellabau dieser Periode, Im einst hy- 
ptttbralen Innern befinden sich zwei doppelte 
dorische Säidenstellungen , deren Emporen & 

durch Treppen zugänglich waren. 

Sog. Tempel des Herakles zu Akra- 
gas, Peripteros von 6 : 16 Sttulen. Lotetere 
haben 24 Kanäle. Die Viae zeigen ausnahms- 
weise vier, statt drei Reihen Tropfen hinter- 
einander. Die Architravkante hegt hier, wie 
beim Tempel zu Poestum, noch ziemlich weit 

Sog. Tempel der Juno Lacinia und sog. 
Tempel der Concordia an demselben Orte: 
zwei normale Peripteroi von 6 : 13 Säulen, 

Tempel des Zeus daselbst (Abb. 269 
und 270; Stuart IV pl. 2, 4. — GröndriTs: 
Abb. 249), Dieser unvollendete Kolossalbau 
ist ein Pseudoperipteros von T : 14 Säulen, 
180 Pufs breit und 350 Fufs lang und 120 Fufs 
ohne den Unterbau hoch. Im Innern ent- 
sprechen den Halbsäulen des Pteron Pfeiler, 
welche durch Wttnde verbunden sind und so 
innerhalb eines durch Mauern geschlossenen, 
durch Fenster beleuchteten Pteron einen hypä- 
thralen Cellabau mit Pronaos und Opisthodom 
bildeten. Über den Pilastem (Wandpfeilem) 
der Cella standen Telamonen (Iklänner and 
E^uen) als Träger des (rebälkes. Sie ver- 
treten die architektonischen Stutzen und sind 
deshalb auch ganz architektonisch stilisiert; 
ihre Stellung drückt das Tragen einer schwe- 
ren Last votsOglich aus. Pteron sowohl wie 

Denkmllai d. Uus. Allertnnu. 
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Cellabau erheben sich anf einem basisähnlichen 
Sockelban. Der Zugang znm Tempel fand wahr- 
scbeintich durch Ewei rechte und links im zweiten 
und fünften Intercolumniiun liegende Thüren statt. 
Der Oetgiebel war mit der Daretellnng der Giganto- 
machie, der Westgiebel mit der der Eroberung 
Trojas in Hochrelief geschmückt. Dafs der Grund 
der paeudoperipteralen Anlage im Bcblechten Material 
nnd der GrCfse des Baues zu suchen iet, wurde 
schon oben erwtthnt. 

Tempel zu Egesta, ein unvollendeter Feri- 
pteroB von 6 : 14 Säulen. 

Tempel A und E zu Selinus, beides Peri- 
pteroi, der erstere von 6 : 14, der letztere von G : 15 
Bänlen, mitgescblos- 
senem Opisthodom- 
gemach neben der 
Opisthodomhalle. 

Tempel der 
Athenft zu 8yra- 
kus, PeripteroB von 
6:14oderl5 8ftulen, 
von schweren Ver- 
bältnisBen , welche 
vieder auf die ei- 
gentttmliche korin- 
thiscb - syrakueani- 
Bche Stilbildung hin- 
weisen, zumTeil aber 
auch auf Rechnung 
des sehr schlechten 
Materials zu Betzen 
sind. 

Auf griechischen 
Mutterboden ver- 
setzt uns der Tem- 
pel des Apollon 
zu Delphi. I 
alte Bau des Tro- 
phonios und Agamedes war 548 niedergebrannt und 
wurde von dem korinthiBchen Baumeister SpintharoB 
durch einen neuen ersetzt. Es war ein dorischer 
PeripteroB mit ionischen Sftulenstellungen im Innern. 
Die Fronte wurde aus parischem Marmor errichtet, 
w&hrend der flbrige Bau aus Porös bestand. Hier 
begegnet uns zum ersten Male der Marmor als Bau- 
stein. Die vorhandenen Beste lassen eine Bekon- 
etruktion nicht zu. 

Der ersten Hälft« des 6. Jahrb. gehören an der 
Tempel der Athen» auf Aigina (Abb. 263). 
Es ist ein Periptero« von 6 : 12 Säulen mit Cella- 
bau in Form eines Doppel an tentempels. Das Innere 
der Cella zeigt zwei doppelte dorische Säulenstel- 
luugen. Das Material ist Porös, nur das Dach war 
aus Marmor hergestellt. 



Tempel des S 
on 6 : 13 Säulen. 



IS zu Olympia 
• Olympia*. 



P^pte 



Der attisch-dorische Stil. 
Der Stil ist als der Marmoretil g^enUber dem 
Porosstil der bieher betrachteten Monnmente m be- 
zeichnen. Alle Formen werden dem neuen Hateriala 
angepafst und zeigen an sich eine Bildung, welche 
gleich weit entfernt ist von wuchtiger Schwere wie 
von achwachlicher Zieriichkeit: jedes Glied, mit 
grefster Scharfe und Sauberkeit ansgefflhrt, bringt 
vielmehr seine Fimktion in würdiger Kraft zum 
Ausdruck. Die Kombination der Glieder iat eine 
edle und harmonische. Hier und da nimmt der 
Stil, soweit er sich 
mit seinem Charak- 
ter vertrftgt , auch 
Einzelhei ten aus dem 
Ionischen herQber. 
Vom alten 







Sil Sog, Agorathor zu Athen, 



auf de 
Athen, 
Stratos 

noch unyollendel 
von den Persern 
stört, später durch 
den glanzenden Par- 
thenon ersetzt 
ben sieh 
Beste erhalten. 
•Parthenon'. 

Der Temp' 
des olympischen 
Zeus zu Athen 
wurde ebenfalls von 
den PeiaiBtratiden 
wahrscheinlich im 
dorischen Stil be- 
gonnen, aber erst unter Hadrian im korinthischen 
Stil vollendet , nachdem bereits durch Antiochos 
Epiphanes (176— 1G4 v. Chr.) der Bau unter Leitung 
des römischen Baumeieters CoBsutius wieder autge- 



8. unter den Monumenten 



worden war. 
korinthiBchen Stiles. 

Von Werken des 5. Jahrb. nennen wir : 

Sog. Tempel der Themis zu Khamnus, 
ein kleiner Antentempel mit polygonem Cellabau 
(Abb. 242). 

Sog. Tempel der Nemesis zu Rhamnus, 
ein Peripteros von 6 : 12 Sttulen, 

Sc^. Theaeion zu Athen, ein Peripteros von 
von 6 : 13 Säulen. 8. iTheseiom. 

Parthenon auf der Burg zu Athen, ein 
Peripteros von 8 : 17 Säulen. B. .Parthenon.. 
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Die Propylaeen der Burg tu Athen, ein 
prächtiger Thorbau mit ionischen StluleDBtellangen 
in der Haupthalle. S. i Propylaeen • , 

Tempel der Athena »u Sunion, ein sechB- 
Bäuligcr PeripteroB unbekannter Länge. Die Säulen 
haben nur 16 Eanftle, 



hinau^ehen. Die Formen werden starrer und 
trockener. Am auffälligsten ist der Wandel in der 
Bildung dea EchinUH, der mit der Zeit gani seinen 
energischen Schwung verliert, bia er scblierslicb fast 
ganz geradlinig zum Abacus emporsteigt. 

Der Tempel der Athena eu Tegoa, von 



: Atheiutampel id Prleue. (Za Eleile HS.) 



■DerJMysterientempel zu Eleusis, eine von 
den gewöhnlichen Kulttempeln abweichende Anlage, 
und der Tempel des ApoUon zu Phigalia in 
Arkadien, ein Peripteroe von G : 16 Säulen mit ioiü- 
sehen SSulenetellungen im Innern , sind Werke des 
Iktinos, des BaameieterB des Parthenon. 8. >EleuBie< 
und >Pliigalia<. 

Der Bpftt-doriscbe Stil. 

Derselbe strebt nach immer mehr Schlankheit, 
Leichtigkeit und Eleganz, welche aber bald über 
das durch den Charakter des Stiles gesetzte Mab 



Skopae erbaut Es bt ein Peripteroa von 6 : U 
Säulen, wahrscheinlich mit ionischen Säulenstellun' 
gen im Innern und korinthischen Säulen in Fronaos 
und Opisthodom. Nur vom doriseben Aufseubau 
haben sich Beste erbalten. 

Ebenfalls dem 4. Jahrhundert scheint daa Me- 



troon zu Olympia, ein Peripteroi 
Sttolen, anzi^hOren. B. lOlympiai. 
Der alexandriuischen Zeit geboren 
Der Zeustempel zu Nemea, ei 
von e : 13 Säulen. 



6:11 
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Der gtoCae Tempel sn 
ßamothrake, einProBtrlofl 
von 6 Sttulen in der Fronte 
und 3 in der Tiefe; eine 
Säulenzwiechenstellung liegt 
Eiriachen den zwei den Anten 
zunttcbat stehenden Sftulen. 

Der Rundbau der Ar- 
Biuoe auf Samothrake, 
ein tholoaartigea Gebäude 
auf hohem Unterbau, auiaen 
mit einer doriechen Pfeiler- 
gallerie, innen mit korin- 
thiechen Halbs&ulen ge- 
schmückt. 

Die EweigeschoBsige Stos 
des Königs Attalos U 
von Fergamon zu Athen. 
Unten ist die Halle aufsen 
dorisch, innen ionisrh, das 
obere Stockwerk wird ge- 
tragen von Oblongpfeilem 
mit angelehnten ionischen 
Halbsaulen. S, >Markt !•. 

Der Tempel der Athena 
zu Fergamon, ein Feri- 
pteros von 6 : 10 SSulen und 
die ihn umgebende zweige- 
Bchoasige Stoa unten dori- 
scher, oben ionischer Ord- 
nung. 

Ein ganz spätes Werk ist 
(las sog. Agorathor zu 
Athen (Abb, 271; Stuart I 
Ch. 1 pl. 4 f. 1). Es wurde, 
wie die Inschrift am Epistyl 
besagt, von CaJus Julius 
Caesar und Augustus der 
Athene Archegetis geweiht. 

S. Dar ionlnha Stil. 
Der ionische Tempel (vgl. 
die Abb. 272, 273, 274 Tem- 
pel zu Priene; Ant, of lonia 
rV, 7, 8, 9. — Abb, 275; vom 
Erechtheioniu Athen; Stuart 
n Ch. 2 pl. 22) erhebt sieh 
auf einem Unterbau , der 
ähnlich dem des dorischen 
ist Die SBule besteht aus 
Basis, Schaft und Kapital. 
Die Basis (oircipa) ist ent- 
weder ionisch oder attisch. 
Die erstere besteht aus einer 
viereckigen Plinthe (welche 
aber auch fehlen kann), zwei 
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nt Vom Albenatempel ta Priene. (Za BelU tlS.) 
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>7S Vom Erecbthelnn tu Athen, (Zu 8elM £78.) 



JTohlkehlen (TpöxiXoi) Dnd einem Wulst 
(»Jirctpa, torus), welche Glieder durch Rund- 
Btttbe (atira^ali) untereinander verbunden 
sind (Abb. 274), Die attische Basis hat 
keine Plinthe, Bondern bestellt aus einem 
unteren Torus (loru» inferior), einem von 
kleinen Plättchen (gundrae) eingefafaten 
Trocbilus und einem oberen Tome (torua 
superiar) Abb. 275. Die Tori Bind httuSg 
horizontal mit Gurten umschnOrt, manch' 
mal stellen sie ein förmliches Geflecht vor. 
Der Schaft ist mit 24 fast halbkreis- 
förmigen Kanälen vereehen, welche nicht 
in scharfen Rippen aneinander stofsen, 
sondern s<^. St«ge zwischen sieb stehen 
lassen. Die Kanäle sind oben und unten. 
halbkreisförmig gescbloBaen. Der Schaft 
beugt oben und unten mit einem An- und 
Ablauf (dtiöScaii;) etwas aus und hat eine 
Verjüngung ebeuHo wie eiue schwache 
Entaeb. Der Hals ist gewöhnhch nicht 
besonders hervorgehoben, im attisch ■ ioni- 
schen Stile ist er am Erechtheion durch 
einen aufrechtatehenden skulpierten, An- 
themienkranz mit darunter hegendem Astra- 
gal geschmückt (Abb. 27Ö). Das Kapital, 
unten von einem Astragal zusammenge- 
halten, besteht aus drei Teilen : dem Echi- 
nns, dem Volutengliede und dem Abacus. 
Der EchinuB zeigt einen skulpierten Eier- 
Stab. Darüber Uegt das oben und unten 
durch vorspringende Ränder gesfiumte, oben 
horizontal laufende, unten aber mehr oder 
weniger abwärts ausbeugende, an den Seiten 
spiralförmig autgerollte Volutenglied, Der 
vertiefte Raum zwischen der oberen und 
unteren Spirale heifst canali», das Centrum 
der Voluten oadu», ^ql8aX^6;. Die Zwickel 
zwischen den Vointen und dem Echinus 
werden durch Anthemien ansgefflllt. In 
der Seitenansicht ersclieinen die Voluten als 
zusammengerollte Polster ^fidmni), welche 
durch Gurte (baltei) zusammengehalten 
werden (Abb. 276; vom Tempel am lUsos 
zu Athen; Stuart I Ch, Spl.ll f.2). Daher 
nennt Vitruv diese Kapitale pulvinitta 
(Polsterkapitäle) : III, 5. Hiemach hat das 
ionieche Kapital zwei sich stark nnter- 
Bcheidende Ansichten : die Vorder- und 
die Seitenansicht. Infolge dieser Verschie- 
denheit stellt sich bei peripteraler Ver- 
wendung der Säule der Mifsstand herans, 
dafs man die Eckkapitale umbilden 
wuTste, um bei der Betrachtung der Lang- 
seite diese nicht von der Seite, die übrigen 
Kapitale aber von der Front zu sehen. 
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Man behandelte nun die beiden nach aufsen gewiindten 
Seiten dea Kapitals als Stimseiteo, indem ftian bi 
mit dem Volutengliede versah. Infolge davon aber 
mufsten die beiden an den Ecken zusnmmenstorBeu- 
den Voluten diagonal gestellt werden , um von 
beiden Äufsenseiten einen vollen Frontanblick eq 
gewähren. Die beiden andern unter dem Epistyl 
liegenden Seiten wurden mit Polstern versehen 
(Abb. 276; 277 dasselbe Kapital, von unten gesehen, 
darstellend; Stuart a. a. O. f. 1. Vgl. auch Abb. 274). 
"Über dem Volatengliede liegt der niedr^ als Kyma 
gebildete Abacue. Im attisch'ioniBchen Stile wird 
beim Erechtheion das Volutenglied durch Inein- 
anderschieben verschiedener Spiralen noch reicher 
gebildet, aurserdem liegt zwischen diesem und dem 
Ecbinus noch ein sknlpiertes Torusgeflecht. Das Vcr- 
haltnia der Säulenhöhe lum Durchmesser schwankt 
im ionischen Stil iwiscben 9 und 10, im attisch- 
ionischen zwischen 8 — 9'/i- 




27G Vom Temp«1 



Die geschilderte Beschaffenheit des ionischen 
Kapitftla, mit seiner entschiedenen Berechnung auf 
Frontalansicht, Kcigt, dafs sein Charakter einer peri- 
pteralen Verwendung eigentlich widerspricht. Die 
Bildung des Eckkapitäls fOr diesen Zweck erscheint 
nur als mifslicher Notbehelf, Darum wird in richtiger 
Würdigung eben dieses Charakters auf europäisch- 
hellenischem Boden die ionische Säule auch nie in 
peripteratem, sondern hauptsächlich nur in meta- 
stylem Sinne verwendet, so im Xnnern der Tempel- 
cella auf beiden Seiten des MittelschiSes in einer 
Reihe nebeneinander. Auf diese Weise entzieht sich 
die Seilenansicht fast vollkommen dem Anblick, nur 
die EVontansicht kommt zur Geltung. Auf klein- 
asiatischem Gebiete freilich wird die Säule schon 
früh für peripterale Zwecke verwendet. Selbst schon 
die proatyle und amphiproatyle Verwendung verlangte 
die Bildung des Eckkapitäls, doch ist zu bemerken, 
dar» auch diese Bildung verbal tnismftrsig selten ist. 
Versuche, das Kapital durch Bildung mit vier Stirnen, 
d.h. dadurch, dafs man alle vier Seiten mitVoluten- 
gliedem versah, für den peripteralen Gebrauch 



dienstbar zu machen, finden sich nicht erst im römi- 
schen, sondern schon im griechischen Bau. Vgl. z, B. 
die KapiUle vom Tempel zu Phigalia (s. Art.). 

Das Gebälk ist wie im dorischen Stil gegliedert. 
Daa Epistyl besteht aus drei Qbereinander liegen- 
den Gurten (feuciae), von denen immer eins etwas 
vor das andre vorspringt. Gekrönt wird dasselbe 
durch Astragal, Kyma und Abacus. Der Fries 
(öpiTtös oder , mit bildlichem Schmuck versehen, 
lutcpdpo;) ist ein hoher ungeteilter Streifen , oben 
ebenfalls mit Astragal und Kynia abschücfseiid. 
Das Kran zge Bims (Abb. 274) zeigt unter der Hänge- 
platte die Zahnschnitte (TEurdirobe;, KXiv6itot>£i;, den- 
ticuii) und darüber wieder auf einem Kyma mit 
Astr^al ruhend die ucterschnittene Hängeplatte, 
die oben von einem Kyma gesäumt die Sima träg:t. 
Letztere ist unt«n konvex, oben konkav gebogen, 
mit LöwenkOpfen versehen und mit reich ekulpierten 



277 Vom Tenip«! am Illsos id Athen. 

Ornamenten geschmückt. Im attisch-ianiecben Stile 
fallen die Zahnschnitte fort (Abb. 275). 

Der Cellabau iat ähnUch dem dorischen, nur 
sind die Wände mit Basis und Kapital versehen. 
Erstere ist die der Säule, letzteres schliefst sich der 
Bildung den Anten (Abb. 278; vom Erechtheion; 
Stuart U Ch. 2 pl. 22) an. Die attisch - ionischen 
Anten (rein ionische sind nur fragmentiert bekannt) 
sind ohne Kannelierung, Verjüngung und Schwellung, 
oberhalb der Basis zeigen sie eine Apothesia (Ab- 
lauf). Ihre Basis ist die der Säule. Der Hals tritt 
wenig oder gar nicht hervor und ist mit aufgemalten 
oder ekulpierten und dann bemalten Anthemien 
geschmückt. Das Kapital zeigt zwei Kymata über- 
einander mit Astragalen und zwar immer unten das 
Ecbinuskyma, oben das lesbische, schliefslich einen 
Abacus mit einem Kyma oben. Die Ornamente 
sind auf die plastische Profilierung entweder flach 
aufgemalt oder, wie im ionischen Stil gewöhnlicher 
skulpiert und gemalt. 

Die Decke ruht auf dem Epistyl, welches im 
Innern anal<^ dem Änseem g^Iiedert ist. Die 
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Deckbalken treten eehr kröftig hervor, auch Bind 
die Kassetten tiefer und reicher gegliedert als beim 
dorischen Bau (Abb. 279 und 280; vom Niketempel 
EU Athen; Rofs, Akropolie I Taf. 6 F^. I u. 2). 



Weg. Die Spirale in tektonischer Verwendung be- 
g^net uns häußg in der assyrischen Kunst (Reber, 
Baukunst Fig. 36, 37). Von dort her ist gewife die 
Anregung entnommen, aber nur die Anregung, in. 




JT8 Vom Li 



Die Anordnung von Dach und Giebel sind ähn- 
lich wie im dorischen Stil. Hat das Gebälk die 
Zahnschnitte, so fehleu »ie hier unter den schrägen 
Geisa ebenso wie im Dorischen die Vine. 

Über die Herkunft dea Stiles weist uns die 
Hauptform des Bauee, die Spirale des Kapitals, den 



180 lUGke dea mketempeU. 
dem der ionische Stil in rein hellenischem Sinne 
eich an der griechischen Westküste Kleinasiens ent- 
wickelte. Einige lykische Felsengräber (Temer, Asie 
min. m. pl. 169, 198, 224) leigen den Stil in noch 
nicht vollkommen durchgebildeter Weise , obgleich 
dieselben jQnger sind, als die ältesten griechischea 
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Bauten auf MemasUtifichcm Boden. Danach scheint 
der ureprüngUche ionische Bau ohne Fries gewesen 
zu sein. . Die sog. Zahnechnitte finden auf diese 
Weise auch die ungezwungenste Erklärui^. Die 



Daa älteste u^ erhaltene Monument ist der 
Tempel der Hera zu Samos, von dem aber nur 

geringe Beste erhalten sind. Erbaut wurde derselbe 



tBI Colnmna caelata vo 
S&ai« konnte ihrem leichten Charakter gemäfs ein 
schweres GebBik nicht tragen, nnd deshalb legt« 
man über daa Epistyl bot Deckung keine sckweren 
Balken wie im dorischen Stil (Triglyphen), sondern 
nur leichtes Lattenwerk; die vortretenden Köpfe 
dieser horizontal als kleine Deckbalken liegenden 
litten ei^ben die Form desZahnschnittes von selbst. 



i Epbesoi. (Zu Seite IBl,) 
etwa Olymp.. 50 durch Ehoikos und Theodoros von 
SamoB. Nach einer verderbten Stelle des Vitruv 
CVn, prnef. 12) war der Tempel dorischer Ordnung, 
in Wahrheit aber, wie die erhaltenen Beete be- 
weisen, ionischer. Vielleicht war der Bau ein Di- 
pteroB von 10 : 21 Säulen, 166 Fufs breit, 344 Fofs 
lang. Die Säulen ruhen auf Basen, welche nur aus 
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einem TrochiluB und darüber liegendem Torns be- 
stehen. Das Material ist Marmor. 

Von dem genannten Thoodoros wurde auch der 
Tempel der Artemis zu Ephesos begonnen, von 
Chersiphion und Metagenes weiter geführt und nach 
einer Bauzeit von 120 Jahren durch PaionioB und 
Demetrioa von Epheaoa vollendet. Derselbe, ebenfalls 
von Marmor, war ein achtsäuliger Dipteros (Vitruv 
III, 2, 7): von dieser Anlage sind aber nur noch 
ganz geringe Keste erhalten. Nach dem Heroatra- 
tiechen Brande wurde der Tempel durch Deinokrates, 
AloxanderB Hofarchitekten, von neuem prächtig auf- 
gebaut und zwar alB Dipteros von 8 ; 20 Säulen, 
225 FuTs breit, 425 Fufs lang. Die lUikonstruktion 
des Cellabaues unterUegt vielen Zweifeln, ebenao wie 
die Verteilung der von Pliniua (XXXVI, 95) genann- 
ten 127 Säulen, welche teils den Cellabau umgaben, 
teils in demselben verteilt waren. Van diesen Säulen 



SSa Vom ApoUoDlemp«] zu Hllet. 
waren nach Plinius (a.a.O.) 36 unten am Schaft mit 
Reliefs geschmückt : columnae cadalae into scapo. Eb 
waren dies wahrscheinlich die zwei Säulenreihen auf 
beiden Fronten und die zwei Säulen des Pronaos und 
Opiethodom (4 ■ 8 -f 2 ■ 2 = 3C). Ea haben sich von 
diesen Säulenreliefa bedeutende Bruchstücke erhalten 
(Abb.281; Arch. Ztg. 1865 Taf.65. Vgl. Wood, Discor. 
at Ephesus London 1877). 

Von Paionios, dem Vollender des älteren ephe- 
aischen Tempels, wurde in Gemeinacbaft mit Daphnia 
von Milet auch der Tempel dea Apollon Didy- 
maios zu Milet erbaut (Abb. 250). Es war ein 
marmorner Dipteros von 10 : 21 Säulen. Der Tempel, 
dessen Plan nicht in allen Teilen aicher zu stellen 
ist, wurde nie vollendet. Im offenbar bypäthralen 
Innern lehnen Pfeiler an die Wand, deren Kapitale 
mit einem rechts und links oben involvierten Saume 
eingefarat aind, während der Raum zwischen dieser 
UmsUumui^ mit reichem Omamentschmuck ausge- 
füllt ist (Abb. 282; Altert, von lonien HI Taf. 7). 
Zwischen den Kapitalen läuft längs der Wand ein 
mit Greifen und Kithem skulpierter Reliefstreifen. 



Sechta und links neben der Eingangsthüre tritt eine 
Halbaäule hervor, welche w^ahrscheinlich das unten 
zu erwähnende korinthische Kapital trug.^ 

Dem 4. Jahrhundert gehört das sog, Nereiden- 
monument zu Xanthos an, eine peripterosähn- 
liche Anlage von i : G Säulen auf hohem Unterbau. 
S. > Nereidenmonument'. 

Das Grabmal des Königs Mauaoloa ED 
HalikurnasBOB, ein auf hohem Unterbau sich er- 
hebender, mit einer Pyramide gekrönter Peripteros 
von 9 : 11 Slulen, S. >ManBoleum«. 

Von Fythios, dem Architekten des Mausoleams, 
wurde auch der von Aleicander d. Gr. geweihte 
Tempel der Athena zu Priene erbaut, ein durch- 
aus regelmäfsiger Peripteros von 6 : 11 Säulen aus 
Marmor (Abb. 283; Ant. of lonia IV, pl. 6. Abb. 262 
bis 264). 

Elienfalls der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
angehörig aind zwei Mannor- 
bauten des Henn<^ene8 : der 
Tempel der Artemis Leuko- 
phryne zu Magnesia und der 
Tempel des Dionysos zu 
Teos. Der Artemistempel war 
ein Paeudodipteros von U : 15 
Säulen, der Dionysostempel ein 
Peripteros von 6: 11 Säulen. Beide 
Tempel zeigen attische, nicht 
ionische Basen mit untergel^fter 
Plinthe. 

Der Tempel des Apollon 



nthei 



litos 



Troas , ein Paeudodipteros von 
8 ^ 14 Säulen. Die Basen der 
sog. korinthische Form, aus einem 
;wei Trochiloi und einem oberen 



Säulen zeigen dii 
unteren Torua, 
Torus bestehend. 

In alcxandrinische Zeit führen una die grobe 
mit ionischen Säulenhallen ausgestattete Ära za 
Pergamon (s. Art.) und der Oberstock der Stoa 
des Athenatempels daselbst, femer das Ftole- 
maion zu Samothrake, eine Art Amphiprostylos 
von 6 Säulen mit zwei nach den entgegengesetzten 
Seiten sich öffnenden Halten , deren gemeinsame 
Kückwand durch eine ThOr durchbrochen ist. 

Schon der ersten Kaiserzeit gebOren an die acht- 
säuligen Pseudodipteroi der Zeustempel zu Alza- 
noi in Phrypen und der Aphroditetempel zu 
Aphrodisias in Karien. 

Wenden wir uns jetzt zum europäischen Hellas, 
so finden wir die Anwendung des ionischen Stiles 
im Innern dea Apollontempels zu Delphi (wenig 
erhalten), des Apollontempels zu Fhigalia (s. 
Art.), des AthenatompelH zu Tegea (nichts er- 
halten) und in der Ilaupthalle der Propyl aeen KU 
Athen (e. Art.). Für Peripteralbauten wurde, wie 
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schon bemerkt, in Hellas der ioni- 
Bche Stil nicht verwendet, nur 
für kleinere prostyle upd ninphi- 
prostyle Ault^en, so beim Tem- 
pel am Ilisaa (Abb. 24ö) und 
demTempel der Atbena Nike 
auf der Burg zu Athen (s. 
•Niketempel«), zwei viersÄuligen 
Amphiprostyloi, und demErech- 
theion (b. Art.) daBelbst, einem 
sehr komplizierten und vereinzelt 
dastehenden Bauwerke. Den ioni- 
schen Stil zeigt dann auch die 
innere Stellung des unteren und 
das obere Stockwerk der Atta- 
loRStoa zu Athen (s. Markt I). 
Der Rundbau des Philippeion 
zu Olympia, von Philipp II von 
Makedonien enicbtet, ist ein acht- 
zehnaäuliger Peripteros , dessen 
Cella mit korinthischen HalbsHu- 
len geschmückt ist (s. tOlyrapia«), 

3. Dn korlithiMfai! Btll. 

Vitruv IV, 1, 1 berichtet : Co- 
lumnae corinlhiae praeter capUula 
omnet gymmetriaa habent uH io- 
nieae. DssGebftlkwirdnachdem- 
selben Autor dem dorischen oder 
ionischen Stil entnommen. Die 
Übertragang des dorischen Ge- 
bälkes ist selten und sp&t, die 
des ionischen häufiger, doch gibt 
es daneben noch eine spezielle 
korinthische Bildung. 

Die Form des Kapitals, das 
bezeichnendste Glied des Stiles, 
ist sehr verschieden, doch bleibt 
die des Kalathos (Korbes oder 
Kelches) immer die grundlegende. 
Vitruv IV, 1, 9 erzählt über die 
Erfindung desselben : Hug autem 
capitiiii prima inventio sie memo- 
ratttr esse facta, virgo «ins Co- 
rinfhia iam matura mtptiis inpli- 
catamwbodeceagit. poste^ultwam 
etus, futfrus ea virgo viva prodiviua 
ddeetohatw, wttrix coUecta et com- 
poaita in calatho pertidit ad monw- 
mmtum et in gummo amlocavit et, 

vt ea permanerent diutiut suö diu, .„ . .^ , . r^ ,- a ,. .o. , 

, '^ . M* Aihenatempel lu Priena. (Zu Seile Mi.) 
tegiüa texit. u calathits fortuxto 

supra acanthi radicem fuerat cotdoeatua. infprim pon- j neceaeitaie expreegi ßexuras in extremas partes valu- 

dere preeaa radix aeanthi media folia et catdiculos cir- i tarum facere »unt coacti. luitc Callimachm, qui propter 

cum vemum tempus prt^fudit, cum» cauiiadi eeeundum i degantiam et gttbtüitaiem artis marmoreae ab Athe- 

calathi lafera crescenfes et ab angulis tegulae ptmderis nienaünte catatexitechnos fuerat ndminatus, praeteriena 



db, Google 



Baukunst (t. Griechealand). 



hoc mwnanenium animadvertit cum calathum et circa 
foliorum naacentem teneritatem, delectatutque genere 
et formae novütOe ad id exemplar columnaa apud 
Cormthiog fe<M gymntetriaeque ametituU, et ex eo in 




7 



ieigt una Abb. 28i (vom Turm der Winde zu Athen ; 
Stuart I Ch. 3 pl. 16 f. 1) ; zwei «ereihte Blattkränze 
Obereinauder, der untere von Akanthos, der obere 
von Schilfblättem, bedeckt von einer quadratischen 

. Plinthe. Beicher gestaltet ist das Kapital 

-* (die Eckvoluten sind abgebrochen) vom 
Apollontempel zu Milet (Abb. 285; Altert, 
von lonien III Tat. 8), und die reicliste Eot- 
wickelung tritt uns entgegen im Kapital vom 
LyBikratesdenkmalzuAtben(Abb.286; Stuart 
I Ch. 4 pl. 26 f. 1). Bei letzterem enden 
schon die Kanäle des Schaftes unter dem Kapital 
in Blättern. Das Kapital war unten durch einen 
jetzt fehlenden Astragal in Bronze zusammenge- 
halten. Die untere Hälfte des Kapitals ist durch 
zwei BlattktOnEe übereinander, einen einfacheren 



SM Vom Turm der Wlnilo lu Athen. 

operum perfectiemibns CorifUhu generig dütribuit ra- 
tionei. Dafs die Erfindung erst durch Kallimachos 
gemacht worden sei (zweite Hälfte des 5. Jahrb.), 
ist gewifs unrichtig, da auch dieser Stil uralt, so 
alt wie die übrigen , wenn er auch erst in spaterer 
Zeit mit besonderer Vorliebe gepflegt wurde (vgl. 
Semper, Stil II, 464). £iue ziemlich einfache Form 



SSS Vom Apollontempel eu Mllet. 

j scbiUartigen nnd einen reicheren aus Akanthoe, 
I geschmückt. Aus letzterem Kranze wachsen an den 
I vier Ecken weitere Blätter heraus, welche die vier 
! Eckvoluten tragen (Vitruv sagt: caiclicttii, e guilnu 
! folia naacuniur proieda uH esrciptani quae ez cauli- 
ciUis natae procurrunl ad extremos anguloa votukui). 
1 Nach der Mitte Jeder Seite zu aber schwiegen sich 
; aus dem zweiten Blattkranze je zwei Scbnttricel 
I (kelices), welche eine die Stirn des Abacus zierende 
: Palmette tragen. Der auf diesem reich gebildeten 
, Kalathos ruhende Abacus ist nicht einfach qua- 
I dratisch, sondern auf allen vier Stirnseiten nach 
der Mitte eingezt^n, auch sind die Ecken abge- 
kantet. Die Höhe der Säulen ist noch etwas be- 
deutend,er als beim ionischen Stil. 

Das Gebälk der korinthischen Bauten Attikas 

zeigt die ionische Form mit Zahnschnitten unter 

dem Geison (Abb. 2ti4 und 286), in hellenistischer 

1 nnd römischer Zeit aber wird das Geison getragen 
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von Kragsteinen (mMMt), wel 
che noch über den Zahn 
schnitten liegen (a. diesen Ar 
ti^el m. Born). 

Der ganze Obrige Bau 
war dem ionischen ähnlich, 
nur sei bemerkt, dafs bei der 
Ante entweder daa Kapit&l 

der Sftule herabet^nommen ^ - 

oder doch nur wenig umge- 
staltet wird, nnd dafs in römischen Bauten 
sich auch kanneUerte Anten finden. 

Monnmente. 

Das Innere der Cella des Apollontem- 
pels zu Phigalia (s. Art.) enthielt eine Säule 
korinthischen Stiles, sehr schlichten, einfachen 
Charaktere , vollkommeii erscheinen dagegen 
schon die HalbsÄulenicapitäle des ApoUon- 
tempelB zu Milet (Abb. 282). Von den 
korinthischen Säulen des Athenatempels zn 
Tegea ist leider nichts erhalten. 

Der vollendetste korinthische Stil tritt uns 
auf attischem Boden entgegen in dem chom- 
gischen Denkmale des Lyslkrates eu 
Athen (nach (335/4 y, Chr.), einem nmden 
Pseudoperipteros von G Säulen, welche eine 
monoUthe Kuppel tragen. 'S. »Lysikratesdenk' 

Der sog. Turm der Winde daselbst, ein 
achteckiger Bau mit zwei korinthischen Vor- 
hallen aus dem 1. Jahrh. v. Chr. S. »Turm 
der Winde«. 

Der Tempel des olympischen Zeus 
daselbst, durch Hadrian vollendet. Es war 
schon oben bei den Monumenten des dorischen 
Stiles von demselben die Bede. Die Anlage 
bildete einen kolossalen Dipt«ros von 10 : 31 
Säulen, 178 Fufs breit und 369 Fufs lang, 
zAhlt« also zu den grörsten Tempeln des Alter- 
tums. Eine nähere Rekonstruktion des Cella- 
bauea ist bei den geringen Resten nicht mehr 
möglich. 

Das Hadriansthor in Athen (Abb. 38T; 
Stuart m Ch. 3 pl. 20 f. 1), welches uns die 
Einfahrung römischer Elemente, die Anwen- 
dung des Bogens, die YerkiOpfung des Ge- 
bälkes, das Erheben der Stlule auf ein Posta- 
ment, in die griechische Baukunst zeigt. Vgl. 
diesen Artikel m. Bom. 

Die Bog. Stoa des Hadrian daselbst, 
wahrscheinUch das von diesem Kaiser errich- 
tete Gymnasion , von 250 : 375 Fufs im Ge- 
viert. In den Resten , von denen die Front- 
seite des AnTsenbanes besonders gut erhal- 
ten, treten uns dieselben architektonischen 




sse Vom LfBlknleadenlaiial z 



Athen, (Zu Seile SM). 
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Eigentümlichkeiten wie beim Hadriansthote entgegen, 
die Säulen Bind sogar ohne KanOle. 

Auf aufserattischem Boden b^egnon wir dem 
korinthischen Stil im Innern des Philippeion zu 



bftlk eine mit Figuren in Hochrelief geschmflckte 
Ffeileretellung. 

lu Pergamon finden wir den Tempel des 
AuguBtuB, einen Peripferos von 6 :9 Btlulen, der 




iSl Hadrlaoatbor Eu 

Olj'mpia (b. oben S. 283) und des Bundbaues 
der ABBinoe auf Samothrske (b. oben S. 28S). 

Die sog. Incantada stu Thessalonikc, ein 
Gebäude, deBaen Bestimmung nicht klar, aus dem 
S. Jahrb. n. Chr. , zeigt fttnf korinthische Säulen 



Athen. (2u Beile »5.) 

sich nach italischer Weise auf einem nach dr« 
Seiten abfallenden, auf der Eingangsseite durch eine 
Freitreppe zugänglichen Fodiam erhebt. Auch die 
umgebende Säulenhalle Eeigt korinthischen Stil. 
Späterer Zeit gehören au der Tempel xa La- 
ohne Kanäle auf Postamenten und über dem Ge- | branda in Earien, ein Peripteros von 6 : 11 ^ulen, 
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der unter Antoninns nenerrichtete Tempel dea 
SonneagotteB zu Heliopolis (Baalbeck), ein 
Bipteros von 10 ; 21 Bftulen, mit weiterem Mittel- 
intercolumnium auf den Fronten, und der Bonnen- 
tempel KU Palmyra. Letzterer war ein Pseudo- 
dipteros von 6 : 14 Säalen. Der Eingang fand sich 



ihnen doch keineswegs au^enfltzte Element fand 
besondere in der römiaclieu Baukunst seine AuS' 
bildung. 

Was den Tempelbau anlangt, so ist derselbe 
in seiner Anlage, die uns freilich nur aus Vitmv 
(IV, 7) bekannt ist, ein völlig, in seiner Einzeldurch- 



EUDskigcher Tempel (iMch Sempei). 



an der westlicben Langseite. Die 
Schmalseiten der Cella zeigen swi- 
Bchen üwei Eckpfeilern- je zwei ioni- 
sche Eblbeänlen. 

II. Btrurfen. 

Die Architektur Etmriens oder 
besser gesagt die gesamte altita- 
lische Baukunst erprobte sich 
ebenso wie in Griechenland zuerst 
an Nutzbauten, Auch hier begegnen 
wir den sog. kyklopischeu Bau- 
werken, welche wie dort Zwecken 
der Befestigung dienten, fernerbietet 
derGräber- und Wasserbau (s. »Grab- , 

und Wasserbau«) Gel^enheit zu 
weiterer Entwickelung. Ein technisches Moment ist 
bei diesen Bauten, welche der höheren Arcliitektur 
ebenso ferne hegen wie die Mtesten griechischen, 
besondere hervorzuheben, nttmlich die bewufste Ver- 
wendung des Bogens bei Überdeckong von Thor- 
öfFnungen und des Gewölbes, und zwar des halb- 
kreisförmigen Tonnengewölbes , bei Kanalbautcn, 
Dieses den Griechen zwar nicht fremde, aber von 



, bildung, die wir aus eben dieser 
Beschreibung und geringen fVag- 
menten kennen, ein ziemlich andrer, 
als in Griechenland. Der Tempel 
(Abb. 288 und 289; Semper, Stjl I 
Taf. 13) erhob sich auf einem auf 
drei Seiten senkrecht abfallenden, 
auf der vierten durch eine breite 
Freitreppe zugänglichen Podium (Un- 
terbau , Plattform). Die Länge des 
eigentUchen Tempels verliält sich 
zur Breite wie G : 5. Dieser Baum 
zerflUlt in den CeUabau (gewöhn- 
hch drei Gellen nebeneinander, von 
, denen die mittlere breiter als die eu 

beiden Seiten) und die Vorhalle. 
Vier Säulen in der Fronte entsprechen den Cella- 
w&nden (gewöhnlich mit einem Mittel intercolumnium 
von 7 und zwei Seiten! ntercolumnien von R Durch- 
messern), und ferner stehen zwischen den Ecksfiulen 
und den Anten der Anfsenwande dea Cellabaues 
noch je eine weitere SOule. Die Höhe der Säulen 
betrug 7 Durchmesser. Die Basen der Sftulen haben 
eine runde Platte und darüber einen Wulst. Der 
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CaplIollnljKhet JupIWtUmpel (nach Canlna). 



nnkannelierte, um ein Viertel verjüngte 
Schaft tr^ ein aus Echinns und AbacuB 
bestehendes, unt«n manchmal durch 
Annuli zuBammengeeclmürtes, Kapital. 
Der Säulenhals ist hAufig nicht bezeich- 
net. Öfters vom Scbafte durch einen her- 
vortretenden Ring getrennt. Vgl. die 
auf Abb. 290 und 291 nach Mon. Inet 
I, 41 f. 2 c — h gegebenen Fragmente 

von Säulen , Cippen und Postamenten. m! (Za aelie *8».) 

Auf dem Sllulenbau ruhen als Epistyl 
zwei übereinander liegende Balken und eher diesen 
und den Cellawänden das weit (ein Viertel der 
SHulenhOhe) vorspringende Kranzgesims. Darüber 
erhebt eich der hohe Oiebel, dessen Feld mit Ar- 




beiten vonThon oder vergoldeter Bronze 
geschmückt ist. Die Überdeckung der 
weiten Intercolumnien war natürlich 
nur möglich, wenn das GeMIk aus 
Holz hergestellt war, wie denn der . 
etruskische 8til das Prototyp des Holz- 
baues immer hartnackiger festhielt, als 
der verwandte dorisch-griechische. 
III. Rom. 
Die> römische Baukunst, welche wir 
jetzt zu betrachten haben, ist im Grunde 
keine selbständige. Dieselbe erweist sich bei näherer 
Untersuchung formell als eine Übertragung der grie- 
chischen Fonnen, konstruktiv als eine Weit^bildung 
der etruskischen oder altitalischen Weise. 
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Pllnius (XXXV, 154) berichtet, dafa vor Er- 
bauung des Cereatempels (493 v. Chr. geweiht) 'Tiu- 
canica omnia m aedünts fume'. Dieser Tempel war 
nach dem Zeugnisse des VitruT (m, 3, ö) ebenso wie 
der capitolinische Jupitertempel nach tus- 
kischer Weise gebaut. Abb. 39S gibt den Grund- 
rirs des letzteren, wie ihn Caniaa, Archit. rom. t. 52 
nach der Schilderung bei Dionysios von Halikamafs 
(rV, c. 61) versucht hat. Der Bau ist etwas kom- 
pliMerler als die gewflhnUche, oben beschriebene 
etruskische Anl^e, die Prinzipien aber bleiben die- 
selben. 

Der Tempelplan bleibt seibat, nachdem der 
griechische Einfinls in der Baukunst aich bedeut- 
sam geltend gemacht, in der Hauptsache der alt- 



herflbergenommen ; von der grofaartigeu Prachtent- 
wickelung, welche später der römische Tempelban 
entfaltete , zeugen Anlagen , wie der nach Plänen 
Hadrians erbaute Tempel der Venus und Roma 
XU Rom (Abb. 296 [Taf.IV]; Canina t. 82). Dieser 
Doppeltempel zeigt zwei Dberwßlbte, durch Nischen 
gegliederte, nach den entgegengesetzten Seiten sieh 
öffnende Gellen innerhalb eines Sänlenkranzes auf 
hohem Unterbau. Das ganze in prunkvollem, korin- 
thischem Stil aufgefOhrte (lebaude erhob aich in 
der Mitte einea gewaltigen Säulenhofea. 

Besonders beliebt scheinen die kleinen Rund- 
tempel gewesen zu sein, wovon uns der Tempel 
zu Tivoli (Abb. 297; Canina t. 41) ein Beispiel aus 
dem Ende der Republik korinthischen Stiles liefert. 
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italische. Der Prostylos, wenn auch in griechisch 
gestreckter Form, behält den Vorzug. Wir wählen 
als Beispiele den korinthischen Tempel des Augustua 
zu Pols (Abb. 293 ; Canina 1. 15) und den dorischen 
Tempel zu Cori, letzterer aus dem Ende der Re- 
publik , mit Pfeilerstellung an den CellawKnden 
(Abb. 294; Canina ib.). Ereterer hat in Anten 
endende, vorspringende Cellamauem und eine Säule 
zwischen Ante und Ecksäule, letzterer dagegen keine 
vorspringenden Cellamauem und dafor eine durch 
zwei Säulen erweiterte prostyle Stellnng. 

Neben dieser Form ist besonders beliebt die des 
Pcoatylos pseudoperipteroa, wovon der Gmnd- 
rifs des sog. Tempels der Fortuna virilis zu Rom 
(Abb. 295: Canina t. 56) aus dem Ende der Repu- 
blik ein Beispiel gibt. Mit der Zeit wurden natOr 
lieh alle bei den Griechen ablieben TempeUonoen 

DeokmUei d. Uua. Altertami. 



Baiiglieder. 191 [Zu SelM tea.) tH Tempel in Cori. 

Konstruktiv war der Tempelbau im Aufbau wie 
in der Bedeckung und Bedachung dem griechischen 
sehr ähnlich, wenn nicht etwa, wie ausnahmsweise 
beim Tempel der Venue und Roma, Ciewölbekon- 
struktion angewandt wurde. 

Engere Anlehnung an die Griechen, als in der 
Plananl^«, finden wir in der ttufseren Form. 
Doch wurde diese mit grofser Freiheit, in späterer 
Zeit sogar mit Willkür behandelt and umgestaltet. 
Der dorische Bau (Abb. 298; vom Grabmale des 
Bibulus; Canina t. 212. — Abb. 299 [auf Tat IV]; 
Theater des Marcellus; Canina t. 67 f. 1. — Abb. 
300 [auf Taf. IV]; unbekannt; ib, 2. — Abb 301 
[auf Taf. rV]; vom Mons Albanus; ib. 3) zeigt 
unkanneliette Säulen. Dieeelben haben meist eine 
Basis, gewöhnlich «truskiBcb gebildet mit qua- 
dratischer Platte und Wulst. Der Schaft zeigt 
19 
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. bei dieser Bildung Ab- und Anlauf. Der Hals 
iet durch einen Aatr^al vom Schafte getrennt. 
Das Kapital hat dieselben Teile wie im Griechi- 
schen, doch tret«n die Binge weniger bedeutsam 
hervor, der Echinug verliert an Höhe und Aus- 
ladung, der AbacQB trägt oben ein kleines Kyma 




m Temp«! lu Tivoli. (Zu Seit« SSR.) 



mit gleichfalls kleinem Abacus. Abweichende reichere 
Formen, z, B. mit skulpiertem Echinus, sind nichts 
seltenes. Das sehr niedrige Epistyi ist einteilig, 
gewöhnlich aber, wenn kein Triglyphenfries darüber 
liegt, mehrteilig und dann mit Kyma und Abacus 
abgeschlossen. Tritt ein Triglyphenfries auf, so ist 
derselbe ähnlieh dem griechischen gebildet, nur sind 
die Schlitze der Triglyphen oben gerade abgeschnitten, 
und ferner ist die Trigtyphe an der Eck.' nicht regu- 



liert, sondern sie steht, wenigstens nach Vitnivs 
Vorschrift, da Monumente nicht erhalten sind, aber 
der Säulenmitte, so dafs an der Ecke eine halbe 
Metope entsteht. ■ Aufcerdem li^en über dem Inter- 
columnium , da dasselbe besonders im Profanbau 
der bedeutenden Weite w^en nicht mehr durch 



I3B Vom Onbmale dea Blbnlui zu Kom. (Zd Seite SS9.) 

Epistylbalken, sondern durch Bogen flberdeckt wurde 
(s. unten), oft zwei, auch mehr Triglyphen. An St«lle 
des Triglyphenfrieses tritt aber gewöhnlich ein glatter 
oder mit fortlaufendem Omamentwerk geschmückter 
Fries. Ein Kyma nimmt das Geison auf. Letzteres, 
wenig energisch, auch gar nicht unters chnitten, zeigt, 
wenn ein Triglyphenfries vorhacden, dJeViae, diese 
aber meist nur über den Triglyphen , während die 
Zwischenräume Über den Metopen mit skulpierten 
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LI Rom. (Zu SeiW 88») 



db, Google 



BATIMEISTEK, DENKMÄLER. 



TAFEL ly, (Zu Sei» 291.) 



S^m^S^^^M^^I^^^W^ 



^^M^S^W 




I"- 



^-sssj 



304 Vom Pantheon m Rom, <Zo Seite a»l.) 
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Rosetten auegefAllt 
Bind. Bei glattem 
Fries finden wir 
I noch freiere Bil- 
dungen, sogar sol- 
che mit Krag- 
steinen. 

Der ionische 

Jb. 302 und 308 [auf 

; vom Tempel der 

Canina t. .W. — 

zeigt gleichzeitig die 

Bclie Ausstattung des 

eines Tempels) 

sich dem griechi- 

nger an. Die Basis 

ähnlich die attische 

tergelegter Plintbe. 

ichilns , das Haupt- 

?T attischen Basis, 



raft und Energie ab- 
>pirale des Voluten- 
IH. Die Bildung des 
; Volutengliedern auf 
)t. Das von Zabn- 
npft in seiner Hohe 

ste Weise war der 
f Taf. IV] ; vom Pan- 
om Tempel zu Tivob ; 
er Pracht entfaltete. 
che oder eine kom- 
Plintbe, Toms, iwei 
Der Schaft ist ge- 
, äl ist ähnlich dem 
105 Vom Tempel zu Tivoli. griechischen, nur reicher gehildet; die Blattform ist 

weicher als dort, indem nicht acanthus spinosa, sondern 
die in Italien gewöhnliche acanthus mttUu als Vorbild 
diente. Auch sog. KompositkapitAle (Abb, 306 ; unbe- 
kannt; Canina t. 71 A), zusammengesetzt aus einem 
korinthischen und darUherliegenden ionischen mit vier 
Voluten, werden verwendet. Epistyl und Fries ent- 
sprechen im allgemeinen dem griechischen. Das Kranz- 
gesims wird getragen von Kragsteinen, deren Zwischen- 
räume durch Rosetten ausgefüllt sind, und darunter 
liegenden ZahnBchnitten. Sind letztere nicht ausge- 
drOckt, 80 lauft das Glied als hoher Abacus hin zwi- 
schen dem Kyma, welches den Fries krönt, und dem- 
jenigen, welches die Kragsteine tragt (Abb, 301). Am 
Tempel zu Tivoli sind beide Stutzen fortgelassen 
(Abb. 305). Im korinthischen Stil waren die Römer 
eben noch freier als im dorischen und ionischen. 

Wie frei man mit den Formen schaltete, wie man 

dieselben nicht mehr zum Anadmcke der Konstmk- 

soe Kompositkspiiu. tion, sondern rein als spielende Dekoration verwandte, 
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bezeugen besondere die verkröpfteti 
Gebttlhe xmd die gekuppelten Sanlea, 
Die Verkröpfung dea Gebftlkes 
wird nötig, sobald eine Säule oder 
Halbsftule rein dekorativ, ohne Be- 
slinunung als StQtze, vor den kon- 
struktiven Baukörper gesetzt oder 
angelehnt wird. Damit nun die 
Säule nicht gane unorganisch da- 
steht, muls sie mit dem Gebälke 
des BaukOrpers in Verbindung ge- 
bracht werden , 90 da& dieses Ge- 
bälk der Säule zu Liebe rechtwinkelig 
vorspringen mufs (Abb. 307; von der 
Aqua Virgo; Canina 1. 170). Häufig 
wurden die vorspringenden Gebälk- 
kröpfe zur Aufstellung von Statuen 
oder omamentalem Schmuck beuutzt. 
Ebenfalls rein dekorativ ist die 
Kuppelung der Säulen. Diese 
Säulen haben, einfach vor den Bau- 
kOrper gesetzt oder als Halbsflulen 
angeleimt, konstruktiv schon absolut 
nichts zu tr^en , die Znsammen- 
stellung zweier Säulen mit gemein- 
samer vorspringender Gebälkhe- 
decknng somit erst recht nur einen 
dekorativen Zweck (Abb. 308; Bogen 
der Sergier zu Pola; Canina 1. 186). 
Die beiden angefahrten Beispiele 
leigen auch die den Bömem eigen- 
tOmliche Weise, die Säulen auf aus 
Basis, EOrper und EapitAl beste- 
hende Postamente su setzen, um 
denselben die gewünschte Höhe zu 

Die eigentliche Gröfse der römi- 
schen Architektur besteht aber nicht 
in der feinen formalen Durchbil- 
dung, sondern in der wunderbaren 
Lösung grofsartiger Probleme kon- 
struktiver Art, in der genialen Dis- 
position der Räume und der Ent- 
wickelung des Baues in den Höhen- 
dimensionen. 

Die griechische Baukunst, deren 
vomehmlichster Gegenstand der Tem- 
pel anfangs war und immer blieb, 
hatte ja allerdings auch mannig- 
fache konstruktive Schwierigkeiten 
EU Oberwinden, aber dieselben waren 
doch meist noch ziemlich einfacher 
Natnr. Besondere einfach war ihre 
Deckung der Räume : Qberall finden 
wir dieselbe borizoDtal, entweder aus 
Stein oder bei gröfserer Spannweite 
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aus Hok. Die It^mer Oberdeck- 
ten solche Baume, auch grdlsere 
als die Griechen je geBchaffen, 
mit Gewölben. Die Hauptfor- 
men sind das halbkreisförmige 
Tonnengewölbe, welches 
schon die alten Italiker ausge- 
bildet, ferner das Krensge- 
wölbe, Ober viereckigen Bäu- 
men, welches sich aus swei in 
gleicher Scheitelhöhe schneiden- 
den Tonnengewölben zusammen- 
setzt, und das Kuppelgewölbe, 
deaeen hervorrage ndstee ans er- 
haltenee Beispiel die Kuppel des 
Pantheon EU Born bUdet(Äbb. 309; 
Adler, Pantheon Tal, 3). Vgl. 
> Pantheon 1, 

Auch in der Raumdisposi- 
tion Obertreffen die Körner die 
Griechen. Der Tempelbau gab 
dam wenig Gelegenheit : die 
ganze Anlage ist so denkbar ein- 
lach wie nur mögUch, Die Römer 
fanden in ihren bedeutend aus- 
gebildeten Profanbauten, beson- 
ders in den Anlagen derThennen 
(s. Art.), mehr als genügende Ge- 
legeuheit, in der Losung solcher 
Probleme ihr Geschick zu be- 



fi^chliefBlich war der griechi- 
sche Bau auch einer eigentlichen 
Hohenentwickelung nicht 
fähig, weil raau immer an der 
wagercchten Epistyldeckung fest- 
hielt. Darum ist demselben der 
Etagenbau fast ganz fremd. Aus- 
nahmen bilden allein die Doppel- 
geschosse im Innern hypäthraler 
Gellen und die zweigeschoseigen 
spateren Stoen. Seibat die Thea- 
ter boten den Griechen keinen 
Anlafs zum Etagenbau , da sie 
sich bei Anlage derselben immer 
ein ddrch die Natur schon vor- 
gebUdetes Terrain auswählten, 

wahrend die Römer ihre Theater ,_ „ . „ _ 

„ MS Bogen der Sargler 

mitten m die Ebene setzten. Hier 
war für sie das Feld, mit Hilfe des Gewölbe- und 
Bogenbaues Grofsartiges zn leisten. Mit Hilfe des 
Bogens war es möglich, Spannweiten zu schliefsen, 
welche durch Epistylbalken zu Oberdecken unmöglich 
war. Die Bogen mit keilförmig geschnittenen Steinen 
sitzenauf Pfeilern anf, welche Bt^.iKämpferi in Kapi- 
talform tragen. Dieser so konstruktiv in sich fertige 



I Pols. (Kuppelung dar Säulen.) Zu Seite 182. 

Baukörper wurde dann rein dekorativ mit Stellungen 
von Halbstkuleu oder Wandp feilem mit darOber 
liegendem Geb&lk geziert, und zwar ist die Reihen- 
folge der Stile in den Etagen immer so, dafs die 
dorische Ordnung als die schwerste die ant«rate, 
die ionische die zweite, die korinthische alB"^die 
leichteste die oberste Etage gliedert und belebt 
19" 
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(Abb. 310; vomMarcelluBtheater; 
Caninat.106. Vgl, auch Abb. 71). 

Diese ganze Entwickelung, be* 
sondeTB die des GewOlbebaues, 
wäre aber oninflglich gewesen, 
hatten eich die Römer wie die 
Griecben nur des Hansteinea be- 
dient. Um zum Ziele lU ge- 
langen, bedienten sie sieb fQr 
die stmktiven Teile des Ziegel' 
baues, des Haueteinbauee nur 
für die VerU^dung. Sie waren 
in der Heretellnng der gebrannten 
Ziegel , wie des als Bindemittel 
gebrauchten Mörteb Mebter, 
Auch liera man dae Mauerwerk 
ohne Verkleidung oder Verpute 
manchmal als Robbau stehen 
and gab demselben durch ver- 
schiedene FlU-bui^ der Zi^el be- 
sonderen Reiz. Als Beispiel sei 
erw&hnt der sog. Tempel des 
Deos redicnlus zn Rom. 

LitteratUT: LObke, Gesch. d. 
Architektur; Reber, Gesch. d. 
Bank, im Altert.; Semper, Der 
Sta 2 Bde, ; Bötticher, Tektonik 
d. Hellenen 2 Bde.; Hanser, Stil- 
lehre d. arcbitekt. Formen d. 
Altert.; Ereil, Gesch. des dori- 
schen Styls. [Jj 

Bftimkaltiu. Die wichtige 
Rolle, welche der Baum nicht 
blofs als Symbol, sondern auch 
als Bild der (üottbeit in ftlte8t«r 
Zeit bei den meisten alten Vdl- 
kern und namentlich bei den 
Griecben spielte , erkannt und 
ntther erforscht EU haben, ist 
das Verdienst K. BOttichera in 
seinem Werke Ober den Baum- 
knltus der Hellenen, Berlin 1857. 
Er geht aus von der interessanten 
Stelle des Hiniua, H. N. XII Anf ., 
wo der Schriftsteller den Bäumen 
ein Seelenleben zuschreibt, sie als 
die ältesten Wobltbttter der Men- 
schen preist und dann fortföhrt: 
Haec/uere nummwm lempla, prü- 
coque ritu fimpticia rura efiomnune 
deo praecellentem arborem dkattt, 
nee moffia auro fulgentia atqtte 
ebore smtUacra qttam Ittcoi et in 
iia läentia ipta adoramus. Ar- 
borvm genera mtminibug aiüa 
dieala perpetuo tervaniwr, ul Jotri 
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aesculm, ApoUini launts, Mittervae olea, Venen myrtus, 
Serculi pcpulus. Vgl. Phaedr. fab. HI, 17 ; Lucian. 
sacrif. 10. Bekanntlich ist die Eiche dem ZeuB, 
der IiOrbeer dem Apollon, der Ölbaum der Atheae, 
die Myrte der Aphrodite, die Fichte der Kybele, die 
Pappel dem Heraklee bis in die spttteeten Zeiten 
geheiligt gewesen. Wie bei den alten Gennanen 
und lUmem (e. Preller, Rom. Myth. 8. 98 fi.), so 
bildeten in Griechenland wohl abetsll heilige Haine 
die ältesten Tempelhezirke; die Dryaden, Baum- 
nymphen (fatkiat, äfiabpudb«;) , Bind die letzten 
sprechenden Reste uralter Volksanschauung. Nach 
Paus. II, 2, 7 befahl das delphische Orakel den 
Eonnthiern, den Baum, von dem herab Pentheus 
die Mainaden auf dem Kitbairon beobachtet hatte, 
dem Dionysos gleich zu ehren (tö b^v&pov ^k«ivo loa 
Ttft 9«!^ o^Etv). Zu Erftnzen und fOr SchmUckung 
der Opfer des Gottes, wie zum Verbrennen derselben 
bedurfte man stete des bestimmten, ihm heiligen 
Banmes , ja ganzer Haine , welche deshalb auch 
regelmftTaig zu den Tempeln gehören nnd gepflegt 

Viele Gotter werden unter ihren heiligen Bäumen 
geboren, meist nach versteckten Lokalsagen i am be- 
kanntesten bt Apollons Geburt unter der delischen 
Palme; Adonis wird sogar aus der Myrte (Ovid. 
Met. X, 495), Attis aus der Mandel geboren; Hera 
zeugt durch Berührung einer Pflanze den Ares (Ovid. 
Fast. V, 255). Bomnlus und Bemns wurden unter 
dem niminalischen Fe^enbanme gefunden. 

Aber die heiligen Bttume werden auch unter die 
Götter selbst gezählt, wie direkt und altgemein 
wenigstens Leon Isaur. p, 82 sagt : Kot lA bivbpa 
«(; $€oü( ^vo|i(EovTO. Der heilige Baum der Demeter 
gilt für die Göttin selbst bei Ovid. Met. 8, 766; der 
Myrtenbaum für Artemis bei Paus. III, 23, 13. Bei 
Sü. Ital. VI, 691 helfet es von der dodonäischen 
Eiche; arhor numen habet coliturque tepentibus am; 
er ist also Sitz und Wohnnng des Gottes und wird 
ebenso wie unK&hlige Male das Kultusbild selbst 
mit ihm identifiziert. Dies ei^bt sich auch aus der 
Bezeichnung hei Steph, Byz. s. Äuj6iiivT|- Ztü? qnitöq; 
die Myrtenzweige, welche die Eingeweihten tragen, 
heifsen geradezu BdKxoi; bei Schol. Ar. Equ, 408. 
Einen Zci); ^vbcvbpoq gab es bei den Bhodiem, bei 
den Böotiem Äiiivuaoc ivbevbpo?; 'EX^vii bsvbplri? 
ist Helena im Baume; anderes hei Overbeck, Sachs. 
Ber. 1864, 130 B. So werden denn auch den Bäumen 
Opfer gebracht, was z. B. noch Ovid Met. 8, 724 
bei der Verwandlung von Philemon und Bsucis an- 
gibt: et qui coluere coluntur. Die heilige Platane der 
Helena bei Sparta fordert von dem Vorübergehenden 
Verehrung (Theoer. 18, 46: ai&ov n', "EX^va; <puTöv 
e!^I). Aiakos kufst die heilige Eiche des Zeus auf 
AigiDa(Ovid.Met.VII,631). Durch solche Adorations- 
kUsse waren an dem ehernen Hersklesbilde in Akra- 



gas die Lippen nnd das Kinn ganz stampf geworden, 
Cic, Verr. IV. 43, 94. 

Zeichen der Weihung an Baume sind ge- 
wöhnlich Binden (vittae., taeniae); weiter Kränze, 
Votivgahen und Aufschrift täf eichen. Häufig finden 
weh Bäume mit dionysischen Attributen, Krotalen, 
Tympanen und Doppelflöte geecbmückt; so in der 
Abb. 311 (nach Bötticber N. 12) aus einem pom- 
pejanischen Gemälde, welches wahrscheinlich das 
eheliche Schlafgemach lierte; >Unter dem heiligen 
Myrtenbaume der Aphrodite steht der Altar mit 
dem goldenen Hermenbilde des Piiapos, der hier 
wie so sehr oft nicht in einem ohscönen Sinne 




Sil Beiliger 



zu fassen ist, sondern vielmehr als Apotrapaion des 
Ohscönen und Entweihenden, wie am Veataherde zu 
Rom, am Halescbmucke der Mädchen und Knaben; 
oder als Schirmer vor neidischen Gelüsten am Wi^en 
des Triumphators ; oder als Bewahrer des reinen 
irdischen GtOckes und Segens neben den Bildern 
des Alexander und Ptolemftos, wo Priapos der Arete 
beigesellt erschien (Bötticber, Tektonik S. 242, 834).« 
Die Myrte ist mit der stützenden Säule durch eine 
heUige Binde nebst Tbyrsosstab und Tympanon ver- 
knüpft, auf dem Tische noch der dionysische Kan- 
tharos, daran gelehnt der Sprengwedel, unten eine 
Syrinx. (Die ganze umgebende Scene der AmoreU' 
spiele ist hier weggelassen.) — Ein Marmorrelief in 
Paris (Abh. 312, hier nach Bötticber Fig. 13) zeigt 
den uralten, halb abgeBt«rbenen Baum (Eiche oder 
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Platane?) mit Cymbelo behängen, daneben ei: 
Altar. Eine verschleierte Matrone und der Diener 
hinter ihr nahen beide mit der Geberde der adoratio 
(b. >Gebet<); ein Knabe führt das Opferlamm, t 
Dienerin hinter dem Altare trttgt in dem Korbe 
auf dem Kopfe Gaben und Opter^erttt. Die heilige 
Eiche im Demeterhain wirt! geschmückt Ovid. Met. 
Vm, 74i. Tftfelchen im Haine von Aricia Ovid. 
Fast, in, 267. — Auf Heliefe der Kybele erscheint 
oft die heilige Fichte des Atlis mit Cymbeln, Opfer- 
Bchalen, Syrinx und Sieb behangen. Vgl, Anth. Pal. 
VT, S34. Weihungen an einen dem Famiua heiligen 
Ölbaum erwähnt Vergil. Aen. XII, 766. Man weihte 
die EiBttinge der Frucht«, Stflctce der Jagdbeute, 
B. B. Hirschköpfe, Schol. Arist. Plut. 948, Felle, 
auch Jagdwafieu, wie die Epigramme seigen, z. B. 
Paul. Silent. epigr, 47; Leon. Tarent. 84, 2; Anth. 
Pal. VI, 9, 57. Man weihte endlich auch Sieges- 



Sia Heilige FlatATie. (Zu Seite KS.) 

trophflen an Bäume, welche dabei oft ganz die Stelle 
der Gfltter vertreten, wenn ihnen der WafCenschmuck 
angehängt ist. Daher sagt TertuU. Apolog. 16 : 
Sed et Victorias adoratis qwtm iffiropaeie cruees (d, i. 
Bäume, vgl. Liv. I, 26) intestina gtnt tropaeorum. 
Verg, Aen. X, 423. Die Trophäen galten bekanntlich 
für heilig und doch bildeten die aufgehäugten Waffen 
nur den Schmuck für den natürlichen oder künstlichen 
Baumstamm. Ein bildlicheaBeispiel a. unter 'Athena« 
S. 211 Abb. 166. Vgl. Eur. Phoen. 126 c. Bchol. 609- 
Heracl. 937 ßpira's^Aiöq rponalou KoXAfvuov aTf\- 
aa\; also ist der Baum ein Bild des Zeua. Liv. 
I, 10 wird die Beute (epolia opima) dem Jupiter 
Feretrius an eine heilige Eiche gehängt. Ein mit 
Waffenbeute behangener Baum bei Bötticher Fig, 63, 
Marmorrelief in Athen. — Besonders häufig werden 
Puppenbildchen , Masken und osciUa, d. h. in einer 
Schlinge itcbwebende Figuren aufgehängt; Perv. Verg. 
Georg. II, 889: et arboribus laqueos pentiles Uligare, 
in qttibua se huc tJluc ferrent, quog laqueos oscüla 
vocaverunt; Macrob. Sat, 1,7,11: osciUa ad humanam 
effigien arte eimulata. Bildliches Beispiel gibt der 
Pariser Onyxbecher, welcher in iDionyso6< abge- 



bildet wird. Bötticher ist geneigt, diese Figürchen 
und Masken als den späteren Ersatz für die malten 
Menschenopfer zu fassen, deren Darbringung für 
Bäume als Behausungen der Gottheit er voranssetzt 
und z, B. durch die an einem Baume neben dem 
Altar aufgehängten Menscbenküpfe im Kult der 
taurischen Artemis auf einem Sarkophagrelief (s. 
>Iphigeneia<) bestätigt findet. (Nach Sophokles hing 
Ginomaos dem Area -, nach Späteren Antäos dem 
Poseidon die Köpfe der geopferten Männer an den 
Tempeln auf. Schol. Pind. 01.1,114; Philost. inn. 10.) 
Femer werden Bäume geradezu öfters durch Be- 
kleidui^ in anthroporoorphische Bilder umgewandelt. 




SM Lorbeer, der 






Bildwerke erlauben uns, besoudeis bei ländlichen 
Dionysos-Idolen, dies deutlich nachzuweisen; dem 
mit Kleidern behangenen Baumstämme wird zu- 
nächst nur ein Kopf aufgesetzt, während die Blüten- 
zweige ihn noch bekrönen, Bötticher Fig. 44. Fallen 
letztere fort, so wird das armlose Götterbild mit 
Epheugewinden ausgeschmückt, wie dies an unserer 
Abbildung unter »Dionysos« Anf. zu sehen iat. 

Eine einfachere Wendung im gleichen Sinne ist 
die Ausschmückung des Baumes mit den blofsen 
Attributen der Gottheit. So auf dem Relief einer 
dreiseitigen Basis (Abb. 313, nach Gerhards Ant. 
Bildw. Taf. 83, 1), welches einen der Artemis ge- 
weihten Baum mit ihren Attributen: Bogen, Köcher 
und Jagdapiefs au^estattet darstellt. Die beiden 
andern Seiten zeigen einen Altar, an dem ein Hirsch 
aufspringt , und eine mit Hirschgeweih bekrönte 
Spitzsäule. 
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Nachdem Bötticlier eine AnKahl von besondere 
berühmten lieiligen Bäumen und die ihnen gezollte 
Verehrung besprochen : z. B, den Ölbaum der Athena 
Polias, die Terebinthe zu Mamre (1 Mos, 18, 4, 
die dodoD&ische Eiche, die Platane zu Aulis und die 
der Achflmeniden (Herod. VII, 27), den Weinstock 
auf Mohah (Tac. HiBt. V, 5), den Feigenbaum 
NaviuB (riin. XV, 20), die Eiche des Jupiter Feretriua, 
behandelt er die Aufstellung von Götterbildern in 
und an den Bäumen und die Einfassung der Baume 
mit Mauern (wie ein jwfcai), sowie ihre Einschliefsung 
in ein »acdlvM oder eine Kapelle (aedicvia), was eich 
oft auf pompejani sehen Landschaftsbildem findet. 
Ganz wie später das Haus des Gottes, so wird auch 
der Baum von der Schlai^^ behütet, welche in her- 
vorragender Weise am Hesperidenbaume (s. iHespe- 
rideni), beim kolchischen Vlies (s, >Argonauten< 
S, 122), beim Olbaame auf der athenischen Airopolis 
und in der Homerischen Erzählung von der Platane 
in Aulis (B 303— 320) erscheint. 

Aus der Anerkennui^ des Baumes als Sitz (fbo;) 
der Gottheit entwickelte sich ganz natürlich der 
Gebrauch, zunächst anikonische Kultusobjekte i 
dem heiligen Holze herzustellen, also die Pfähle, 
Klötze, Bretter; dann auch ikonische Bilder{Eönt 
s. Art. .Götterbilder!. — Endlich ist auch die Ver- 
wandlung von Sterbhchen in Bäume eine Art der 
Vergötterung; so Philemon und Baucis bei Ovid. 
Met. VIII, 620, 729. Empedokles sagte in betreff 
der Seelenwanderung, der beste 'Übergang für den 
Menschen sei ein Löwe zu werden, wenn die Be- 
stimmung seine Seele in ein Tier führe, ein Lorbeer- 
banm, wenn er in einen Baum aufgenommen werden 
solle, Aelian. H. An. XH, 7. 

Spuren des Baumkultus hat Bötticher auch bei 
allen orientalischen Völkern nacbgeniesen. Bei den 
Hebräern spielt eine Hauptrolle die Terebinthe (Steii 
eiche in der Übersetzung): Richter 6, 11 B., 9, t 

1 Mos. 36, 4, 8; Josua 24, 26. Die Debbora-Palme 
Bichter 4, b. 

Auf heidnischen Baumkultus direkt geht die 
Weisung, die Haine der palästinischen Eingebomen 
auszuroden, 2 Mos. 34, 13; vgl. 1 Kön. 14, 15, 33. 

2 Kön. 16, 4; 21, 7. Jesaias 1, 99; 64, 7. Jeremias 
3, 13. Hosea 4, 12, 13. Die Kelten verehrten als 
höchsten Gott eine hohe Eiche (Max. Tyr. diss. 38; 
KUtoi oißouai ^fv A(a- AjaXua bi Aiö; KcXtiköv 
6tVJ\\i) &p05). Davon will B<^ar Plin. XVI, 95 den 
Namen der Druiden (bpO;) ableiten. Die Germanen 
hatten heilige Haine (luco» et nemora consecraiant), 
von denen Tacitus an bekannten Stellen spricht. 

Der BaumkuHus war in Griechenland und Bom 
bis in die letzten Zeiten des Heidentums im Schwange, 
vorzugsweise natürlich bei dem Landvolke. Wie 
schwierig seine Ausrottung war, bezeugen die Edikte 
des TheodosiuB (Cod. Tbeod. 16, 10, 12) und Libanius 



np.l67, welcher >gegen die Zerstörungen fanatischer 
Mönche* eine FOrbitte an den Kaiser richtete. Auch 
Kirchenväter und Konzilien eiferten gegen die Ver- 
ehrung der Bäume und Haine, wie der Steine und 
Quellen, denen man Gelübde ausrichtete. Aber noch 
der Longobarde Luitprand (bei Paulus Diakonus) 
mufste das Gebot der Vernichtung heiliger Bänme 
mit der schärfsten Strafe für Nachsichtige belegeo, 
und in Germanien legte Bonifacius persönlich Hand 
an beim Umhauen der Donar-Eiche. [Bm] 

Bannwolle ist den Alten vermutlich zuerst durch 
die Expedition Alexanders d. Gr. bekannt geworden, 
den Römern wahrscheinlich erst durch die asiati- 
schen Feldzüge, etwa seit 190 v. Chr., wenn auch 
baumwollene Gewebe vereinielt schon früher durch 
den Handel nach Europa gekommen sein mOgen. 
Der eigenthche Name ist, entsprechend dem unsrigen, 
{piov dud EüXou, lana arborea; von der in der 
Heimat der Baumwolle, Indien, gebräuchlichen Be- 
nennung kommt die Bezeichnung Kdpnaao;, ear- 
bagus her, welche jedoch sehr bald eine weitere 
Bedeutung erhalten hat und nicht blofs feine Lein- 
wand, sondern sogar Leinwand überhaupt oder be- 
liebte andere feine Stoffe bezeichnet. Vgl. Ober 
Namen und Verbreitung die bei Morquardt, Privat- 
leben d. Römer S. 470 mitgeteilte Litteratur. [Bl] 

Beinkleider (dvaEupi!»;, braccae) sind der griechi- 
schen ond römischen Tracht ursprünglich fremd, 
hing^en auf Kunstwerken häuf^ bei Darstellungen 
orientalischer und nordischer Völkerschaften zu 
finden. Schon die Troer werden oft so darge- 
stellt; daher gibt die Kunst auch dem Paris, sobald 
sie denselben in die reiche modische Tracht kleidet, 
neben den enganliegenden Ärmeln in der Rc^t 
auch die gleichfalls enganliegenden Beinkleider; vgl. 
Abb. 314, von einem die drei Göttinnen vor Paria dar- 
stellenden Vasenbilde, nach Gerhard, Apul. Vasenb. 
Tai. C. Ebenso erscheinen die Amazonen (doch nur 
in der Vasenmalerei), und in den historischen Dar- 
stellungen vornehmlich die Perser (man vergleiche 
die sog. Darius-Vase, die Perserflguren aus dem Weih- 
geschenk des Attalua auf der Akropolis, das Mosaik 
der Alexanderschlacht u. a. m.). Auch die in den 
Funden der Krim häufigen Abbildui^en skythischer 
Völkerschaften zeigen dieselben mit Beinkleidern 
versehen, die jedoch im Gegensatz zu den engan- 
liegenden Hosen der Perser faltig und in der R^el 
um die Knöchel zugebunden sind; vgl. Abb. 316, 
welche einen seinen Bogen spannenden Skythen 
vorstellt, nach Antiqi^. du Bosph. Cimmärien pl. 33 
(von einer Vase aus Elektmm), Über die fein aus- 
genähten Beinldeider sind hier die Stiefel gezogen 
vmd diese oberhalb des Knöchels zugebunden. Ähn- 
lich sind die Barbaren auf der Trajanssänle und die 
dakischen Gefangenen römischer Triumphbogen ge- 
kleidet. Auch bei den Kelten waren die Beinkleider 
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verbreitet, ol^leich die Kunstwerke die Gallier in 
der R^^l ohne solche zeigen ; das spStere Gallia 
NarbonensiB wurde sogar läi^ere Zeit danach Oailia 
braceata genannt (Plin. m, 31). Indes nahmen 
die Römer spKter, als sie durch die Feldzüge gegen 
die Barljaren genötigt waren, sich gegen das kalte 
Klima des Nordens za schOtzen , vielfach diese ur- 
sprünglich arg verspottete Tracht von jenen an; 
und zur Zeit der barbarischen Kaiser trugen nicht 
blols die in Germanien, Gallien, Britannien u. s. w. 



heroB herat^Bunken, wie die Eiztlfalung bei Homer 
Z 155 ff. zeigt. Auch als solcher hat er nur einen 
zweiten Bang behaupten können und tritt in der 
Kunst mehr durch die beiden Wundertiere, das 
Flügelrors Pegasos und die Chimära, als durch seine 
Person hervor. Die Korinther, Sikyonier und die 
libyschen Städte, denen er Nationalheld war, haben 
auf ihren Münzen als Stadtwappen die Chim&ra und 
den Pegasos, seltener den kämpfenden Bellerophon, 
Ann. Inst. U, S36; Preller, Griech. Myth. 3, 60 N. 2. 
Die Chim&ra in klassisch monumentaler Da^ 



Italien selbst hatten sie rieh einzubOi^m begonnen, 
obgleich wenigstens für Rom selbst der Kaiser 
Honorius ein eigenes Verbot gegen das Tragen von 
Beinkleidern erhefs. Hingegen war es bereits zur 
repubUkanischen Zeit öhlich, daTs schwächlichere 
Leute, namentlich Kranke, sich Binden, fatäat, um 
die Beine wickelten (fasäiu: crurala). Vgl. Quint. 
XI, 8, 144 r paliiotum sicitt fcuäas, gaiftus crura 
vestiuntur, et foadia et aurium li0amenta sola ecccware 
polat vaktudo. S. Becker- Göll, Gallus 111,226. [Bl] 
Bellerophon. Der ausländische und in Korinth 
angesiedelte Sonnengott Bellerophon, ein Verwandter 
des Perseus, ist schon frOh mm romanhaften Mythen- 



koration verwandt wird. Pegasos wird stets als 
geflügeltes Bors dai^estellt; nur auf zweien der 
tlltestea erhaltenen Denkmäler, der gleich zu er- 
wähnenden Terrakotte und einer eelinuntischen Me- 
tope mit der Enthauptung der Gorgo, aus deren 
Blute Pegasos entspringt (s. Abbildung unter >Bild- 
hauerkunst, arcbaischct), ist von den Flügeln, die 
sonst meist sehr grofs gebildet werden , nichts be- 
merkbar. Geflügelte Pferde finden sich aurserdem 
nicht selten, z, B. auf dem Kameo mit der Apo- 
theose des Auguetus (s. unl«r iSteinschneidekunst<) 
Mit Chünflm verbunden kommt P^hbob als Zierrat 
auf Vasen vor. 
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Die den Mythus angehenden übrigen DenkmSler 
(etwa 80) hat Engehnann in Ann. Inet. 1874, 1—37 
veneichnet. Wir geben danach die Übersicht der 
Hauptkategorien. 

1. Die Bändigung des PegaaoB findet eich auf 
Reliefs, Bronzen, Tenakotten und der Mttnzo der 



SI7 Pegasus wlid getränkt. 
gens Tadia (abgeb. Milhn, Gal. myth. 106, 39ü) mit 
Anspielung darauf, dafs ein Glied dieser Familie als 
decemvir die Angelegenheiten von Korinth ordnete, 
nach 146 v. Chr. 

2. Bellerophon Abschied nehmend von Proitos; 
auf Vasen h&ufig. Zuweilen bietet Stheneboia (wie 
sie statt Antaia heifst) den Abschiedstmnk, oder 
ProitoB überreicht den Brief. Auf einem etruski- 
sehen Spiegel mit der Scene (Mon. Inst VI, 29, 1) 



heifst der Alte Oinamavos, der Held Melerpanta 

das Ro& Ario. 

3. Bellerophon auf dem Fegasos in den Kampf 
reitend, den Reisehut im Nacken, oder nebenher 
gehend. Hierher gehört auch wohl dos schöne Re- 
lief ans Palast Spada (Abb. 317, nach £. Braan, 

Antike Basreliefs Taf. I), auf dem das 
Flügebofe getrilnkt wird. Es besteht 
kein Hindernis, anzunehmen, dafs die 
Scene an der Quelle Hippokrene am 
Helikon sei, welche nach Strab. 379 
und Paus. 9, 31, 3 das Rofs durch seinen 
Hufschlag erschlossen haben sollte. 
(Doch mtifs dabei bemerkt werden, daEs 
FegasoB zatn Dichterrofs erst im 15. 
Jahrh. durch den Orlando inamorato des 
Bojardo gemacht worden ist [s. Lenz im 
Neuen deutschen Merkur 1796 S. 263], 
und das Altertum hiervon so wenig 
weirs, wie von Wielands «Hippogryphen 
zum Ritt ins alte romantische Land«.) 
Dagegen könnte man annehmen, 
dafs in dem gezäumten Pegasoa hier 
angespielt sei auf die von Find. Ol. 13, 
60 ft. schön erzählte Sage von der 
Zäumung des Rosses nach der Be- 
lehrung durch Athena Hippia oder 
Chalinitis in Korinth, s. auch Paus, 
n, 4, 1. Der Herausgeber F.. Braun 
jedoch findet dazu xtaa ganze Behaben 
des Helden unpassend, welcher sorglos 
und in vollkommener Ruhe neben sei- 
nem RosBC dasteht, mit dem er bereits 
zu inniger Vertrautheit verbunden er- 
scheint«. Derselbe bemerkt weiter: .Das 
lechzende Tier erscheint in voller Na- 
türlichkeit; indem es den Vorderfufs 
anzieht, um das Vorstrecken des Kopfes 
zu erleichtern, sucht es auch durch eine 
zwanglose Stellung des Hinterteiles alle 
diesem Akt widerstrebenden Muakel- 
partien möglichst zu entlasten. Es gibt 
wohl schönere und edlere Darstellungen 
der Eofsnatur; eine natürlirliere lärst 
sich kaum denken.« Weiter preist der- 
selbe mit Recht dos hohe Stilgefühl 
auch in dieser Alltagsscene. 

4. Die Bekämpfung der ChimUm ist als Marmor- 
reliet in Lykien gefunden; eine von Melos stammende 
Terrakotte im britisehen Museum (wir geben sie in 
Abb. 318 nach Millingen, Uned. Mon. U, 3) gehört 
zu den interessantesten Denkmälern alten Stiles, Man 
vergleiche das damit zusammen gefundene Seiten- 
stück unter »Perseus«, Der Held ist mit Helm, 
Panzer und Beinschienen gerüstet; seine Linke li^ 
auf dem Halse des dahinsprengenden Rosses, welches 
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sie CbimarH von Arezzo. (Zu Seite KS.) 



SI8 BelleropbDn und di« Cblmara, (Zu Seile 300,) 
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hier merkwOrdiger Weise otrne Flügel ist; die ßechte 
hftit ein knizee spitzes Schwert. Bellerophon zieht 
dae recht« Bein empor, nm dem Biese oder Feuer 
hauche des Ziegenkopfes auszuweichen. Das Untier, 
von altertümlich typischer Bildung, ist des Raumes 
halber geschickt unter das Pferd gestellt. Da die 
Gruppe ohne Hinterhand ist, so nimmt man an, 
sie sei etwa auf einem Votivschild, der lu archi- 
tektonischer Dekoration diente, hetestigt gewesen. 
Von der Darstellung des Kampfes gibt es mehrere 
Wiederholungen in Keliefs, zahlreiche auf Gemmen, 
noch mehr auf Vasen, hier jedoch in freierer Ge- 
staltung und Ell weilen mit Zusfttzen zu Rchau ender 
Personen, wie Athene und Poseidon; Bellerophon 
führt gewöhnlich die Lanze und ist mit der Chlam}^ 
bekleidet. Auf der Bfickseite der berühmten Vase 
des Dareios (s, Art.) sind bei dem Kampfe vier 
Götter gegenwärtig und sechs Phryger stehen dem 
Helden bei mit StreitÄxten, Lanzen und Steinen. 
Hiemach ist auch die Karlsniher Vase (Mon. Inst, 
II, 50) und einige andre zu erklären. 

Der Ruhm der Bekämpfung der Chimära über- 
wog so sehr hei den Künstlern, dafs die Thaten 
Bellerophons ge^en die Amazonen und die Solymer 
nachweislich nicht vertreten sind. 

5. Auf die von Euripides weiter aui^emalte Liebe 
der Stheneboia zu dem siegreich rQckkehrenden 
Helden geht ein pompejanisches Gemälde (abgeb, 
Giom. dei scavi nuova serie n tav. 4), wo die 
Ursache der BetrQbnis der dargestellten Fmn sehr 
sinnreich durch ein Bild im Bilde, die Bekämpfung 
der Chimaim, angedeutet ist. Stheneboia hat ihre 
Dienerin zur Seite; g^enOber steht Bellerophon 
mit einem Geführten, als ob er soeben gesprochen 
hatte, wie in der TragMie (frag. 670 Nauck): Ci 
iraTKaKföTTi kaI fnvfi- t( ydp X^fiuv fifiCiv de ToOb' 
dv£ibo( ^Eeliroi Ti( Äv; 

6. Die Rache des Helden an der Liebenden stellt 
ebenfalls nach Vorgang der Tragödie eine vielfarbige 
Vase (Ii^huumi vasi fitt. I, 3) so vor: »Bellerophon 
hat auf dem Pegasos die Stheneboia durch die Luft 
entführt, um seine Tugend noch höher als die alt« 
Fabel that, zu treiben, die Liebe zu ihm zu strafen 
mit Ersäufen, der alten Strafe untreuer Weiber; 
kopfunter ist sie schon hinabgeetflrxt und der Bitter 
hält, auch er seihst nicht ungerührt, die Hand vor 
die Augen. < 

7. Der von Find. Ol. 13, 91; Isthm. 7, 44 (^1. 
Hör. od. 4, H, 26) erzählte Versuch Bellerophons, auf 
dem PegasoB in den Himmel zu fliegen, wobei er 
selbst herabstürzte, das Rofs jedoch zu den Krippen 
des Olymp gelangte, scheinen einzelne Gemmen 
anzudeuten, wo der Held am Boden steht oder liegt, 
die Zügel des aufwftrtastrebenden Tieres haltend. 
Auch die Pflege des Pegasos durch drei HjTnphen 
auf einem späten Gemälde kann wohl nur hierauf 



Bezug haben. Miliin G. M. 97, 394'. Denn die 
Erzählung Hesiods Tbeog. 284 ff., wo P^ssos noch 
ganz als die Donnerwolke des Zeus erscheint, war für 
die Kunst unbrauchbar, (Sämtliche auf Bellerophon 
bezügliche, bis dahin bekannte Bildwerice zählt auch 
auf Fischer, Bellerophon eine mythol. Abhandlung, 
Leipz. 1851 8.55—84.) 

Noch ist zu erwähnen die Deutung eines be- 
rühmten Vasenbildes in München N. 805, welches 
man früher auf die Argonauten bezog (s. Art. 8. 123), 
auf die Vermählung des Bellerophon mit der 
Tochter des Jobates, gewöhnlich Philonoe genannt. 
Das hier (Abb. 319) nach Arch, Zig. 1860 Taf. 139, 
140 wiedergegebene schöne Bild, welches noch der 
besten jüngeren Epoche ai^ehört, hat den Erklärem 
viele Mühe verursacht. Nach der flberzeugenden 
Darlegung von Flasch (Angebliche Aigonautenhilder 
S. 30 ff.) verschwinden jedoch die Schwierigkeiten. 
Wir finden zunächst in dem rechts durch die ionische 
Säule abgesonderten Teile die Scene dargestellt, wo 
der König, nachdem Bellerophon alle ihm auferlegten 
Kämpfe glücklich bestanden , voller Bewunderung 
ihm den Brief des Proitos zeigt, welcher den JOng- 
ling ins Verderben führen sollte, um dadurch seine 
eigne Handln nf^weise zu rechtfertigen, zugleich aber 
ihm Freundschaft und die eigne Tochter zur Elie 
bietet. Dies stimmt mit Apollod.n, 3, 5,3: ftauMdaa; 
tV|v bijvaniv aÖTOÖ 6 "lo^dTTii; rd re fPfiMMCiTa ibciEc Kai 
nap'aÖTi^ ^^v£iv f)E(w()€, twö? t^iv äuyaripa *iXovötiv. 
Der Brief (bei Homer o^tiaTo Xirrpd) ist hier in ein 
TUelchen in Blattform (eine testera ho^nttüit, cOn- 
ßoXov) umgewandelt, worauf der Name von Belleto- 
phonsGrofsvaterSisyphos zu lesen ist; eine Warnung 
in gedmi^enster Form vor dem Enkel des aller- 
Schlauesten Diebes. (Hesych. Ktruipof diioTnn'"i?; 
Arist. Ach. 391 jirixovds ^i<: Zioüqwu.) Zur Auf- 
bewahrung der Marke (it^toXov; Blätter dienten auch 
zur Abstimmung) hat das neben dem EOnige am 
Boden etehende GefäTs gedient (vgl. >Iphigeneia<), 
aus welchem der Fürst sie herausgenommen hat 
und nun dem Jünglinge hinhält (was allerdings 
deutlicher auf dem Originale zu sehen ist, als auf 
sämtlichen vorhandenen Abbildungen); BeUeropohon 
aber hat Haltung und Miene eines mit Eistaunen 
Lesenden. 

Neben Bellerophon aber, ihm jedoch den Rücken 
kehrend, steht die Königin, bekleidet mit dem 
Diploidion, Haarnetz und Schleier auf dem Haupte, 
welche ihrer als Braut geschmückten (mit Stephane 
und Brautschleier) und verschämt dastehenden Toch- 
ter die linke Hand vertraulich ermunternd auf die 
Schulter legt. Links von dieser Scene innerhalb 
des Palastes sehen wir die Handlung bis zum Ab- 
schlüsse vorgerückt: Bellerophon stellt seine Braut, 
die er an der Hand gefafst hält, vier anderen 
Jünglingen vor, deren verschiedene Stellungen in 
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ungezwungener Weige EratAunen und Neugier ans- 
drucken, Sie vertreten den Chor der Lykier, welcher 
in Sophokles' Tragödie Jobates vorkam und hier um 
so passender angebracht ist, als Bellerophon durch 
die Hand der Königstochter zugleich Teilhaber der 
HerrBchaft wird. — Durch diese gelungene Deutung 
von Flaech gewinnt der ganze Bilderreichtum der 
schönen Vase einen einnvoUen Zusammenhang. Das 
untere Bild der Haoptseite enthlllt nämlich den 
Kampf Jasons mit dem Drachen , das Mittelbild, 
wie eben gesehen, Belleroplions schönsten Lohn 
für vollbrachte Heldeathaten ; oben am Halse sehen 
wir Aphrodite mitten zwischen zwei Erotenpaaren, 
welche Hclieraen und das Spiel mkare digitia als 
Zeitvertreib Oben. Aul der, wie meist, minder sorg- 
&ltig behandelten Rückseite entspricht dem Drachen- 
kampfe ein Kentauienkampf, der Hochzeit die Dar- 
Stellung der neun Musen, dem Erotenspiel ein Wett- 
reiten von Knaben: also (rückwärts durchlaufend) 
eine feine Hinweisung auf die gymnastisch -musische 
Ausbildung der griechiachen Jugend, welche in 
Übungskltmpfen gegen die umwohnenden Barbaren 
(in ünteritalien) erstarkt, dann zu gewaltigen Heldea- 
thaten Mut gewinnt und nach bestandener Prüfung 
schönstem Lohne der Liebe entgegengeht. (Hoch- 
zeitsgeschenk 7) [Sm] 

Bernstein (i^tKTpov, dectrum). Bereits in den 
frühesten Zeiten der Kultur, von denen wir durch 
die Gräberfunde Knnde haben, in Zeiten, welche 
noch beträchtUch Ober die Kultur der Homerischen 
Epoche zurttckgehen , war der nordische Bernstein 
den Alten durch den Handel, .vomehmUch durch 
phönikische Kaufleute , bekannt geworden. Jene 
uralte Kulturstufe freilich, in welche die frühesten 
der trojanischen Funde Schliemanns zurückreichen, 
weist nichts von Bemsteinresten auf; dafür sind 
solche um so Kablreicher in MykenA zum Vorschein 
gekommen, und ebenBO wenig fehlen sie in den 
Pfahlbauten der Po-Ebene, Es ist daher nicht eu 
bezweifeln , dafs an verschiedenen Stellen Homers, 
wo fiXeicTpov als Schmnckgegenstand erwShnt wird 
(Od. XV, 4eO, XVni, 29G) , wirklich Bernstein zu 
verstehen ist, während an andern Stellen allerdings 
es zweifelhaft erscheint, ob damit nicht auch die 
apilter noch im Altertum unter der gleichen Be- 
nennung verbreitete Legierung von Gold und Silber 
{vgl, >Elektrumt) gemeint ist. Wie zur Homeri- 
schen Zeit , Bo waren auch später noch die Bern- 
stein - Artefakte , deren sich in frühgriechiachen 
Grftbem auch sonst noch zolilrciche Reste gefunden 
haben, fremder Import; im griechischen Kunstge- 
werbe hat derselbe nur vereinzelt Anwendung ge- 
funden, und Heibig hat (in der Abhandlung Osser- 
vazioni sopra il cummcrdo di ambra , in den Atti 
dei Lincei, Kom I8TT) den Nachweis geführt, dafs 
die griechischen Grttberfunde der sog. klassischen 
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Zeit überhaupt keinen Bernstein aufweisen. Ebenso 
ist derselbe in Italien zwar östlich vom Apennin 
noch bis in die Mitte des 4. Jahrhunderts hinein 
m verfolgen, westlich vom Apennin jedoch, in 
Etrurien , Latium , Campanien fehlt er in allen 
jenen Crttbem, in denen der griechische Einäufs 
sich bemerklich macht. Erst in den letzten Zeiten 
der Bepublik beginnt die Vorliebe für Bernstein- 
schmuck wieder sich zu zeigen, um dann in der 
Kaiserzeit immer mehr überhand zu nehmen. Man 
bereitete daraus, abgesehen von Schmiicksaclien, 
vornehmlich kleinere Gegenstände, Spinnwirtel, 
Kugeln zur Abkühlung der Hände, Ornamente für 
Möbel und Hausgeräte u, dergl. m. Vgl. aufser der 
angeführten Abhandlung von Heibig die bei Blümner, 
Technol. der Griechen u. Römer II, 381 ff. citierte 
Literatur. [Bl] 

Bestattung. Die Pflicht, den Verstorbenen eine 
ehrenvolle Bestattung zu teil werden zu lassen, war 
im Altertum eine der wichtigsten Forderungen der 
religiösen Moral, welche eng mit der Vorstellung 
zusammenhing, A&ta der Schatten des Toten erst 
dann Buhe finden könne, wenn seine irdische Hülle 
beigesetzt worden war, und daTs die Götter eine 
Vernachlässigung dieser Pflicht bestraften. Daher 
war das nicht hlofs eine heilige Pflicht der Anver- 
wandten, sondern selbst Fremden, ja Feinden gegen- 
über hielt man in frommerScheu an dem Gebrauche 
fest , und höchstens in wenigen Ausnahmefällen 
hochgesteigerter Erbitterung im Kriege wurde davon 
abgegangen; nur in den noch minder zivilisierten 
Zeiten, wo die Homerischen Gedichte spielen, gönnte 
njan dem erschlagenen Feinde die Ehre des Begräb- 
nisses nicht. Die bei der Bestattung üblichen Ge- 
bräuche, welche im Lauf der Jahrhunderte nur wenig 
Veiänderung erfahren haben, kennen wir sowohl 
bei Griechen als bei Römern, teils aus schriftüchen 
Angaben, teils aue zahlreichen Gräberfunden noch 
ziemlich genau. 

Was zunächst die griechische Sitte anlangt, 
so war das erste, was man, wenn der Tote den 
letzten Atemzi^ gethan hatte, mit ihm vornahm, die 
feierliche Aufbahrung oder npö9ectii;, ober welche 
im Art, «Ausstellung der Leichen« das Nilhere be- 
richtet ist. In Gegenwart des aufgcbaluten Toten 
wurde von Verwandten und Freunden diu Toten- 
klagc angestimmt; dies geschah in der Ecgel am 
Tage nach dem Tode. Nach der Solonischen Gesetz- 
gebung sollte dann die Bestattung {infopd genannt, 
weil gewulmlicb der Bestattungsort aufserhalb der 
Stadt belegen war) am frühen Morgen des auf die 
npdÖeai? folgenden Tages stattfinden (Demosth. or. 
XLHI, 62 p. 1071 : ^Kqrfpeiv töv dnoOavövra tQ ö(JT€- 
pofif ^ flv irpoftilivTai, irpiv l\\iov iUxi^v): indessen 
erfahren wir nicht, dafs bestimmte Verordnungen 
bestanden über die Zeit, welche zwischen Tod und 



Bestattung verstrichen sein mufste, und wir wissen 
ebenso von Leichenbegängnissen, welche schon am 
Tage nach dem Tode erfolgten , ala von solchen, 
welche, wenn auch meist aus ganz bestimmten 
Grttnden, drei und mehr T^e aufgeschoben wurden. — 
So wie der Tote angestellt worden, in demselben 
Gewand, mit den ihm dargebrachten Kränzen nnij 
Blumen, das Geldstück für den Charon im Munde, 
bisweilen auch noch mit einem Honigkuchen ver- 
sehen zur Besänftigung des wilden Kerberos, so trug 
man ihn zum Bestattungsorte hinaus, wohl meist 
auf derselben Klinc, auf welcher er ausgestellt ge- 
wesen war; offen oder verhüllt, niemals aber, wie 
es scheint, in verschlossenem Sarge wie bei uns; 
vielmehr ist wahrscheinlich, dafs wenn Beerdigung 
und nicht Feuerbestattung erfolgte, man die Leiche 
erst an Ort und Stelle in den Sarg legte. Getragen 
wurde die Kline entweder von Bürgern, wie das bei 
verdienten Männern bisweilen vorkam (z. B. beim 
Leichenbegängnis des Timoleon), oder ~- und das 
wird das gewöhnliche gewesen sein — durch Sklaven 
resp. eigens dafür bestimmte Träger (veitpoqiöpot, 
Poll. VII, 195). Verwandte und Freunde gaben dem 
Toten das Geleit, voran die Männer, hinterdrein die 
Frauen , von denen jedoch nur die nächsten Ange- 
hörigen teilzunehmen pflegten (Demosth. a, a. O.),* 
die Geleitenden waren in Trauerkleidung (gran oder 
schwarz), die nächsten Verwandten auch zum Zeichen 
der tiefen Trauer mit kurzgeschomem Haar. AuTser- 
dem gingen häufig FlOtenbläser und eigne flpi|V(4)bo[, 
welche den Elagegesang ansdmmten, mit. War der 
Verstorbene eines gewaltsamen Todes gestorben, so 
wurde ihm ein Speer vorangetragen, welcher als 
Zeichen der den Verwandten obliegenden Blutr 
räche galt. 

Was nun die Art der Bestattung anlangt, so 
darf jetzt namentlich auf Grund der in allen Gegen- 
den der alten Welt geraachten Gräberfunde als aus- 
gemacht gelten, dafs das ganze klassische Altertum 
hindurch Begraben und Verbrennen der Leichen 
nebeneinander herging , wenn auch zeitweise bald 
das eine, bald das andre mehr oder weniger vor- 
waltete. So seheint in der Horaerischen Zeit das 
Verbrennen das gewöhnliche gewesen zu sein , da 
von Beerdigung sich nii^nds eine Spur bei Homer 
findet, was freilich noch nicht als Beweis dafür be- 
trachtet werden darf, dafs man damals gar nicht 
beerdigt habe; zeigen doch die Gräber von Mykena 
mit ihren bei der Auffindung zum teU noch erhal- 
tenen Skeletten, dafs man schon in jenen, weit über 
unsere historische Kenntnis hinaus hegenden Zeiten 
begrub. Für spätere Zeit ist Beerdigut^ nicht nur 
vielfach ganz siclier bezeugt, sondern man darf sogar 
annehmen , dafs sie , wen^stens bei den ärmeren 
Klassen, der geringeren Kost«n wegen die gewöhn- 
licliste Art der Bestattung gewesen sein wird. Ganz 
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die gkich« Beobachtung kann man in Italien und 
den anderen Teilen der griechiech -römischen Welt 
machen: überall finden eich neben Gräbern, in denen 
Leichen unverbrannt beigeeetzt worden sind, solche, 
welche zur Aufnahme von Asehenumen bestimmt 

Was die Beerdigung anbetrifft, das eigentlicbe 
SdifTtiv, 80 begrub man die Leichen entweder ohne 
jedes Behältnis, und das wird wobl namentlich bei 
der Ärmeren Bevölkerung, welche gemeinschafthche 
Bcgräbnisplätze hatte, das gewöhnliche gewesen sein; 
oder man setzte sie in Stki^en (oopof) bei, über deren 
Material , Form u. s. w. näheres unter iSHi^' zu 
Tetgleichen ist. Die Art der Beisetzung des Sar^s 



wol)l auch in den Sarg selbst gelegt; e 
Ausstattung zeigt die Totenldate eines Kindes 
(Abb. 3S0) nach Stackelherg, Gifiber der Hellenen 
Taf. 8; wir sehen da verschiedene thönerne Götter- 
bilder, r^elmirsig verteilt, Lekythen nnd andre 
Thongefäfse, auch einige kleine, als Spielzeug 
dienende Töpfchen. Da Übrigens das im Sarg ge- 
fundene Skelett wichtiger Knochent«ile entbehrt, so 
nimmt man an, dafs hier die Beste eines verun- 
glückten Kindes, dessen Gebeine nicht votlstAndig 
mehr zu beschaffen waren, lieigesetzt sind, — Ander- 
seits kam es auch vor, dafs der Sarg in die Erde 
herab versenkt wurde wie bei uns; eine solche Art 
der Beisetzung zeigt das Vasenbild (Abb. 321) nach 



820 Totenktne el 

hing von der Lokalität ab , welche man zum Be- 
gräbnis bestimmt hatte. Wurde der Tote in einer 
besonderen Grabliammer beigesetzt, dergleichen sich 
Wohlhattendere eigens erbauen oder in Felswänden 
ober- wie unterirdisch aushöhlen liefsen und deren 
sich noch zahlreiche Beispiele auf griechischem 
Boden wie anderwärts erhalten haben, so war von 
einem eigentlichen Vei^raben in der Erde, wie es 
bei uns heutzutage überall, wo es sich nicht um Erb- 
begräbnisse handelt, die Regel ist, natUrUch nicht 
die Rede. Der Sarg wurde dann entweder auf die 
Erde oder auf eine dafür [gestimmte steinerne oder 
au^ieraauerte Erhöhung gestellt, umgeben von all 
den mannigfaltigen Gaben, welche man ihm schon 
bei der Prothesis zur Seite gestellt hatte , als Thon- 
gefärse , Waffen , Handwerkszeug , Toilettengerfit, 
Spielzeug u. B. w. , je nach Geschlecht, Alter oder 
Stand des Verstorbenen. Diese Beigaben wurden 
t>«iikiiiUer d. k 



m Kisdei. 

Mon. Inst. Vin, Taf. 4,1h; hier lassen vier bärtige 
Manner von sklavenartigem Aussehen, in einer Grui» 
stehend, vorsichtig den Holzsarg, denselben mit 
ihren erhobenen Händen stützend, herunter. In sol- 
chem Falle wurde das Loch , in welches der Sarg 
versenkt wurde, dann wohl wieder mit Erde ge- 
füllt und auf der Stelle dann oberirdisch das eigent- 
liche Grabdenkmal errichtet. In manchen G^enden 
folgte man in der Richtung i welche man dem 
Leichnam im Grabe gab, einer bestimmten Sitte, 
wie denn z. B, in Attika die Leichen in der Begel 
BO gelegt wurden, dafs der Kopf nach Westen, die 
Fflfse nach Osten zu liegen kamen, während in 
Megara der entgegengesetzte Brauch herrschte (Flut. 
Solon. 10). Ob man in einer einzelnen Grabkammer 
einen oder mehrere Tote beisetzte, hing teils eben- 
falls von der Landessitte, teils von zufälligen Um- 
ständen ab. Näheres über Lage, Bauart, Einrichtung 
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u. B. w. der Oraber b. unter 
iGrflber und Grabdenk- 

FOr die Verbrennung 
der Leiche mnrete ein Schei- 
terhaufen (nupd) bei^erich- 
tet werden , wie wir ihn 
z. B. in Abb. 322, auf einem 
Vasenbild, dae allerdings 
eine beroleche Scene dar- 
etellt , etwas unbeholfen 
abgebildet sehen , nach 
Gerhard, Ant. Bildw. Tftf ,31 . 
Ob man daf Qr Überall einen 
beatinunten Platz anfBer- 
halb der Stadt hatte, oder 
ob die Errichtui^ des Schei- 
terhaufens an derselben 
Stelle erfolgte, wo man 
nachher die Asche des 
Toten beisetzte, l&fat sich 
aus unsem Sehriftqnellen 
nicht mehr entscheiden. 
Der Tote wurde bei der 
Verbrennung in der Regel 
wohl von der Kline her- 
untergenommen und in 
seinem vollen Leichen- 
Bciunuck, samt den zahl- 
reichen Beigaben, wieThon- 
gefüfsen, Metallgegenstttn- 
den u. dergl. , auf den 
Scheiterhaufen gel^ und 
dieser angezündet, worauf 
die Leidtragenden eine 
laute Klage anstimmten 
(Hom.Od,IX,S6; vgl.anch 
Theoer. Xni, 68). War 
der Leichnam verbrannt, 
so lAechte man die Reste 
des Scheiterhaufens, wie 
dies das in Abb. 323 ge- 
gebene Vasengem&lde, nach 
Bull. Napol. in, tav. U, 
zeigt ; hier giefsen zwei 
Frauen ihre Hydrien in die 
Flammen , wftbrend eine 
dritte mit der gefüllten 
Hydria herzu eilt Dann 
sammelten die Verwandten 
die Knochen und Asche, am 
dieselben beizusetzen. Da 
die Scheidung der mensch- 
lichen von der Asche des 
Holzstofsea nicht leicht 
sein mochte, so wurde der 
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Leichnjua bisweilen in ein onverbrennllches Aebest- 
gewand gehflUt (s. lAebeatt), doch wird das wohl als 
ein seltener Luxus zu betrachten sein, da die Kosten 
eines solchen Leichentuches sehr beträchtlich sein 
mochten. Die gesammelten Überreste that man in 
einen mehr oder weniger kostbaren Behälter 
(s. >Aschenumen') und setzte diesen gleichfalls in 
einem eigenen Grabmal bei, welches jedoch natür- 
lich keinen so grofsen Baum erforderte, als die -/.aia 
Begaben der Leichen bestimmten Bttumlichkeiten. 
Auf diese Weise wurden auch die Gebeine aus- 
wärtig Verstorbener noch der Heimat zur Beisetzung 
gebracht, wenn man nicht, wie es mehrfach bei im 
Ausland verstorbenen spartanischen Königen vor- 
kam, die Leiche in Honig legte, um sie bis zur Be- 
erdigung in der Heimat zn konservieren (Xen. Hell. 
V, 3, 19 n.B.). 



nungen dagegen eingeschritten werden muDste ; Ober 
die Bestattung bei den unteren Klassen wissen wir 
dagegen nur sehr wenig. Prunk bei Leichenbegäng- 
nissen ist überhaupt bei den B^mem viel gewohn- 
hcher als bei den Griechen ; namentlich wenn, was 
nicht selten vorkam, der Staat die Kosten der Be- 
stattung auf sich nahm (beim fumu pubHetan), wurde 
ein aufBerordentlicher Glanz entfaltet, welcher in 
der Kaiserzeit eine noch gröfsere Ausdehnung erhielt, 
namentUch bei Bestattung der Kaiser selbst oder 
von Personen aus der kaiserlichen Familie. Privaten 
war die Besorgung des Begräbnisses dadurch be- 
deutend erleichtert, dafs man die gesamten damit 
verbundenen Geschäfte den sog. lünHnarii abergeben 
konnte, weiche {wie heute an manchen Orten die 
Entreprise des pompes funfebres) alles, was zur Auf - 
bahmng des Toten , Leichenkondukt , Bestattung 



I AnsläKben dea BcheitetbsDfCiu, (Za Seite SOI.) 



Die römischen Gebrauche stehen den griechi- 
schen im allgemeinen sehr nahe. Feierliche Aus- 
stellung der Leichen war, wie in Griechenland, so 
auch in Rom alter Brauch, der namentlich bei vor- 
nehmen Geschlechtem streng beobachtet wurde. 
Auch in Rom pflegt« man ursprünglich nicht am 
Tage, sondern nachts bei Fackelschein zu begraben; 
doch blieb diese Sitte später nur auf bestimmte 
Fälle, namentlich Todesfälle unerwachsener Kinder 
(funera acerba) oder auf Begräbnisse Unbemittelter 
bescbränkt, während man sonst, vornehmlich um 
besser Prunk entfalten und die Beteiligung allge- 
mein machen zu können , am Tage bestattete ; in- 
dessen blieben die Fackeln als F.rinncrunK an den 
alten Brauch zurück. Nähere Kunde über die Ein- 
zelheiten der Bestattung haben wir freilich nur für 
die vornehmeren Klassen, welche darin schon früh- 
zeitig einen solchen Luxus entwickelten, dafs sogar 
von Seiten des Staates mit beschränkenden Verord- 



u. s. w. gehörte, gegen eine bestimmte, vorher ver- 
abredete Summe übernahmen und für die Aus- 
führung über ein grofseH Heer von Beamten aller 
Art verfügten, welche als pnliinctoreK, vespillotte 



nigfaltigen Obliegenheiten 
1 bis zu den letzten Details 



letzten Atemzug gethan. 



'usiortf u. B. w, die ma 
von der Leichenwäsche ; 
verrichteten. 

Hatte der Tote sein« 
welchen nach römischem sinnigem Brauche der 
nächste Anverwandte mit seinem Munde gleichsam 
aufzusaugen pflegte (exlremum halitam ort legere, 
Virg. Aen. IV, 684), so wurden ihm von einem der 
das Sterbelager Umstehenden die Augen geschlossen, 
wie das Abb. 324, das Relief einer etruskischen 
Aschenkiste ans Yolteira, nach Arch, Ztg. IS46 
Taf. 47, darstellt; wir sehen hier, wie eine zu 
Häupten des Toten stehende Frau, Mutter, Tochter 
oder Gattin, ihm beide Hände über die Augen legt; 
neben ihr steht eine Todesgöttin, während eine 
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hinter dem Lager stehende Sohutzgottheit einem 1 andere ihrem Schmerze im Haufen des Haaree, 
Jünghng, vermutlich dem Sohne, wie trüBtend die | Sctilagen der Brust und lebhaftem Gestikulieren 
Hand reicht. Diinn Htimmten die Anweaenden die i Auedruck verleihend, — Sodann wurde der Leich- 
laute Totenklage (conclamatio) an, bei der es tkuch I nam gewaschen (vom poUmctor), gesalbt, mit der 



tu Daa Zudrücken der Augen des Ti 



Toten klage. 

zugleich Qblich war, den Namen des Verstorbenen | Toga oder dem ihm sonst zukommenden Amtsge- 

wiederholt laut nuxzurufen. Diesen Augenblick Hiellt wände bekleidet, und so, nachdem so viel als mög- 

das römische Relief (Abb. 325), nach Clarac ^lus. ; lieh, eventuell sc^ar durch Schminken oder durch 

de sculpt. pl. 154, 332 vor: rings um den auf ' eine aufgelegte Wactismaske der unangenehme Ein- 

dem Lectus liegenden Leichnam stehen und sitzen , druck des Todes gemildert worden war, auf^bahrt 

die Verwandten, einige in tiefe Trauer versenkt, | (vgl. lAusstellung der Leiche<). Diese Ausstellung 
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dauerte bei vornehmen Personen mehrere Tage ; die 
Leichen worden dann dm'ch Einbalsamieren vor der 
Verweanng geschützt. Bei solennen B^räbnisaen 
ging ancb der Bestattung jedesmal die feierliche 
Einladung durch den praeco voraus ; man nennt dies 
ein /unus mdicHvitm , und der das Volk einladende 
Herold bediente eich dabei der hergebrachten alter- 
tOmlJcheD Formel; OUus Quiria (mit Angabe des 
Namens) lelo datu«. Eoxquias, guibu« est commodum, 
ire iam tempu» est. Oüua ex aedibu» ec/eriur. Zur 
bestimmten Zeit fanden Bich die Teilnehmer des 
Zuges am Sterbehaose ein und wurden -von eigenen 
Ordnern (düsignatores) nach bestimmter Beihenfolge 
aufgestellt : an der Spitze die Hugik, Flöten-, Hömer- 
oder Tubenbläser ; dann die Klageweiber (praeficae), 
welche ebenfalls die Libitinarii besorgten, und die 
althergebrachte Totenlieder und Lobges&nge auf den 
Verstorbenen (rtamiae) sangen. Dmea folgten — 
nach unsem Begriffen das allerseltsamBte bei einem 
solchen feierlichen Tranerkondukt -^ THnzer und 
mimische Künstler , darunter einer , welcher die 
Maske des Verstorbenen vor dem Gesichte trug und 
denselben in Wesen und Haltung kopierte. Hierauf 
folgte die Prozession der Ahnenbilder; bei Mit- 
gliedern alter Geschlechter der glänzendste Teil des 
ganzen Zngee. Denn bei dieser Gelegenheit wurden 
die zahlreichen Waohsmasken , welche sich in den 
Schtinken des Atrioms befanden (^1. >Ahnen- 
bilderi), hervorgeholt und von geeigneten Persönlich- 
keiten , vielfach Schauspielern , umgethau. Diese 
legten dabei die Amtstracht an, welche die betreffen- 
den Ahnherren, deren Bolle sie ßbemommen, im 
Leben gehabt hatten, und nahnien auf Wagen Platz, 
wahrend Lictoren sie begleiteten. So zogen gewiaser- 
mafsen die rohmreicben Vorfahren des Verstorbenen 
bei seinem Begräbnisse feierlich mit; oft waren 
hundert und mehr Wagen von ihnen besetzt. War 
der Veratorbene ein Feldherr gewesen, so wurden 
auch wohl allerlei Erinnerongen seiner Grofsthaten, 
Gemälde mit Darstellung der von ihm errungenen 
Siege, Bilder unterworfener Volkerschaften u. dergl. 
wie bei einem Triumphe mit aufgeführt. Dann erst 
folgte, unter Voraustritt der mit gesenkten Fasces 
einherschreitenden Lictoren, der Verstorbene selbst, 
auf dem Lectw ßmebri» liegend, unverhüllt, wie er 
auf dem Paradebett gelegen hatte; niu' wenn die 
Verwesung schon zu weit vorgeschritten war, kam 
es vor, dafs an seiner Stelle ein getreues, in Wachs 
ausgeführtes Bildnis, das ihn in voller Amtatracht 
mit dem Schein des Lebens vorstellte, einhergetragen 
wurde, wahrend die Leiche in einem darunter be- 
findlichen, verschlossenen Kasten verborgen blieb 
Die Bahre wurde entweder von den nächsten Ver- 
wandten oder von den im Testament freigelassenen 
Sklaven, die zum Zeichen dessen den Pileus angel^ 
hatten (s. > Kopfbedeckungen«), getragen. Bei B^^räb- 



nissen der Kaiser dbemahmen Magistratspersonen die- 
senDienst; eigentUcheberufsmäTsigeTotengräberf'ccs- 
pülonee) kamen nur hei Beerdigung geringer«' Leute, 
welche in der schlichten tandapiia (wahrscheinlich 
eine aargartige Bahre, die nicht mitversenkt wurde, 
sondern immer wieder zum Transport der Leichen 
verwendet wurde) hinausgetragen wurden, zur Ver- 
wendung. Den Beschluls des Zi^es machte das 
Leichengefolge, die Verwandten und Freunde und 
wer sonst sich daran beteiligen wollte, die Frauen 
nicht auageschlossen ; alle in schwarzen Traaer- 
kleidem, die Söhne mit verhtUltem Haupt, die 
Töchter mit aufgelösten Haaren t die Männer ohne 
die Abzeichen ihrer Würde. Dabei waren Wehklagen, 
Baufen der Haare und sonstige lebhafte Zeichen 
des Schmerzes gewöhnlich. 

So begab sich da Zug zunächst nach dem Forum, 
wo er vor der BednerbOhne Halt machte ; die Trilger 
der Ahnenbilder stiren von den Wagen und heben 
sich auf den kuruliachen Sesseln nieder, das Leichen- 
bett wurde vor der Bednerbühne aufgestellt, und 
letztere bestieg nun ein Verwandter oder Freund 
des Verstorbenen, nm demselben die feierliche 
Leichenrede, die oratio fimebris, welche immer eine 
Iiobrede, eine laudatio, war, zu halten; ein Gebrautdi, 
welcher den Römern ganE speziell eigentümlich ist, 
da in Griechenland nur vereinzelt Grabreden bei in 
der Schlacht Gefallenen vorkamen. Solche landationes 
fanden nicht blofs bei Leichenbegängnissen von 
Männern, sondern auch bei denen von Frauen statt, 
und zwar schon in der republikauischen Zeit (so 
die berühmte Leichenrede des Cäsar auf seine Tante 
Julia, die Witwe des HariuB, u. a, m.). Nach Be- 
endigung der Bede bew^te sich der Zug in der 
vorherigen Ordnung nach dem Ort der Bestattui^. 
Bei den Bömem war, wie bei den Griechen, Be- 
erdigen und Verbrennen von jeher nebeneinander 
üblich gewesen ; ersteres scheint das ursprflngUche 
gewesen zu sein, hatte sich daher auch in manchen 
Familien als das allein übUche erhalten und wurde 
in der Kaiserzeit, vornehmlich s^tdem der EinflulÄ 
des Christentums sich geltend zu machen anfing, 
immer mehr und mehr Überwiegend. Die Giftber- 
funde in Italien erweisen, dafs Oberall beide Arten 
vorkamen. 

Sollte der Tote begraben werden, so legte man 
ihn entweder so, wie er auf dem I^ectus gelegen 
hatte, auf eine in eigener Grabkammer dafür her- 
gestellte Steinbank, oder man that die Leiche in 
einen Sarg, welcher in der Grabkammer aufgestellt 
wurde. Bisweilen stellte man wohl auch den Toten 
auf der Bahre, auf der er zum Grabe getragen 
worden war, in der Grabkammer nieder; eine solche 
brouxene Totenbahre, welche im Jahre lt)23 in einem 
Grabe von Corneto (dem alten Tarquinii) gefunden 
wurde , zeigt Abb. 836 a u. b, nach Mus. Gregor. I 
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tav. 16, 8 u. 9; die Eweite Abbildung gibt das aiu 
Bronzestreifen gefertigte Gitter, auf dem die Polster 
lagen, wieder. Über die an das BegT&bnis sich an- 
BchliefBenden nnd wdterhin darauf folgenden 6e- 
braacbe e. unter iTotenkuttus«. 

Wnrde der Leichnam verbrannt, ea pfl^^, 
nenn ein neues Grab hergesteilt wurde, eine Grube 
ausgeschachtet zu werden, in welcher man den Holz- 
etors aufschichtete ; nach dem Brande wurden dann 
die Gebeine aus der in die Grabe gefallenen Asche 
dee Holzstofses ausgesucht , in eine Urne gethan 
und mitten in der Asche beigesetzt, worauf man die 



tung. 811 

wurde, nachdem Tnun ihni ein Glied zur besonderen 
Beerdigung abgelöst (das sog. os rcseetum) entweder 
mitsamt dem Lectus, auf welchem er getragen 
worden war, oder ohne denselben auf den Scheiter- 
haufen gelegt ; das Gefolge warf zum Abschied noch 
allerlei Gaben, namentlich RKucherwerk , Kuchen 
u, dergl. darauf, und dann zOndete ein naher Ver- 
wandter oder Freund mit abgewandtem Gesicht den 
Holzstofs vermittelst einer Fackel an. War derselbe 
herunteigebnumt, so löschte man die noch glimmen- 
den Kohlen mit Wasser oder mit Wein, und das 
Leichengefolge kehrte hierauf nach Hause zurück. 



1 



IM b Toteabahre von Bronia. {Zn Seite Si 



Grube' mit Erde ausffllll« und darßber einen Tnmulns 
aufhäufte. Bisweilen unterblieb auch die Ausson- 
derung der Überreste, doch war ersteres wohl das 
gewöhnliche. Ein solches Grab heilst bustum (vgl. 
Serv. ad Aen. XI, 201 : buatwn dicitur id, gvo mortmti 
combustus est ossaque eitts ibi iuxta gmtt sqntlfa). 
Wenn aber die Familie des Toten bereits ein Erd- 
begrftbnis hatte, so errichtete man den Scheiter- 
haufen (rogus) an einem in der Nähe desselben be- 
legenen, eigens hierfOr bestimmten Platze, der sog. 
uitrina; der Scheiterhaufen hatte die Form einer 
Ära nnd war oft, wenn die VermOgensverhftltnisse 
es gestatteten, reich mit Malereien geschmückt nnd 
sonst dekoriert, wie man denn auch allerlei von den 
Dingen, welche dem Toten im Leben lieb gewesen 
waren , darauf that nnd mit verbrannte. Der Tote 



wahrend die nflchsten Angehörigen noch znrOck- 
blieben , um die Gebeine mit der Asche in einem 
Tuche zu sammeln fotsa legere), worauf dieselben 
mit Wein oder Hilch besprengt, auch wohl mit 
wohlriechenden Essenzen vermischt wurden. Das 
OS resectttm wurde am Verbrennungeplatie begraben ; 
die Asche jedoch wurde erat einige Tage später, 
wenn sie getrocknet war, in eine Urne gethan nnd 
im Grabma! feierlich beigesetzt. Seibstverständlich 
fehlten auch hier Opfer, Reinigung und Leichen- 
mahl nicht, worüber zu vergleichen iTotenkultus«. 
Die sehr umfangreiche Litteratur s. bei Hermann, 
Griech. Privataltert. § 39 u. 40; Marquardt, Privat- 
leben d. Römer 8. 333 ff.; Becker- Göll, Charikles 
UI, lU; Gallus m, 481. [Bl] 
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Bett«!. Die griechische kXCvt), welcher der rOmieche ' 
hcttt» im weeentlicheD völlig entspricht, vereinigt in 
sich Bwei verechiedenartJge Möbel der modernen 
Haushultui^ : das Bett und das Sofa ; nur dafs 
das antike Sofa nicht, wie das heut^, zum Sitzen 
fflr mehrere Personen, sondern zum Liegen fOr eine 
Person bestimmt ist, wovon allerdings die Speise- 
sofas eine Ausnahme machen , da dieselben so 
grors waren, dafs mehrere Personen nebeneinander 
sich daranf lagern konnten. Ein eigentliches Sitz- 
mflbel aber ist die KXivt] nicht, hierfOr dienen die 
Sessel n. delgl. Ursprünglich war daher die KXfvn 
jedenfalls nur ein zum Schlaien bestimmtes Lager; 
und erst als die alte, noch bei Homer al^roeine 




St7 Tbesens und du Probnuteabett, 
Sitte, bei der Mahlzeit zu sitzen, abkam und man 
sich statt dessen zum Essen lagerte, beginnt die 
Kliiie auch andern Zwecken als zum Schlafen zu 
dienen. Zn der Verwendung l>eim Mahle kam dann 
weiterhin auch der Gfebratich des Lagers beim 
Schreiben, Studieren n, s. w.; und je vielfältiger 
die Verwendung dieses Möbels wurde, um so eher 
mochten sieb im einzelnen , namentlich bei Ent- 
wickeluog des Kunsthandwerks, gewisse Tlnterechiede 
in der Konstruktion, je nach dem Gebranch, fOr 
welchen dasselbe bestimmt wurde , herausstellen, 
ohne dar» jedoch an der eigentlichen Grundform 
etwas geändert worden wäre. Diese Grundform der 
antiken Lagerstatte, wie wir Kline am besten mit 
einem allgemeinen Ausdruck wiedergeben, entspricht 
im grofsen und ganzen am meisten der modernen 
Chaiselongue, insofern sie in der am häutigsten 
sich findenden Form nur eine Seitenlehne, am 



Kopfende, hat. Seltener gleicht sie durch Au» 
stattung mit BOcken-, Kopf- und FnfBlehne dem 
modernen Sofa; und vor allem unterscheidet sie sich 
von diesen modernen Möbeln darin sehr wesentlich, 
dafs sie sich den Charakter des Bettes wahrt, indem 
sie für gewöhnlich nicht mit fester FnlBternng ver- 
sehen, sondern nur ein Gestell ist, auf welches die 
nötigen Polster und Kissen erst daraiifgetegt werden. 
Das Gestell (kXIvii, Uctus kot'^Eoxi^v), welches en^ 
weder aus Hole oder aus Erz hergestellt wurde, 
besteht im wesentlichen aus vier untereinander ver 
zapften Pfosten, welche ein Oblong bilden nnd auf 
vier Fflfsen ruhen; darüber wird ein G«äecht von 
Gurten (rdvox, ftuciae) gespannt; vgl. die Abb. 326 
unter >BeBtattung<. Die pri- 
mitivste Form der Lagerstätte 
ist damit fertig; doch kommt 
dazu in der R^el noch eine 
erhöhte Lehne an der Kopf- 
seite des Bettes, und biswei- 
len, aber seltener, auch am 
Fufsende, die dann aber meist 
niedriger ist, als die Kopt- 
lehne, Eine sehr einfache 
Kline zeigt Abb. 327, von 
einem VasenbUde , welches 
das Abenteuer des Theseue 
mit ProkruBtea vorstellt, nach 
Millingen, Peint. de vases pl. 9- 
Reicher verziert ist ein an- 
deres, ebenfalls einem Vssen- 
bilde entlehntes, Abb. 328, 
nach Elite c^ramogr. IV, 72. 
Ein ehernes Bettgestell aus 
Pompeji, reich mit Ziselierung 
versehen, zeigt Abb. 329, nach 
einer Photographie; die Gurte 
zu demBelt>en sind nicht er- 
halten. Häufig war an den Bettfitellen auch eine Bflck- 
wand vorhanden, welche dleBämerpIuteus nennen, im 
Gegensatz zur offenen Aufsenseite, die spondiM heifst; 
ein solches zeigt Abb. 330, nach einem Relief bei Hirt, 
Bilderbuch Taf. 11, 3, welches den Asklepios einen 
Kranken besuchend vorstellt. — Auf die Gurte, 
deren Stelle mitunter auch ein festes Brett vertritt, 
wurden die Matratzen oder Polster gelegt, KvitpoAAo, 
tori, mit 'OberzOgon von Leinwand, Leder oder von 
kostbaren Geweben, inwend% gefflUt entweder mit 
vegetabilischen Stoffen oder noch häufiger mit Wolle 
flocken, den bei Herstellung der wollenen Gewebe 
eich eichenden Abfällen; mitunter wurden auch 
Federn zur Füllung verwandt. Solcher Polster kamen 
oft mehrere übereinander zu hegen; Ober sie wurden 
dann mannigfaltige Decken gebreitet, für welche 
Pollux VI, 10 eine Menge verscliiedeiier Benennungen 
anführt und bei denen bisweilen aufserordentUcher 
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Luxus in Bnnt Wirkereien und kostbaren gefärbten 
Stoffen entwickelt wurde. Einer ebensolchen Decke 
bediente man sich, wenn das L^er zum Schlafen 
diente, um sich nachts damit zuzudecken. Besondere 
PolBtÄT (ctdcita), meist mehrere übereinander, dienten 
als Kopfkissen (upoaKEtpdXma) , welche ebenfalls oft 
mit prachtvoll au^estatteten ÜberzDgen versehen 
waren. Derartige aufgerüstete Lagerstätten sehen 
wir uameatUch auf Vasenbildem sehr häufig; vgl. 
Mon. d. Inst. Vni,27,abgeb.in .nioaXX3V< (Hektors 
Lösung). — Im einzelnen sind natürlich bei diesem 
allgemeinen Schema aaberordentlich viele Abstufun- 
gen möglich, vom allereinfachsten, mehr einer Pritsche 
vergleichbaren, bb zum 
ko 
itc 



hctu» tridwiians; und v 
Bedeutung war das im Atrium stehende Ehebett, 
Uctaa genialii, s, >Hochzeit<. 

Vgl. Becker-Göll, Charikles TU, 13; Gallns U,330. 

[Bl] 
Blas von Friene, ist nns bekannt durch ein 
Uermenbüdnis römischer Arbeit mit r^elmlllBigen, 
kräftigen Zügen, welches im Landhause des Cassius 
in Tibur zugleich mit denen mehrerer andern der 
Bieben Weisen 1780 gefunden wurde. (Abb.331.) Vis- 
conti, Icon. gr. pl. tO, 1. Die archaisierende Infichrift 
(vgl. >Periander<) bezeugt den Geschmack des Be- 
sitzers. Damit stimmt eine Münze von Priene [BmJ 
Blbllotliek». BegrOn- 



die Mahlzeit, Cic. pro MQrenBp.35,74: LaeedaeTnonii... 

qui cotidianis ejndia in robore eiccumbunt) auf schlich- 
ten hölzernen Lagern; in Pompeji finden sich nicht 
selten in den Hausem ganz aufgemauerte Betten, 
und in den Triklinien (s. iRömisches IIauB<) ist 
dies sogar ganz gewöhnlich. Die Reichen d^egeu 
suchten nicht blofB in Kissen, Polstern und Decken, 
sondern auch in der prächtigen Ausföhrung der 
Hoiz- oder Bronzearbeit Luxus zu treiben; nament- 
lich waren spttter Schiklplatt, Perlmutter, Elfenbem 
n. dergl. zu Verzierungen beliebt, und besonders ver- 
Bchwenderische Leute Uefsen sich selbst Gestelle von 
Silber herstellen. Die Römer nnterachiedeu auch 
das gewöhnliche , zum Schlafen bestimmte Lager, 
ledtis cubicularia, vom Studiersofa, ledus hic^thratoriwi, 
an welchem meist noch eine Vorrichtung angebracht 
war, um darauf schreiben zu können, und vom 



war (vgl. iBUcher und Buchhandel •). Allerdings 
sollen (nach Athen. I p. 3 A) bereits Peiwstratos m 
Athen und Polykrates in Samos Öffentliche Biblio- 
theken angelegt haben; allein ganz abgesehen davon, 
dafs dies nur unl)edeutende An&i^e gewesen sein 
können, ja dafs sogar die Thatsache selbst nicht ein- 
mal als unbezweifelt gelten darf, blieb das g^ebene 
Beispiel auf jeden Fall für längere Zeit ohne Nach- 
ahmung, und namentlich in der besten Zeit der 
Litteraturblllte in Athen dachte niemand daran, alles 
das, was damals litterarisch produziert wurde, zu 
sammeln und durch Aufbewahmng in einem staat- 
lichen Gebftude für spätere Generationen zu erhal- 
ten. Zwar haben bereits gegen Ende des 5. Jahr- 
hunderts und zu Anfang des vierten Privatleute 
sich kleme Büchersammlungen augelegt; so soll der 
Archen Eukleides, Euripides, femer ein bei Xen. 
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MemoT. IV, S, 1 genannter strebsamer JQngling 
NumeiiB Euthydemoa u. a. m. fleiTe^ Bücher ge- 
sammelt haben; aber eben diese so e%ens hervor- 
gehobenes Fälle deuten dikrauf bin, dafs es damals 
noch Ansrtahmen wareo. Ein eigentUcbea BibUotheks- 



SSI Ber Welse Blu. (Zu Seite 3U.) 

weseu, welches mit uneerem modernen sich einiger- 
roarsen vergleichen llLTst und dann weiterhin auch 
eine bibliographische WiBsenBchaft in aeinem Gefolge 
hat, entwickelte eich erst seit der alexandriniscbea 
Zeit, als beim Abnehmen schöpferischer ProduktioaB 
kraft die wissenschaftliche Verwertung der ver- 
gangenen Litteraturepoche begann. Vor allem war 
es Aristoteles , der sich eine seini 



Arbeit^ebiete eotsprechendc , umfangreiche Biblio- 
thek anlegte (Strab. XIU, 60S); seinem Beispiele 
folgten nicht nur die hervorragenden Gelelirten jener 
Zeit, sondern auch die l-'Ur^ten, welche es sich 
angelegen sein liefsen, ihre Residenzen ebenso durch 
die Werke der bildenden Kunst zu schmUcken, 
als die Pö^e der WisBenschaft durch reiclihaltige 
Sammlungen von Bachern zu fördern. In erster 
Keihe müssen hier die Ptolemfter und die von ihnen 
angt'l^te grofsartige BibUothek im aleiandrinischen 
Museum genannt werden , eine in ihrer Art ganz 
einzig dastehende Schöpfung. Nach einer unter 
PtoicmILus 11 veranstalteten Zählung betrug die Zahl 
der Bände damals 400000 vermischte nnd 90000 ein- 
fache Rollen; wobei jedoch in Anrechnung gebracht 
werden mu/s, dafa darunter nicht nur viele Dubletten 
sich befanden, sondern auch sehr viele Rollen nur 
Unterabteilungen (Bücher) eines einzigen grüfscreu 
Werkes waren (vgl. »Bücher*). In noch späterer 
Zeit soll die Rollenzahl sogar auf 700000 gestiegen 
sein (zur Zeit Cäaars), Aufserdem befand sich eine 
kleinere Bibliothek im Serapeion, als deren Bestand 
4280U Rollen angegeben werden. Die alexandrmi sehen 
Gelehrten haben sieb um diese wahrhaft königUche 
Schöpfung in mehr oder weniger hervorragender 
Weise verdient gemacht; vornehmlich Zenodot von 
Epbesos, Kallimacbos von Kyrene, Eratosthenes von 
Kyrene, Aristopiianea von Byzanz und Aristarchos 
von Samothrake haben durch Aufstellung der Rallen, 
Katalogisierung der Werke und kritische Kedaktion 
derselben die Bedeutung der Bibliothek erhöbt. Bei 
dem im Kriege Gttsars entetandenen grofsen Brande 
ging der gröfste Teil der BibUothek in Flammen auf; 
doch fand die neue Eigänsung durch die von Antonius 
der Eleopatra geschenkte Bibliothek von PergamoD 
und wurde dann später durch Ai^ustus (welcher 
die Bücher in das Serapeion schaffen liefs) mit 
reichen Mitteln au^estattet. Ihr gänzUcher Unter- 
gang soll bekannthch im Jahre 642 durch Amru, 
den Feldherm des Kalifen Omar, erfolgt sein; doch 
wird die aleiandrinische Bibliothek damals scliwerlich 
noch htterarische Schätze enthalten haben, welche 
nicht auch die anderen bedeutenderen Bibliotheken 
der damabgen Welt, namentlich in Rom und Byzanz, 
ebenfalls besaTaen. — Die Bibliothek, welche sich 
die pergamenischen Forsten in ihrer Hauptstadt an- 
löten, konnte an Bedeutung mit der alezandriniscbeu 
nicht wetteifern. Zwar wurde der Versuch der Ptele- 
mäer, dem Nebenbuhler durch Verbot der Auafuhr 
des Papyrus sein Unternehmen zu erschweren, durch 
die damals gemachte Erfindung des Pei^amente 
(s. 1 Schreibmaterialien') glücklich vereitelt; allein 
immerhin war dies Material zu kostbar, auch Perga- 
mon viel zn wenig Mittelpunkt des litterarischen 
Iiebens, als dafs es möglich gewesen wäre, etwas 
zu schaffen, was sich der alexandrinischen BibUothek 
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hiUc wttrdig an die Seite HtoUeii könne q. Als 
AiitoniuH die pen^mcnisclie Bibliotliek nach Ale- 
sundria brachte, soll die Kalil der Bücher 30000U 
betragen haben. 

Nacli Rom kamen Bibliotheken erat mit der 
Einführung der griechischen WiBEenscbatten, Ver- 
schiedene römische Feldherren, weiche im Osten Feld- 
zügc führten, hatten griechisclie Büchcrsammlungcn 
von daher mitgebracht: so Aemilins Paullus aus 
Macedonien, Sulla aus Athen, Lucullus aus Klein- 
asien. Um die8en>e Zeit 
üiigcn auch die gebilde- 
ten Privatleute an, Bü- 
cher zu Bammeln: Cicero, 
AtticuB u. A, besafsen 
Bibliotheken. Zur Zeit 
deft AugustUB , als ein 
l'runkcn mit klassischer 
Bildung bereits zum gu- 
ten Ton zu gehöreii an- 
ting, war daher der Be- 
sitz einer Bibliothek für 
einen Mann der 'gut«n 
Gesellschaft schon so un- 
erlftfelich geworden, dafs 
VitruY in seineu Vor- 
schriften über Anlage 
eines vornehmen Hauses 
aucii genaue Angaben 
über die Bibliotbeksräu- 
me macht. Eine kleine 
Privatbibliothek von ca. 
1700 Rollen hat man be- 
kanntlich im Jahre 1752 
in Herculauum aufgefun- 
den; dieselben waren in 
einem kleinen Zimmer in 
Schranken, welche teils 
an den Wänden, teils frei 
in der Mitte des Baumes 
standen, aufbewahrt. Sol- 
che Schränke (armaria, 
Plin,ep.II,17,8)8chemen 
der gewähnliche Aufbewahrungsort für die Rollen in 
den Bibliotheken gewesen lu sein, w&hrend die scrmta 
oder Kapseln im Arbeitszimmer der Gelehrten standen 
und nur diejenigen Rollen enthielten, deren man ge- 
rade beim Studieren benötigt war (s. >BUcber<;, Abb. 
332 zeigt uns nach einem römischen Sarkophag, nach 
Mazüis, Palais de Scauruapl.S p.292(Daremlwrg, Dict. 
des antiqu. I, 708 fig.8r>2) einen auf einem Lehnstuhl 
sitzenden lesenden Jüngling; neben ihm steht ein 
Schrank mit geöffneten Thüren, in dessen einem 
Fache man Übereinander gelegte itUcherrollen, im 
andern ein wahrscheinlich ein Tintenfafs vorstellendes 
GefArs erblickt, — Gröfsere Bibliotheken wurdet) 



3S« BUcberrollen, Tlntenfiil^, Teder, 



häufig mit Büsten von l>crUlimten Schriftstellern 

gesclimlickt , was namentlich bei den öffentlichen 
Bibliotheken selir guwölmlich war. Solche öffentliche 
Büchersainmlungen gab es in Rom zur Kaiaerzfit 
sehr viele und zum Teil von bedeutendem IJmfange. 
Schon Julius Cäsar hatte die Anlage einer solchen 
im Sinne gehabt, war aber nicht zur Ausführung 
seines Planes gekommen ; dafür hatte Asinius PoUlo 
zuerst eine grofse üfieutliche Bibliotliek griechischer 
und lateinischer Autoren angelegt; dann folgte.' Augu- 
stus mit zweien, einer in 
der Portieus der Üetavia 
undeinerandernauf dem 
Palatin; die späteren Kai- 
ser gründeten et>enfBll^ 
neue Bibliotheken (so 
Trojan die grofse Biblio- 
theca Ulpia), so dafs es 
in Bom im 4, Jalirh. n. 
Chr. nicht weniger als 2» 
öffentliche Bibliotheken 
gab. Über die Art, in 
welcher dieselben dem 
Publikum zugänglich ge- 
macht waren, über Be- 
suchsstunden u.denjl. er- 
fahren wir leider nichts 
Näheres. 

Vgl. Ritschi , Die alexan- 
drinischen Bibliotheken 
Breslau 1838 , abgedr. 
OpuBculal, Iff.; Becker- 
GöU, Cliarikles II, IGOff-, 
Gallus U. 418ff, [Bl] 

Bienenencht. Die Bie- 
nenzucht spielte in der 
antiken Landwirtschaft 
eine wichtige Rolle, wenn 
man auch dieselbe zur 
Zeit Homers noch nicht 
rationell betrieben zu ha- 
ben scheint, da Homer 
mir wilde Bienenstöcke 
kennt (vgl. 11. II, 87). Die Bienenpflege war für die 
Alten von um so höherer Bedeutung, als dieselben 
keinen Zucker kannten und der Honig bei Bereitung 
von Speisen und Getränken dessen Stelle vertrat ; 
auch die mann^altige Verwendung, welche das Wachs 
in der antiken Technik fand (vgl. > Wachs und Wachs- 
arbeiteni), mufste die Bienenzucht als besonders ren- 
tabel erscheinen lassen. Besonders berühmt war be- 
kanntlich der Honig, welchen die Bienen vom Hy- 
mettos und von Hybla auf Sicilien lieferten. Dieselbe 
wichtige Bolle spielte die Bienenzucht auch in der 
römischen Landwirtschaft; wir sind daher aus den 
Schriften der römischen Landwirte ziemlich genau 
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flbei die Ffl^e der Bienen unterrichtet. Dieselbe 
unterschied sich nicht weaentlich von der heutigen; 
namentlich die Bienenkörbe gleicfien in ilirer Form 
ganz den heutzutage noch gebräuchlichen, wie Abb. 
333, nach Monfaucon, Antiqu, ezpUqa. I, 2IH, zeigt; 
derselbe ist aus Flechtwerk dar- 
gestellt. Auch aus Thon oder 
Metall worden Bienenbehftlter 
gemacht, sowie aus Marienglae, 
um die Bienen beim Arl^eiteu 
beobachten zu können; einen 
metallenen stellt Abb. 334 vor, 
nach Darembeig, Dict. des antiqu. I, 304 6g. 3 
man sieht hier am Durchschnitt des Geßirees die 
verechiedenen Stockwerke (fori), in welche dasselbe 





SM BienaDkorb. 

eingeteilt ist, und die zahlreichen FlugKtcher; auch 
erkennt man die Yorrichtut^, welche das Heraus- 
nehmen der Waben ermöglichte. Häherea Aber die 
alte BienenEncht gibt Magerstedt, Die Bienenzucht 
der Völker des Altertums, 1851, und den. in den 
Bildern aus der Mmischen Landwirtschaft Heft VT, 
Sonderahausen 1863. [Bl] 

BUderchroilkeii. Mit diesem Namen pflegt man 
(seit Otto Jahns Abhandlung Griechische Bilder- 
chroniken, Bonn 1873) eine Anzahl in kleinem 
Mafsstab ausgeführter, meist sehr flacher BeliefB 
nach Art der berühmten Tabula Iliac« zu be- 
zeichnen , welche allerlei Gegenstftnde grofsenteils 
mythologischen Inhalts mit erklärenden Inschriften, 
litterarixchen Notiien u. dergl., darstellen. Die eigen- 
tflmliche Beschaffenheit dieser Denkmäler läfst die- 
selben nicht als ei^ntliche Kunstwerke, bei denen 
auf die Form der Darslcllung besonderer Wert gelegt 
wird, erscheinen ; vielmehr scheint es bei denselben 
nur auf eine oberflächliche Andeutung der darge- 
stellten Scenen anzukommen, und man nimmt daher 
an, dafs dieselben zu Schulzwechen gedient haben 
(vgl. Michaelis bei Jahn a. a. 0. S. 86 f.). Doch 
macht Marquardt, Privatleben d. Römer S. 108, mit 
Recht darauf aufmerksam, dafs für Öffentlichen Schul- 
unterricht die Reliefs von viel zu kleinen Dimensionen, 
eljenso die Inschriften viel zu klein, auch die Dar- 
stellungen zum Teil für Schulzwecke wenig passend 
ausgewählt sind; derselbe will daher sie lieber als 
Ornamente von Tempeln oder Bibliotheken oder 
gewissermafsen als illustrierte Au^aben poetischer 



und wissenschaftlicher Werke betrachten, welche 
unter Umständen auch im Privatunterricht einzelnen 
Schalem mit Nutzen vorgelegt und erklärt, nicht 
aber in Schulstuben als Vorlagen für eine gröfsere 
Zahl von Schülern benutzt werden konnten. [Bl] 

BUdhaoerkanst. Man unterscheidet die einzelnen 
Zweige der eigentlichen Bildnerei oder der heute 
schlechtweg >Flaetiki genannten Kunst nach dem 
Material, in welchem gearbeitet wird, und erhält 
danach vornehmlich folgende Gattungen: Bildnerei 
in Thon, in Wachs, in Holz, in Stein und in Erz; 
alle andern StoSe, welche aufserdem zur Verwendung 
kommen , wie die edeln Metalle Gold und Silber, 
oder Elfenbein, Bernstein, Koralle n. dergl. sind nur 
ausnahmsweise Substrat der eigentlichen Bildnerei 
geworden , bis auf die in der klassischen Zeit fOr 
kostbare Tempelskulpturen beliebte Verbindui^ von 
Gold und Elfenbein. Von diesen verschiedenen 
Zweigen werden die erstgenannten, sowie die chrys- 
elepbantine Technik in den betreffenden Artikeln 
behandelt werden; unter der Bildhauerkunst speziell 
aber verstehen wir hier nur die Bildnerei in Stein, 
welche die Alten £p|ioTAu<piKi^, etatitaria nennen. 
Wahrend jedoch der gtataariut lediglich den künst- 
lerisch schaffenden Bildhauer zu bedeuten pflegt 
nnd der handwerkmäfsig arbeitende Steinmetz mar- 
morariifs hciTst, umfafat der Begriff des 4p|JOTX0<po; 
beide; eine Scheidung von Kunst und Handwerk 
kennt ja das griechische Altertum noch weniger als 
das römische. Daher gehört auch der Bildhauer 
wegen seiner mit Gelderwerb verbundenen Hand- 
werhsthätigkeit zu den als banausisch von den Alten 
gering geachteten Ständen, wenn auch die hervor- 
ragendsten unter den Künstlern des Altertums unter 
diesem allgemeinen VorurteU nicht litten nnd eine 
Ausnahmestellung einnahmen. Die bedeutenderen 
Meister beschränkten sich auch keineswegs auf die 
Arbeit in Stein allein, sondern arbeiteten ebenso in 
Erz, in Gold und Elfenbein, ja selbst in Holz. 

Die Technik der alten Bildhauer war im wesent- 
lichen mit der heutigen identisch. Hauptaufgabe war 
die Herstellung eines genauen Modelle (TipditXaofia) 
aus Thon; über das technische Verfahren hierbei 
s. >Thonbildnerei(. Nach diesem Modell wurde 
sodann, und zwar in den gröfseren Ateliers sicher- 
lich nicht vom Meister selbst, sondern von seinen 
Gehilfen und Schülern , vermittebt des heute noch 
ttbUchen und den Alten bereits bekannten Ver- 
fahrens des >Punktierens( eine getreue Kopie des 
Modelles hergestellt, an welcher der Meister selbst 
blofs noch die feinere Durcharbeitung der Details 
vorzunehmen brauchte. Über das Verfahren beim 
Punktieren selbst haben wir zwar keine Nach- 
richten bei den alten Schriftstellern; dafs sie aber 
dasselbe anwandten, lehren uns die Punktierwarzen, 
die an verschiedenen Statuen (z. B. an einem der 
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Dioskoren vom Monte Cavallo in Rom) noch stehen 
geblieben sind. Die Werkzei^e, deren sich die alten 
Bildhauer bedienten, sind, wie von modernen Kunst- 
lern durch genaue Untersuchung antiker Bildwerke 
konstatiert worden ist (namentlich von M. Wagner 
an den Ägineten), im wesentlichen ganz die gleichen, 
wie BIS die heutigen Bildhauer gebrauchen : Meifael 
von verschiedener Form , Grcree und Feinheit, 
Baspeln, Feilen u. dergl. Einen Bildhauer an der 
Arbeit zeigt Abb. 335 nach Jahu, Bericlit d. Sachs. 
Ges. der WiHsensch. 1861 Taf. 6, 2; eine Gemme, 
auf der ein tortiger Künstler an einer auf einem 
dreibeinigeu Untersatz stehenden Btlste mit Meifael 
und Schlegel arbeitet. Dem fertigen Manuorbild werke 
wurde in der Regel noch durch Tränkung mit Wachs 
und ellkaustische Bemalung ein bunter Ton i 
liehen, und zwar wahrscheinlich in der Weise, dafs 
die nackten Teile ohne besondere Färbung wesent- 



lich einen etwas wärmeren Ton, als ihn der treifse 
Marmor an sich hatte , erhielten (der allerdings 
aberall durch den Einflufs der Zeit geschwunden 
ist), wahrend Gewänder, Waffen, Schmuck, Haare, 
Lippen u. s. w. durch bunte Farben hervorgehoben 
wurden. Auch die Augen blieben nicht tot, wie in 
der modernen Plastik noch so häufig in mifsverstan- 
dener Nachahmni^ der Antike, aondcm wurden ent- 
weder gemalt oder durch eingesetzte bunte Steine, 
Glasflüsse, Email u, derg!. wiederpeReben. ^ Das 
schönste und von der Bildhauerei am h&ufigsten 
verwandte Material ist der weifse Marmor, als dessen 
beste Qualität der von Faros, der namentlich seit 
dem 4. Jahrh, beliebt wurde, zu betrachten ist; 
vorher war der pentelisclie melu- in Gebrauch, und 
die römische Kunst der Kaiserzeit bediente sich des 
Marmors von Luna (dem heutigen Carrara). In 
geringerem Mafse sind die verschiedenen bunten 
Monnorarten plastisch verwertet worden, am hSuflg- 
Bten in der Kaiserzeit, welche eine gewisse Vorliebe 
für bunte Steine hatte und auch die mannigfaltigen 
harten Gesteine, wie Granit, Porphyr, Basalt, welche 
die griechische Kunst verschmähte, zu verarbeiten 
liebte. Geringeres Material, wie gewöhnlicher Kalk- 
stein, Tuff, Sandstein u. s. w. wurde nur zu unt«r- 



geordneten Zwecken und vornehmlich in den Pn>- 
vinzen künstlerisch verwendet. 

Vgl, BlQmner, Technologie der Griechen nnd 
Römer in, 1 ff. [El] 

BildliAnerkttnBt. 

I. Aligemeines. 
Die Bildhauerkunst gibt ihrer Idee Ausdruck 
durch die Form. Diese Form wird nicht wie in der 
Malerei auf die Fläche projiziert, sondern erscheint, 
wie in der Natur, rund. Die einfachste Form, deren 
sich die Bildhauerkunst bedient, ist deshalb die von 
allen Seiten freistehende, von allen Seiten sn be- 
trachtende Statue. Von den verschiedenen Punkten, 
von denen man die Statue betrachten kann, wird 
immer einer der vom Künstler bevonugte , der 
Hauptstandpunkt sein. Die Vereinigung mehrerer 
Statuen bildet eine Gruppe. Die Gruppen sind 
entweder disponierte, d. h. jede Statue ist fflr 
sich allein gearbeitet und wird erst durch Neben- 
einanderstellung mit anderen zu einem geistig ein- 
heitlichen Gianzen vereinigt, oder komponierte, 
d. h. mehrere Statuen sind nicht nur geistig, son- 
dern auch materiell zu einem Ganzen miteinander 
verbunden, Beispiele der ersteren Art der Gruppe 
bietet die archaische und die Blotezeit der Kunst 
z. B. in den Giebelgruppen der Tempel. Die kom- 
ponierte mehrfigurige Gruppe tritt erst später in 
alexandrinischer Zeit auf, wenn auch gewisse Vor- 
stufen sich schon früher nachweisen lassen. Die 
erste uns bekannte komponierte Gruppe im eiferen 
Sinne des Wortes ist die Gruppe des Laokoon mit 
seinen Söhnen. Zu den Vorstufen, welche nur zwei 
Figuren in engerer Vereinigung zeigen, sind beson- 
ders die kindertragenden und kinderpflegenden Ge- 
stalten zu rechnen, wie die Eirene mit dem Plutos- 
kinde von Kephisodotos, der Hermes mit dem Dio- 
nfsoskinde des Praxiteles, Silen mit dem Dionysos- 
kinde u, s. w. Neben der Statue und der Gruppe 
findet sich die Form des Reliefs. Beim Relief ist 
die Form nicht rund herangearbeitet , sondern die 
Figuren hatten auf einem Hintergrunde , von dem 
sie sich mehr (Hochrelief) oder weniger hoch (Flach- 
relief) abheben. Das Relief bewahrt fast durch- 
gängig eine ideale Oberflache, d, h, die Modellierung 
der nguren wird nicht sowohl durch erhöhten Auf- 
trag auf eine glatte Unterfläche hergestellt, als viel- 
mehr durch Einarbeiten in diese UnterflSche und 
Vertiefen derselben. So bildet dann die Oberflftcbe, 
ideal genommen , eine glatte Fläche , während die 
Unterfläche je nach Bedürfnis bald mehr, bald 
weniger zurücktritt. Die Gruppierung eignete sich 
das Belief, ebenso wie die Malerei, schon frflhzeitig 
an. Die Wirkung der durch die Modellierung her- 
gestellten Form wurde durch Bemalung gehoben (a. 
>Polychromie»), Die Bemalung wurde in griechischer 
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Zeit manchmal, in römischer Zeit vielfach durch 
verschiedeniarb^es Material ersetzt. 

Die Fonn findet ihren Ausdruck durch die Tech- 
nik. Die Technik ist abhängig TOm Material. Das 
Material ist entweder ein weiches oder hartes. Zu 
dem weichen rechnen besonders Thon und die er- 
weich- oder dehnbaren Metalle (Plastik), eu den 
harten Holz und Marmor (Skulptur). Das Modell 
wurde in Thon hergestellt, als solches durch Brennen 
zum dauernden Kunstwerk fixiert oder durch Gips 
für Übertn^ung in andre Materialien konserviert. 
Bei der Herstellung des Werkes in Metall bediente 
man eich als Material des Goldes, des Silbers oder 
hauptsächlich der Bronze. Das Metall wurde ent- 
weder in einzelnen Stücken getrieben und durch 
Lötung zusammengesetzt oder gegossen. Der GnTs 
ist entweder ein voller oder ein hohler. Für den 
Hohlguüs wurde das Werk auf einem feuerfesten 
Kern mit Wachs modelliert, das Ganze mit einem 
feuerfesten Mantel umgeben. Das durch RShren 
Eugefilhrte Erz füllte die durch das angeschmolzene 
Wachs entetandene Höhlung Bwischen Kern nnd 
Mantel. Die Alten kannten auch schon den in 
neuerer Zeit gewöhnlich angewendeten komplizierten 
StückgnTs, wenigstens bei Herstellung von Kolossen 
(Philo mir. 4). Berühmt waren unter den Erz- 
mischungen besonders die von Delos, Aigina und 
Korinth (Plin. XXXIV, 6 as.). Letzteres hatte je 
nach der Mischung verschiedene Färbungen. Über 
die Mischungen im einzelnen sind wir nicht näher 
unterrichtet. Unter den harten Materialien nimmt 
neben dem Holze, hauptsächlich in alter Zeit ange- 
wendet, der Marmor die Hauptstelle ein. Der 
Marmor wurde mit Meiiset, Bohrer, Feile, Raspel, 
femer durch Abreiben mit Schmirgel u. a. w. be- 
handelt. Besonders verwendete man den weifsen 
Marmor , namentlich den panschen : Xlfto; TTdpio;, 
XuxvtTTiq {grobkörnig, mit einem Stich ins Wann- 
gelbliche, marmo greco; feinkörnig, weirser, marmo 
grechetto) und den penteUschen (weifsgelb mit mstt- 
grOnlichen Streifen). In römischer Zeit kommt dazu 
der feinkörnige, weilse, mehr ^psähnliche carrarische 
Marmor (marmor Lunense). Bunte Marmorarten 
finden sich in griechischer Zelt selten ; hier nnd da 
der grau-blaue hymettische; in römischer Zeit Öfter: 
der rote rosso, schwarze nero, gelbe giallo. Häufig 
bediente man sich auch geringerer, am Orte der 
Herstellung gebrochener Marmorarten, selbst ganz 
niederer poröser Kalksteinarten (mOpoq), welche 
dann freilich mit Stucoo Qberzc^n wurden und hier- 
durch erst ihre Vollendung erhielten. Kombina- 
tionen von l>esserem und schlechterem Marmor, von 
Holz nnd Marmor, sowie Poros und Marmor be- 
gegnen wir häufig. SchUefslich wurde die Skulptur 
auch geübt am harten Metall mit scharfen Instru- 
menten (s. »Torentik*) und an Edelsteinen (s. ■Stein- 



schneidekunst <). Elfenbein wurde für die Goldelfen- 
heinbilder vermittelst Erwärmen, Biegen, Feilen, 
Scliaben verwertet; die Elfenbeinschnitzerei gehört 
erst der römischen Zeit an. 

n. Historischer Überblick. 

[Die archaische Bildhauerkunst bis auf Fliidias 
wird in einem besonderen Artikel im Zusammen- 
hang behandelt werden. Alle im jetzigen Artikel 
gesperrt gedruckten und mit Anführungs- 
zeichen versehenen Künstler und Kunstwerke 
werden in Spezialortikeln behandelt.] In ihren An- 
fängen ist die griechische Bildhauerkunst 
eine rein dekorative, mit dem Handwerke auf 
das Engste verbunden. Waffen und Getäte werden 
mit reichem Bildwerk geschmückt (Schild des Achill 
bei Homer. Kasten des Kypselos. Thron des Amy- 
klaiischen Apollon). Erst gegen Olymp. 40 tritt 
die monumentale, eigentlich statuarische Kunst 
auf, deren Anfänge sich an den mythischen Namen 
desDaidalos knüpfen. Die Periode des Aufsteigens 
(Olymp. 40 — 80) der Bildhauerkunst (archaische Bild- 
hauerkunst) zerftUt in zwei Zeitabschnitte: 1. die 
Zeit der Erfindungen (Olymp. 40—60), in der 
man besonders die Technik durcb neue Erfindungen 
bereicherte und vervollkommnete; 2. die Zeit der 
strengen Schulung und des Strebens nach 
freier Entwicklung (Olymp. 60—80). 

Auf dem Übetgange der archaischen zur freien 
Kunst stehen die drei Künstler: >Kalamis>, >Fy- 
thagorasi und >Myroni. Die Blütezeit um- 
fafst die Zeit von den Perserkri^en bis etwa Ale- 
xander d. Gr. (Olymp. 80—120). Die erste Hälfte 
dieser Periode (Olymp. 80—100) können wir als die 
Zeit des hohen Stils, die von Olymp. 100—120 
als die des schönen Stils bezeichnen. In beiden 
Zeitabschnitten treten die attische und die argi- 
visch-sikyonische Schule am bedeutsamsten 
hervor. Im ersten Zeitabschnitt steht an der 
Spitze der attischen Schule >Pheidias< mit 
seinen geistig tief bedeutenden, formal und tech- 
nisch vollendeten Bildwerken. Neben ihm eine grofse 
Zahl von Schülern, wie .Agorakritos«, »Ko- 
lotes., »Theokosmos«, .Thrasymedes.. Selb- 
ständiger erscheinen die KUnstler >Kallimachos< 
und >Demetrios€. Daneben arbeiten auch Künstler 
in der Richtung des Myron; sein Sohn iLykios", 
femer'Kreailas«, »Styppanund.Strongyliom. 
In dieser Zeit wurden aufser einer Fülle selbständiger 
Bildlianerwerke eine Menge für die Ausschmückung 
von Bauwerken bestimmte geschaffen ; das sog. 
•Theseioni, der »Parthenon', der Tempel der 
Athena >Nike<, das >Erechtheion< zu Athen 
erhielten ihren Skulpturenschmuck. Auch für die 
Peloponnes arbeiteten die attischen Künstler : Phei- 
dias fertigte für »Olympia* das Bild des Zeus. An 
letzterem Orte waren auch andere fremde, wahr- 
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scheinlich noidg^iechische Künstler, iPaionioBt 
und lAlkameneB', thfttig. Die Skulpturen von 
iFhigalia> leigen ebenfalls attischen Einfluls. — 
In der Peloponues tritt >Folykleitos< mit seiner 
nicht auf das Geistige, sondern auf das rein formal 
Schöne gerichteten Kunst in den Vordergnmd. Eine 
zahlreiche Schule setzt seine Bestrebui^en fort;; 
nicht weniger als 18 Schüler werden genannt; >Nau- 
kydes«, »Polykleitosd.j.', >Daidaios< und wahr- 
scheinlich auch iPhradmon' schliefsen sich seiner 
Richtung an. Einen besonderen W^ geht der Mes- 
senier >Damophon<. In Thetien blühen »Hypa- 
todoros« und »Aristogeiton*. Die drei ebenge- 
nannten KQnstler bilden aber schon den Über 
gang zum zweiten Zeitabschnitt der BlOte- 
zeit, ebenso wie der Athener >Kephisodotos<, 
der Vater des Praxiteles. In der Eweiten Httlfte der 
Blütezeit stehen in der attischen Schule an der 
Spitze der Parier >SkopaB<, der Meister des dra- 
matischen oder etiiischen Pathos, und der Athener 
•Praxiteles«, der Meister des psychischen Pathos 
und der vollendeten sinnlich-schönen Form. Als Ge- 
nossen des Skopas finden wir mit ihm beim 'Mau- 
soleum' beschäftigt >Bryaxi8<, >Timotfaeos< und 
iLeocharesi. Dieser Zeit gehört auch der Bau 
und die Ausschmückung des >N'ereidenmonu- 
mentesi zu Xanthos an. Als Schüler und Söhne 
des Praxiteles kennen wir »Kephisodotos d. ].< 
und iTimarchoBi. SelbsUndiger und rSilaniom 
und lEuphranori. An der Spitze der pelopon- 
nesischen Schnle steht iLysippos«, der die 
Richtung des PolyWeitos festhielt, derselben höhere 
Eleganz' verlieh und dieselbe durch lUnfOhrung neuer 
Proportionen teilweise auch umbildete. Seiner Schule 
gehören an sein Bruder iLysistratosi, seine Söhne 
•Boödasi und >Euthykrates<, ferner >Eutychi- 
des< und >Chares<. 

Die Periode der Verfallzeit beginnt mit der 
Zeit der Diadochen. Bis zur Zeit der Zerstörung 
Eorinths können wir noch eine gewisse Nachblute 
konstatieren, welche auch ihre eigenen Blüten noch 
trieb. In den Vordei^rund treten die Kunstschulen 
von >Pergamon< und Rhodos (>AgesandroB<, 
Athenodoros und Polydoros), sowie die von 
Tralles (•Apo11onioB< und Tauriskos). Histo- 
rische und mythologische Darstellungen mit eut- 
echiedener Neigung zum Realismus und zum rein 
physischen Pathos wurden von diesen Schulen ge- 
päegt. Daneben Ittuft die Genrebüdnerei im engeren 
Sinne des Wortes (iBoöthos«). Diesem Zeitraum 
verdanken eine Reihe der berüluntesten Werke ihre 
Entstehung: »Apollom von Belvedere, Aphrodite 
von Melos (s. >AlexandroB<), Barberinischer iSa- 
tyr*, »Nike> von Samothrake, 

Nach der 156. Olymp, beginnt die Zeit der sog. 
attischen Renaissance, welche nach der Nach- 



blute der alexandrinischen Zeit dem gänzlichen Ver- 
fall der griechischen Kunst noch zwei Jahrhunderte 
lang Einhalt tbat. Zwar zeichnet sich dieselbe nicht 
dureh freie geniale Neuschöpfungen aus, doch sind 
ihre in Anlehnui^ an altere Meister geschaffenen 
Werke immer noch achtenswerte Leistungen. In 
Griechenland selbst finden wir um diese Zeit die 
Familie des Eucheir und >Eubulidesi th&tig, in 
Rom >Polykles<, Timokles, Timarchides und 
DionysioB. Am Ende der Republik und im An- 
fang der Kaiserzeit vertreten die attische Renaissance 
.Apollonios-, .Kleomenes., »Glykon., »An- 
tiochos', >Salpion< und >SosibioBi. Einen 
eigenen, die alexandrin ische Kunst Kleinasiens fort- 
setzenden W^ ging der Ephesier >Agasias<. lAr- 
chelaos«, ferner »Aristeas« und Papias und 
ebenfalls in Rom arbeitende Kleiuasiaten, >Fasi- 
telesi mit seiner Schule repittsentiert eine eigen- 
tümliche Richtung, ebenso wie >Arkesilaos<. 

Neben dieser griechischen Richtung in Rom hatte 
sich auf Grundlage der nationalen italischen Kunst- 
weise, wie sie uns namentlich in der etruskischen 
Bildhauerkunst entgegentritt (vgl. >Etrurien<), eine 
spezifisch römische Bildhauerkunst herausge- 
bildet. Ihr Uauptverdienst beruht in der indivi- 
duellen, charakteristischen Darstellung der Portiftts, 
der scharfen, trefienden Wiedergabe fremder barba- 
rischer Typen und der lebendigen , naturwabren 
Schilderung historischer Vorgänge. Vgl, die gegebenen 
Fortrtts von Römern, femer die Art. >BarbarenbiI- 
dungeni, >EhTensttuleni , >Triumpbbogen> . Idealer 
sich mehr dem Griechischen auschlielsend, erscheinen 
die Reliefs der iSarkophage*. Nach einer kurzen 
griechischen Reaktion unter Uadrian (vgl, >Anti- 
noDSi ) erstarkte das römische Element nicht wieder 
EU gleicher Kraft und ging aUrnfttilich seinem Unter- 
gange entgegen. 

Litteratur: Brunn, Gesch. dergriech. Künstler, 
2 Bde. ; Priederichs, Bausteine zur Gesch. d. griech.- 
röm. Plastik I; Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik, 
2 Bde. 3. Aufl.; Schnaase, Gesch. d. bild. KOnete, 
2. Aufl., Bd. n bearb. von Friederichs; Bursian, 
Griech, Kunst in der ÄUgem. Encyklopadie I. Sect. 
Bd, LXXXIl ; Overbeck, Die ant. 8chi«tqnellen zur 
Gesch. d, bild. Künste bei den Griechen. [J] 

BUdhaaerknnBt, archaische. 

I. Ole Anfänge bl* Olynp. 40. 

Die ältesten Werke bildhaueriscber Thtttigkeit 
auf griechischem Boden bilden eine Reihe von stei- 
nernen Grabrehefs und in Goldblech getriebenen 
Gesichtsmasken, welche Schliemann bei seinen Aus- 
grabungen in Mykenai ans Tageslicht gefördert hat 
(vgl. >Mykenai<). Dieselben stehen auf einer denk- 
bar tiefsten Kunststufe, so dafs von einem Stil 
bei ihnen nicht die Bede sein kann. Sie sind 
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wahracheiulich von den Ureinwohnern des Landes 
gefertigt und bieten für die kunsthietoriache Be- 
trachtung kein weiteres Interesse. 

Das EllteBte wirkliche Kunstwerk in Oriechenland 
ist tina Löwenthor von Mykenai (Abb. 336, nach 
Arch. Ztg. 1865 Taf. 193). Oberhalb des Thoree ist 
sur Entlastung des Deckbalkens durch Vorkmgen 
der fo^ndeu Steinschichten ein Dreieck ausgespart 
worden, welches eine Relie^latte aus Kalkstein 



klärt sich daraus, dafs die Künstler aus Lyiden ein- 
gewanderte Kyklopen waren CPaae. 2, 16, 6). Ist 
diese Angabe zwar nur eine mythische, so liegt ihr 
doch irgend eine historische Wahrheit lu Grunde. 
Neben diesen dämonischen Steinarbeitem erscheinen 
als mythische Metallarbeiter die Daktylen amphry- 
gischen Ida und die Teichinen auf Rhodos, Kreta 
und Kypros. 
; Die ersten griechischen Werke werden uns bei 



336 Lawenthor vi 

schlierst. Dargestellt sind, komponiert als Wappen- | I 
tiere, iwei aufgerichtete Löwen zu beiden Seiten 1 

einer Sttule, auf deren Unterbau sie die Vordertatzen | 

setzen. Die Sftule, offenbar das Symbol der Burg, ; 

ninunt nach oben zu und trftgt ein an den Holzbau 1 

erinnerndes Gebälk, welches ureprünglich zum Ab- i 

schlurs des Dreiecks noch von irgend einem Gegen- ■ 
Stande gekrönt wurde. Die besonders angesetzten, 
jetzt fehlenden Köpfe der Löwen waren nach vom 
gewendet und wirkten als Apotropaia. Der Stil des 

Ganzen ist ein durchaus ungriechiscber, er erinnert i 

lebhaft an asiatische Werke. Dieser Umstand er- I 



i Mykenfti. 

Homer (vgl. Brunn, Die Kunst bei Homer, München 

1868) geschildert, Werke, wie sie zu seiner Zeit ge- 
schaffen wurden. Die Götterbilder treten in den 
Hintergrund, waren also offenbar noch nicht Gegen- 
stäude der künstlerischen ThUtigkeit. Alle übrigen 
Werke tragen einen rein dekorativen Charakter, 
welcher der griechischen Bildhauerkunst lange Zeit 
eigentflralicb bleibt. Die goldenen Mägde des He- 
phaistos (□. 18, 417 ff.), die Hunde als ThürhUter 
im Paläste des Alkinoos (Od. T, 91) , die Jünglinge 
als FackeltiSger daselbst (ebdas. IDO) sind rein deko- 
rative Rnndwerke. Häufiger aber noch finden wir 
21 
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die Bildhauerkunet tbfttig in der Aueschmackung 

von Wafien, GerÄten u. 8. w. in Metall mit Reliefs: 
A^memnons Rüstung (II. 11, 19fE.), Herakles' Wehr- 
gehenk (Od. 11, 609 f.), Helm der Athens (U. 5, 
743 f.), Nestors Becher (II. H, 632 f.), OdyseBUs' 
Spange (Od. 19, 226 ff.). Am ausführlichsten wird 
der Schild des Achilleiis: I1.18,468ff.geschildert. 
Der Schild heetand aus fünf Lagen, In der Mitte 
war der Himmel mit Sonne, Mond und den Ge- 
Btimen dargestellt. Die zweite, über die Mitte vor- 
springende Lage bildete eine ringeumlaufende Zone 
mit der Darstellung einer friedlichen und einer be- 
kriegten Stadt, die dritte Zone zeigte die Jahreszeiten, 
die vierte Chortänze und die fünfte den Alles um- 
Bchliefsenden Okeanoa. Wir haben also eine Dar- 
stellung des gesamten menschlichen Lebens unter 
den verschiedensten Verbaltnissen poetisch durcb- 
gefülirt und in klar komponierter Gliederung zu An- 
schauung gebracht. In der materiellen Ausführung 
mochte sich der Schild an asiatische, besondere 
assyrische Vorbilder anschliefsen, da aus zahlreichen 
Andeutungen Homers eine rege Wechselbeziehung 
mit Asien hervorgeht. Aber nur die materielle Aus- 
führung ist entlehnt, nicht der Gedanke und seine 
DurcbftUirui^. Der ganze Schild erscheint den 
Chroniken assyrischer Beliefdarstellungen gegenüber 
wie ein Gedicht. 

Eine künstlerische Weiterbildung dieses Werkes 
ist der Schild des Herakles bei Hesiod. Die 
Darstellung ist eine reichere, indem sich zwischen 
die fünf Hauptstreifen je ein schmalerer schiebt. 
In der Mitte das Gesicht des Fhobos, mit Schlangen 
umgeben.- Der folgende schmale Streifen zeigt Löwen 
und Eber im Kampf, der zweite, breitere Streifen 
Kampf (Kentauren und Lapithen) und Frieden (Apol- 
lon mit dem Museachor), der zweite schmale einen 
Hafen mit Fischen, einen Fischer und den von den 
Gorgonen verfolgten Persous, der dritte breite wieder 
Kampf und Frieden in einer bekriegten und fried- 
lichen Stadt, der dritte schmale ein Wagenreuncn, 
der vierte breite die Jahreszeiten, der letzte schmale 
schlief Blich den Okeanos, Während die breiten 
Streifen immer mehrere Scenen zeigen , haben die 
schmalen eine rund umlaufende zusammenhängende 
Darstellni^. Der geistige Zusammenbang mit dem 
Schilde des Achill ist unverkennbar, nur ist zu be- 
merken, dafs, während dort nur Darstellungen des 
tauchen Lebens wiedergegeben sind , hier daneben 
auch das mythologische Gebiet betreten wird. 

Diese dekorative Bildhauerkunst fluden wir weiter 
geführt besonders noch an zwei Werken, dem Kasten 
des Kypselos und dem Throne des Amyklaiiscbea 
Apollon. DerKastendesKypseioB(PauB.V, 17ft.) 
njag zwischen Olymp. 30 — iU entstanden sein. Es 
war eine längliche Lade von Zedemholz mit Reliefs, 
die teils aus dem Holze selbst geschnitten, teils von 



Grold und Elfenbein gefertigt und angenietet waren. 
Die Reliefs bedeckten die Vorderseite in fünf hori- 
zontalen Streifen, der Inhalt ist der denkbar reichste, 
aber geistig und räumlich wohlgeordnet und in stren- 
ger Entsprechung (Parallelismus) komponiert. Mytho- 
logische Darstellungen herrschen vor. Der Thron 
des Apollon zu Amyklai bei Sparta (Paus. in, 
18 u. 19), ein Werk des Bathykles aus Magnesia, 
entstand etwa um Olymp. 60, gehört also eigent- 
lich schon in die nächste Periode. Derselbe um- 
schlofs ein altes, aufrecht auf einer Basis stehendes 
Kultbild, welches 4Ö Fufs hoch hermenartig gebildet 
war, auf dem Haupte den Helm , in den Händen 
Pfeil und B<^en, Der Thron war innen nnd aufsen 
reich mit mythologischen Darstellungen geschmückt, 
ebenso wie die Basis des Götterbildes. Zu den Behefs, 
die wir uns ähnlich, wenn auch entwickelter vorzu- 
stellen haben wie am Kypseloskasten, kommen runde 
Figuren an den Füfsen und auf der Lehne. Die 
ebenfalls wieder in strenger räumlicher Entsprechung 
komponierten Scenen stehen in geistiger Beziehung 
zum Gotto, dessen Bild der Thron umschlieCst. 

II. Dio Zeil des Aufateigsns 

der Kunst; Olymp. 40—80. Dieselbe zerttllt in 
zwei Perioden : die Periode der Erfindungen, Olymp. 
40 — 60, und die der Schulung und des Strebeus 
nach freier Entwickelung, Olymp. 60 — 80. 

Erste Periode der Erfindungen, Olymp. 40—60. 
Die Aüflinge der statuarischen oder, wie wir im 
Gegensatz zur dekorativen sagen wollen, der monu- 
mentalen Bildhauerkunst knüpfen eich an den 
mythischen Namen des Daidalos, des kunst- 
reichen Mannes, des Künstlers. (Vgl. Brunn, Gesch. 
d. griech. Künstler 1 , 14 ff.) Bei Homer erscheint 
er noch nicht als Bildhauer. Erst später werden 
ihm eine Reihe von Werken und Neuerungen auf 
dem Gebiete der Bildhauerkunst zugeschrieben. Die 
Eauptorte seiner bildhaucrischen Thätigkeit sind 
Athen und das eigentliche Griechenland, seiner archi- 
tektonischen Kreta, Sicilien und Sardinien. Aulser 
einer Reihe von architektonischen Werken sind uns 
eine Anzahl von Götterbildern und aolchen des 
Herakles von seiner Hand bekannt. Als Material 
seiner Statuen finden wir Holz, und die Erfindung 
der Werkzeuge zur Behandlung desselben werden 
ihm beigelegt. Die Lebendigkeit seiner Werke wird 
vorzüglich gerühmt. Er löste die früher eng ge- 
schlossenen Arme und Beine, gab den Figuren ein 
Aktionsechema und öffnete die früher geschlossenen 
Augen. Dieses lebendige Aktionsschema allein schon 
verbietet an eine von mancher Seite behauptete 
Beeinflussung der griechiechen Bildhauerkunst durch 
die ägyptische zu denken, weil die ägyptische Bild- 
hauerkunst derart bewegte Statuen überhaupt nicht 
kennt , ganz at^esehec davon , dafs das Bildungs- 
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prindp der l^yptiecben ond griechischen Etinst ein 
(grundverschiedenes ist (vgl, Brunn im Rhein. Mus, 
X, 113 ff,), Daidalos erscheint in der Sage somit als 
der Stammvater der griechischen Kunst im allge- 
meinen und der Bildhauerkunst im besonderen, und 
Ewar nimmt ihn hier wieder Athen als Ahnherrn 
in Anspruch , so dafs >DBidaliden< gleichbedeutend 
ist mit •attischen BUdnemi. 

Schon auf sichererem Boden bewegen wir ims bei 
Butades von Sikyon, der zu Korinth die Thon- 
plastik erfunden haben soll. Plinins (XXXV, 151) be- 
richtet, seine Tochter habe beim Schein einer Lampe 
den Schattenriffl des abreisenden Geliebten auf die 
Wand gezeicbnet, und er habe denselben mit Thon 
angefüllt und im Ofen gebrannt, auf diese Weise 
also das erste Relief hergestellt. Femer wird ihm 
die Anwendung roter Thonerde, die SchmOckung 
der Stirn- und Firstziegel mit Flach- und Hochreliefs 
und die Erfindung des Abformens zugeschrieben. 
Der Zeit nach ftllt der Künstler vor die 30. Olymp. 

Neben der Holz- und Thonbildhauerkunst ent- 
wickelte sich die Marmorskulptur. Hier tritt uns 
bedeutsam die Schule von Chios entgegen, welche 
bis in den Anfang der 30er Olymp, hinaufreicht: 
Mela8,MikkiadeB,Archermos,Bupalos und Athen is 
werden unsgenannt (Plin. XXXVI, 11 ff.). Die bdden 
letzteren blühen zwischen Olymp. 50 und 60, Die 
uns namentlich Überlieferten Werke derselben stellen 
ausschliefslich weibliche Gottheiten dar. 

Auf dem Gebiete der Bildhauerkunst in Metall 
erfindet Glaukos von Chios um Olymp. 46 die 
Lfltung des Eisens (Herod. I, 25), Rhoikos und 
Theodoros von Samos (Olymp. 60—60), berühmt 
auch als Architekten, den Er7,guf8 und zwiir wahr- 
scheinlich den Hohlgufs (PauB. VIU, 14, 8 u. s.). Von 
Khoikos erwähnt Pausanias (X, 38, 6) eine Erzflgor 
der Nyx. Von Theodoros kennt dereelbe Autor 
(a. a, O.) kein Werk in En. Er erscheint meist 
als Verfertiger kunstreich gezierter Geräte und Ge- 
t&Tee. Der Hing des Potykrates war nach Herodot 
(ni, 41) sein Werk. 

Gleichzeitig blühen Dipoinos und Skyllis, Dai- 
daliden von der Insel Kreta, welche vornehmlich in 
der Feloponnes arbeiten. Ihr Material ist HoIe, Mar- 
mor (Plin. XXXVI, 14) und Erz. Für Sikyon fertigten 
sie eine Gruppe des ApoUon, der Artemis, des HerO' 
kies und der Atbena , wahrscbeinücb die bekannte 
Scene des Dreifufsraubes durch Herakles darstellend 
(Plin. XXXVl, 9). In Kleonai sah Pausanias (U, 15, 1) 
ein Bild der Athen» von ihnen. Die Dioskuren mit 
ihren Söhnen und deren Müttern von gewöhnlichem 
ond Ebenholz und Elfenbein standen zu Argos (Pans. 
I, 22, 5), ein Xoanon der Artemis Monychia in 
Sikyon (Clem. Alex, protr. p. 14 Sylb.). 

Eine Anzahl von Schalem aus Sparta scbliefeen 
sich diesen Künstlern an; Theokies, Dorykleides 



und Dontas. Sie eriieben die Holzbildhaaerkunat 
KU einer neuen Blüte, indem sie Zedemholz und 
Elfenbein mit Gold verbinden, also die ersten Gold- 
elfenbeinbildner sind. Für Olympia fertigten sie 
eine Beihe umfangreicher Weibgeschenke: Paus. VI, 
19, 8 u. 12; V, 17, 1. 

Ein andrer Schüler des Dipoinos und Skyllis, 
Klearchos von Bhegion in Unteritalien, arbeitet in 
Sparta und zwar in getriebenem und zusammenge- 
nietetem, nicht gelötetem Erz ein Zeusbild (Paus. 
III, 17, 6). Weiter werden als Schüler genannt Tek- 
taios und Angelion unbekannten Vaterlandes, 
welche den Apollon mit der Chariten auf der Hand 
für Delos fertigten (Paus. IX, S6, 3). Als Daidalide 
erscheint noch Cheirisophos von Kreta, der für 
Tegea einen vergoldeten ApoUon aus Holz bildete 
(Paus. Vm, 63, 7}. Schliefslich haben wir in dieser 
Periode noch des Aigineten Smilis zu erwähnen, 
eines Daidaliden, welcher das Holzbild der Hera in 
Samos fertigte (Paus. VII, 4, 4). Dieser Periode ge- 
hört auch der schon am Ende der Behandlung der 
dekorativen Kunst genannte Bathykles von Mag- 

Was die in dieser Periode dargestellten Gegen- 
stände anlangt , so begegnen wir bauptsftchlich 
Götterbildern (dazu Herakles und die Dioskuren) in 
Einzelfiguren wie in Gruppen, besonders bei Dipoi- 
nos und Skyllis und ihren spartanischen Schülern, 
daneben aber auch Portrtttstatuen (Portittt der 
Hipponax von Bupalos nnd Athenis; Selbstporträt 
des Cheirisophos). Die Heroenmythologie ist auch 
in dieser Periode noch auf das Belief beschränkt 
(Amyklaii scher Thron). Ob Bnpalos und Athenis 
in Wahrheit schon Gielylgruppen gebildet haben, 
wie man aus Plinius entnommen, der berichtet, 
Werke beider Künstler seien zu Rom >i» fa»tigtO' 
gestanden, mag unentHchiedcn bleiben ; die Figuren 
können ebenRo gut 'auf dem Giebeli als Akroterien 
gestanden haben Der religiöse Grundzug, der sich 
schon in der Wahl der Gegenstände in dieser Knnst- 
periode auf das Klarste dokumentiert, behält auch 
noch im folgenden Zeitabschnitt die Oberhand. 

Monumente. 
Beginnen wir mit der Betrachtung der Werke 
auf kleinasiatischem Boden. Unter den statuari- 
schen Werken begegnen wir am Ende dieser Periode 
(g^en Olymp. 60) den Marmorstatuen an der 
heiligen Strafse vom Hafen Panonnos zum Heilig- 
tum des didymaiischen Apollon bei Milet (Abb. 337, 
nach Photographie), jetzt im britischen Museum be- 
findlich. Es sind ihrer zehn erhalten, Oberlebens- 
grofse sitzende Mftnner- und Frauengestalt^n. Die 
eine trägt die Inschrift: Xdpus t{\i\ b KX^iog Tei- 
Xioi!i(n]; ipxii' ÖTo^MQ Toö 'AiräXXujvoq, woraus hervor- 
geht, dafs wir es mit menschlichen Gestalten zu thun 
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habea. Eine der Statuen trt^ die KDnetleriuBchTift 
Eudemos, die Baaia einer andern verloren gegangenen 

Terpsikles. Die Stellung der Figuren ist eine ruhige, 
einfache, aber weit entfernt von ^yptischer Starr- 
heit, llberall ist trotz dee eich immer wiederholenden 
Grundmotivs das Streben nach Abwechselung unver- 
kennbar. Die Formengebung ist eine weiche, rund- 
liche, ja last üppige, so daTs wir hierin gewils asia- 
tbcbe Einflüsse erkennen dürfen. Hochinteressant 
ersclieinen neben diesen Statuen die durch Wood 
aufgedeckten Skulpturfragmente vom ältesten Bau 
des ArtemiBtempels zu Ephesos, von denen die 
eine Reibe offenbar den Reliefscbmuck der untersten 
Bfinlentrommeln bildete, eine Anordnung, welche bei 
dem spätem Wiederaufbau des Tempels nach dem 
heroBtra tischen Brande beibehalten wurde. Sie stehen 
den mileaiachen Statuen sehr nahe, mit denen sie 
auch ungeftthr gleichzeitig sind, daKrolsos (bis Olymp. 
68, 2) eben diese Sftulen schenkte. Eine weitere 
Reihe von Reliefs ist uns vom Tempel zu Assos 
in Troas erhalten (Abb. 338 und 339, nach Clarac 
MuB^e pl. HG A und B), jetzt im Louvre. Diesel- 
ben, in Trachyt gehauen, schmückten die Architrav- 
balken und die Metopen des Tempela. Die Zeit 
desselben Iftlst sich nicht mit voller Sicherheit 
fixieren, sicher aber sind die Skulpturen nicht so 
alt, wie man auf den ersten Anblick hin meinen 
möchte, wahrscheinlich entstanden sie in den fünf- 
ziger Olympiaden. Die eigentümliche Scbmückung 
des Architravs mit Bildwerk bekundet eine Beein- 
flussung von Kittelasien her, wo die Anszierung der 
Stmkturteile eines Baues durch aufgenietete, ge- 
triebene Metallzierrate nichts seltenes war. Unsere 
Reliefe machen auch durchaus den Eindruck einer 
in Marmor übertragenen Metallarbeit. Aus dem 
harten Stein, der hier in Assos das Material bildet, 
ist nur die Anlage der Figuren berau^earbeitet, der 
Stuccoüberzug und die Malerei vollendeten daB Ganze. 
Dargestellt ist neben Tierkftmpten, ruhigen Tierfiguren, 
einem Gastmahl und dahineilenden Kentauren eine 
mythologische Scene: der Ringkampf des Herakles 
mit NereuB. Alles ist voll Lebend^keit und das 
AktioDSBchema voller Kraft und durchaus unge- 
zwungen. Man wird unwillkürlich an die Darstel- 
lungen der Alabaeterreliefe der assyrischen Paläste 
erinnert. Interessant ist es zu sehsn, wie der Künst- 
ler das Prinzip des Isokephalismos, das Prinzip, wo- 
nach die K5pfe aller Figtiren, mOgen sie stehen oder 
sitzen oder liegen, in einer Höhe erHcheinen, be- 
obachtet hat. Dieses in der griechischen Kunst fast 
durchgängig bewahrte Prinzip macht hier in seiner 
Durchführung einen beinahe komischen Eindruck, 
man vergleiche z. B. das Verhältnis des Herakles 
and NereuB zu den erschreckt davoneilenden Nere- 
iden, Ein im Gesamtcharaktei verwandtes Marmor- 
relief von Samothrake, jetzt im Louvre (Müller- 



Wieseler, Denkm. d. alten Kunst I, 11, 39) zeigt 

Agamemnon begleitet -von Talthybios und Epeios, 
wahrscheinlich in einer Ratsversammlung vor Troja. 
Auch hier tritt der Charakter einer in Marmor über- 
tr^enen Metallarbeit dentUch hervor. 

Im eigentlichen Griechenland ist die Bild- 
hauerkunst bauptsfichlicb vertreten durch eine Reihe 
nackter m&nnlicher Gestalten, die man gewöhnlich 
als Apollon zu bezeichnen pflegt. Manchmal dürfte 
diese Bezeichnung die zutreffende »ein, obgleich wir 
es gewifs sehr hftufig nur mit menschlichen JQng- 
lingen zu thun haben. Die Hauptvertreter dieses 
Typus Bind die Mannorstatuen von Orchomenos 
Thera und Tenea (Abb. 340, nach Mon. d. Inst. 
IV, 44). Letztere Statue, jetzt in der Glyptothek xa 
München befindlich, reprtsentiert uns den Stand 
der griechischen Bildhauerkunst auf heimatlichem 
Boden um die Mitte des 6, Jahrb. v. Chr, Die Ge- 
stalt steht fest da mit platt aufgesetzten Fü(sen, 
den linken vorgesetzt, die Arme am Oberschenkel 
anliegend , wenn auch in der Hüftengegend gelöst, 
der Kopf mit lang herabfallendem, gewelltem Haar 
blickt mit einem leisen Lächeln geradeaus. Der 
Körper zeugt von einer bis zu einem gewissen Grade 
gehenden korrekten Naturnachahmung, welche auch 
schon in den genannten Voigftngem unseres Apollon, 
in den Statuen von Orchomenos und Thera, unver- 
kennbar angestrebt ist, hier aber doch schon in ein- 
zelnen Partien, besonders den Beinen, von wirklichem 
VerBtandnis Rechnui^ l^t. In diesen Statuen ha,t 
man gegenüber den lebendig bewegten Figuren de» 
Daidalos einen Rückschritt finden wollen und zwar 
unter BeelnfluBsui^ von selten Ägyptens. Dieser 
Einflufs ist aber angesichts der Statuen , besonders 
im Hinblick auf die uns aus ihnen entgegentretende 
Individualität durchaus zu leugnen. Die eigentüm- 
liche, scheinbare R^ungslosigkeit erklärt eich aus 
zwei Gründen. Der erste ist ein rein materieller. In 
Holz, dem Materiale dee DaldaloB, war die Darstellung 
einer lebhaften Aktion durch Ansetzen von Armen und 
Beinen ein Leichtes; nicht so in Marmor, darum dort 
Bewegung, hier Buhe. Zweitens befanden sich die 
Künstler in weiser Erkenntnis, ruhige, nicht bew^te 
Gestalten darzustellen, indem die Darstellung der 
ruhigen Gestalt für die Schulung, Vervollkommnung 
und Festigung des Kf^nnens viel mehr fördert als die 
der bewegten, dabei freilich aber wieder mehr Selbst- 
verleugnung verlangt. Neben diesen statuarischen 
Werken finden wir auch eine Reihe von Rehefs. Zu 
den ältesten zfthlt die Marmorbasis einer Stele 
OU8 Sparta (Abb. 341 und 342, nach Ann, d. Inst. 
1861 tav. C). Die Schlangen auf den Schmalaeiten 
deuten auf sepulkrale Bestimmung. Die Erklärai^ 
der beiden Hauptdarstellungen ist nicht gesichert; 
nach der gewöhnlichen Annahme ist das Wieder- 
sehen von Orestes und Elektra, sowie Orestes' 
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Muttermord daigestellt. Die Formeagebung ist bei 
ziemlich starker Belieferhcbimg mit flacher Oberfläche 
die denkbar einfachste. Es läfet sich diese Fonnen- 
gebnng durch eine Reihe von Monumenten verfolgen, 
von denen wir ein aus Chryeapha bei Sparta 
stammendes Marmoirelief abbilden (Abb. 343, nach 



BildungsprinEip ist hier dasselbe wie bei der Basis : 
hohes Relief, glatte Oberfläche, dabei eine scharfe, 
eckige, fast mathematische Zeichnung. Da nun diese 
Art in einer ganzen Reihe ähnlicher Werke sparta- 
nischen Fundortes wiederkehrt, hat man mit Recht 
geschloBsen, dafs dieser architektonisch ^ometrische 



Relief von Chrywphi. 



Mitt. d. Inst. 1877 Tat. 20). Wir haben eine mfinn- 
liehe und eine weibliche Gestalt nebeneinander 
thronend dargestellt, der Mann mit dem Kantharoe, 
die Frau mit einer Frucht und zierlich den Mantel 
hebend. Vor dem Throne sehen wir kleingebildete 
Gestalten mit Geschenken, hinter dem Throne eine 
Schlange. Die Deutung ist nicht gesichert, gewöhn- 
lich erblickt man hier Hades und Persephone, wel- 
chen die Sterblichen Geschenke darbringen. Das 



Stil Sparta, allgemeiner der Peloponnes eigentfinüich 
sei. Letztere Ansicht findet ihre Bestätigung durch 
eine Anzahl weiterer Denkmäler. Vgl. Brunn, Mitt. 
d. Inst. 1882 S. 113 ff. 

Wenden wir unsem Blick nach Westen, so haben 
wir auf Sicilien in Selinus eine Reihe von Tem- 
pelskulptnren xa verzeichnen. Dem Anfange des 
6. Jahrhunderte gehören an die Metopen des gewöhn- 
lich mit C bezeichneten Tempels der Akropolia dieser 
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Stadt. Die beeterhaltenen dieser in feinkörni- 
gem Kalktoff gearbeiteten , erat durch Stucco- 
Qbeizug und Malerei vollendeten Metopen 
stellen die Tötung der Meduea durch FeiBeua 
[Abb. 344, nach Benndorf, Metopen v. Selinunt. 
Taf.l) und HernkleB mit den Kerkopen (Abb.34fi, 
ebdae. Taf.3) dar. Der Stil macht einen rohen 
und plumpen Eindruck, und KirsTerstftndniBaen 
begegnet man im ganzen wie im einzelnen. 
Eei» aber verleiht den Werken eine gewiaee 
Naivität. Besonders ui^feschickt erscheint der 
Eüaetler in der Profildaretellung der Figuren : 
während er die Beine in Profil fltellt, dreht er 

den Körper in der HOfte herum und läfst den ^ 

Oberkörper en face erscheinen. — Später, etwa * 

der Mitte des 6. Jahrhunderts angehörig, sind 
zwei Metopen des Tempels F auf dem Ostlichen 
Hügel derselben Stadt (Abb. 846 und 347, nach 
Benndorf a. a. 0. Taf . 6 und 6). Dargestellt sind 
Seesen ans der Gigantomachie, die Benennung 
der Dargestellten aber nicht gesichert. Das 

Material ist dasselbe wie beim Tempel C. Die i 

Durchführung scheint auf den ersten Blick § 

eine siemlich vollendete , h&lt aber einer ein- <E 

gehenderen Prflfnng nicht Stand. Eine gewisse B 

Naturbeobachtung kann dem Künstler nicht * 

al^esprochen werden — man vergleiche den |- 

schmeraerfüllten Ausdruck im Kopfe -des Gigan- § 

ten in Abb. 346 ^, doch mufs darauf hinge- g 

wiesen werden, dafs von einer strengen Schu- ^ 

lung nicht die Rede sein kann, wie die starke d 

Verschiedenheit beider Metopen zeigt. Bicihcn B 

konnte eben wegen des Mangels an geeignetem ^ 

Material für die Stein Skulptur keine kon- 1 

sequente Schulung durchmachen. S 

Zweite Periode der Schulung und des 
Strebena nach &eier Entwickelung: Olymp. 
60—80. In dieser Periode tritt Hellas in den 
Vordergrund der Betrachtung, In Argos, wo 
Dipoinos nnd Skyllis vorübergehend thätig 
waren, bildet sich eiue einheimische Kunst- 
schule. Wir beben Glaukos und Dionysios „ 
hervor , die Schöpfer umfassender Weihge- * 
schenke für Olympia (Paus. V, 26, 2; 27, 1). 
Der berühmteste Aigiver aber dieser Periode 
ist Ageladas, der Lehrer des Pheidias, Poly- 
kleitos und Myron, Er war Enbildner nnd 
von grofser Vielseitigkeit. Werke von ihm 
sind: der Zeus Ithomatae (Paus. IV, 33, 2), 
Zeus als Knabe und ein jugendlicher Herakles 
(Paus, VII, 24, 4), Herakles Alexikakos (Schol. 
Arist. Ranae 504), eine Muse (Antb. gr. II, 16.35), 
zusammen angestellt mit zwei anderen des 
Aristokles und Kanachos, Reiter und kriegsge- 
fai^eae Frauen, von den Tarentinem nach Del- 
phi geweiht (Paus. X, 10, 6), das Viergespann 
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des OlfmpioDiken KleoetheneB mit der Statue des 
Siegers und des Wagenlenkers (Paus, VI, 10, 6) und 
mehrere olympische Siegerstatuen. tJber den Kunst- 
charaliter des Agelados sind wir leider nicht näher 
unterrichtet, jedenfalls aber mufs er nach den Schü- 
lern zu schliefsen eine bedeutende kons tierische 
Persönlichkeit gewesen sein. 

Neben Äigos finden wir Sikyon als Sitz der 
Kunst. Schon früher begegneten wir dem Erfinder 
der Thonplaetik, Butades, Kanachos erscheint in 
dieser Periode an der Spitze der Schule. Er arbeitete 
in Erz, Holz, Gold und Elfenbein und Marmor. Seine 
Muse wurde schon oben erwähnt, in Sikyon war 
ein Sitzbild der Aphrodite von seiner Hand aus 
Gold und Elfenbein (Paus. II, 10, 4). Für Theben 
arbeitete er eine Apollonstatue ans Holz; nur im 
Material (Erz und zwar in aiginctischer Mischung : 
Plin. XXXIV, 76) ■verschieden davon war der Apolion, 
den er für Milet fertigte (Paus. IX, 10, 2). Als At- 
tribute hatte er den Bogen und einen Hirsch, durch 
ein mechanisches Kunstwerk beweglich. Eine antike 
Nachbildung glaubt man nach Mafsgabe milesischer 
Münzen in einer Londoner Bronzestatuette mit den 
genannten Attributen zu besitzen: Müller -Wieseler, 
Benkm. d. alten Kunst 1, 4, 21. Apolion steht nackt 
da mit vorgesetztem linkem Fufa, die Vorderarme 
mit den Attributen sind vorgestreckt, das Haupt 
blickt ruhig geradeaus , die Haare fallen in langen 
Locken über Nacken und Schultern herab. Für den 
Stil des Kanachos dürfen wir aber aus dieser Sta- 
tuette nichts entnehmen, da ahnliche uns erhaltene 
Typen bedeutende stilistische Verschiedenheiten 
zeigen. Nach Ciceroa Urteil (Brutus 18 ,-70) sind 
des Kanachos Werke härter als die des Kaiamis 
(B.Art,). Kanachoa'Broder.Aristokles, dessen Muse 
oben erwähnt, setzte die Schule desselben fort, die 
wir bis Olymp. 100 verfolgen können. 

Als dritter Ort der Kunstübung tritt Aigina 
auf. Aufser dem Bildner von Olympioniken Glau- 
kias nennen wir Anaiagoraa, der den ehernen 
zehn Ellen hohen Zeus machte, welchen die Hellenen 
gemeinschaftlich nach der Schlacht bei Flataiai in 
Olympia autstellten. Als die bedeutendsten KUustIcr 
werden Kallon und Onatae bezeichnet. Kallon, 
der ältere von beiden, war Schüler des Tektaios und 
Angelion (Paus. II, 32, 5). Et steht, was den Stil 
anlangt, auf einer Stufe mit dem Athener Hegias: 
beider Werke werden wie die des Kanachos härter 
als die des Kaiamis genannt (Quint. XU, 10, T). 
Von Werken wird nur das Xoanon der Athena 
Sthenias auf der Burg von Korinth (Paus, a, a. 0.) 
und ein eherner Dreifufs mit dem Bilde der Kora 
zu Amyklai (Paus. HI, 18, 8) erwllhnt. Die Blüte 
der aiginetischen Schule , welche mit dem Unter 
gange der politischen Freiheit (Olymp. 81) ihr Ende 
nahm, bezeichnet Ouatas. Unter seinen Werken 



finden vir nicht allein QOtter und Heroenbilder, 
sondern auch historische Darstellungen, Vonersteren 
werden genannt die sog. schwarze Demeter, in Phi- 
galia (Paus. VIU, 42, 1 se.)'in Erz, welche sich im 
Typus teilweise einem älteren verbrannten Xoanon 
anschlofs, ein Apollonkolors für Fergtimon aus Erz 
(Paus. a. a,0.), femer ein Hermes (Paus. V, 27, 8) und 
ein zehn Ellen hoher Herakles (ehdaa.äö, IS). Weiter 
fertigte er das Weihgescbenk der Achaier in Olympia : 
Statuen von zehn griechischen Helden vor Troja, 
welche durch das Los den Gegner des Hektor be- 
stimmen (Paus. a. a. 0. 8), daa Weibgeachenk der 
Tarentiner in Delphi fOr ihren Sieg über die Feu- 
ketier: eine Gruppe von Kämpfern zu Fufs und su 
Rofs, darunter Opis, der König der Japygier, der 
Peuketier Bundesgenossen , zu Boden li^end und 
über ihm stehend die Heroen Taras und Phalanthos 
(Paus. X, 13, 10), Bchlierslich das Viergespann fflr 
die olympischen Spiele des Hieron (Paus. VIH, 42, 8). 
Zu jeder Seite des Viergespanns stand ein von einem 
Knaben gerittenes Hennpferd, Werke des Kalamis 
(Paus. VI, 12, 1). Der Kreis der Darstellungen des 
Meisters ist nach dieser Aufzählung ein sehr aus. 
gedehnter, sein Material ist ausschliefslich Erz. Über 
seinen Stil haben wir nur folgende kurze Bemerkung 
des Pansanias (V, 25, 12) : iDieser Onatas, obwohl 
auch er im Stil seiner Werke der aiginetischen 
Schule angehört, werden wir dennoch Keinem nach- 
setzen von den Daidaliden und der attischen Knnst- 
gilde.< Leider gewinnen wir hierdurch noch keinen 
Anhalt für die Beurteilung, nur so viel ist klar, 
dafs Pausanias damit ein besonderes Lob aus- 
sprechen will. 

Der Haupt«tz der Bildhauerkimst dieser Periode 
aberistAthen. Seit Daidalos redet man immer nur 
allgemein von Daidaliden, jetzt aber treten t)edea- 
tende Individualitäten auf. Noch den sechziger 
Olympiaden gehört Endoios an. Vgl. A. de Scbuetz, 
bist. alph. att. II. Er erscheint noch als Daidalide, 
ja wird irrtümlicherweise zum Schüler des Daidalos 
und Genossen seiner Flucht nach Kreta gemacht 
(Paus. I, 26, 4). Vier Athenabilder werden von ihm 
erwähnt, eins auf der Burg von Athen aus Olbaum- 
holz (Athenagoras leg. pro Ohr. 14), die Athena Alea 
zu Tegea, ganz von Elfenbein (Paus. VIH, 46, 1 ss.), 
das Xoanon der Athena Polias zu Erythrai , vor 
deren Tempel die marmornen Chariten und Hören 
dcsHciben Meisters standen (Paus, VU, 5, 9) und 
ein von Pausanias (I, 26, 4) erwähntes Sitabild der 
Göttin, welches uns wahrscheinlich noch erhalten 
ist (s. unten). Nach seinen Werken und dem an- 
gewandten Material erscheint der Künstler als echter 
Daidalide und Pausanias' Irrtum ist deshalb wohl 
verzeihlich. Antenor fertigte die später von Xerses 
entführten Statuen der Tyrannenmörder (Paus. I, 
8, 6) und Amphikrates bildete das Denkmal für 
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Leaina, di« G«liebt« des HtumodioB und AriBtc^iton, 
welche er in Anspielung auf ihren Namen unter 
dem Bilde einer LOwin daistellte; um ihre Schweig- 
samkeit zu beseictmen , stellte er das Tier mit ab- 
gebissener Zunge dar (Plin. XXXIV, 72), Als die 
hervorragendsten attischen Bildner aber ersobeinen 
Hegias oder Hegesias, Eritioa und Keaiotes, 
ZeitgenoBsen dea Ageladas und Onatas (Olymp. 70 
bis 80). Von Hegiaa, dem ersten Lehrer des Phei- 
dias, erwähnt PUniuB (XXXIV, 78) eine Atbena, 
PyrrhoB (Achills Sohn), femer die Dioakuren und 
Knaben mit Rennpferden. Eritios und Nesiotes sind 
sowohl durch lilterariache wie inacbriftlicbe Zeug- 
nisse bekannt. Ibr Hauptwerk waren die Bnstatuen 
der Tyrannenmarder, welche die von Xerxes ent- 
führten des Antenor eraetzten (Paus. 1,8, 6; LuciEin. 
Philops. 18). Sie sind uns noch in Marmorkopien 
erhalten (s. unten). Über deu Stil der Kflnetler e^ 
fahren wir nur Allgemeines. QuintUian (XU, 10, 7) 
nennt die Werke des Hegias in Verbindung mit 
Kallon htlrter als die des Kalamis. Lucian (rhet. 
praec. 9) bezeichnet die Werke aller drei Künstler 
als ä-ncaipiTM^va zngeschnfirt, knapp, ohne Freiheit, 
vEupUAri sehnig, OKXtipd trocken, dabei aber als dKpi- 
ßO); diroTETdii^va Tai; TPoiJM'i^C scharf abgeschnitten 
in der Zeichnung. Auch KritioB bildete wie Aristo- 
klea in Sikyon Schule, deren Glieder sich ebenfalls 
biB Olymp. 100 verfolgen lassen. 

Neben den genannten Orten treten die übrigen 
Stttdte Oriechenlands bedeatend in den Hintergrund, 
nnd nur noch eines KOnatlets haben wir Erwähnung 
zu thun, dea Gitiades in Sparta. Aufaer zwei 
ehernen DreifUFsen mit den Figuren der Aphrodite 
und Artemis, welche lusanunen mit einem dritten 
des Kallon (s. oben) in Amyklai aufgestellt waren, 
ist als Werk von ihm berühmt das Bild und der 
Tempel der Atbena Cbalkioikos zu Sparta, beide 
aus Erz (Paua. III, 17, 2), Der Tempel war reich 
mit Beliefa mytbologi neben Inhalts geschmückt, wel- 
chen Pausaniaa leider nur aebr summarisch angibt. 
Auch in diesem Werke haben wir noch einen Nach' 
klang der alten dekorativen Kunst zu erblicken, für 
welche der Künstler im Throne des Apollon zu Amy- 
klai das beste Vorbild hatte. 

Bei dem Überblick Ober diese Periode trat die 
Betrachtung des Technischen zurück : alle schon 
früher geübten Techniken werden weiter geObt und 
auBgebildet. Bemerkenswert ist, dafs der Et^uls, 
obgleich in dieser Periode allgemein verbreitet, banpt- 
attchlich in der Peloponnes und auf dem doriachen 
Aigina gepflegt wird, während man in Athen neben 
dem Em, dem Holz und Elfenhein auch den Marmor 
als Material verwendet. Der Kreis der Darstellungen 
hat Btch bedeutend erweitert. Neben den Göttern 
begegnen wir jetzt statuarisch auch den Heroen, ja 
sogar historiBchen Persönlichkeiten. Btatuen olym- 



pischer Sieger sind seit dem Beginn dieser Periode 
keine Seltenheit mehr. Selbst Tiergestalten (Vier- 
gespanne, Bennpferde) werden in den Kreis der Dar- 
stellung gezogen. Über den Stil sind wir durch die 
Überlieferung leider nur oberflächlich unterrichtet, 
doch gibt uns die Unterscheidung von attischer und 
aiginetiacher Schnle immerhin einen Fingerzeig für 
die Betrachtung der Monumente. 

Monumente. 

Nicht nur nach den litterariecben, sondern auch 
nach den monumentalen Quellen tritt jetzt dae eigent- 
liche Griechenland in den Vordergrund und zwar in 
erster Linie Aigina mit seinen hocbbedeutenden 
Giebelgruppen. Diese Gruppen, aus Einzolstatuen in 
parischem Marmor bestehend, schmückten einat die 
Giebel des Tempel^ der Atbena auf der Inael Aigina. 
Sie wurden aufgefunden im Jahre 1811 und bilden 
jetzt die Hauptzierde derGlyptothek zu München. Vgl. 
Brunn, Beschreib, d. Glypt. 4. Aufl. S. 66ff, Trotzdem 
die Figuren, bedingt durch ihren Zweck ala architek- 
tonische Dekoration aus Marmor hergestellt sind, 
erinnert die Technik lebhaft an Eczarbeit. Dieselben 
sind trotz ihrer lebhaften Bewegni^ sämtlich ohne 
die in der Marmortechnik gebräuchlichen, meist durch 
statische Gründe bedingten Baumstützen hergestellt. 
Auch erinnert die Schärfe und Prägnanz der Form 
mehr an Bronze- wie an Marmorarbeiten. Man sieht, 
die Meister der Gruppen waren, wie wir auch durch 
die littersriBcbe Überlieferung über die Kunst von 
Aigina belehrt sind, hauptsächlich auf die Erztechnik 
eingeschult. An den Statuen finden wir häufig Spuren 
von Bronzezuaätzen, von Speeren, Schwertern, Wehr- 
gehängen, Pfeilen, Locken u.s.w. Diese Verschieden- 
heit des Materials wurde früher verdeckt und aus- 
geliehen durch die durchgängige Bemalung, von der 
hei der Entdeckung die klarsten Spuren verzeichnet 
wurden, die aber mit der Zeit verblarst, aber immer 
noch deutlich genug zu erkennen sind. 

Die Anordnung der Gruppen ist in beiden Giebeln 
ziemlich übereinstimmend. Nach MaFsgabe der voi^ 
bandenen Statuen und der nach Grorae (die Figuren 
des Ostgiebets sind etwas grOfser als die dea West- 
giebels) wie nach ihrem Stil (s. unten) dem einen 
oder dem andern Giebel zuzuteilenden Fragmente, 
deren Stellung rechts oder links im Giebel wieder 
durch die Korrosion (Verwitterung) der Aufaenaeite 
zu beatimmen iat, stellt sich die Komposition fol- 
gendermafsen (Abb. 348; Rekonstruktion des Ostgie- 
bels, nach Mon. Inat. IX, 67 und Abb. 349; vom 
Westgiebel, nach Photographie). In der Mitte haben 
wir beide Male Atbena, einmal im Weetgiebel mit 
Schild und Speer, das andre Mal im Ostgiebel mit 
Aigia und Speer bewaffnet. Zu ihren Füfsen li^ 
ein Gefallener, um dessen Rettung sich der Kampf 
dreht. Im Westgiebel ist er auf die Seite nach 
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links (vom Beschauer) gefallen, im Oatgiebel nach rechts auf den 
Rücken. Zu beiden Seiten der Gefallenen steht rechts und links ein 
Zugreifender, der im Ostgiebel rechts stehende hielt in der Linken den 
Helm des Gefallenen, da es galt, nicht nur die Leiche, sondern auch 
die RüetUDg zu retten. In beiden Giebeln folgen dann rechts und linke 
je ein stehender und ein knieender Lanaenkämpfer, dann ein kaieender 
Bogenechfitze und schliefslich in den Ecken ein Gefallener. Die Ein- 
fOhruDg eines zweiten stehenden Kämpforpaares in beide Gieliel hat 
sich als unhaltbar erwiesen. >Nach den Höhen verhältniSBen der Figuren 
entsteht ein wellenfürmiges Auf- und Absteigen, eine regelmäfsige Folge 
von Hebungen und Senkungen, die von der Ecke b^innend im räum- 
lichen Zentrum gipfeln und sich einheitlich zuBammenschUefsen.i 



360 Uenklee nua dem Ontglebcl. 

Die Deutung der Gruppen ist nur im allgemeinen klar. Im West- 
g^ebel igt der rechts knieende Bogenschütze durch die phrygische Mütze 
und seine weichen Formen deutlich als Paris charakterisiert, der Kampf 
ist also ein trojanischer, speziell der um die Leiche des Achill, bei dem 
allein Paris bedeutungsvoll hervortritt. Die Troer befinden sich dem- 
nach auf der rechten , die Griechen auf der linken Seite. Der Vor- 
kämpfer der Griechen ist der dem aiginetischen Geschlecht der Aiakidcn 
entsprossene Aias, der Bogenschütze sein Halbbruder Teukros. Unter 
den Troern dürfte neben Paris noch der Vorkämpfer als Aineias mit 
einiger Sicherheit eu benennen sein. — Im Ostgiebel ist Herakles deut- 
lich durch seinen Löwenhelm bezeichnet (Abb. 850, nach Photographie). 
Er ist nach der Korrosion auf den rechten Flügel zu versetzen, SO dafs 
in diesem Giebel die Griechen rechts, ihre Feinde links stehen. Die 
Deutung der Darstellung auf des Herakles froheren Zug gegen Troja 
ist deshalb von gröfster Wahrscheinlichkeit, weil in diesem Kampfe der 
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A^nete Telamon den Preis der 
- - Tapferkeit davontrug. Ihn haben 

wir im griechischen Vorkllmpfer lu 
erkennen; sein troischer Gegner m^ 
Laomedon sein, der Gefallene Ollclca, 
des Herakles Genosse. 

Ihrem Stil nach gehören die 
Werke in die Zeit zwischen Olymp. 
76—80. Der Westgiebel (der hintere) 
zeigt sowohl in der Körperbildung 
wie in der Gesichtsform, der Ge- 
wandung, femer aacb in der Be- 
wegung einen etwas altertflmlicberen, 
dabei aber in sieb fertigeren Stil als 
der Ostgiebel. Während im West- 
giebel hauptsächlich auf die Dar 
Stellung des EnochengerOstes und 
der Muskel bekleidung Nachdruck ge- 
legt ist, geht der KOnstler des Ost- 
giebeU schon auf die EigentOmlich- 
keiten des die Muskeln befleckenden 
u Fettlager« ein, auch geht er in der 

" Andeutung der Adern weiter ab sein 

§ Kollege. Ferner sehen wir in der 

l" Wiedergabe des Gedchtsausdrnckea 

S einen grofsen Fortschritt Der Ana- 

■j druck ist schon im Weetgiebel bei 

I den einzelnen Statuen trotz des 

S stereotypen Lächelns bei genauerer 

^ Betrachtung ein verschiedener, ob- 

i gleich wir so scharf markante Bil- 

f düngen wie im Os^ebel nicht finden. 

Im Herakles dieses Giebels ist die 
§ gespannte Aufmerksamkeit des Zie- 

lens trefflich zum Auedruck gebracht, 
und der SchmerE des sterbenden 
Troers (Abb. 351, nach Photographie) 
ist sehr naturwahr wiederg^eben. 
Die Künstler, besonders der des Ost- 
giebels, sind vollkommen Herr der 
formalen und mechanischen Seite 
der mensRhlichen Gestalt, betreten 
teilweise im Ausdruck der Köpfe das 
Gebiet des Psychischen , das GefiLTs 
ist also vorhanden, welches mit Geist 
zu erfüllen freilich erst der Zeit eines 
Pheidias vorbehalten blieb. Das Ver- 
hältnis beider Giebel dürfen wir uns 
etwa so denken , dals , da der hin- 
tere Giebel doch wohl kaum vor dem 
vorderen ausgeführt wurde, der West- 
giebel von einem älteren, in seiner 
Schule ergrauten, der Ostgiebel von 
einem jüngeren , weiter strebenden, 
aber noch nicht zur Reife gekom- 
menen Künstler gefertigt wurde. 
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Trotz der Trefflichkeit dieser Giebel- 
gruppen müseen wir una aber doch 
httten, dieselben mit den tms be- 
kannten Namen Kallon nnd Onataa 
in direkte Verbindung za bringen, 
da for eine derartige Annahme jeder 
fta&ere Anhalt fehlt. 

Wenden wir unsem BUck nach 
deratanunverwandtenFeloponnes, 
so haben wir zuerst eine Folge Re- 
liefs aus Sparta ta yerzeichnen, wel- 
clie, wie das oben erwähnte Relief 
von Chrysapha, thronende Gotthei- 
ten mit oder ohne Adoranten dar- 
stellen und denselben Stil, nur ent- 
wickelter zeigen (Mitt. d. arch. Inst. 
II, Taf. 22 — 24) sowie einige andre 
Reliefs desselben Fundortes (ebdas. 
Taf. 25), Dieselbe Formengebung, 
diese Betonui^ der architektonisch- 
geometriscben Grundlage , diese 
Bcliarfe eckige Zeichnttng des Um- 
risses und die flächige Behandlung 
finden wir in dieser Periode auch in 
einer Reihe von Rundwerken. So in 
einem zu Olympia gefundenen Zeus- 
kopfe ans Bronze (Funde von Olym- 
pia in einem Bande Taf. 24) und 
gemildert in dem Marroorkopfe eines 
behelmten Kriegers ebendaselbst 
(ebdas. Taf. 22), femer in einem 
bronzenen Frauenkopfe von Kythera 
(Arcb. Ztg. 1876 Taf. 4) und in einem 
andern (Uera) aus Marmor unbe- 
kannten Fundortes, jetzt in der Villa 
Lndoviai za Rom (Abb. 352, nach 
Mon. Inst. X, 1). Hier ist nirgends 
die Spur von weicher Rundung der 
Form, selten im Ausdruck schwellen- 
des, individuelles Leben, welches wir 
umgekehrt gerade bei den Attikem 
im reichsten Mafee finden werden. 
— Auch Jene nackten Appollonge- 
stalten treten uns jetzt in grOfserer 
Ausbildung entgegei), so besonders 
in einer Bronsestatue ans Piombino 
im Louvre (Mon. Inst. I, 58, 59). Auch der sog. 
Strangfordsche Apollon, eine Marmorstatue im briti- 
schen Museum, ist hier zu erwähnen (Mon. Inst, 
IX, 41}. Derselbe zeigt vollkommen entwickelten 
Archaismus und entspricht den Figuren des West- 
giebels von Aigina, nur erscheint der Kopf vollen- 
deter als dort nnd darum in gr^tberem Einklang 
mit dem K<trper, Ebenfalls grofse Verwandtschaft 
mit den Aigineten zeigt die sog, Tnxsche Bronze- 
Btatuette im Kabinette der Universität Tübingen, 

DenlunUer d. klUL Ulertunu. 



tSi Henkopr (VUU I.udovigl). 

welche in lebhafter Bewegung einen heroischen 
W^enlenker, etwa Baton oder Amphiaraos selbst 
darstellt (Abb. 353, nach Photographie eines Gips. 
abgusses). 

Im starken G^ensatze zur Kunst der Felo- 
ponnee steht die von Attika, Besonders klar macht 
denselben im Vergleich mit jenem Herakopfe der 
Villa Ludovisi ein altertümlicher Marmor köpf 
der Athena auf der Akropolis zu Athen (Abb. 354, 
nach Photographie eines Gipsabgusses). Hier haben 
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wir runde lebensprühende Formen, welche aber 
gleichweit entfernt sind von der Üppigkeit der klein- 
asiatischen und der Derbheit der sicilischen Werke 
der vorigen Periode. Der Ausdruck ist noch keines- 
wegs geistig belebt, zeugt aber von bedeutsamer 
physischer Lebenskraft. Auf einen uns bekannten 
Meister, Endoios, können wir wenigstens mit Wahr- 
scheinlichkeit die fragmentierte Marmorstatue 
einer sitsenden Athena znrOckführen, welche 
am Nordfufse der Buig zu Athen, unterhalb des 



ti3 Amphlaraos (7). (Zn Belte aST.) 

Erechtheion, gefunden wurde (Abb. 855, nach Lebas, 
Voy^e, Mon. fig. pl. 2). Da die Statue des Endoios 
bei dem genannten Gebäude stand, kann sie recht 
gut von dort herabgestürzt und mit der unseren 
identisch sein. Die Aufforderung zum Vei^leiche 
mit den milesischen Statuen liegt auf der Hand. 
Trotz desselben Grundmotivs hat die athenische 
Statue in der Haltung mehr Leben, die Art des 
Sitzena , besonders das Zurücksetzen des rechten 
Beines, gibt dem Werk einen individuellen Reiz. 
Die Körperformen sind durchgebildeter als bei den 
milesischen Statuen, ebenso ist die Gewandung 
jenen gegenüber geradezu reich zu nennen. Überall 
sehen wir das Bestreben des Konstiers, von der 



Grundlage des Altheigebrachten zur Freiheit in 
Form und Bewegung durchzudringen. Einen noch 
individuelleren Charakter trägt die Marmorstatue 
des kalbtragenden Hermes auf der Akropolis 
(Abb. 356, nach Arch. Ztg. 1864 Taf. 187). Die Stel- 
lui^ ist eine noch durchaus gebundene, aber die 
Durchbildung des Kopfes und des Nackten ist nn- 



354 Alhenakopf. (Zu äelto OST.) 

gemein fein und lebendig, während das Gewand, 
welches über Schultern, Bücken und Oberarm herab- 
fallt, sehr knapp anliegt und hinter dem der Athena- 
statue zurücksteht. Die bedeutendsten statuarischen 
Werke dieser Periode in Attika aber sind die Erz- 
statuen der Tyrannenmörder von Eritios und 
Nesiotee, Aufser kleineren Wiederholungen in Relief 
auf MQnzen und an einem marmornen Lehnsessel 
sind uns dieselben erbalten in Mannorrepliken in 
Neapel : Abb. 357 , nach Arch. Ztg, 1859 l^f. 187. 
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Die Statuen smd falsch reetauriert, indem jeder der 
beiden Figuren zwei Scliwerter gegeben worden sind, 
wSlirend jede doch nur eine tflhren sollte, auch ist 
der Kopf der Pigur mit der Chlamys zwar antik, 
aber nicht zugehörig, vielmehr erst in einer viel 
späteren Stilperiode entstanden. Die Gruppe haben 
wir uns folgendermaTeen 
EU denken: Harmodios, 
der jQngere, sttlrrot vor 
wOrte mit dem geschwun- 
genen Schwerte in der 
Rechten , w&hrend die 
Linke vielleicht die 
Scheide hielt ; ihm se- 
kundiert ÄriBtogeiton, ala 
der ältere bärtig gebildet, 
indem er den mit der 
Chlamya schildartig be- 
deckten linken Ann vor- 
streckt, während er mit 
der Rechten zum StoCse 
von hinten ausholt; in 
der Linken hielt vielleicht 
auch er die Scheide. Die 
lebhafte Bewegung ist 
mit grofser Kraft und 
Energie g^eben, welche 
in den Marmorrepliken 
durch die in den Bronze- 
originalen unnötigen 
BaumstOmpfe etwas be- 
einträchtigt wird. Ober 
die Formengebung im 
einzelnen nach den Ko- 
pien zu urteilen ist 
schwer, doch tritt uns 
eine gewisse Härte und 
Knappheit entg^en, wel- 
che die Statuen eher dem 
Westgiebel als dem Ost- 
giebel der Aigineten ver- 
wandt erscheinen UXst. 
Kopf- und Schamhaar er- 
scheinen noch altertüm- 
lich konventionell, und 
der Kopf des Harmodios 
läfst von der inneren Erregung, mit der der ganze 
Akt notwendig verbunden, nichts verspflren. An- 
erkennung verdient in erster Linie die Art und 
Weise, wie die Künstler es veretAnden haben, dem 
Gedanken Ausdruck in der Bewegung zu verleihen. 
Neben diesen statuarischen Werken bietet uns 
Athen noch eine Beihe von Harmorreliefs zur Ver- 
vollständigung unsier Anschauung. Es ist vor allen 
Dingen die Grabatele des Aristlon, ein Werk 
des Aristoklea , aus den sechziger OI}'mpiaden 



(Abb. 368, nach Scholl, Mitteil. Taf. 1). Wir sehen 
einen bärtigen, gerüsteten Kri^er in ruhiger Stel- 
lung nach rechts. Er ist bewaffnet mit Helm, 
Panzer, Beinschienen und Speer. Das Ganze macht 
trotz aller Strenge in Haltung und Form einen wohl- 
thuenden Eindruck, besandere findet sieh von jenem 
G^ensatze zwischen der 
Durchführung des Kör- 
pers und des Kopfes, den 
wir bei den Aigineten 
bemerkten, keine Spur. 
Anch ist die Figur sehr 
glücklich und ungezwun* 
gen in den Raum hinein- 
komponiert. Nicht uner- 
wähnt mag hier bleiben 
die eigentümliche Stel- 
lung des Auges, welche 
freilich nicht nur diesem, 
sondern allen Werken der 
archaischen Kunst, den 
Statuen wie den Reliefs, 
gemeinsam ist. DasAuge, 
welches in Natur en face 
und en profil eine völlig 
verschiedene Form zeigt, 
eischeint nämlich überall 
nur in der Stellung en 
face, so dafs dasselbe 
anch in der Profllatellung 
den Eindruck macht, als 
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Diese Eigentümlichkeit 
findet sich, freilich abge- 
schwächt, selber noch am 
Parthenonfries häufig. 
Interessant ist das Kelief 
noch wegen seiner Far- 
benspuren , nach denen 
wir uns ein deutliches 
Bild der früheren Wir- 
kung desselben machen 
können. Der Grund war 
dunkelrot, Haar und Bart 
bläulich , Augenbrauen 
'■ '^^ ^"* *"•' und Lippen hatten eine 

nicht mehr bestünmbare Farbe, der Augenstern war 
durch Bemalung bezeichnet, Helm und Panzer waren 
schwarxblau, auf der Achsel war ein Stern au^emalt, 
die Achselklappe zeigte auf rotem Grunde einen 
Lttwenkopf, auf der Brust ist eine rote Troddel an 
roter Schnur sichtbar, um Brust und Hüfte läuft ein 
IiDlflnderatreifen, das Gewand war rot; an den nack- 
ten Teilen haben sichere Spuren von Bemalung sich 
nicht gefunden. Der Helmbusch war von Bronze an- 
gesetzt. Ebenso bezeichnend für die attische Kunst 



db, Google 



Bildhauerknnat, archaische. 




dby Google 



Bildhauerkunst, archaiBcfae. 

dieser Periode iBt eine andre Grabstele, von der zwei FniKmcnte, 
der Kopf (Overbeck, Gesch. d. grieeh. Plastik 3. Aufl. I., 162) und 
ein Teil der Beine erhalten sind. Dieselben wurden in derThemi- 
stokleischen Stadtmauer vermauert gefunden. Eine gewiBae 
Verwandtschaft mit der Aristionstele ist unverkennbar, nur tritt uns 
liier das Individuum noch lebendiger entgegen. Unt^r den sonst 
noch sehr zahlreich vertretenen Reliefs dieser Periode heben wir 
besonders noch zwei hervor, das einer wagenbesteigenden Frau 
(Abb. 3Ö9, nach Scholl, Mitteil. Taf. 2), welches man ungehoriger- 
weise als FrieBstQck des alten Hektompedoa hat fassen wollen, und 
das Fragment des oberen Teiles eines Hermes (Mem. Inst. II Taf. 13), 
welches man iir^rweise wieder mit dem vorigen Relief hat in Ver- 
bindung bringen wollen. Eine Eigen ttimhchkeit ist diesen beiden 
Werken, welche jünger sind ala die bisher betrachteten, allerdings 



ise KalbtragflDder Harmea. (Zu Seite sae.) 
gemeinsam, nämlich ein bewufstes Streben nach Anmut in der An- 
ordnung und Buwt-gung und eine saubere Feinheit in der Durch- 
führung. Wir finden hier schon die Elemente, welche der Meister 
der Übergangszeit, Kaiamis (s. Art.), auffafste und weiterführte. 

Eine eigentümliche Richtung scheint die Kunst in Nordgrie- 
chenland, in Thrakien, Makedonien, Thessalien und auf den nahe- 
liegenden Inseln genommen zu haben. Vgl. Brunn, Paionios u. d. 
nordgriech. Kunst (Sitzgsber. d. Münch, Altad., philos.-philol. Klasse, 
IÖ76 I, 315 ff.) und Mitt. d. arch. Inst. VlII, 81 ff. Unter den in 
neuerer Zeit stark vermehrten Denkmälern dieser Gegend heben wir 
hervor: das Grabrelief eines Jünglings aus Abdera in Thrakien 
(Abb. 360, nach Mitt. d, arch. Inst. VIII Taf. 6) ; das Grabrelief eines 
Kriegera aus Pella in Makedonien (ebdas. Taf. 4) ; das Relief vom 
Stadtthor zu Akanthos in Makedonien , einen stiertötenden Löwen 
darstellend (Clarac Mue^e SS3, 189); das Grabr^lief des Philis von 
Thasos (Ann. Inst. 1872 tav. L) und das Grabrelief zweier Mädchen 
aus Pharsalos in Thessalien (Abb. 361, nach Heuzey, mission en 
Mftcöd. pl. 23). Auf letzterem sehen wir sich gegenüberstehend 

zwei Madchen mit Blumen und Früchten in den Händen. In diesem, ^^ AriBtionstelB. (Zu selw mb.) 

wie in den übrigen, dieser G^end angehOrigen Werken vermifst man 
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sowohl die strenge Schulung der peloponnesischen 
Kunst, wie das feine kOn »tierische Empfinden und 
die hannoniache GestaltungsweiHe der attisch tu 
Überall gibt eich der Künatlor mit einer behaghchon 
Natürlichkeit , welche uns den Mangel an stilvoller 
Durchbildung vergessen ItLfst. Die speziflscb plu 
stiBche Durcharbeitung venniBscn wir fast durch 
gängig, es tritt uns dafür aber ein starkes maleriBchee 
Element entgegen , welcliea der gleichzeitigen pelo- 
ponnesischen und attischen Kunst fremd let Wäb 
rend die Peloponnesier die Form ihrerselber wegen 
scharf korrekt wiedergeben, die Attiker, um dann 
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359 Wagenbeatelgende Frau. (Za Seile Ul.) 

ihre Gedanken zu verkörpern , erscheint sie hier, 
lässig hingeworfen, als Ausdruck eines unmittelbaren 
Gefühlslebens. Die Früchte dieser Schule, deren 
Bestrebungen wir mit Hilfe von Münzen noch weiter 
verfolgen können, treten uns in den Werken der 
beiden bedeutendsten aus Nordgriechenland stam- 
menden Künstler Paionios und Alkamenes (vgl. 
>0l3'mpiai) auf das deutlichste entgegen. Die Be- 
einflussung der ganzen Richtung, welche der Kunst 
des eigentlichen Hellas gegenüber eine bedeutende 
Routine aufweist, von seiten Asiens kann als sicher 
angesehen werden. 

Eine Sonderstellung nimmt das im Jahre 1864 
auf Tbasos gefundene, im Louvre aufbewahrte 
Marmorrelief ein (Abb. 362, 368, 364, nach Rayet, 
mon. de l'art ant. livr. I pl. 4, 5). Dasselbe stellt 



links und rechts vor einer viereckigen Nische oder 
ThOr Apollon dar, gefolgt von vier Fraueo und 
Hermen inmitten von vier Frauen. Das Relief war 
nach den Insclinften dem Apollon, den Nymplieo 
und Chariten geweiht. Die Grundlage der ganzen 
Darstellung bildet die otien geschilderte nordgric- 
chische ^Veise, mit der aber die Durchbildung im 
Vi iderspruch steht Die Bew^ung ist auf der einen 
Seite altertümlich befaug«) , auf der andern wieder 
merkwürdig frei, besonders im Apollon und der ihm 
folgenden Frau, die Gewandung ist sehr detailliert 
durchgeführt, steht aber mit den darunter liegenden 



SB« Relief von Abdera. (Zu Seil« .Ml.) 

Körjierformen nicht in riciitigem VerhILltnis; Ober 
den Ausdruck der KOpfe wagen wir nach den Ab- 
bildungen nicht zu urteilen. Woher die uns hier 
entgegentretenden Neuerungen beeinflufat waren, 
wagen wir nicht zu entscheiden. Jedenfalls ist das 
Denkmal ein interessantes Erzeugnis der nordgrie- 
chJBchen Kunst aus der Übergangszeit, etwa aus 
der Mitte der siebenziger Olympiaden , wohin uns 
der paläographische Charakter der Inschrift weist. 
Auch einem Künstler der Inselgruppe der Ky- 
kladen, Nasos, begegnen wir. Auf einem Grab- 
relief in Orchomenos in Boiotien [Overbeck, 
Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. I, 166 Fig. 34) 
finden wir seinen Namen ; AIxenor, Das Belief 
schliefst sich den attischen an. Der Künstler scheint 
die attische Schule durchgemacht zu haben und 
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seine Arbeit an Ort und Stelle entetanden ta sein, 
da dag Material boiotiscber Mannor ist. Wir Beben 
eineQ BUrgersmann dargestellt, bekleidet mit dem 
Himation, anf den Stab gestützt, in der Rechten 
seinem aufspringenden Hunde eine Cicade hin- 
haltend. Das Werk erscheint attischen Produkten 
gegenüber etwas hausbacken , auch in manchen 
Dingen , wie in der VerkOnung des linken FuTses 
und der Bewegui^ des Hundes , naiv ungeschickt. 
Dennoch scheint sich der Künstler auf seine Leistung 



der Fülle rein privater Denkmäler, welche fest aus- 
schlief glich zum Schmucke von Gräbern dienten, 
einem bedeutenden Monumente, dem sog. Elarp^ien- 
monument zu XanthoB, jetzt im britischen Mu- 
seum (Abb. 366 und 366, nach Mon. Inst. IV, 2, 3). 
Es iat ein viereckiges pfeilerartigea Grabmal, dessen 
Grabkammer mit vier Marmorrehefs geschmückt ist. 
Auf der Westseite, wo die ThOr sich befindet, sehen 
wir rechts und links thronende weibliche Gottheiten ; 
der rechte sitzenden nahen drei Frauengestalten mit 



sei Relief von Pharwlo». (Zu Seite tt 



etwas eingebildet zu haben, da er di^ Inschrift dar- 
auf setzte : 

'AXEi^vuip inolrta^v b NdEio<:' &U' i<;ltxaU. 

Die vielfach dieser Periode zugeschriebenen aus- 
geschnittenen Terrakottareliefs, welche haupt- 
sächlich von Melos stammen, aber auch sonst viel- 
fach gefunden worden sind, waren fflr dekorative 
Zwecke bestimmt und geboren einer späteren Zeit 
an. Der Stil eracheint dem Zwecke entsprechend 
altertümlicher, als er in der That ist. Vgl. Brunn, 
Sitzgsber. d. Münch. Akad., philos.-philol. Klasse 
(1883) I, 299 fl. 

Auch in Eleinasien, ol^leich dasselbe in dieser 
Periode bedeutend zurücktritt, beg^nen wir anter 



Geschenken ; oberhalb der Thor ist eine säugende 
Kuh dargestellt. Die übrigen Seiten zeigen je eine 
thronende männliche Gottheit, der auf der Oatseite 
ein Knabe , auf der Nordseite ein gerüsteter Jtlng- 
ling , auf der Südseite ein Mann Geschenke dar- 
briitgen. Auf der Oatseite finden sich drei weitere 
Adoranten , auf der Nord- und Südseite aber rechts 
und links je eine Harpyie, welche in Kind^estalt 
gebildete Seelen davon tragen. In der rechten Ecke 
der Nordseite kauert eine kleine Gestalt, wahrschein- 
lich der Stifter oder die Stift«rin des Grabmales. 
Die Deutut^ des Ein«elnen ist nicht au^ehellt: all- 
gemein klar aber ist die Hindeutung auf den Kreis- 
lauf des menschlichen Lebens (Knabe, Jüngling, 
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M&nik), die Ehe und die Fortpflanzung (WeeUeit«), 
schlieCelich auf den Tod (Uarpyjen). In Btilietischer 
BeEiehnng bezeichnen ttosere Reliefs einen Fort- 
schritt gegenober den Werken Eleinasiens der vorigen 
Periode, doch bleiben die Grundprinzipien dieselben. 
Eine üppige Fülle, welche in den thronenden münn- 



venchiedensten Elemente, Vgl. Doli, Samml. Cm- 
nola in den Mäm. de l'acad. de St. P^tereb. Vn Bäiie 
tom, XIX. Hier finden wir eine ßeihe von Monu- 
menten, welche zum grolsen Teil gewifa echoa der 
vorigen Periode angehören, welche bald mehr ägyp- 
tisches, bald mehr asayriecheB oder griechisches An- 



»es (Zu Seile U2.) Relief voi 

liehen Gkittheiten sogar als massige Schwere er- 
scheint, tritt uns auch hier als Hauptcharakteristi- 
cnm entgegen. Auf feinere Durchbildung des Detail 
ist aber beaonderer Wert gel^. Das Werk ist etwa 
zwischen Olymp. 65 und 70 entstanden. 

Ein flüchtiger Blick mag auf die Bildhauerkunst 
der Insel Kypros geworfen werden. Kypros, viel- 
fachen Regierunga wechseln unterworfen, in der Be- 
vClkemng aus den verschiedensten Stammen zusam- 
mengewürfelt, zeigt auch in der Bildhauerkunst die ! 




SU (Zu Seite 



sehen haben, doch gelangt eigentlich keine dieser 
Stilarten zur Oberherrschaft, dieselben bekämpfen 
sich vielmehr in ein und demselben Werke, obgleich 
nicht zu verkennen, dafs die Grundlage, der Aus- 
gangspunkt immer die asiatische Kunst ist. Eine 
gewisse Fülle und Weichlichkeit treffen wir überall 
an. Der weiche Kalkstein, der meist als Material 
diente, begünstigte eine solche Richtung besonders. 
Zum Schluffl dieser Periode wenden wir uns noch 
nach Westen, nach Sicilien. Vom Tempel E (dem 
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Heraion)xuSelinue 
besitzen wir eine 
Reihe von Reliefs, 
welche die Metopen 
über Pronaoa und 

OpiethodomoB 
BchutQcktea Wir 
geben iwei in Ab- 
bildung: Herakles 
im Kampfe mit der 
Amazone und des 
Zeos und der Hera 
Uoclizeit (Abb. 367 
and 3S8, nach Benn- 
dorf, Metopen von 
Selinnnt Taf . 7 u. 8). 
Das Material ist das- 
selbe wie bei den 
alteren Metopen, 
Kalkstein, nur sind 
die nackten Teile 
der weiblichen Fi- 
guren aus Marmor 
besonders gearbeitet 
und eiageeetzt, 

StuccoOberaug und 
Bemalung haben 
natOrlich auch hier 
die letzte Vollen- 
dung gegeben. Ge- 
genüber den jttn- 
geren Metopen der 
vorigen Periode (vom 
Tempel F) finden 
wir hier bedeutende 
Fortschritte , zwar 
nicht in der Gesamt- 
komposition, aber in 
der Freiheit der Be- 
w^ung und in der 
Durchbildui^ der 
Formen in Körper 
und Gewand. Bei 
der Isolierung, wel- 
che die Skulpturen 
Selinunts einneh- 
men , dürfte es 
schwer sein , das 
Datum genauer zu 
fixieren: der Ansatz 
g^^tt die Mitte des 

3. Jahrhunderts 
durfte das Richtige 
treffen. fj] 



M6 Bclleft vom Hsrpylanmonuinoiil. (Zu 
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BildhanerktuBt^ archalBierende oder arch^- 
Btische. Diese ist nicht eine wirklich, sondern nur 
nuchgeahmt altertümliclie. Nur der Gnind- 
charakter eines altertümlichen Werkes wird bewahrt, 
in der Behandlung des Einzelnen aher folgt der KUnat 
lor meist freieren Prinzipien. Diese Kunstweise war 
meist abhängig von der Kelig^ion, indem man neben 
den neu entstehenden kunstpr&chtigen Schöpfungen 



Form an, die Art der Behandlung verrfit aber immer 
die spätere Hand. Dafs auf archaistischen Bildwerken 
PortMltköpfe späterer Zeit sitzen, ist nichta Seltenes. 



< Archabtlicl 



|7.D Seile M».) 



für gläubige Verehrung gern den altertümlichen 
Typus beibehielt, oder von Modcslimmungen des 
Geschmackes, wie z. B. zur Zeit Hadrians. Die 
Stellung altertümlicher Werke wird meist beibehalten, 
doch wird das platte Auftreten beider Fuläsohlen 
gew<ihnlich aufgegeben. Eigentümlich ist das häufige 
Vorkommen einer völlig gezierten Stellung, ao näm- 
lich, dafs sich die Gestalt gewissermaHsen tänzelnd 
auf beide Fufsspitzen erhebt. Die Kürperbildung ist 
fast durchgängig eine freiere, der altertümlichen Kunst 
widersprechende. . Im Haar scbliefst man sich in 
Schnitt und Anordnung meist der altertümlichen 



3J0 ArchaiBlUcher Atbenalorao lu Dresden. (Zu Seile SJU.) 
In der Gewandung hält man sich gewöhnlich au 
die Fonnengebung des archaischen Stiles, doch er- 
scheint dieselbe auf der einen Seite steif und ver- 
knöchert, auf der andern wieder in raffinierter Frei- 
heit, so dafa der Kontrast zwischen Stellung und 
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DnrchtÜhmDg der Gewsa- 
dnng um bo stArker hervor- 
tritt Der Einklang iwi- 
Bchen dem Gewand tind 
dem darunter Uzenden 
Körper ist gewöhnlich 
stärker als in der archai- 
Beben Kunst, Welcher Zeit 
diese Werke entstammen, 
Iftftt sich mit voller Sicher- 
heit nur selten feststellen. 
Man acheint schon frOh, 
knn nach der ersten BlOte- 
sät, beeonders for dekon- 
tive Zwecke, mit dem Ar- 
chaisieren begonnen la 
haben. Einige Beispiele 
mOgen das Gesagte erlfln- 
tem. 

Die unter Abb.869 nach 
einer Photographie wieder- 
ge^bene Marmorstatue 
einer Artemis stammt 
aus Pompeji und befindet 
sich jetzt im Museum su 
Neapel. Die Gestalt, wel- 
che ursprOnglicb in der 
Linken wohl eine Fackel 
hielt, hat im allgemeinen 
den ChoiAkter einer alter- 
tümlichen Koltetatue bei- 
behalten, doch ist die Stel- 
lung der FflTse eine fortge- 
schrittene, dabei entbehrt 
die Gewandung der Zier 
liebkeit imd Sauberkeit 
der wirklich archaischen 
Kaust, sie leigt alle Fal- 
ten viel Bcbematischer und 
steifer geordnet. Beich- 
liche Farbenspuren haben 
sich an dem Werke erhal- 
ten. Auf einer tLhnlichen 
Stufe steht die Marmor- 
statue einer Athena in 
Dresden (Abb. 870 noch 
Becker, Augusteum Taf. 
IX), Sie stellt eine Athena 
in lebhaftem Kampfschema 
nach Art der alten Xoana 
dar. Von Ihr gilt alles von 
der vorigen Statue Gesagte. 
Der Saum des Obergewan- 
desist mit elf kleinenFlach- 
reliefe geschmOckt, welche 
Kämpfe der Götter mit den 



ni Aieb&latlKhe Artemli in Ufincliaii. Za Seite SW.) 
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Giganten darstellen. Der Stil dieser Reliefs ist ein 
votlbommen freier und liefert somit das beste Zeug- 
nis, dsfs wir es hier mit einem nachgeahmt alter- 
tOmlichen Werke eu thnn haben. Ein ganz anderes 
Prinzip tritt uns entg^en in der nus Gabii stam- 
menden Marmoratatue einer Artemis in der Glypto- 
thek zn München (Abb. 371 nach Photogiaphie). Hier 
hat der KOnetler nur das allgemeine Schema der 
Stellung von der altertümlichen Kunst herdberge- 
nommen, dasselbe aber schon 
durch das Schreiten auf den 
Fufespitzen erheblich modi- 
fiziert. In der Anordnung des 
Haares und dem Schmucke 
der Stimkrone (Behböcke 
und Kandelaber) lehnt sich 
der KOnstler an archaische 
Werke an. Im Widerspruch 
zur Anlage aber steht das 
Gewand, welches auf das 
Rafflnierteete in rein maleri- 
schem Stile, die Grenzen der 
Bildhauerkunst fast flber- 
schreitend, durchgefOhrt ist. 
Ein greller Kontrast entsteht 
auch noch dadurch , dafs, 
während die Figur offenbar 
lebhaft dahinschreitet oder 
schwebt, das Reh zu ihrer 
Rechten dieser Bewegung 
nicht folgt, sondern, obgleich 
ganz natnrwahr gebildet, rein 
BttributiT hinzugesetzt ist. 
Auch diese Figur dürfte, wie 
die Neapeler Statue, in der 
Linken ursprünglich eine 
Fackel getragen haben, also 
nicht die JfLgerin, sondern 
die MondgOttin 4arBt«llen. 
Um unter den zahlreichen 
archaisierenden Reliefs eins 
hervorzuheben , verweisen 
wir auf die Vorderseite einer 

marmornen DreifufsbaBts ^^ Kntbe i 

zu Dresden (abgeb. unter »Dreifufsraiibi) mit der Dar- 
stellung des Kampfes des Apollon mit Herakies um 
den delphischen Dreifufs. Auch hier finden wir 
wieder jenes eigentümlidie, der altertümlichen Kunst 
fremde Tänzeln. Die Freiheit des Stiles in den Ara- 
besken und den Figuren Ober und unter dem Relief 
geben ein ftufseres Zeagnis ffkr die archaisierende 
Tendenz des Künstlers. [JJ 

Blei (jiöXupbo?, ^umbum ntgrum) gewannen die 
Alten in Spanien, Gallien und Britannien (Plin. 
XXXIV, 164) und verarbeiteten dasselbe zu allerlei 
praktischen, nur ausnahmsweise zu künstlerischen 



Zwecken. Namentlich war es das gewöhnliche Material 
für WasserleitungsrOhren , Gewichte, Schleuderge- 
schoBse (s. >Sclileuder<) u. dergl.; weiterhin worde 
es zu OeftTsen, zu Marken für kaufmännische und 
andre Zwecke verarbeitet (vgl. über die sog, >Piombi< 
Benndorf in der Zeitschr. f. d. östcrr. Gymna«en 
XXVI, 579 fE.), bisweilen auch in Münzen verarbeitet. 
Unter den uns erhaltenen Objekten aus Blei büden 
die WasserleitungsrOhren (vgl. > Wasserleitungen!) 
hei weitem den Hauptbe- 
standteil; sie sind vorzüglich 
gearbeitet und in der Begel 
mitFabrikstempeln versehen . 
Ein aus Blei gearbeitetes Ge- 
ftfa mit Reliefs ist in Pom- 
peji gefunden worden ; s. 
Overbeck , Pompeji 4. Aufl. 
S. 620; eine wohlerhaltene 
Statuette eines Hermes aus 
Blei ist neuerdings in Marza- 
botta bei Bologna gefunden 
worden. Im allgemeinen 
vgl. Marquardt, Privatleben 
S. 695. [Bl] 

BoSdas, Bildhauer, Sohn 
und Schüler des Lysippos. 
Wir wissen nur von einem 
seiner Werke, einem Beten- 
den: Plin.XXXIV,73. Viel- 
fach hat man dasselbe in 
der Berliner Bronzestatue 
eines betenden Knaben (s. 
)Gebet«) wieder erkennen 
wollen, doch liegen Beweis- 
gründe nicht vor. Lysippi- 
Bchen Kunstcharakter kann 
man dem Werke alleidinga 
sowohl nach den Proportio- 
nen des Körpers wie nach 
der Kleinheit dos Kopfes 
nicht absprechen. [J] 

BoSthos, Bildhauer von 
Kalchedon, war berühmt als 
It dor G841S. Toreut und als Bildhauer 

von Knabenfiguren. Eins seiner Werke haben wir 
noch in mehrfachen Nachbildungen erhalten, einen 
Knaben aus Erz, der eine Gans würgt ; Plin. 
XXXIV, 84 (Abb. 872 nach Photographie der im 
Vatican zu Rom aufbewahrten Marmorkopie). Der 
Künstler lebte zu Anfang der alexandrinischen Zeit, 
mit welcher diese Art der reinen Genrebildnerei auf- 
kommt. Das Motiv ist dem taglichen Leben abge- 
lauscht; ein kleiner Knabe bemüht sich eine Gans 
zu bemeistem, was ihm aucli glücklich gelingt. Die 
Gruppe scheint ursprünglich als BmnnendekoratJon 
gedacht zu sein, da die Gans im Original offenbar 
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Waeser ausspie. Das Werk zeichnet sich durch 
frische Naivität der Anftaesung und lebendige 
Wiedergabe der Natur aus. Mit demselben Künstler 
hat mau auch die berOhmte Erzstatue des dorn- 
ausziehenden Knaben im Konservatorenpalaet zu 
Rom in Verbindung bringen wollen (vgl. Overbeck, 
Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. II, 144 f.), doch 
schweben alle diesbezüglichen Vermutungen vOllig 
in der Luft. [Jj 

Boreas. Unter den Windgottheiten (s. Art.) ist 
der Hordwind zu der lebendigsten und am be- 
stimmtesten charakterisierten Gestalt ausgewachsen. 
Er ist in der That eine Macht im Naturleben 
GriecheulandB und durch seine Wichtigkeit für den 
Seeverkehr zuweilen sogar von politischer Bedeutung 
gewesen, wie die berühmte Stelle über die jähr- 
lichen (^TTiaf ai) , d. h. regelmäfsig im Sommer 
wehenden Winde bei Demostb. (p. 93 vgl. 48) ja 
zeigt. Er kommt aus Thrakien, ist also ein Barbar 
von Herkunft und Sitt«, gewaltthätig und raubsüchtig. 

Der Mythus von Boreas, welcher in Athen Orei- 
thyia von den Ufern des Ilisos raubt (so bei Plat. 
Phaedr. 229 B; Apollod. DI, "15, 2; Paus. I, 19, 5) 
oder auf dem Areopag (Plat. Phaedr. 229 D) oder nach 
Simonides vom Brilessos beim Tanz, oder auch beim 
Kephieos Blumen sammelnd (schol. Apollon. Rhod. 
I, 212), oder endlich als Priesterin der Athena auf 
der Akropolis selbst beim Opfer (nach Akusilaos, 
schol. Hom, Odyss. XTV, 533), war in Attika uralt, 
wenngleich ebenso wenig vom heroischen Epos he- 
handelt, wie andre attische Lokal mythen , deren 
ursprüngliche physikalische Bedeutung klar vorli^. 
Den Sinn des natürlichen Voi^anges enthüllt die 
prosaische Poesie Hesiods (Opp. 647 — 563), welcher 
bemerkt, dafs im Winter während der Bestellieit der 
Äcker öfters kalter Nordwind den aus den Flüssen 
aufgestiegenen und über das Land gelagerten, frucht- 
baren Nebel morgens in die Hübe zu treiben pfl^e, 
wobei nur zu bemerken ist, dafs man den Raub 
dieser Nebelluft keinesw^cs als vorteilhaft anzusehen 
hat, wie auch aus Solon (fg. 11, 18—24 Schndw.) 
hervorgeht, der von der Verwüstung der Fluren 
{imüjoa^ KoXdi *pTo) spricht (vgl. Empedokles, ed. 
Karsten p, 426 ff.). Dem die Feuchtigkeit auf- 
zehrenden (ßop-ßißpiJj(JKui) Winde brachte man daher 
anßtnglich wohl nur als bösem Dämon SOhnopfer, 
wie den Erinnyen u. a. Vei^leiche übrigens die 
ausführliche Behandlung des Mythus bei Welcker, 
Alte Denkm. III, 144—191, der nachweist, wie 
seit den Peraerkriegen, als Boreas die Flotte des 
Xerxes bei Sepias und Artemision schädigte, die 
Athener ihm einen Altar enichteten (Herod. Vn, 189 ; 
Plat. Phaedr. 228 B) und ein Fest feierten, ja sogar 
ihn als rechtmäfsigen Schwiegersohn des Erechtheus 
anerkannten. Von dieser Zeit an wurde der Wind- 
gott durchaus populär; er ward nicht blo£s im Epos 



des ChoiriloB gefeiert, sondern auch sein Raub 
der athenischen Königstochter von Aischylos und 
Sophokles in Tragödien behandelt, wobei man, wie 
CR scheint, politische und ethnographische Motive 
zur Belebung des Stoffes verwandte. Auch stammen 
erat aus dieser und folgender 2^it die Originale der uns 
überkommenen (bis jetzt etwa 2ö) Vasenbilder, welche 
fast allein diesen Mythus darstellen , und zwar in 
Axt einer Liebesverfolgung oder eines Hochzeitraubes. 
Denn nachdem schon am Kypseloskasten (etwa 600) 
Boreas beim Raube, aber nach Art der Giganten 
mit SchlangenfUfsen dargestellt war (ein Umstand, 
der selbst an der richtigen Auslegung von Paus. V, 
19, 1 irre machen könnte, falls man nicht eben 
hierin wieder eine Andeutung des alten bösen 
Dämons, eines Typboeussohnes nach Hes. Tb. 821, 
869, sehen will), läfst wenigstens das hervorragende 
Bild auf einer Müncheoer Vase (N. 376), von welchem 
wir das Hauptstück nach Nouvelles Annales de la 
Section tran^aise pl, XXII und XXni wiedergeben 
(Abb. 373), in Grofsartigkeit der Komposition und 
Vollendung der Zeichnung vermuten, dafs es die 
freie Nachbildung eines bedeutenden Gemäldes sei. 
Welcker a. a. 0. will darin die Uauptvorzüge Polygnots 
nachweisen; auf ein Gemälde des Zeuxis scheint 
Lukian. Timon. 64 anzuspielen. 

Unser Bild stellt in wunderbar schöner Gruppie- 
rung nnd Zeichnni^; den gewaltigen König der Winde 
(t4nd. Pyth. 4, 181) mit att«ngem Blick dar, be- 
schwingt mit mächtigen Fittigen (wie bei Dichtem, 
vgl. Ovid. Met.VI, 703 — 713) und das tanggewachsene 
Kopf- und Barthaar strahlenförmig so emporgesträubt 
(»wie Eiszapfen', Brunn), dafs man die aufsteifende 
Gewalt des Naturphänomens selbst und zugleich 
die Bildung einer Königskrone darin zu erkennen 
glaubt, wie er daherfahrend soeben die liebliche 
Erechtheustocbter erfafst und vom Boden empor- 
gehoben hat. Mit ineinander geklammerten Fingern 
beider Hände (dem sog. Herkulesknoten) hält «r 
die schone Beute fest. Diese ist nur mit fein- 
ge&lteltem Armelchiton und leichtem Üi^erwurfe 
bekleidet; ihr Haar hängt am Vorderhaupte in 
zierlichen Flechten zu beiden Seilen des Gesiebte 
herab und wird durch eine mit bunten Zacken 
geschmückte Binde zusammengehalten. In ihrem 
Antlitze ist der Künstler bemüht gewesen, dasselbe 
Staunen über die jähe Entführung auszudrücken, 
welches ihre Handbewegung verrÄt; er hat es jedoch 
nur bis zu einem balbverlegenen Lächeln gebracht. 
Übrigens setzt sie ihrem Entführer durchaus nicht 
solchen Widerstand entgegen, wie wir es bei Per- 
sephone regelmäfsig und oft in übertriebener Weise 
finden ; sie scheint sich in ihr göttliches Geschick 
zu ergeben, und die der nacheilenden Herse hinge- 
streckte Hand will vielleicht eher Abschied nehmen, 
als sich zur Rettung anklammem; was denn auch 
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mit der jüngeren Auffassung dieses Hochzeitraubes 
in Athen stimmt. Wie auch sonst geschieht, ist 
sie als die Hauptperson duich Putz und durch den 
Schmuck der Ohrringe und Armbänder ausgezeichnet 
vor Heree, welche ihre schöngeringelten Löckcben 
grOfstenteilB unter der Haube (KtKp\i<fa\t>i;) und ein' 
Stephane birgt. Zu beiden Seiten dieser Hauptscei 
dehnen sich die nicht umnittelbar mehr an d« 
selben beteiligten Nebenfiguren aus , welche auf 
unserer Abbildung fehlen : hinter Boreas und der 
Geraubten eilen iliehend Pandrosos und eine andre 
unbenannte Jungfrau auf ihren Bruder Kehrops : 
welcher mit langem I-ockenhaar und bärtig, in ein 
Mantel gehüllt und das Scepter aufstützend in ruhiger 
Haltung dasteht; weiterhin berührt Aglauros flehend 
mit der Hand den Bart ihres Vaters Erechtheus, 
welcher ebenso, obwohl der Herse zunächst, von 
dieser at^ewandt steht und von diesem Ereignisse, 
das sein Haus betraf, noch keine Kunde zu haben 
scheint. Mit Recht erklärt Welcker diese ganze 
Gruppe für eine gesonderte Scene, wie denn auch 
sonst, z. B, beim Banbe der Europa oder Thetis, 
mehrere Schwestern erBchreckt davoneilen und dem 
Vater die Kunde bringen. Indessen lärst Welcker 
a. a. 0, 8. 176 die Möglichkeit offen, die schmeichelnde 
Bitte der Aglauros (die Berührong des Kinnes nach 
Homer A301, 6371, t473, Eurip. Hecnb. 314) als 
einen Versuch der Fürbitte für den Bfluber und zur 
weichung des Vaters für einen Vemtittelungsvorschlag 
zu deuten, dessen Wirksamkeit in der Aeschyleischei 
Tragödie yoransgesetzt werden darf. Hiernach würde 
auch diese Scene eine eigentOmliche Bedeutung 
gewinnen, wie ne der Kopie eines hochberUhmten 
Originals entsprechend ist. 

Diesem prachtvollen Bilde steht am nächsten t 
in Berlin befindliches von ähnlichem Stil und mit 
derselben Zahl von Personen , jedoch geringerer 
Zeichnung, abgeb. Gerhard, Etr. und kamp. Vaseng. 
Taf.26. Alle übrigen Vasen geben starke Abkürzungen 
in der Darstellung, meist nur auTser den beiden 
Hauptpersonen erstaunt fliehende Mildchen, einmal 
Athena (auf der schönen Vase Mon, Inst. IX, 17). 
Boreas ist im Begriff die Geliebte zu ergreifen 
oder er hat sie schon aufgehoben. (Bemerkenswert 
München N. 748.) Boreas ist meist stark bärtig 
und hat auTser den grofsen Schwingen oft noch ^ 
Hermes Flügel über den FuIsknOcheln. Einmal ist 
er in wunderbarer Art doppelköpfig gebildet (Ann. 
1860 tav. L M); ein andermal hat er anstatt des 
flatternden Haares als Thmker eine Kappe auf dem 
Kopfe mit einer Art von Krone (?) und ist in eii 
Mantel so eingehüllt, dafs er die Hände nicht zum 
Greifen rühren kann ; dabei schwebt er anscheinend 
ohne Füfse daher; Gerhard, Auserles. Vasenb. U, 
153, 2. Man glaubt hierin einen parodischen Beheiz 
EU erkennen, Welcker a. a. 0. S. 187. 

DeoktDlJar d, Uui, Alternmu. 



Eine schöne Mannorgruppe des Paares, denVosen- 
bildem in der Komposition ähnlich, mit dem passen- 
den Gegenstück von Eos und Kephalos , diente in 
Delos alfl Akroterion, s. Arch. Ztg. 1882, 335. — Über 
Boreas auüserhalb dieses Mythue e. >Wini%Ötter'. 
Die Boreaden (Zetcs und Kalaie) al^bildet unter 
•Phineus' und >Talos'. Über Boreas und die Boreaden 
handelt ausführlich Stephani in Memoiren deiPetersb. 
Akad. 1870—71 ^HI Taf.16, der auch mehrere Bild- 
werke in neuer Art auf die Boreaden deutet. [Bm] 

Bretlsplele. Das Brettspiel (ittTrcIa), von welchem 
die Alten mannigfache Arten kannten , ist eine 
uralte Erfindung, welche die Griechen zwar dem 
Palamedes zuschrieben , deren Kenntnis sie aber 
jedenfalls von andrer Seite, entweder von Ägypten, 
wo es bereits auf Denkmälern von hohem Altertum 
vorkommt, oder vom Orient erlangt hatten. Es darf 
daher nicht Wunder nehmen, dafs wir es bereits 
bei Homer vorfinden (Od. 1, 107), wo die Freier sich 
damit belustigen , ohne dafs wir freilich ^'äheres 
über die Art des Spieles selbst erfahren. Dagegen 
werden uns aus historischer Zeit eine ganze Anzahl 
verschiedenartiger Brettspiele genannt und zum Teil 
auch beschrieben , so dals wir uns von mehreren 
derselben eine wenigstens ungefähre Vorstellung zu 
machen im stände sind. Da ist zunächst zu nennen 
das Spiel ^ttI it^vrc jpami&v, wobei jeder Mitspielende 
(deren jedenfalls immer nur zwei waren) fünf Steine 
(TTEOCFof, iff^cpoi, calcHli) hatte und das Brett durch 
fünf Linien geteilt war, jedenfalls so, dafs die Linien 
quer über das Brett, zu den Spielern vertikal, gingen 
und die Spieler ihre Steine darauf stehen hatten; 
aufserdem war noch eine sechste Linie da, welche 
die Upd TpopMi"! hielJB; und ein auf dieser Linie 
stehender Stein wurde nur im äufsersten Notfälle 
gezogen (Poll. IX, 97 ff.: ^ir€ifii^ b* n)f\ipoi fi^v «iaiv 
ol itETTof, nivre b'tKdxcpo^ tiöv woitdvTUJv eixev inl 
■niym fpanfiiiiv . . . tiIjv bi itivri tIDv SKOT^puJÖfv 
Tpanniiiv iii<3r\ TU f|v lepd fpaijui^* xai ö töv ^Keiitev 
KiviDv TKTTÖv inolii irapoinfav, ikIvü töv äip'lepäq«. 
Marquardt, Privatleben S, 836, meint, die ■heilige 
Linie« habe die fUnf andern in der Mitte durch- 
schnitten; nur wird man dann denken müssen, dafs 
das Brett zwei solcher Linien hatte, in jeder Hälfte 
eine für jeden Spieler). Näheres über die Art des 
Spieles, Vorrücken der Steine u. s. w. ist nicht 
bekannt. Sehr beliebt war dann das Städtespiel 
(ndikeii;), das sicherlich identisch ist mit dem römi- 
schen ludvs lairunculorvm und mit unserem Schach 
oder Damespiel XhnUchkeit gehabt zu haben scheint. 
Die Tafel war hier in Felder (X'öpoi "der iröXtn 
genannt) eingeteilt, deren Zahl unbekannt ist; jeder 
der Spielenden hatte dreifsig Figuren (xiivii, latruttculi, 
müües, vgl. Poll. 1. I, Senec. ep. 106, 11; daher 
tabula latruncularia, Senec. ep. 117, 30) mr Dis- 
position, welche sich durch die Farbe unterschieden 
23 
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und danach besondere Benennungen hatten (bei 
den Römern mandrae und latroneg, Mart. Vn, 72, 8). 
Die Spieler rflckten onn mit ihren Figuren auf den 
Feldern vor, je nachdem in gerader oder schrt^r 
lUcbtung, und suchten einander g^enseitig Steine 
abzunehmen; nach Pollux 1. 1. wäre jeder Stein, 



SU GriechtKhe Brattopleler (TboDgTUpp«), 

welcher von zwei andernfarbigen in die Mitte ge- 
nommen wurde , verloren gewesen (t\ tixvr\ rf)? 
ltoiblö( iini, ir€plXi^'|'tl hijo ir^qjuJv b^oxpduJV Ti\v 
trepöxpiuv dv€X€tv). Wer nicht mehr ziehen konnte, 
weil er entweder keine Steine mehr hatte oder atane 
jj Qbrigen Steine so 

standen, dafe er kei- 
nen Zug mehr zu 
thun im stände war, 
war besiegt ; und 
wenn der Sieger 
aelbet nur wenig 
Steine dabei ver- 
loren hatte, eo war 
der 8i^ um so rühm' 
lieber. EineDaretet* 
lung dieses Spieles 
gibtdieÄbb.374nacb 
Arcb. Ztg.l863Taf. 173,1 abgebildeteTerrakottagTQppe 
SUB Athen, welche einen JOngUng und eine Frau, in 
Gegenwart einer zuschauenden, karikiert aufgefarsten 
Persönlichkeit, am Brettspiel darstellt. Die Ansicht 
des Spielbretts von oben gesehen (Abb.3T6) zeigt zwölf 
platte runde Steine unregelmäfsig verteilt ; das Brett 
ist in 42 quadratische Felder geteilt, doch ist weder 
hierin, noch in der Stellung der Spielsteine Genauig- 
keit beabsichtigt. — Wieder eine andreArt deeSpielee 
ist der l^u^rpa^^"»^^li( {PoU. IX, 99), welcher höchst 



wahrscheinlich identisch iat mit dem römischen ludug 
duodecim Bcriptorum. Denn beide Spiele wurden 
aufser mit den verschiedenfarbigen Steinen auch 
mit Würfeln gespielt, wobei man seinen Strän je 
nach Maf^abe des gethanen Wurfes vor- oder zurück- 
ziehen mufste; in beiden gebrauchte man eine Tafel, 
welche auf zwei Hälften je zwölf parallele Linien, 
also 24 Felder im ganzen hatte; die Zahl der Steine 
betrug im ganzen 30, die Hälfte schwarz, die Hälfte 
weifs: vielleicht in der Weise verteilt, daüi jeder 
Spielende die eine gleichfarbige Hälfte erhielt, wie 
bei Dame oder Schach. Das Spiel war insofern 
wahrscheinlich kein reines Glücksspiel, als der Erfolg 
des Wurfes zwar die Art des Vorrttckens, resp. die 
Entfernung desselben, aber nicht die Wahl des zu 
rückenden Steines vorschrieb. Anscheinend gewann 
derjenige, welcher zuerst seine Steine durch sämt- 
liche 24 Linien hindurct^bracht hatte ; nähere 
Details über die Methode des Spieles sind jedoch 
unbekannt. — EndUcb hatten die Römer noch ein 
Spiel, welches wir mit keinem der uns bekannten 
griechischen identifizieren kOnnen und für welches 
uns auch keine Benennung erhalten ist, das aber 
beschrieben wird als gespielt mit drei Statuen auf 
drei in der Mitte unterbrochenen Linien. Man bringt 
mit diesem Spiel noch erhaltene beinerne Täfelchen 
in Verbindung, welche je zweimal sechs Buchstaben 
in drei Linien aufweisen, die zusammen Worte 
bilden , aber ohne Rflcksicht auf diese äuTeerlich 
getrennt sind, z. B.: 
SEMPER ■ INHANC SITLBI • TESSEL 

TABVLA ■ HILARE oder: LAFAVE • TEGOTE 
LVDAMV ■ SAMICI STVDIO ■ VINCAM. 

Solche toMat Vatoriae, deren Bedeutung wir frei- 
lich auch nicht kennen, sind in beträchtlicher Zahl 
aufgefunden iwd behandelt von Bruzza, Bulletino 
communale 1877 p. 81 9. Vgl. sonst im allgemeinen 
Hermann, Privataltert. S. 508 ff.; Marquardt, Privat- 
leben d. Römer S. 831 ff; Becker-GöU, ChariklesU, 
371; Gallus III, 468; Becq. de Fouquih^, les jeUK 
des anciens p. 384 ff. [El] 

Briefe. Die Zusendung schriftlicher Nachrichten 
an entfernte Personen reicht bis in die AnfiLnge des 
Schriftweeens zurück; schon in den Homerischen 
Gedichten wird ein Brief erwähnt (H. VI, 169: 
Tpdi(ia<; ^v nlvaKi ittuktiJi SufjotpUdpa noUd, wo man 
freilich nicht an wirkliche SchrifUßge, sondern nur 
an symbolische Zeichen glauben will). Man bediente 
sich dazu in der Regel der auch sonst zum Nieder- 
schreiben von Notizen u. dergl. allgemein Oblichen 
Tftfelchen, irtvaKc;, b^Xroi, tabellae, eodiciUi, ptigiikirea, 
deren meist zwei, drei, vier oder noch mehr (d^tj/ehi, 
Ir^tycha etc.) miteinander verbunden waren und 
auf deren wachsQberzogener Fläche man mit dem 
sjpiUea GriSel die Schrift einritzte (Näheres s. unts 
»Schreibgerät«). Diese Form des Briefes blieb daa 
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nach Bnl!, municipale U (1874) tav. 7 und 8, «eigt 
QHB ein solches, aue zwei Holzplättchen beetehen- 




811 ScbralbendeB UtldcbeD, Pompcdl. 
des Tftfelchen tod aufaen und innen nebst den 
dazu gehörigen Griffehi. Auf einem pompejaniechen 
Wandgemälde (Mus. Borbon. I, 2) Oberbringt ein auf 
einem Delphin reitender Amor dem Polyphem ein 
solches Brief chen von der GaUthea, wie denn die Täf el- 



chen namentlich fOr Liebesbriefe behebt waren. Das 
anmutige Madchen, Abb.377, nach dem Wandgemälde 
MuB. Borhon. VI, 36) ist sicherlicb auch im Begriff, 
auf die in ihrer Hand gehaltene Tafel eine Liebes- 
botscliaft niedennechreiben. Man verechlofB diese 
Täfelchen dadurch, dafs man durch Löcher, welche 
in ihnen, meist in der Mitte, Eingebracht waren, eine 
Schnur (Xivov, Unum) zog, dieselbe melirmals herum- 
wickelte, zusammenknüpfte und an den Enden ver- 
eitelte (Plaut. Bacchid. 748: cedo tu cernm ae linttm 
actutum, age obliga, optigna cito). Zum Biegein be- 
diente man sich in früherer Zeit vomehmhch einer 
gewiBfien Thonerde, welche speriell von dieser An- 
wendung den Namen Bi^elerde T^t an)^"vTp'( (Herod. 
n, 38) führte Cbei den Eömera blofs eretula); die 
ROmer pflegten an ihrer Stelle fast ausechtierHlich 
Wachs zu gebrauchen. tJber die zum Siegeln ver- 
wandten Ringe s. Art. — Aufser den T&felchen 
bediente man eich für Briefe auch des PapyrQB (b. 
•Schreibgerät'). Man pflegte später die codkUii 
weBentlicb für kürzere Briefe an Einheimische , au 
Nahbefreundete u. dergl. zu verwenden, Papyrus 
aber (zumal eine eigene für Briefe bestimmte Sorte, 
Charta epütolaris, Mart. XIV, 11) für grorsere Briefe 
und namentlich fOr solche, welche bestimmt waren, 
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in weitere Feme m gehen; diese letzteren werden 
denn auch ganz speziell epigtolae genannt (8enec. 
ep. 55, 11 : adeo teeum eum, wt dubitem, an incipiam 
non ^lUtaloK, Bed eodicillo» tibi gcribere). Der Papyrus- 
brief wurde entweder gefaltet wie bei uns, oder, was 
wohl das häufigere war, zusammengerollt und ebenso 
wie die codicüH mit einem Fadea umwunden und 
versiegelt ; auf die Aufsenaeite schrieb man die 
AdresBe, wie das der in Abb. 378, nach Overbeck, 
Pompeji, 4. Aufl. 8. 314 Fig. 169, einem pompejani- 
Bchen Wandgemälde, abgebildete Brief zeigt, der die 
Adreaae trögt: M. LVCRETIO. FLAM. MARTIS. 
DECVBIONI. POMPEI. 

Die Beförderung der Briefe erfolgte, da es keine 
Briefpost im Altertum gab (vgl. »Postwesen.), fast 
durchweg auf privatem Wege : man benutzte eine 
Bich bietende Gelegenheit, verreisenden Freunden, 
Eaufleuten, ScbifFskapittlnen u. a. w. Briefe mitzu- 
geben. Nur Staatsbehörden, Fürsten u. dergl. be- 
soigten ihre amtlichen Briefe durch eigene Kuriere 




S18 Briefscbieibegeiat 
und wir wissen, dafs diese Art der Brief- und Nach- 
richtenbeförderung namentlich im persiscben Reiche 
sehr au^ebildet war. Mitunter mochtea wobl auch 
Privatleute Gelegenheit haben, von solchen offiziellen 
Briefboten Gebrauch zu machen, was namentlich in 
der Kaiserzeit häufig vorgekommen zu sein scheint. 
Reiche Leute, die über viel Sklaven verf^ten, hielten 
sich nicht blofs ihre servi ah epietolia, die die Korre- 
spondenz zu beso^en hatten , sondern auch eigene 
tabdlarii zur Beförderung derselben. Vgl. Hudemann, 
Gesch. des röm. Fostwesens 8, 11 f., und im allge- 
meinen Marquardt , Privatleben, 8, 781 S. , Becker- 
Gitll, Charikles U, 159, Gallus U, 466. [Bl] 

Brot (ApTo;, panis) , Ober dessen Bereitung der 
Art. »Bttckerei« zu vergleichen ist, machten die Alten 
vornehmlich aus Weizenmehl , seltener aus Gerste, 
Spelt, Hafer u. s, w. ; Roggenbrot war durchaus un- 
gebräuchlich und galt als barbarische Speise. Vom 
Weizenbrot unterschied man mehrerlei QuahtAten, 
feinere und gewöhnliche, je nachdem man das beste, 
am reinsten durchgesiebte nnd weifaeste Mehl, oder 
gröbere Sorten oder seibat Mehl mit Kleie dazu 
nahm. Andere Unterschiede ergaben sich daraus, 
ob man das Brot sSuerte oder niclit, sowie aus den 
mannigfaltigen heigesetiten Zuthaten: Salz, Milch, 



Ol, Honig, Gewürze u. dergl.; noch andere endlich 
aus der Art des Backens, indem nicht alle Brote 
aus freier Hand geformt und so im Ofen gebacken, 
sondern manche auch in einer Form, andere in 
einem Tiegel, in der Aache u. s. w. gebacken wurden. 
Die gewöhnlichste Form der Brote ist die runde, 
mit zwei senkrecht einander schneidenden Kerben; 
vgl. Abb. 224 und 225; dieaelbe Form zeigen auch 
die in Pompeji in verkohltem Zustande aufgefun- 
denen Brote. Vgl. Blttmner, Technol, u. Terminol, d. 
Gewerbe I, 68 fl.; Voigt im Rhein. Mus. XXXI 
(1876) 8. 105 ff. [Bl] 

Brnnnen und Qnellen. Von den aus dem Erd- 
boden direkt hervorsprudelnden, lebendigen Quellen 
(Kpf\voi , /ontes) unteracheidet man die Brunnen 
(q>p^aTO, putei), welche entweder Zisternen zur Samm- 
lung des Regenwaseers oder künstlich in die Erde 
gegrabene Schachte sind, die von unterirdischen 
Quellen gespeist werden, oder die bei Anlage von 
WaaserieituQgen von diesen ihr Wasser aus oft 
weiter Feme erhalten. Da Quellen in gröfseren 
Stttdtcn nur selten in gröfaerer Zahl sich zu finden 
pflegten (Athen beaafa nur eine einzige, die KaDirrboe), 
so war die Anlage von Brunnen behufs genügender 
Wasserversorgung der Bewohner eine wichtige Auf- 
gäbe der Behörden ; in Athen lag die Besorgung der 
städtischen Brunnenanlagen den Agoranomen ob, 
während auf tleui Lande eigene übdtuivfiiiaTäTai und 
KpT^vii)v imutXtyiai für Instandhaltung und geseti- 
mäTsige Benutzung ebenso der Wasserläufe wie der 
Brunnen und Quellen Sorge «u tragen hatten. Der 
künstlerische Sinn der Alten , verbunden mit der 
Pietät, die man den segenapendendeo Gewässern 
widmete, liebte es, Brunnen und Quellen mit archi- 
tektonischem und plastischem Schmuck zu versehen. 
I Brunnenschachte, aus denen das Wasser aus der 
Tiefe mittels eines Eimers heraufgeholt wurde, um- 
! gab man , schon um die Gefahr des Hincinfallens 
' abzuwehren, mit einer steinernen Einfassung, ptiteiü 
, genannt. Solche Einfassungen haben sich in be- 
1 trächtlicher Zahl, namentlich auch in Pompeji, er- 
halten ; sie sind bisweilen mit Skulpturen geacbmflckt, 
f wie die unter dem Namen des korinthischen und 
des capitohnischeu Puteais bekannten, die man als 
Einfassungen von Tempelbrunnen betrachtet, sonst 
aber meist einfach kanneUert ; sehr oft lassen üch 
noch deutlich die Spuren des Strickes oder der Kette 
erkennen, woran der Eimer heraufgewunden wurde. 
Vielfach überbaute man auch den Brunnen gänzlich, 
wie dos auch bei Quellen, um dieselben kflbler und 
vom Begenwaseer rein zu erhalten , häufig geschab. 
Solche Brunnen- und Quellhäuser haben sich mehr- 
fach noch erhalten ; Abb. 379 zeigt das von Bofs 
beachriebene Quellhaua der Quelle Bnrinna auf der 
Insel Kos, nach Arcb. Ztg. \in (1850) Taf. 22. Das 
Wasser der am Bei^abbang entspringenden Quelle 
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ist hier aus dem FelsRpalt, dem sie 
entströmt, in ein kreisrundes Ge- 
mach von 2,85 m Durchmesser und 
T m Hohe (in der Form der bekann- 
ten Kiippelgrftber von Mykenä) ge- 
leitet, aus welchem es durch einen 
etwa 2 m hohen und 35 m langen 
unterirdischen Kanal aus dem Felsen 
herausgeführt wird. Der Durch- 
schnitt zeigt das Kuppelgemach mit 
dem durch den Berg hindurch ge- 
führten Schacht, der der Quelle 
frische Luft zuführte : über dem 
Kanal liegt ein kleines Gemach, viel- 
teicht ein Nymphaeum oder dergl. — 
Sehr häufig finden wir auf Vusen- 
bildem Brunnenhäuser in tempel- 
artiger Anlage dargestellt, nament- 
lich bei Darstellung derTroilossage; 
auch das unter •l'arisurteil« al)gebil- 
dete Vftsenbild (Mon. Inst. IV, 18) 
zeigt ein solches von vier ionischen 
Säulen getragenes Brunnenliaus, bei 
dem oberhalb das Wasser aus Ewei 
Silemtköpfen hervorströmt ; ähnlich 
ist das auf der sog. Fran9oiH-Vase 
al^gebildete Quellliaus. Auf schwarz- 
figurigen Vase nbil dem werden häufig 
Frauen dargestellt, welche mit ihren 
Wasaerkrögen (Hydrien) zum Brun- 
nen kommen ; denn wenn auch in 
den besseren Familien jedenfalls 
das Wasserholcn durch die Sklaven 




BIS Quellhaus &uf der Insel Kos. (Zu 



3S0 BruuDeDsceue, (Zu Bi 



db, Google 



368 



Braoneii und Quellen. 



besorgt wQrde, ao holten doch die ärmeren Bürger- 
frauen ganz ebenso, wie in der heroiachen Zeit die 
Königstöchter, das für den häuslichen Bedarf not- 
wendige Wasser selbst am Brunnen (vgl. Ariet, 
Lysistr. 327), und letzterer mochte daher im Altei> 
tum ebenso ein beliebter Sammelplatz des nach 
Neuigkeiten lüsternen Weibervolkes sein , wie in 
kleinen Städten und auf dem Lande es beute noch 
der Hall ist. Abb. 3ö0, nach Gerhard, Auserl. Vasenb. 
Taf, 306, zeigt uns eine derartige Scene am Brunnen, 
Eugleich die Art, wie die leeren Hydrien auf dem 
Kopfe getragen wurden. Auch an diesen einfacheren 



S81 T^oilos am Brunren (a. Art.). 

öffentlichen Strafsenbrunnen war plastischer Schmuck 
beliebt; namentlich hebte man es, das WasHcr aus 
verzierten Röhreil heraustaufen zu lassen, besonders 
aus Tiennäulom, Silensköpfen u. <lergl. Vgl. Abb. 381, 
von einem schwarzflgurigen Vasenbilde bei Gerhard 
a. ft. O. Taf. 22. Auch sonst diente die Plastik viel- 
fach zur Verschönern ng der 
Brunnen (zu vgl. Cnrtius, die 
Plastik der Hei lenen an Quellen 
undBrunnen, in den Abhandl. 
d. Beri, Akad. .1. Wisscnsch. f. 
187b): man »tcllu- Statuen 
, dabei auf, zumal Figuren, wel- 

che sich in ii^'nd einen sinn. 
vollen ZuHBinnienhang mit 
dem Wasser setzen liefsen; eine Mode, welche be- 
sonder» die alexandriniseho Kunst in annmtiger 
Weise ausgebildet hat, von der die niniische Kunst 
den Brauch lilKTnalim (vgl. unti'n). 

Über die Art iler Anlage von öffentlichen und 
privaten Brunnen in römischen Städten wenlen wir 
am genauesten durch die Ruinen von Pompeji unter. 
Helltet, WO sich an allen Strarsen und Strafsenecken, 
sowie in sehr zahlreichen Häusern Brunnen finden, 
die von der allgemeinen Wasserleitung gespeist 
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wurden. Die meisten offen tUchen Brunnen sind 
freilich sehr einfach : durch einen kleinen massiven 
Pfeiler von Haustein geht das Leitungsrohr hin- 
durch, und das Wasser ßLUt aus der in der Regel 
etwas bildlicli verzierten Mündung in ein viereckiges 
Bassin , aus welchem es ein unterirdischer Abflufs 
wieder fortführt. Man vgl. Abb. 382 und 388, Durch- 
schnitt und Ansicht eines Brunnens, nach Overbeck, 
Pompeji 4. Aufl. S. 240 Kg. 128 und S. 241 Fig. 131 ; 
der dargestellte Brunnen liegt an einer Strafaen- 
kreuzung , und hinter ihm ist ein gröfserer Wasser- 
behälter sichtbar. Reicher verzierte Brunnen pflegen 
sich in den Häusern zu finden, 
wo meistens an Stelle des das 
Leitungsrolir enthaltenden Cippus 
eine Marmor- oder Bronzestatue 
tritt, durch welche das Bninnen- 
rohr geleitet ist und die meist 
so gewählt ist, dsFs das heraus- 
fliefsende Wasser in innerem Zu- 
sanniienhang mit der Be<leutui^ 
der Figur steht. Besonders gern 
verwandte man hierfür Persön- 
lichkeiten des bacchischen Krei- 
ses, um durch den Gegensatz des 
Wassers zu dem Weindur«t der 
Dianyaosbegleiter einen humori- 
stischen Effekt hervorzumfen; ao 
findet man besonders oft den 
dicken Silen mit seinem Schlauch, 
den er bald auf der Schulter trögt 
(vgl. Jonlans Abhandlung: Marsyas auf dem Forum 
EU Rom, Berlin 1883), bald als Stütze benutzt, wie 
in der Abb. 384 , nach Mus. Borbon. XI, 61 , abge- 
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bildeten Statue. Selir hübsch erfunden ist auch der 
vor kurzem in P()mpeji aufgefundene Satyr mit dem 
•Schlauche (Abb. 386 , nach O^'erbeck, Pompeji 
S. 548 Fig. 285), wo nnr tUs nach ^m Schlauch 
führende Brunnenrohr in ungesdiickter Weise von 
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aufsen geführt, anstatt wie sonst Qblich durch die 
Figiir selbet gel^ ist. Nicht minder sinnig erdacht 
ist Abb. 386, nach Overbeck S. 547 Fig. 284 b, eine 
Quellnymphe, welche eben im Begriff steht, die 
Sandalen zu lOeen, gleicheam um bald in das Wasfler 
herabzuHteigen , welches aus der von ihrer Rechten 
gehaltenen üme in das Bassin hinunterströmt: oder 
der Rächer (a. die Abbildung unter •Fischer«), wel- 
cher emsig in dem Bassin , an welchem er sitzt, 
nach Fischen angelt, während das Wastter aus einer 
an seinem Siti angebrachten Maske lierausströmt. — 
Weniger natui^mafa, doch 
meiat anmutig b 
erscheint es , w( 
Tierfiguren als Wi 
erscheinen, entwe 
stehend oder mit 
liehen Figuren gru 
war die bertthmt 
gruppe des die 
bezwingenden Hen 
in Palermo) als 
llgur am Rande d 
vi ums aufgestellt 
Wasser kam aus d 
des zu Boden g 
Hirsches heraus. 
Abb. 887 nach ein 
graphie abgebildet 
eines kleinen Arno 
eine Gans im Arm 
das Wasser aus den 
des Vogels heraus 
bitdung zeigt deutli 
Munde der Gans 
angebrachte I^ei- 
tui^srobr. Die 
Ffllle derartiger 
Brunnenanl agen 
und der Reich- 
tum, welcher sich 

in der Erfindung '" ^^°' ™'* ^" '^'°' (B™'^«»*«^)- 

der damit in Verbindung gesetzten Rguren zeigt, Iftfst 
uns ahnen, wie verschwenderisch einst die Hauptstadt 
«lit solchen Anlagen ausgestattet gewesen sein mag. 
Vgl. aufser Overbeck a. a. O. 

ancb Hermann, Crriech. Privataltert. 

8. 1381 [Bl] 

Brntng, 1) Lucius Juniua Brutus, 

der Begründer der Republik, wird 

uns bildlich vorgeführt auf einem 

Denar des MOnzmeisters Marcus 
Brutus (59 v. Chr.), seines angeblichen Nachkonunen. 
(Cohen mW. cons. pl. XXIII Junia 11.) Abb. 888. 
Übereinstimmend damit erscheint er auf einer Gold- 
münze (Cohen pl, XXIV Junia 18), welche Pedanius 



Costa, TJnterfeldherr des M. Bmtna, um 43 in Asien 
prägen Hefa, Da der Kopf auf beiden nichts Alter- 
tümliches hat, so wird der Typus nicht von der alten 
capitoliniachen Statue in Erz (Piut, Brut. 1) entlehnt, 
sondern später erfunden sein. Über die Zweifel ha ftig- 
keit andrer Brutusbilder s. Bemouilli, Rom. Ikonogr. 
I, 19 ff. Der schöne Charakterkopf von Bronze im 
Capitol, welcher diesen Namen führt (Righetti 11,248), 
stimmt allerdings mit den Mümeen, doch läfst sich 
auch hier nur (mit Braun , Ruinen u. Mus. Roms 
S. 127) annehmen, dafs der alle diese Bilder aus- 
zeichnende »Zug einer tiefen 
ioli;e, der sich als 
rund eines hohen Be- 
e nahe Lebensende 
;<, auf Erfindung eines 
^hen Künstlere l>e- 
■elcher den strengen 
der eigenen Sehne 
gleich den sohmerz- 
ater darzustellen sich 
izt hatte, 

arcus Junius Brutus, 
der Cäsars, bekann t- 
ht mit dem vor^en 
It, da seine Familie 
;h war. Geboren 85 
erreichte er nur das 
snsjahr. Nach Plu- 
!rut, 29 zeichnete ihn 
«nsatze zu Caedus 
md hochherzige Ge- 
, Unempfänglich keit 
eine Leidenschaften 
und Un beugsam - 
keit in seinen 

Entschlüssen 
aus. Im BeginiV3 
des BQi^erkrie- 
ges, als er mit 
Po m pejus ging, 
liefs er Haupt- 
haar und Bart wachsen, Lucan. Phars. 2, 372; doch 
ist es unwahrscheinlich , dafs er dies nach der 
Begnadigung durch Cäsar fortgesetzt habe, Er«t als 
nach der Ermor- 
dui^ des letz- 
teren die Befreier I 
fast verlassen 
sieb in ihre Pro- 
vinzen zurück- 

SS9 (Zu Seit« Ml.) 
ziehen mufsten, 

m^ er jenes Zeichen der Trauer emenert haben, wie 
die Münzen andeuten. Als mager und bleich be- 
zeichnet ihn Cäsar bei Plut. Brut. 8 (toÜ( ibxpoü^ 
Hai tuxvoO^ ^K«(voii5 BpoOrov, X^yiuv Kai Kdotfiov). — 
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Sein BildniB ist unzweifelhaft auf einigen von TTnter- 
feldherren seiner Partei 44^42 in Asien geprägten 
Münzen; unter diesen die merlt würdigste von Plae- 
toriue Cestiantifl mit zwei Dolchen und der Frei- 
hcitsEaütze , darunter Idua Martiae, welche echon 
Dio Cass. 47, 25 beachreibt; i^ rd vonitfuoTa S 
^KäTrT€TO ciKÖva tc ai>ToO Kai mXfbiov Eiqjfhid re 
bin iveriinov. Wir geben sie (Abb, 389) nach Cohen 
mM. cone. pl. XXIV Junia 16. Dieselben Abüei- 
chen Bind auch auf eini- 
gen nach den AlUnzen ge- . 
arbeiteten Gemmen (Cade§ 
V N, 237—240) zu sehen. 
Dafs es aber auch nach 
dem Sturze' der Republik 
noch manche gröfHcre Bild- 
nisse von Brutus und selbst 
an öffentlichen Orten gab, 
bezeugt die Erzählung bei 
Pllit, comp. Dion. et Brut. 
extr., welche für Augiistus 
und die Mailänder in glei- 
cher Weise ehrenvoll ist; 
ferner Appian, Bell. civ. 
IV, 51 fin.. wo ebenfalls 
Augustus einen früheren 
QuHstoF des Brutus, der 
ihm dessen Bild in seinem 
Hause xeigt, wegen seiner 
Gesinnungstreue belobt. — 
Unter den heutzutage als 
Brutus benannten Antiken 
gibt es aber nur eine, in 
deren Ansehung grofse 
Übe reinBtimm ung herrscht ; 
eine vorzügliche Marmor- 
büste des capitolinischen 
Museums im Zimmer des 
sterbenden Fechters N. 9. 
Wir geben deren Seiten- 
ansicht nach Visconti pl. 
VI, 2 (Abb. 390). 

Die Hälfte der Nase ist g^ ^^„ 

et^nzt; einige Ausbesse- 
rungen im Gesicht sind in ikon*^Tftpl''Scher Hinsicht 
ohne Bedeutung. Die Älmlichkeit mit den Münzen 
ist nicht abzuleugnen: die fast viereckige Kopfform, 
das jugendliche Aussehen , die dicken Lippen und 
besonders das dicht und glatt aufliegende Haar, wel- 
ches vom geradUnig beschnitten ist, bilden Eigen- 
tümlichkeiten, gegen welche kleinere Abweichui^en 
nicht aufkommen, sondern sich durch die Unruhe 
der Zeit und Flüchtigkeit der Zeichner genügend er- 
klitren. Bcmouilli, KOm. Ikonc^. I, 1915. h^ noch 
einzelne Skrupel ; nut vollem Rechte aber verwirft er 
die Authentizität aller übrigen auf Brutus bezogenen 



Darstellungen (namentUch zweier Marmorköpfe in 
Neapel). [Bm] 

BrjazJs, Bildbauer von Athen, Skopas' Genosse 
am Mausoleum (Plin. XXXVI, 30, 31). Aufser einer 
Reihe von Götterbildern schuf er dos Ideal des 
Serapis (Clem. Ales. prot. 14 Sylb.), Trotz der ziem- 
lich verworrenen, an dieser Stelle gegebenen Nach- 
richt scheint er der Künstler zu sein jenes so häufig 
wiederkehrenden Ideales des Unterweltgottes, das 
uns denselben nicht nur 
als den nnerhittlichen Be- 
herrscher des Totenreiches, 
sondern gleiclizeitig , cha- 
rakterisiert durch dasSchef- 
felmafs auf dem Haupte, 
als den Gott der frucht- 
baren Erdentiefe darstellt. 
Vgl. Brunn, Gesch. d.griech. 
Künstler I, 384 f. S. >Se- 
nipisi. [J] 

Bflcber und Bachhan- 
del. Die in der prosai- 
schen und poetischen Lit- 
teratur der Alten gebräuch- 
liche Einteilung in Bücher 
(ßlpXot, libri) zeigt uns, dals 
<ler Begriff des Buches hei 
den Alten etwas andres 
ist, als was wir heutzutage 
darunter verstehen. Was 
wir heut »Buch« nennen, 
ist entweder ein Werk in 
seiner Totalität, mag es 
klein oder grofs, ein- oder 
mehrbändig sein ; oder ea 
ist eine Unterabteilung 
eines Werkes , die man 
ebenso gut > Abschnitt' 
oder «Teil« nennen könnte, 
deren Länge ebenfalls be- 
liebig ist und die mit der 
äufserlichen Einteilung des 
, Srutus Werkes in Bände meist 

durchaus in keinem Zu* 
sammenhange steht. Bei den Alten geht der Be- 
griff des Buches, wie schon die dafür gebrauchten 
Benennungen zeigen , vom Material , dem Papyrus 
au.s; denn püpXoq bedeutet die Papyruspflanze , und 
libfr ist zwar Bast, aber (wenn auch faktis<'h un- 
richtig) auf den Papyrus übertragen worden. Papyrus 
ist also das ursprüngliche Material des Buches ; und 
indem eine gröfsere Quantität von Papyrusblättem 
(vgl. • Schreibmaterial t) zu einem langen Streifen 
zusammen geklebt werden, welcher zur beiiuemeren 
Aufbewahrung zusammengerollt wird , entsteht die 
Rollo (KOXivbpo;, TiiMoi;, vohinten) , als Ursprung- 
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liebste und im altgemeinen auch die gröfete Zeit 
dee Altertums hindurch gewöhnlichste Form des 
Buches. Eine wichtige Fn^e ist die nach dem 
ßblichen Umfang der Rollen ; denn wie auch beim 
modernen Buch über eine gewisse Bogenzahl, wenn 
daanelbe handlich bleiben soll , nicht gut hinange- 
gangen werden kann, so war auch für die Rolle, 
wenn dieselbe bequem benutzbar sein sollte , eine 
bestimmte Grenze des Umfangs notwendig. Hierüber 
haben die eingehenden Untcrsucbungen von Th. Birt, 
Das antike Buchweaen, Berlin 1882, wertvolle Auf- 
schlüsse gegeben. Anfänglich , namentlich bevor 
der Buchhandel sich w;eiter entwickelt hatte, machte 
man Rollen von oft sehr bedeutender Ausdehnung. 
Unter den ägyptischen Papyrusrollen finden sich 
Exemplare von 31 , ja sogar von 42 in Länge ; letz- 
tere würde die ganze Odyssee aufnehmen können, 
und in der That bat man auch in Griechenland 
Bollen besessen , welche den ganzen Homer , den 
ganzen Thukydides enthielten : letzterer wird auf 
23144 Zeilen oder 81 m Unge berechnet (Ober die 
Methode dieser Berechnung h. unten). Auch aus 
der röminchcn Litteratur werden Bücher von be- 
deutendem Umfange erwähnt; so war des Liviua 
Andrunicus Odyssee , des Naevius pnnischer Krieg 
anfänglieh ein einziges Buch. Allein Rollen von so 
grofscm Umfange waren in mehr als einer Hinsicht 
unpraktisch. Da man beim Lesen die Rolle in den 
Händen hielt und abwickelte , so war ein grofses 
Volumen zum Halten sehr unbequem; nicht minder 
war das Zurückrollen gelesener Rollen, das Auf- 
suchen einer einzelnen Stelle u. dergl. sehr müh- 
selig, So erklärt sich der beknnnte Ausspruch des 
Kallimachos: tilfa ßißlklov liiya koküv. Ihm und 
seinen Kollegen an der alexandriniscben BibUothek 
(s. > Bibliotheken«) verdankt man höchst wahrschein- 
lich die Keuening, die Buchrollen auf einen mäfHigen 
Umfang zu beschränken; aei es nun, dafs sich der 
Schriftsteller die fertige Rolle vom Papierfabrikanten 
kaufte (die ßißikla fiTP<i<pa), sei es, dar» er sieb die- 
selbe nach seinem Bedarf selbst aua den einzelnen 
unverbundenen Blättern (plagidae) zusammensetzte, 
- er konnte in jedem Falle Ober ein Maximalmafs 
der Rolle nicht leicht hinausgehen. Was dieses 
Maximalmafs anlangt, so gilt ein solches nicht 
unterschiedslos für alle Litteratnrgattungen ; viel- 
mehr waren für die einzelnen Gattungen verschie- 
dene Buchmaxima oder Formate üblich. Man wählte 
nämlich für leichtere Lektttre, wie Poesien, Romane, 
Briefe u. s. w. kleinere Rollen , welche bequem zu 
handhaben waren ; für Prosaschriften historischen 
oder sonst wissenschaftlichen Inhaltes nahm man 
umfangreichere Volumina (Isid. Orig. VI, 12, 1: 
quaedam genera librorum apud geniiUs certi» modidis 
eonficiebantvr, breviorc forma carmina alque epistolae ; 
at vero htstoriae maiore modulo scribebantur). Man 



berechnete nnn den Umfang eines Bnchee in der 
Regel nicht wie bei uns nach Seiten (aMbei, pagiwe), 
obgleich auch dies bisweilen vorkam, sondern nach 
Zeilen (OTfxoi, veratta), und zwar nicht blofs bei 
poetischen Werken , wo eine solche Zählung sich 
von selbst ergab, sondern auch in Prosascbrift£n. 
Da nun jedes Blatt die gleiche Anzalil Zeilen hatt«, 
so waren die Autoren leicht im Stande, den Umfang 
ihrer Werke genau zu konstatieren, und verschiedene 
Schriftsteller haben auch am Scblufs eines Bucbes 
ausdrücklich die Zeilenanzahl notiert; auch die Biblio- 
thekare trugen diese auf den Endseiten der Rollen 
stehenden Ziffern in ihre Kataloge ein. Indessen 
scheinen nicht diese Vorteile gerade die Veranlassung 
zu der sog. stichome Irischen Zählung gewesen zu 
sein : vielmehr ist dieselbe offenbar aus den rein 
praktischen Tendenzen der Buchhändler und Ab- 
schreiber hervorgegangen. Der Buchhändler be- 
stimmte nach diesen stichometrischen .Vermerken 
den Ladenpreis der Exemplare, und der Abschreiber 
wurde nach der Zeilenzahl honoriert. Im Edikt des 
Diocletian werden für 100 Zeilen gewöhnlicher 
Schrift 40 Denare als Lohn angegeben (nngeßlhr 
96 Pfennig) ; das gilt aber natürlich nur für einen 
freien Arbeiter, und abschreibende Sklaven erhielten 
sel1>stverstAndlich gar keine Bezahlung. Auch für 
die Länge der Zeile gibt es, ungeachtet auch grbfserc 
oder kleinere Formate vorkommen konnten, eine 
bestimmte Norm : es ist das der daktylische Hexa- 
meter, welchen man auch für die Prosa als Mormal- 
7«ilenmars beiltehielt und auf unge&hr 35 Buch- 
staben oder 10 Silben berechnete. Von diesen 
Voraussetzungen aus hat sieb die ungefähre Maxi- 
malgröfse des antiken Buches ermitteln lassen: das- 
selbe beträgt (die altere Litteratur ausgenommen) 
beim Poesiebuch ungefähr 1000 Zeilen; beim Prosa- 
buch scheinen 1500—2000 Zeilen Durehschnitta- 
gr'tfse gewesen r.a sein; es kamen aber viel bedeu- 
tendere Mafse, bia über 4000 Zeilen vor. 

Was das Äufsere der Buchrolle anlangt, so ist 
zunächst bekannt, dafs man das Papier nur auf 
einer Seite zu beschreiben pflegte. Die fertig ge- 
scluiebene Bolle wurde mit ZedemSl getränkt, um 
sie vor Motten- und Wunnfrafs zo schützen ; das 
Papier erhielt dadurch einen etwas gelblichen Ton 
(daher carmina eedro digna, die unsterblich ru sein 
verdienen, Pers. 1, 42 u. s.). Das letzte Blatt (^(txuto- 
KÖUiov genannt) wurde an ein dünnes Stäbchen 
(öfjipaXdq, umbüicus) von poliertem Holze angeklebt, 
um welches man die Bolle aufwickelte; dasselbe 
war an den Enden entweder glatt, so dafs dieselben 
in einer Fläche mit dem Schnitt der Rolle lagen, 
oder mit gefärbten rcsp. vergoldeten KnOpfchen 
(comua) versehen, welche bequeme Handhaben heim 
Auf- und Zuwickeln abgaben. Der Rand der RoUe 
wurde oben und unten sorgfältig besclmitten, mit 
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Bimstein geglättet und (mciRt schwnrz) gefftrbt. 
Dazu kam als äuraere PlOlle ein ia der Regel von 
Pergament hergeHtelltuB Futteral (daher biipMpo, 
membrana genannt), welches ebenfalls (gelb oder 
purpurn) gefilrht wurde; und als Titel ein schmaler, 
hochrot gcfilrbter Perganientetreifen (dlTTupo^, tUiUus, 
index), welcher die InhaltHangabe der Bolle trug und 
an derselben so befestigt wiu-de, dflfs er, auch wenn 
die ßolle im Futteral war , oben sichtbar blieb , da- 
mit man ein gesuchtes Buch leicht und ohne die 
Polle erst aua dem Umschlag herausxunelinien, 
finden kennte. Im allgemeinen vergleiche man, an- 
statt anderer Belege, die Obersichtliche Zusanimen- 
Btellung bei Martial 111, 3: 

Cedro nunc licri ambules perunetus 

et Jrontit gemino decent kotiere 

pictig Ittxurieris umbUk-ig; 

et te piirpura lielicata velet 

et-coceo rubeat giipcrbus Mex. 
Beim Ijenen pflegte man ku sitzen und <lle Bolle 
so abzuwickeln (dwMflfleiv, evolrere), dafs die recbt<i 
Hand «las noch Dicht (ielesene langsam abrollte, 
wtthrend die Linke das bereits Uelesene gleiclizeitig 
wieder zusammenrollte (vgl. die Ki-hale des Duris 
unter »Sehulent). Doch war dies nur ein vorläufiges 
Aufwickeln, um beim Lesen durch den Papicrstreifen 
nicht behindert zu sein; wollte man ein festeres 
Zusammenrollen bewirken, so nahm man den Um- 
bilicus in l«ide Hftnde, drückte den Anfang der 
Bolle unter das Kinn und rollte so, den L'mbilieus 
mit beiden Händen drehend, den ganzen Streifen 
fest EUSanunen (Mart. I, 66, 7 : chartae , qaae trita 
duro Tum mhorruit menlo). Abbildungen von Buch- 
rollen e. •Briefe« und •Schreibgerät«. 

Pergament wurde zu Bücherrollen nur in sel- 
tenen tälten verwandt, weil es zum Bollen zu dick 
war und auch »ohl meist auf Iwiden Seiten Ue- 
Bchnebpn «urde Alwr auch der Pergamentcodex, 
d h ilas aus einzelnen PergamentblUttern zusammen- 
geheftete Buch , hat im Altertum niemals so allge- 
meine ^'erbreitung erlangt, wie die PapynisroUe. 
Allerdings werilen liereits aus klassischer Zeit Bücher 
auf Pergament er«iLhnt; allein diesellten sind doch 
imnier, der Bolle gegenüber, selten geblieln'n, wenn 
auch die Ansicht Birta wenig Walirscheinlichkeit 
hat, (lafs Abschriften auf Pei^ament geringen Wert 
hatten und nicht Buchhändler-Editionen, sondern Pri- 
vatabechriften waren, welche Arme, die ein Papjrus- 
buch aus dem Buchladen nicht erschwingen konnten, 
für sich selbst angefertigt liUtten. Es scheint, als 
ob man vornehmlich umfangreiche Werke, welche 
man nicht, wie bei den PapjTusrolleu , auf eine 
Menge einzelner Bände verteilen, sondern ijeisammen 
haben wollte, auf Pergamentblätter absclu^iben liefs. 
Erst vom 3. Jahrh. n. Chr. an wird der Pergament- 
codes häufiger, wenn auch das Papier bis ins 



5. Jahrhundert hinein das Hauptmaterial für Bücher 
blieb. Übrigens wurde auch für Papyrus bisweilen 
die Codenform gewählt. Manches ist in diesen 
Fragen, namentlich betreffs des Übergangs von der 
Rolle Kum Codex, vom Papyrus zum Pergament, 
noch <lunkel ; doch sind hier wahrscheinlich wert- 
volle Aufklärungen von dem Handgchriftcnfunde von 
Fayum zu erwarten. 

Vgl. aufser der Schrift von Birt noch Marquardt, 
Privatleben d. Kömer S. 789 ff. ; Becker-Gilll, üallua 
II, 425 &. und die dort citicrte umfangreiche Ijitteratur. 

Buchhandel. Den Spuren von Buchliandel im 
eigentlichen Sinne beRcgnen wir in Griechenland 
zuerst in dem letzten Drittel des 5. Jahrh. v. Clir. ; 
der Ausdruck ßißXioiriitXn^ ist in der uns erhalteneu 
griechischen Litt«ratur um Olymp. 87 — 88 (bei 
Aristomones, Poll. VII, 211) zum erstenmale nach- 
weisbar. Allerdings wird man für jene Zeit noch 
an keinen organisierten Buchhandel , wie ihn diu 
alexandrinische und dann die Kaiserzeit gekannt 
hat, zu denken ha1)en: aber die Möglichkeit, Biblio* 
theken zu erwerl>cn, wie wir «e gemde aus jener 
Zeit erwälmt flntlen, setzt immerhin eine etwas fort- 
geschrittene Entwickelung desselben voraus, wie denn 
auch der Umstaud dafür spricht , dafs die BQcher- 
Verkäufer in Athen ihren ganz l>estiimiiten Verkaufs- 
platz hatten (oö rä ßißAia iIiviq, Eupol. hei Poll. 
IX, 47), und dafs bereits um das Jahr 400 Bücher 
von Athen aus nach der Fremde exportiert wurden 
(Xen. Anab. VU, 5, 14). Immerhin dürfen wir an 
weite nnd schnelle Verbreitung der Utterarischen 
Erzeugnisse f(lrdas5. Jahrhundert noch nicht denken; 
waren doch im Jahre 413 die Dramen des Euripidea 
in Sicilien so unbekannt, dafs gefangene Athener, 
weiche BnichstQcke aus solchen auswendig konnten, 
sich wegen Becitierens derselljen einer milderen Be- 
handlung seitens der Synikusaner erfreut hal>en 
sollen. Im übrigen entzieht sich die Art und Weise 
der VeröiTentlichung eines .Schriftwerkes, das Ver- 
hältnis zwischen Schriftsteller nnd Buchhän<ller oder 
Verleger, wie wir es heut« nennen wünlen, nicht 
blofs für die Biatezeit der griechisclien Litteratur, 
sondern auch für die alexandrinische Epoche noch 
fast ganz unserer näheren Kenntnis. 

Genauer sind wir über den Buchliandel der 
römischen Zeit unterrichtet. Die Anfänge des- 
selben fallen hier erst in die letzten Dezennien der 
Republik; zwar gab es wohl schon früher tabermie 
librarUie. diesell>en haben aber ihren Beilarf wahr- 
scheinlich zunilchst von Griechenland uhd Alesan- 
dria liezi^en , und seinen eigentlichen Aufschwung 
verdankt der rßmisclic Buciihandcl etut dem T. Pora- 
ponius Atticus, dem Freunde Cieeros, welcher ilie 
Schriften seines grofsen, so überaus produktiven 
Freundes verlegte. Freilich war Atticus noch nicht 
eigentlich Budihändler wie die librarii der Kaiser- 
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zeit; er betrieb das OeBChftft mehr nebenbei als 
Spekulation, indem er eine Menge Sklaven, welche 
eich auf die Scbreibkunst verstanden , beBcbäftigte 
und die von denselben hergestellten Exemplare mit 
eo gutem Erfolge in den Handel brachte, dafs Cicero 
ausdrücklich einmal an ihn schreibt , er wolle ihm 
kanftig alle seine Schriften in Verlag geben (Cic. 
ad. Attic. XIII , 2, 12 , 2 ; Lyarianam praedarc t>en- 
diditti. Posthae quidquid scripsero, tibi praeconium 
df/eram). Seit der Kaisetzeit entwickelte sieh der 
Buchhandel immer mehr; wir erfaliren die Namen 
bestimmter Firmen , hei denen die Aut<iren ihre 
Werke erscheinen liefsen, wie die Gebrüder Poaius 
durch Horaz , Tryphon durch Martial und Seneca 
bekannt sind. Die Buchhändler hatten ihre Läden 
in Rom meist am Forum in der Nähe der Curie; 
andre lagen im Vicua Saudaliarius, an der Sigillarien- 
Btrafse u. s. w. Dort fand man die neuesten Er- 
scheinungen aufgelegt, wenhalb sich auch zahlreiche 
Besucher zum Betrachten der eingegangenen Novi- 
täten, sowie zum Plaudern und Kritisieren, dort ein- 
stellten ; an den ThUren und Pfeilern der Läden 
waren einzelne Schriften ausgelegt oder Preisver- 
zeichnisse aufgehängt, — Für das Bekanntwerden 
eines Autors waren die Buchhändler sehr wichtige 
Faktoren; denn wenn auch die in Rom sehr ver- 
breitste Sitte öffentliclier Vorlesungen die litterari- 
schen Erzeugnisse poetischer und prosaischer Art 
sehr leicht einem mitunter recht grofaen Kreise be- 
kannt machte, so wurde doch das (iehürte sicher- 
lich ebenso schnell wieder vei^ssen , wenn nicht 
die VervietfältigUDg durch den Suchhandel dem 
Schriftsteller eine gewisse Fortdauer Beines Ruhmes 
Hcherte. Wer daher sein Werk für die Öffentlich- 
keit bestimmte, der ü))emiittelte das Manuskrifit 
irgend einem Buchhändler, welcher alles übrige auf 
sieh nahm und durch Absohreilier eine lK>liebige 
Zahl von Kopien davon anfertigen tiers, von denen 
ein guter Teil in ihc Provinzen verschickt wurde. 
Freilich liefs die Genauigkeit dieser Abschriften oft 
viel zu wünschen übrig; Klagen Qber fehlerhafte 
Exemplare sind sehr häufig und es ist nicht zu be- 
Eweifeln , dafs eine beträchtliche Zajd der Vertierh- 
nissc in unseren Texten bereits auf die ernte Publi- 
kation der Schrift zurückgehen. Solche Fehler waren 
tiui SU gewöhnlicher, als die Vervielfitltignng eines 
Buches nicht selten in der Weise geschah , dufs es 
einer Menge von Schreibern gleich in die Feder dik- 
tiert wurde, so diifs manche Fehler mehr auf ein Ver- 
hören als auf ein Verschreiben zurückzuführen sind. 
Über die IlOhe einer Auflage , wie wir nach 
heutigem Sprachgebrauch die bei der ersten Edition 
hergestellten Exemplare nennen kttnnen, haben wir 
keine liestimmten Nachrichten ; «loch mag dieselbe 
bei beliebten Autoren bis auf 1000 Exemplare ge- 
gangen sein (wie man aus Plin. Ep. IV, T, 2 schliefst). 



Auch über die Preise der Bücher haben wir ^nnr 
vereinzelte Angaben, welche jedoch genügen, um zu 
zeigen , dafs dieselben im allgemeinen nicht hoch 
waren. Wenn das erste Buch des Martial (über 
TüQ Verse) in eleganter Ausstattung 5 Benare (4 Mark 
36 Pf,) kostete, so waren dagegen die Xenien des- 
selben Dichters (274 Verse) um 4 Sesterren (88 Pf.) 
kauflich, und Martial behauptet (XIII, 3), der Buch- 
händler wQrde , auch wenn er sie um die Hälfte 
verkaufte, dabei noch einen (üewinn machen. Am 
unklarsten ist in mancher Hinsicht für ims das Ver- 
hältnis zwischen Schriftsteller und Verleger. Von 
verschiedenen Seiten (zuletzt noch von Birt a. a. O. 
S. 353 S.) ist behauptet worden , auf Grund einiger 
Stellen des Iklartial und Seneca, dafs die Schrift- 
steller vom Veri^sr bezahlt worden seien, sei es 
nun in Gestalt gewisser Prozente vom Beingewinn, 
sei es in Gestalt eines einmaligen festen Honorars. 
Allein Göll (Über den Buchhandel der Griechen 
imd Römer, Schleiz 1865) hat die Stellen , auf die 
sich jene Ansicht gründet, anders erklärt und Mar- 
quurdt, Privatleben d. Bfiiner S. 805 f. ihm mit gutem 
Grunde beigestimmt ; denn in der That haben die 
alten Schriftsteller offenbar kein Honorar von den 
Buchhändlern erhalten, so wenig wie man irgend 
welche Marsregeln zum Schutze des litterarischen 
Eigentums damals gekannt hat. 

Vgl. aufser den angefülirten Werken von Birt 
und Göll noch Hermann, G riech. Privataltert, 8.432f., 
Marquar<lt, Privatleben d, Römer S, 803 ff., Becker- 
Göll, Charikles II, ItiO, Gallus II, 445, [El] 

Biihlerlnnen. Auf die wichtige und cinschnei- 
deiuie Rolle, welche die gewerhsmäCsigen Buhlerinnen 
im griechischen Leben spielen, kann hier nur kurz 
hingedeutet werden. Schon die euphemiBtische Be- 
nennung, welche man diesen Dirnen gab, ttaipa, ist 
ein Zeichen der milden Beurteilung, welche der Um- 
gang mit denselljen seitens der Welt erfuhr. In der 
Tlint finden wir nirgends im griechischen Altcrtiun 
eine Spur, dafs sellist verheirateten Männern der 
Verkehr mit Hetären ernstlich zum Vorwurf gemacht 
worden wäre. Die gewöhnlichen Dirnen niederen 
Schlages, wie sie in öffentlichen Häusern (iropvcia) 
feilstanden, waren freilich verachtet ; höher standen 
schon die von nopvoßoaKoi gehaltenen Mädchen, 
welche von diesen an Liebliaber für längere Zeit 
veniiietet oder verkauft wurden. Dafs unter diesen 
Hetären sich oft Madclion aus gutem Stande, die 
nur durch unglückliches Sciücksal in die Hände von 
Kupplern )^-fallen waren, und von verliältnismäfsig 
guter Bildung (deren die anständigen Frauen meist 
entbehrten) befunden, lehren uns die Kom'idien des 
Plautus und Terenz, in denen solche Mädchen, nach 
griechischen Vorbildern geschildert, meist eine Haupt- 
rolle Spieleu; und dafs in der Regel die Jünglinge 
treu zu ihnen halten und die Eltern, wenn die Frag© 



db, Google 



Buhleriimen. 



nach der freien Geburt der Geliebten glücklich ge- 
löst ist, kein Bedenken trogen, die Verheiratung 
derselben mit ihrem Sohne eu gestatten , das zeigt 
uns deutlich, wie wen% der frühere Beruf als wirk- 
licher Makel betrachtet wurde. Unter den einzeln 
lebenden Hetären fanden sich sogar Ii>auen von 
hoher geistiger Begabung und feinster musischer 
nnd littertuischer Bildung; und wenn auch jene 
Aspasia, die Freundin des Ferikles und Phidias, 
schwerlich von irgend einer andern ihrer Beruf^e- 
noBsinnen erreicht worden ist, so erfahren wir doch 
von manchen andern, welche hervorragend und ge- 
bildet genug waren, um selbst ernstere Männer 
dauernd zu fesseln. Freilich Überwiegen, wenn man 
das Leben und Treiben dieser Personen eingehender 
betrachtet, die dunkeln Schatten bei weitem. Die 



dangen, pflegten daneben das HetBrengewerbe eu 

betreiben. 

In Rom fand, wenigatene in der republikanischen 
Zeit, der Verkehr mit Buhlerinnen nur in bezug 
auf unverhebatete M&nner mildere Beurteilung, Daa 
römische Familienleben in den besten Zeiten der 
Republik zeichnet sich vor dem griechischen durch 
eine ernstere, würdigere Auffassung der Ehe aus; 
erat nachdem die beginnende sittliche Entartung 
und das Bekanntwerden mit griechischen Lastern 
diese Verhältnisse gelockert hatte, fing man auch 
in Rom an, Über dergleichen nachsichtiger zu denken. 
Wie tief die moralische Zerrüttung dann in der 
Kaiserzeit wurde , ist aus den elegischen Dichtem 
und namentlich aus den Satirikern bekannt genug. 
Die Verhältnisse wurden hier um so schlimmer, als 



AiisgelB»eD«a Gelage, 



hohen Anforderungen, welche die Bevorangfen unter 
ihnen an den Geldbeutel ihrer Liebhaber stellten, 
verführten die jungen Leute zu Schulden, brachten 
manche um ihr ganzes Vermögen ; und dafs der 
stete freie Verkehr mit denselben, das jeden Zwang 
abwerfende, ausgelassene Treiben, welches in diesen 
Kreisen herrschte, die damit verbundenen Gelage 
und sonstigen Ausschweifungen den sittlichen Ernst 
der Jugend zu Grunde richten mufste, liegt aixf der 
Hand. Wir veizichten darauf, hier spezieller in das 
Leben dieser Klasse einzudringen ; Abb. 391 zeigt 
uns, nach einem Vasengemälde Mus. Borbon, V, 51 
eine Scene eines Gelages, bei welchem Jünglinge 
mit Hetären beisammen sind (anständige Frauen 
blieben bekanntlich den Symposien fem). Tracht 
und Benehmen der hier anwesenden Frauen zeigen 
deutlich, welcher Klasse sie angehören; die eine 
derselben hält ein Saiteninstrument; denn auch die 
Flötenbiaserinnen und Kitharspielerinnen , welche 
sich zur Unterhaltimg bei den Mahlzeiten Ver- 



den römischen Bolilerinnen, obgleich sich viele von 
griechischer Herkunft darunter befanden , doch in 
der Regel die feinere Bildung und geistige Bedeutung 
abging, welche so zahlreiche der griechischen Hetären 
auszeichuete. So spielte elien die rohe Sinnlichkeit 
die Hauptrolle, und das Treiben der merelrices in 
den Lupanarien war wohl um nichts schlimmer als 
das der einzeln lebenden Libertinen. — Abb, 392 
ein Pendant zum obigen Vasenhilde, ein Wandge- 
mälde nach Ant, di Ercol, I, 79, zeigt uns einen 
JOngling heim Mahle, neben dem ein Mädchen sitzt, 
dessen Tracht die Hetäre deutlich verrftt. Der JOng- 
ling Itlfst eben aus einem Trinkhom den Weinstrahl 
in seinen Mund fliefsen ; auf dem Tischchen vor 
dem Lager liegen Becher und ein Weinsieb ; der 
Fufsbodcn umher ist mit Rosen bestreut. Hinler 
dem Ruhebett steht eine .''klavin mit einem undeut- 
lichen Gegenstand (Kästeben ?) in den Händen. 

Vgl, Hermann, Grieeh, Privataltert. S. 264; Becker- 
Göll, Charikles II, 85. Gallus UI, 82. [Bl] 
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: Mahlzeit bei einer HeUre. (Zu Seite SBÜ.) 



Bnsenbaud. Zur weiblichen Tracht gehOrt«, 
wenn auch iiiclit regelmüfsig, eine auf dem blofBen 
Leibe getragene, wahrscheinlich aus weichem Leder 
gefertigte Brustbinde, örpöipiov, gtropkium genannt, 
auch /ivdh(.a\xat;,/aeda pectorali», mamUlare. Dieselbe 
hatte offenbar einen ahnlichen Zweck wie das mo- 
derne Korsett, nflmlich einen zu starken Buaen ein- 
zuschnüren und zu heben ; nor dafs dabei von Ein- 
engung der Taille nicht die Rede war. Die Art, wie 
dasselhe umgelegt wurde, zeigt Abb. 393, eine Bronze- 



statuette (nach Ant. di Ercol, VI tav. 17, 3). — Tgl. 
Becker-GöU, Chariklesni,226. Gallue in,251. [Bl.] 
Bnsirls. Ein angeblicher ägyptischer König oder 
Statthalter dieses Namens (der mit b i r i s zusammen- 
hängen muTs), bei den Griechen gemeinhin als Sohn 
des Poseidon angesehen, pflegte alle Fremden seinen 
Göttern zu schlachten. Als Herakles auf der Wan- 
derung zu den Hespcriden dorthin kam , wurde er 
auch ergriffen und liefs sich anfangs anscheinend 
willig von der Leibwache zum Alt&r fuhren; pl6tz- 
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lieh aber wird er wild , zeireirst die Bande und er- 
schlägt den Kön^ selbst tiamt seinem Bohne und 
Gefolge, worauf er sich an dem wohlbesetiten Tische 
gütlich thut. Dies Abenteuer, am Bchlichtcsten er- 
zählt hei Apollod. 11, 5, 11, 6, wurde in der Kunst 
und in der Poesie, ebenso wie das der Kerkopen, 
vorzi^sweise von der humoristischen Seite aufgefafst 
und Iq späteren DarBtelluugen durch die Behand- 
luog des Sto&es m Satyrspielen von Äristias und 
Phrynichos und in Komödien des EpicharmoH, Anti- 
phanes u. A. ohne üweifel beoinöufst, Aufser klei- 
Deren Vaeenbildern, welche den gefesselten Helden 
zeigen, wie er von ilthiopischen Sklaven zum Opfer- 
altar geführt wird, ist auf einer Anzahl jüngerer 
Gefäfse der Momeut vergegenwärtigt, wo Herakles 
die Fesseln zerreifst und den Übermütigen Bedrftnger 
nebst seinen Gesellen erschlägt. Die Behandlung ist in 
den HauptzUgen übereinstimmend; Herakles ist ent- 
weder mit der Keule oder dem einem Ägypter ent- 
rissenen Schwerte bewaffnet. Das hier zur Darstellung 
gebrachte Bild emer Vase von Caere (Abb, 3H4 a u. b, 
publiziert von Heibig in Mon. Inst. VIH, 16; Annal. 



1665, 296) zeigt in archaisierendem Stile später etr 
kischer Fabrik mit schwarzen Figuren den Held' 
welcher nackt und von riesig derber F^gur die Januu 
gestalten der Ägypter in possierlichster Weise i 
das Kleinvieh würgt und zusammenschlägt. Letsb 
sind mit weifsen Hemden bekleidet und sicbtli 
wenn auch nur grob, in ihrem Nationaltypus char, 
terisiert. Der am Fufse des Altars liegende Buai 
ist nur durch äinen den ägyptischen pscherU na 
ahmenden Kopfputz kenntlich gemacht. Seine L« 
garde dagegeo, welche auf der Rückseite (in unse 
Abbildung oberhalb der Hauptscene) im Trabe h 
beieilend erscheint, zeigt in sprechenden Zügen 
Physiognomie der äthiopischen Kegerrasse: Wollhs 
Lippenwulst, gepletschte Nase, auch den Leibsch 
ganz 8o, wie er auf ägj'ptischen Denkraftlem 
bildet ist, aber auch mit sichthchem Beh^en an i 
Karikatur. — Spater hat, wie es scheint, Busiris i 
noch in Kindermärchen sein Dasein gefristet; Kui 
darBtellungen fehlen, obwohl z.B. Vergil tragt: q 
inlaudati tiescit Buetridie arasT Geoig. IH, 4. 

[Em 
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